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E⸗ ſind nur wenige Worte, die ich vorauszuſchicken mich veranlaßt finde. 
Es verſteht ſich, daß ich die einſchlägige Literatur einigermaßen kenne 
und reiche Förderung aus derſelben zog. Dennoch ſind nur ganz wenig 
Citate mitgetheilt. Die Arbeit eines Dogmatikers ſcheint mir nicht in der 
Anhäufung von Material zu beſtehen, ſondern in der gründlichen ſyſtemati⸗ 
ichen Durchbildung eines Gedanfenbaues, in welchem das dabei verwendete 
Material gar nicht felbftftändig hervortritt. Selbſt die kirchliche Lehrent- 
widelung muß ſich diefen klärenden Proceß gefallen laſſen. Was dieſer 
oder jener Dogmatifer gejagt hat, iſt von weniger Bedeutung als was die 
Kirche Ichrt. Auf diefes muß e3 der Dogmatik anfommen, will ſie kirchlich 
fein. Die Bollftändigfeit der Darftellung kirchlicher Lehre hängt von dem 
Zwecke ab, den man im Auge hat. Bei dem Zweck, welcher mir vorſchwebte, 
kam e3 vor allem darauf an, die Hauptrichtungen kurz und Elar zu charal- 
terifiren, fo daß der Leſer darüber nicht im Zweifel bleiben kann, was fie 
lehren. 

Des Dogmatiters Eigenthümlichkeit ift natürlich) nicht ausgeſchloſſen. 
Sein Glaube ift ja zunächſt ein perfönlicher, und wie fünnte er bei Dar- 
ftellung des chriſtlichen Glaubens fein perfönliches Glaubensbewußtfein 
unterdrüden ! In diefem wird man fid) aber zugleich der Gemeinfamteit des 
Glaubens mit Andern bewußt. In der evangelifchen Gemeinschaft geboren 
und erzogen, ift es nicht zu verwundern, daß ich in ihrem Glaubensbetvußt- 
fein zugleich das meine erfenne, und daß in dem dogmatischen Gepräge, wel 
ches ich dem meinen zu geben perfucht habe, fie zugleich das ihre wieder— 
finden wird. Dies tft aber das Glaubensbemußtfein des Methodismus 
überhaupt, zu welchem ich mid) mit vollſter Weberzeugung bekenne. Kein 
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anderer Standpunkt ift fo confequent, auf feinem andern lafjen fi) die ver- 
wickelten Fragen der Dogmatik fo befriedigend löfen. Sch habe es daher 
für unnöthig erachtet, das Eigenthümliche desfelben bejondern Orts darzu— 
ftellen, zumal dies je bei einzelnen Lehren dennoch gejchehen mußte und es 
fi) in der Ausführung, des Ganzen ja wie von felbft Elarftellen muß. 

Mit Abdficht ift feiner dogmatiſchen Schwierigkeit aus dem Wege 
gegangen, und wenn eine unlösbar fchien, ift es offen eingejtanden worden. 
Auf Erden alle Räthfel Löfen zu fünnen, dürfen wir nicht hoffen; „denn 
unfer Wiffen ift Stückwerk, und wir fehen jebt (nur) durd einen Spiegel 
in einem dunfeln Wort.” Im Lichte der Vollendung wird die Löſung der 
Glaubensgeheimniffe beffer gelingen. Ich hoffe und bete, daß diefer neue 
Beitrag zur Löſung derfelben die Genehmigung des Herrn finden und in 
feiner Kirche reichen Nutzen und Segen ftiften möge. 


Der Derfaffer. 


Den 3. Februar 1888. 
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$ 1. Die Stellung der Glaubenslehre im theologiſchen Wiſſens⸗ 
ganzen. Die chriſtliche Glaubenslehre iſt die wiſſenſchaftlich-ſyſtematiſche 
Darſtellung der Lehre, welche der Chriſt erfahrungsmäßig glaubt 
als Glied einer beſtimmten Kirchengemeinſchaft und auf Grund 
der heiligen Schrift. Wie ſie daher die exegetiſche und hiſtoriſche 
Theologie vorausſetzt, ſo bildet ſie den centralen Höhepunkt der 
ſyſtematiſchen, von wo aus ſich erſt die rechten Mittel zur 
Vertheidigung des chriſtlichen Glaubens ſowie die leitenden Geſichts— 
punkte für das Hriftlihe Leben erſpühen lafjen. 


1. Die Glaubenslehre das Produkt eines beftimm- 
ten Glaubensbewußtfeing. Dies lautet jo felbjtverftändlich, daß 
alle weitere Auseinanderjegung überflüffig ſcheint. Allerdings ift das Eigen: 
ſchaftswort Hriftlich ſchon ein Beſtimmungsmoment, welches dieſelbe 
von allem Unchriſtlichen und Widerchriſtlichen unterſcheidet. Ja, es iſt in 
Wahrheit der wichtigſte Beſtunmmungsmoment, ſo gewiß die Chriſten aller 
Benennungen in den großen Fundamentallehren des Chriſtenthums wenig⸗ 
ſtens nach der praktiſchen Seite hin einig ſind und ſich, wie Hodge mit Recht 
ſagt, aus den Erbauungsſchriften der verſchiedenſten confeſſionellen Richtun⸗ 
gen ein Syſtem ſage pauliniſcher Theologie conſtruiren ließe, das nichts 
weniger als farblos wäre. Die chriſtliche Religion iſt allen Confeſſionen 
gemeinſam, weßhalb wir es uns nicht nehmen laſſen, die Glaubenslehre 
näher mit dem Wortſchriſt liche zu kennzeichnen. Aber eben in der 
beftimmten Auffaffung des Chriftlichen tritt die confeffionelle Verschiedenheit 
zu Tage, und zwar nicht nur der große Hauptunterfchied des Katholicismus 
und Proteſtantismus, ſondern innerhalb des letzteren wieder der der lutheri⸗ 
ſchen und reformirten Kirche, in welcher letzteren endlich noch eine Anzahl 
unterſchiedener Lehrſchattirungen ſich zeigen. Die Dogmatik nun kann nicht 
Dogmatik aller dieſer Richtungen ſein, ſondern je nur einer derſelben; ſie 
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muß alfo einen ſonderkirchlichen Charakter haben. Der Dogmatiker ift 
freilich Chrift, aber zum Chriftfein ift er innerhalb eines Firchlichen Kreiſes 
gekommen, in welchem das Chriſtliche ein eigengeartetes kirchliches Gepräge 
trägt, das natürlicherweiſe in der Glaubenslehre zum Ausdruck kommen wird. 

Hieraus ergiebt ſich nun die Forderung der Kenntniß nicht nur der 
Glaubenslehren oder Dogmen mit dem eignen ſonderkirchlichen Gepräge, 
ſondern auch jener anderer Kirchen, da ja erſt der Gegenſatz das Eigenthüm— 
liche der Sonderkirchlichen bloslegt, ſowie auch jener Lehren, welche das Ge— 
meingut der ganzen chriſtlichen Kirche ſind. Die Dogmen nun, beides, die 
allgemeinen und die ſpeziellen, haben eine Geſchichte der Entwickelung durch— 
laufen, und ſelbſt diejenigen, welche in ihrem Weſenskern unverändert 
geblieben ſind, haben dennoch zu verſchiedenen Zeiten eine verſchiedene 
Geſtalt und haben heute ein unferer Zeit entſprechendes Ausſehen. 
Folglich ſetzt die Dogmatik die Bekanntſchaft mit der Entwickelungsgeſchichte 
der Dogmen voraus, oder einfach der Dogmengeſchichte. Dieſe hinwiederum 
kann nicht verſtanden werden ohne Vertrautſein mit den jeweiligen Zeitftrö- 
mungen überhaupt, befonders aber mit dem Firchlichen Leben und firchlichen 
Praris, oder, um es kurz zu fagen, mit der Kirchengefchichte. Die ſyſtema⸗ 
tiſche Theologie hat den Reinertrag der hiſtoriſchen in ſich aufzunehmen, 
zumal die Dogmatik, und kann alſo nicht ohne genügende Kenntniß 
derſelben zu Stande kommen. Damit iſt über das Maß des Gebrauchs 
noch nichts Näheres ausgeſagt. In unmittelbare Berührung kommt ſie nur 
mit der Dogmengeſchichte (freilich auch der Symbolik). Die Dogmatik iſt 
eine ſyſtematiſche Wiſſenſchaft, keine geſchichtliche (Schleiermacher), und es 
kann daher nicht ihre Aufgabe ſein, den Entwickelungsprozeß der Dogmen 
aufs Neue zu verfolgen, ſei es auch in abgekürzter Form, wie dies Kahnis 
thut im 2. Bande ſeines Werks, wovon die „Kirchenlehre“ im 3. 
Bande dann wiederum eine jeweilige Wiederholung iſt in entſprechend 
condenſirter Geſtalt. Dieſe Aufgabe überläßt ſie der Dogmengeſchichte. 
Allerdings hat ſie aber die Reſultate des dogmengeſchichtlichen Entwicke— 
lungsprozeſſes in ſich aufzunehmen und zu verwerthen. Dies braucht nicht 
immer in geſonderter Darſtellung zu geſchehen, wiewohl ſolches doch 
hinſichtlich mancher Lehren das Zweckdienlichſte ſein dürfte. Die Ausführ⸗ 
lichkeit der Behandlung hängt dabei vom Umfang und dem eigenartigen 
Zweck der Dogmatik ſelbſt ab, nur daß das Geſchichtliche nie als ſolches in 
Betracht kommen darf. 

2. Die Dogmatik das Produkt eines in der heiligen 
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Schrift gegründeten Glaubensbewußtjeins Wietvohl die 
Kirche eher da war als die heilige Schrift Neuen Teftaments, fo if doch 
keineswegs damit ihre Unabhängigkeit von derfelben ausgefprochen. Das 
in Chriſto pulfivende gottmenfchliche Leben ftrömte in der Gabe des heiligen 
Geiſtes zunächſt auf die Jünger über, welche als Apoftel durch das zündende 
Wort der Predigt die Kirche ftifteten. Das in ihrer Predigt weſende Leben 
und Lehre war jomit mwefentlih eins mit dem Leben und der Lehre des 
Neuen Teftaments, denn Chriftus und fein Heil ift der Hauptinhalt beider. 
Alfo ſetzt ſchon die Gründung der Kirche das Wort Gottes voraus. Und 
wie wäre feither die Kirche, wie wäre das Glaubensleben des einzelnen 
Chriften denkbar ohne die heilige Schrift! Was daher auch immer der 
- Kirchenglaube fein mag, Werth, unvergänglichen Werth hat er nur infomweit 
er auf diefem göttlichen Grunde ruht. Irgend eine Lehrbeftimmung, die 
nicht in Harmonie mit der heiligen Schrift fteht, ſich nicht aus ihr erweiſen 
läßt oder doc) Feimartig in derfelben fi) vorfindet, ift die Druckerſchwärze 
nicht werth, welche auf ihre Erörterung verivendet wird. Keine Menjchen- 
fündlein follen ung als Glaubenslehren geboten werden. Was man über 
Gott und göttliche Dinge glauben fol, das muß auf Offenbarung des 
Göttlichen felbft beruhen, nicht auf Dichtungen der Phantaſie oder der 
Bernunft. Demnad hat die Dogmatik in allen ihren Lehraufftellungen auf 
die heilige Schrift zurückzugreifen, um aus ihr Ießtendlich Diejelben 
abzuleiten, an ihr zu erproben und durch fie zu legitimiren. Sie ift und 
bleibt die Norm, an welcher alle Lehren zu meffen find. Dieſe find nicht 
ſowohl deshalb zu glauben, weil die Kirche fie lehrt, fondern vielmehr nur 
infofern und darum, weil die Kirche fie. lehrt in Uebereinſtimmung mit und 
auf Grund der heiligen Schrift. 
Die heilige Schrift nun ift hinreichend Har und verſtändlich zum Heil 
des Einzelnen auch ohne gelehrte Auslegung. Allein urſprünglich hebräiſch 
und griechiſch gefehrieben muß einerfeits jede Ueberfegung darauf angejehen 
werden, ob fie die Grundfprachen getreu wiedergibt, und andererſeits iſt der 
Sinn des Grundtertes felbft nicht immer unmifverftändlich gewiß, da er 
möglicherweife von einer Anzahl Umftände und Beitverhältniffen abhängig 
fein kann. Dies macht aber eine Reihe von Einzelwiffenichaften nothwen⸗ 
dig, welche man mit dem gemeinfamen Namen „eregetiche Theologie” be⸗ 
legt hat, die gleichfalls eine Vorausſetzung, ja die erſte Vorausſetzung der 
ſyſtematiſchen Theologie bilden, und insbeſondere der Dogmatik. Am näch— 
ſten berührt ſich dieſe mit der bib liſchen Theologie, welche bie 
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Schriftlehre in entwwidelungsgefchichtlicher und doch in lehrhafter und über- 
fichtlicher Form darzuftellen hat. Freilich laſſen fich nicht immer die einzel- 
nen biblischen Lehrtypen, 3. B. der Paulinifche, Petrinifche 2c., als ſolche 
gefondert zur Verwendung bringen, aber doch darf dem Dogmatifer die 
eigenthümliche Bedeutung einer Schriftitelle auf Grund ſolcher typiſchen 
Färbung nicht entgehen. 

Wie ausgiebig und umfangreich der biblifche Stoff Direft zu ver- 
werthen tft, darüber ift man verſchiedener Meinung. Wenn freilich die 
firchlichen Dogmen einfach als Erkenntnißſache zu glauben find ohne Hinblid 
auf die perfönliche Erfahrung, ‚aus der fie gleichjam fortwährend neu heraus- 
geboren werden, dann werben fie als Glaubensfäte hinzuftellen und mit 
Bibelfprüchen zu bemweifen fein. Wie fehr dies auch gegen die energifche 
Auffaffungsweife des Methodismus ftreitet, der von Anfang an jo grofien 
Nachdruck auf perfönliche Erfahrung gelegt hat, jo ift es dennoch die Art 
und Weife wie Lee’s Theology, Watson’s Theological Institutes, großen- 
theils aud) Wakefield’s Christian Theology und andere Lehrbücher gejchrie- 
ben find. Seine deutſche Wifjenfchaftlichkeit ließ Sulzberger nicht in 
diefen Irrthum fallen. Selbſt Dr. Hodge betont die alleinige Bedeutung 
der Bibelausfagen im Unterfchiede und völlig abgefehen von aller Erfahrung, 
daß, wäre er feinem Grundſatz treu geblieben, feine Aufgabe gleichfalls nur 
in der Aufftellung von Lehrfägen und dem Erweis ihrer Schriftgemäßheit 
beitanden hätte, Er war jedoch ein im chriftlichen Glaubensleben zu tief 
gegründeter und in die Wiſſenſchaft eingeweihter Mann, um fich daran 
genügen zu laffen. Die Glaubensfäge felbft find ja das Nefultat wie einer- 
jeit3 foftematifcher Denfarbeit über den Schriftinhalt fo andererfeits des von 
der heiligen Schrift entzündeten Glaubensbewußtjeing. Diefes Bewußtfein 
hat ja eine befondere Geftalt und wird nicht umhin fönnen, der Schrift: 
auffafjung ein eigenthümliches Gepräge aufzudrüden. Das Schriftwort iſt 
erfahrungsmäßiger Inhalt des Glaubens geworden, und als ſolcher kommt 
er zunächſt zur Darſtellung, wobei freilich nie der Nachweis unterbleiben 
darf, daß es wirklich das Schriftwort und Acht etwas ſonſt iſt, das ſolchen 
Inhalt bildet. Das Glaubensbewußtſein einer jeden Zeit, alſo auch der 
Gegenwart, trägt ein beſonderes Gepräge an ſich, durch welches es als 
eigenthümliches und nur ſich ſelbſt gleiches gekennzeichnet wird, ohne daß es 
deßhalb ein unbiblifches fein müßte, Aus ſolchem Olaubensbewußtfein 
ſchöpft aber der Dogmatifer zunächſt und kann daher in feiner Arbeit mit 
Anhäufung von Bibelfprüchen als Belegſtellen nicht zufrieben fein. 


3. Verhältniß zur Apologetif und Ethik, Die 
Glaubensſätze der Dogmatik find nicht erft zu fuchen oder als berechtigte 
Anſchauungsweiſen zu erhärten, fondern fie find ihrem eigentlichen Inhalt 
und. Wejen nad) bereits gegebene, wie aus den obigen Erörterungen hervor: 
geht. Die chrijtliche Olaubenslehre joll doch Lehren, was der Chrift alg 
Glied einer beitimmten Confejfion glaubt, allbereits glaubt unbefümmert 
um allen Un= und Aberglauben. Es mag fein, daß um zu feiner Glaubens» 
überzeugung zu gelangen, er ſich durch den Nebel und die Hirngefpinnite 
beider hindurcharbeiten mußte; aber das tft eine Sache der Vergangenheit ; 
jegt ift er ein überzeugungsfeiter Chrift, dem die Berechtigung oder die 
Gültigkeit feines Glaubensbekenntniſſes nicht andemonftrirt zu werben 
braucht. Des Geiftes Gottes theilhaftig, weiß er nicht nur was ihm von 
Gott gegeben ift (1. Kor. 2, 12), fondern kennt durch den heiligen Geift 
auch Gott jelbft, den er ja fo feinen Vater zu nennen ſich gedrungen fühlt 
(1 Kor. 2, 11; Nöm, 8, 16). Die Oeiftestaufe iſt eine Salbung zur 
‘ Erfenntniß aller Glaubensgeheimniffe, und die Liebes- und Lebensgemein- 
ſchaft mit Gott erfchließt natürlicherweiſe auf die Erfenntniß Gottes jelbft 
und jeiner Liebe, (1 Soh. 2, 20; 4, 16). Alſo der Wahrheit feines Glau— 
bens urfprünglich und unmittelbar gewiß, bedarf der Chrift Feiner vorläufi— 
gen Bermittelung für denfelben. Eine Apologetif als Grundlage und 
Vorbedingung der Olaubenslehre ift durchaus überflüffig. Die ſtändige 
Bereitichaft zur Nechenschaftablegung hinfichtlich der innewohnenden Hoff» 
nung — Erornor ÖE del npös Amokoylav ravrl TO Arrodvre bnäs Aöyov ep) 
Tas &v Öniv &Aridos, 1. Petr. 3, 15—findet ſich zunächſt im Erfahrungsbes 
wußtfein, fofern fie aber eine wiſſenſchaftlich vermittelte fein muß, in ber 
Glaubenslehre ſelbſt. Demgemäß gehört die Apologetif night an die Spite 
der Dogmatik. 

Ihre naturgemäße Stellung ift vielmehr die umgekehrte. Ich muß 
doch erit ein Gut fennen und beiten, ehe ich es beſchützen, vertheidigen 
fann. Wenn ich alfo die Glaubenslehre inne habe und mich ihrer Wahr— 
heiten erfreue, dann erft wird mir weder der Muth fehlen noch die Fähig— 
feit, meinen Glauben, von dem fie mir die wiſſenſchaftliche Kunde gibt, 
gegen alle Angriffe zu vertheidigen. ‚Die Apologetik ift jo die wiſſenſchaft⸗ 
liche Selbſtrechtfertigung des Chriſtenthums; des Chriſtenthums in ſeinem 
Weſenskern auch abgeſehen von der dogmatiſchen Form, welche die Glau⸗ 
benslehre ihm gegeben hat. Sie will das Chriſtenthum als das den höheren 
Weſensbedürfniſſen des Menſchen Entſprechende aufzeigen, alſo einer: 
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feit8 dem gläubigen Bewußtfein bie wollte mwifjenfchaftlihe Nuhe und 
Sicherheit gewähren, und andererſeits ſolche die noch nicht mit aller Reli— 
gion gebrochen haben zu gewinnen fuchen—oder doch die Art und Weiſe 
ermitteln, darlegen, wie die Ziweifelfüchtigen zu gewinnen find. Die 
dogmatifchen Lehrfäße, wie Religion, Offenbarung, heilige Schrift, Perfon 
Chrifti 2c., welche fie in den Bereich ihrer Unterfuchung ziehen muß, werden 
von ihrem befonderen Gefichtspuntt zu behandeln fein, wobei fie jedoch nicht 
wohl die Grundlage der Glaubenslehre wird entbehren können, dieſer aljo 
am natürlichften unmittelbar folgt (fo Kübel; Zödler unentfhieden. ©. 
Handbuch III, ©. 10 und 196 f.) e 
Damit ift nun jelbftverftändlich die chriftliche Ethik oder Sittenlehre 
an’s Ende gerüdt, als Schlußftein des fyftematifchen Baues bezeichnet. In 
gefonderter von der Glaubenslehre getrennter Behandlung kann fie ja erit 
nach diefer zur Darſtellung kommen, und eine gejonderte Behandlung ift 
doch wohl das von der Natur der Sache indicirte Verfahren. Wie innig 
verbunden auch Glaube und Leben find, fo ift doc) was zu glauben iſt von 
anderem Gefichtspunft aus zu behandeln, als die Art und Weife tie fich 
der Glaube im Leben thätig erweifen fol. Die Glaubenslehre hat es dem— 
nach mit Gott und feinen Thaten in der Welt zu thun, ſowie mit der 
Wirkung diefer auf und in dem Menschen ; die Ethik hingegen hat die aus 
folher Wirkung hervorgehende Selbftthätigfeit des Menſchen zu zeichnen, 
wie fich diefelbe in den mannigfachen Verhältniffen des täglichen Lebens 
auswirkt. Sene legt die göttlichen Thatfachen und Wahrheiten dar, welche 
den chriftlichen Glauben überhaupt erſt möglich machen und als fortwähren- 
der lebendiger Beftimmungsgrund desfelben zu gelten haben; diefe hingegen 
hat die Lebensmacht in allen ihren Erweifungen zu verfolgen, welche der 
alfo erzeugte und beftimmte Glaube im Leben der Chriften ausübt in der 
Familie, Gefellfchaft, Kirche und Staat. „Die Glaubenslehre hat von dem 
Höhepunkt der vollendeten Offenbarung des Chriſtenthums aus die religiöfe 
Wahrheit als feften Beſitz nach ihrem Reichthum zu entfalten, die Ethik 
aber zu befchreiben, wie auf dem Grunde des durch die vollendete Offen: 
barıng in Chriftus gewonnenen mittelft menschlicher Gelbitbeitimmung 
ſich die chriftliche Welt des Sittlih-Guten in dem Einzelnen und in den 
Gemeinschaften auferbaut und darftellt” (Dorner). Die Wahrheit in Chriſto 
aber, die den Glauben zeugt und zur Lebensmacht geftaltet, muß in ihrem 
ganzen Umfang erkannt fein, ehe die Darlegung des Sittlih-Guten, — 
deren Ausfluß iſt, unternommen werden kann. 
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Freilich kommen eine Anzahl derfelben Lehren in beiden Wiffenichaften 
zur Verhandlung; aber die Berfon Chriſti z. B. wird in der Glaus 
benslehre unter dem Gefichtspunft der vollfommenen Einigung des Göttlichen 
und Menichlichen betrachtet, durch welche allein die Verſöhnung und Erlö— 
fung der Welt möglich ift; die Ethik ihrerjeits ftellt Chriftum dar als das 
Ideal unferes auf Gott hin angelegten Seins, als das Mufterbild unfers 
Denkens, Wollens und Thuns. Aehnlich Hinfichtlich der Lehren von der 
Wiedergeburt und Heiligung. ene faßt vornehmlich die dabei 
fich vollziehende göttliche Krafterweifung ins Auge, die ein Neues fegt und 
* ausgeftaltet; diefe hinwiederum richtet ihren Blick auf das alſo geſetzte und 
ſich ausgeftaltende neue Xeben, um e3 in feiner eignen, durch Hinderniſſe ſich 
Hindurcharbeitenden und aus innerem Antrieb ſchaffenden Thätigfeit zu be— 
Schreiben. An diefen Beifpielen iſt zur Genüge erfichtlich, mie innig ver: 
bunden beide Wiffenfchaften find, zugleich aber aud, daß man beiden nur 
durch eine gefonderte Darftellung gerecht werden kann. 

4. Die Glaubenslehre, Produkt erfahrungsmäßigen Ölau- 
bens. Das dies nicht im Sinne Schleiermachers zu verftehen ift, nach welchem 
die Glaubenslehre einfach die hriftlich-frommen Gemüthszuftände lehrhaft 
darzuftellen hätte, geht aus 1 und 2 fattfam hervor. Keineswegs kommt 
es darauf an, bloße ſubjektive Erregtheit oder Bewegtheit an das Licht des 
Tages hervorzulocken durch das Mittel ſcharfhöriger und klar wiedergeben: 
der Wiſſenſchaftlichkeit. Solche innerlichen Zuſtände weiſen ja auch ſchon 
an und für ſich ſelbſt auf ein äußerlich Erregendes oder Bewegendes hin, 
durch deren Wirkung jene zu Stande gekommen ſind. Soll es alſo zum 
vollen Wiſſen ſelbſt der Gemüthszuſtände gebracht werden, ſo wird noth⸗ 
wendig das dieſelben Verurſachende in den Kreis der Unterſuchung zu ziehen 
ſein. So wichtig die Kenntniß des ſubjektiven Faktors iſt, ſo wichtig iſt 
daher, ja in der Religion noch wichtiger, die Kenntniß des objektiven —noch 
wichtiger, weil das objektive Göttliche dem Subjektiven doch den eigentlichen 
bleibenden Werth verleiht. 

Aber zur thatſächlichen Erfahrung kommt es ja nur durch die wahre Eini⸗ 
gung des Objektiven und Subjektiven, womit über allen einſeitigen Realis— 
mus wie Idealismus der Stab gebrochen iſt. Soll der Menſch Gottes 
inne werden, ſo muß dieſer ſich ihm offenbaren, ihm zu erkennen, zu erleben 
geben; und eine wahre lebenskräftige Erfahrung des Göttlichen hat der 
Menſch erſt, wenn er ſich nicht nur dunkel von einer irgendwie gearteten Ur— 
ſächlichkeit abhängig fühlt, ſondern das Göttliche auch in feinem Weſen er⸗ 
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kennt und in das eigne Innere freiwollend aufnimmt, ſich mit ihm einigt. 
Allerdings finden ſich nun aber in ſolcher Erfahrung Beſtimmungen, Aus— 
ſagen über das Göttliche und ſeinem Verhältniß zum Menſchen vor, Beſtim— 
mungen, welche der Dogmatiker nicht von ſich abzuſchütteln vermag. Mit 
einer ſo gearteten Beſchaffenheit ſeines chriſtlichen Bewußtſeins tritt er an 
feine Aufgabe heran. Bei Löfung dieſer von jener unbeeinflußt bleiben, 
wäre eine reine Unmöglichkeit. Mit dem Herzen ein Ehrift fein und mit 
dem Verftande ein Heide (Jakobi), involvirt eine unheilvolle Trennung des 
menschlichen Wefensbeftandes. Das hriftliche Bewußtiein iſt conftitutiwer 
Faktor der chriftlichen Perfönlichkeit, und läßt ſich nicht jtillefein heißen, 
wenn diefe ſich an eine Arbeit macht, welche ihre höchſte Kraftäußerung in 
Anſpruch nimmt. Der Duellpunft des chriftlichen Bewußtſeins ift der 
Glaube, durch und in welchem ſich die bezeichnete Erfahrung, die Einigung 
des Göttlichen und Menfchlichen, vollzieht. Im ihm, „der ein keimweiſes 
Wiſſen ift” (Dorner), ift der Ausgangspunkt der Glaubenslehre gegeben. 
Mit der Gewißheit des Erlöftfeins von Sünde fommt es in ihm auch zur 
Gewißheit von dem erlöfenden Gott und Heilsmittler Chriftus, und hierin - 
liegt der Inhalt, um den es fi) in der Glaubenslehre handelt, keimartig 
enthalten. Da alfo der Olaube der wifjenschaftlichen Auseinanderſetzung dieſer 
vorhergeht, ja nothivendige Vorbedingung derjelben ift, jo wird es in ber 
Drdnung fein, diefe Vorbedingung näher zu erörtern, oder mit andern Wor— 
ten, die hriftliche Glaubensgewißheit in ihrem Werden und Wefen zur 
Darftellung zu bringen, ehe die Glaubenslehre jelbft zur Verhandlung kommt. 


Die chriſtlich Glanbensgewißheit 


8 2. Die Abfolutheit der riftlichen Religion. Die Kriftliche 
Religion tritt mit dem Anſpruch auf, Die abjolute zu fein, welche allein 
dem religisfen Weſensbedürfniß des Menſchen Genüge leiftet und, 
welche deßhalb zu allgemeiner Verbreitung und Annahme beftimmt iſt; 
fie muß alfo, ohne anderen Religionen allen Wahrheitsgehalt abſprechen 
zu wollen, die ſonſt zerftrenten Wahrheitsmomente in fi aufgenommen 
haben und dem Begriff der Religion überhaupt feine Vollendung 
geben, wenn ihr Anſpruch ſich als berechtigt erweifen fol. 

1. Ihr Anſpruch auf Abſolutheit. Daß fie mit diefem 
Anſpruch auftritt, liegt Har im Neuen Teftament ausgefprochen und ift 
dur) ihre Geihhichte bis in die Gegenwart bemwiefen. Der Stifter des 
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Chriſtenthums gebietet, gleich bei feinem erften Erjcheinen in der Deffentlich- 


feit, Bußethun, weil das Himmelreich im Anbruch begriffen ſei—das Neich 
der Himmel oder das Neich Gottes (Lukas), in defien Namen ſchon die 
Beflimmung feiner die Welt umfafjenden Allgemeinheit zu Tage tritt. Und 
was hier implicite vorliegt, gleichſam verhüllt, das findet ſich in der den 
Apofteln gegebenen Commiffion klar ausgeſprochen: in alle Welt ſollen fie 
ausgehen, alle Völker durch's Evangelium für das Neid) ihres Meifters 
anmerben, Matth. 4, 17. 28. 19, 20. Im Pfingſtwunder erhält dies feine 
vorläufige Beitätigung, Apftg. 2. Von überallher aus der „ewilifirten“ 
Welt waren Leute anweſend, welche die Großthaten Gottes, von den 
Apoſteln verfündigt, dennoch verjtanden zum Beweife, daß es auch jie 


angehe, ja daß „alles Fleisch das Heil Gottes ſehen ſolle.“ Wo aber in 


der Folge die Apoftel mit der Bredigt vom Kreuz auftreten, ba thun fie es 
überall im Bewußtſein ihrer allgemeinen Geltung. 

Ob es Juden find, die angeredet werden, oder Heiden; ſei es am 
Fluß oder im Kerker Philippi's, oder in den Landſtädtchen Lyſtra und 


Derben, oder in der Großſtadt Ephefus, oder in der Metropole der Weltge⸗ 


lehrſamkeit Athen, oder in der Welthauptſtadt Rom—überall wird das 
Evangelium im Vollbewußtſein derſelben Berechtigung, derſelben göttlichen 
Autorität vorgetragen und auf deſſen Annahme gedrungen. Inmitten des 
heidniſchen Lyſtra verfündet Paulus den Gott, der in der Vergangenheit 
ſelbſt über die Heidenvölker gewaltet und ein Anrecht auf ihren Gehorfam 
und Verehrung habe, während er in Athen die Vergangenheit als Zeit der 
Unmiffenheit Tennzeichnet, die Gott überfehen habe, nun hingegen Buße 
gebiete, weil in dem Evangelium von Chrifto fein Wille an die Welt Far 
porliege, Apg. 14, 15 ff; 17, 30. Und ift nicht diefes Bewußtſein gött- 
licher Autorität in der chriſtlichen Kirche lebendig geblieben durch die Jahr: 
hunderte hin bis auf diefen Tag ? Woher ſonſt der Miffionsgeift, der überall 
Dintreibt und darauf aus ift, ſelbſt unter den verfommenften Bölferftämmen 
Beute zu machen für die eine Weltreligion Chrifti? Zwar ein gemifjes 
Miſſionsbeſtreben macht ſich auch im Muhammedanismus fund— mas unter 
den Anhängern anderer Religionen Derartiges vorkommt, ift faum des 
Namens würdig—, aber e8 ift ein fanatiſcher Religiongeifer, der demfelben 
Nahrung zuführt und in Groberungs- und Unterdrüdungsfucht umivan- 
delt. Andere jollen gezwungen werden, die Religion in derfelben einheimis 
ichen Form anzunehmen. Aud ber Slam ift eine nationale Religion. 
Die Kraft ihrer Verbreitung fuht er in dem „Arm“ der Nation, nicht in 
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deren urfräftigem innerem Wahrheits- und Lebensgehalt, wie allein das 
Chriftenthbum. Bon den heidnifchen Neligionen ift das felbjtverftändlich, 
aber auch das Judenthum ift in dag enge Gewand der Nationalität einges 
hüllt. Der Partikularismus ſogar de3 alten Teftaments wird erft in Chrifto 
zum Univerfalismus des Neuen. Weiter fönnen mir den Anfprucd auf 
Abſolutheit hier nicht begründen. 

2. Inder Kriftliden die höchſte Wahrheit der 
Religion überhaupt gegeben. Den Anfprud auf Abfolutheit 
Tann fie nur machen, weil jie das Bewußtfein vollfommenfter Wahrheit in 
ſich trägt. Damit ift nicht aller Wahrheitsgehalt außerchriftlicher Neli- 
gionen geläugnet. Der Menfchengeift läßt fih durch bloßen Irrthum nicht 

befriedigen. Nicht der Irrthum als folcher kann imponiren, fondern nur 

infofern er noch mit Wahrheitsmomenten durchfeßt ift, im Scheingetvande 
der Wahrheit aufritt. Wir follten daher nichtworfchnell 3. B. ungläubigen 
Naturforſchern allen Wahrheitsſinn abiprechen, wenn fie in der Natur nur 
das Walten blinder Kräfte und feine Spur des Göttlichen fehen wollen ; 
die Einfeitigfeit ihrer Forſchung hat die Einfeitigfeit ihres Wahrheitsblickes 
zur Folge, ſo daß ſie nur das Wirken von Mittelurſachen ſehen, wo ein 
mehr allgemein geſchultes Auge vor allem die erſte Urſächlichkeit nicht ver⸗ 
kennen würde. Manche von ihnen meinen ohne Zweifel redlich der Wahr: 
heit zu dienen, indem fie einen Theil derfelben für die ganze Wahrheit 
halten. 

In veligiöfer Beziehung vollends ift der reine Srrthum ein Ungedanke. 
Dazu it das veligiöfe Mahrheitsbebürfnig zu tief und anſpruchsvoll. 
Religion ift die Gentralthatfache des Menfchenlebens, und kann deßhalb 
nirgends in bloßem Lug und Trug beftehen, fo wenig mie die Luft den 
leiblichen Hunger ftillt, ver nur mit Speife zufriedengeftellt werden kann, 
die mehr oder weniger nährende Kraft enthalten muß. In der Religion 
ſpricht fich aber auf centrale Weife das Bedürfniß des Göttlichen aus, und 
folglich wird ſich der Mensch mit feiner Religion zufrieden geben, die nicht 
irgendivie, fei es auch in noch fo irrthümlicher Art und Weiſe, dieſem 
Bedürfniß entgegenkäme. So allein erklärt ſich der unvergleichliche Einfluß, 
welchen die Religion überall und zu allen Zeiten über das Menſchenleben 
ausgeübt hat. Curbius ſagt irgendwo in ſeiner Geſchichte Griechenlands, 
das Orakel zu Delphi ſei nicht bloß der religiöſe, es ſei auch der politiſche, 
ja es ſei überhaupt der Lebensmittelpunkt des griechiſchen Volkes geweſen; 
und aus der Geſchichte der Philoſophie, zumal auch des vorchriſtlichen 
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Alterthums, ergibt ſich mit Evidenz, tie ſogar die Philoſophie, dieſe „erſte“ 
Wiffenfchaft, ihre Spekulation ohne Bezugnahme auf die Gentralthatjache 
der Religion nicht vollziehen kann. Scheint der moderne innere und äußere 
Abfall vom Chriſtenthum das Gegentheil zu beweifen, fo tft dies eben nur 
Schein, wie fich jeder durch perfünlichen Verkehr mit ſolchen Abgefallenen 
leicht überzeugen Fan. Sie find feineswegs aller Neligiöfität bar; viel— 
mehr in dem Maße wie fie vom Chriftentyum abftrahiren, jegen fie was 
Anderes an deffen Stelle, und fie geben fi) mit ihren desfallfigen 
Anſchauungen zufrieden nur infofern die Wahrheit der Religion, wenn auch 
faft bis zur Unfenntlichfeit entftellt, doc noch irgendwie hindurchſchimmert. 
Wollte aljo das Chriftenthum den übrigen Religionen allen Wahrheit3- 
gehalt abftreiten, fo würde es eben damit fein eigenes Urtheil fällen; denn 
es würde dadurch die Religion überhaupt als eine nicht nothwendig mit 
der Menfchennatur in innerem Bufammenhang ftehende Sache angefehen, 
als eine Sache alfo, ohne welche die Menjchheit Sahrtaufende lang fertig 
geworden wäre. Hätte aber die Menſchheit vor Chriftus und außerhalb 
des Chriftenthums der Religion nicht bedurft, wie follte denn erſt mit dem 
Hereintreten des Ießteren in die Welt folches Bedürfniß nothivendige 
Thatfache der Menfchennatur geworden fein? Nein, in folhem Falle 
könnte die Welt auch ohne das Chriftenthum fertig werden. Aber jo 
verhält es fich nicht. Der Logos, der von Anfang bei Gott war und jelbit 
Gott ift, war ja ſchon in der Vorzeit im Kommen begriffen in die Welt, 
Joh. 1, 9., und erft in der Beitenfülle, nachdem ſich gezeigt hatte, was die 
urwüchfige religiöfe Kraft zu Stande bringen fonnte oder nicht Fonnte, 
wurde der Sohn Gottes in die Welt hineingeboren, um dem Religions⸗ 
bedürfniß der Völker zu genügen und die Mahrheit der Religion volllommen 
zu offenbaren und zu vollenden, Sal. 4, 4. Das Chriftenthum mußte ja 
(und muß noch) in der Heidenmwelt in der allgemeinen, religiöfen Anlage 
einen Anfnüpfungspunft für feine Verfündigung haben, um eine 
gefchichtlihe Lebensmacht merden zu können; diefe Anlage war aljo 
vorhanden und hatte durch die einheimifchen Religionen Nahrung erhalten, 
fonft wäre fie längft vollftändig perfümmert geweſen.“ Der Polytheismus 
ift eine ſchlimme Verirrung, aber wenn man auch viele Götter verehrte, fo 
verehrte man’ doch zugleich in ihnen ein ihnen allen gemeinjames Göttliche. 
Dies Göttliche ward freilich nicht klar erkannt, wohl meift nur dunkel 
gefühlt, thaten doch ſogar die Athener (f. Apftg. 17) demfelben ala dem 
unbefannten Gott unwiſſenderweiſe Gottesdienit ; aber es genügte doch, das 
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Gefühl der Abhängigkeit zu erzeugen, fowie das Gefühl der Verpflichtung 
und der Verantiwortlichfeit zu weden und bei Hebertretung der Ordnungen, 
die als göttlich-gefegte galten, ein dunkles Bewußtjein von Sünde und 
Schuld hervorzurufen, ſowie ein Bebürfniß, ein Berlangen nad) Verföhnung 
mit den erzürnten göttlichen Mächten rege zu machen. Dies alles nun find 
Wahrheitsmomente, die fih, wie jeder fieht, auch im Chriftenthum 
wiederfinden, nur in gereinigter und von den Schladen heidnifcher Verkeh— 
tung befreiter Geftalt, und zu vollſter religiöfer Bedeutung ausgeweitet und 
emporgehoben. Der Nachweis für diefe Behauptung kann uns hier füglich 
erſpart bleiben, da fie wohl ohne irgend welche Beanftandung als allgemein 
anerkannte Thatſache gelten darf; damit wäre aber der Anſpruch der 
chriſtlichen Religion auf Abfolutheit als ein berechtigter aufgezeigt. 


$3. Das Eigenthümliche der riftlichen Religion. Findet der 
Begriff der Religion erft im Chriftenthum jeine Vollendung, jo muß ſich 
dieſes in einer Eigenthümlichkeit Darftellen, in Deren Lichte der Irrthum 
als ſolcher erfcheint und Die Wahrheit in unverfümmerter Geftalt zu 
Zage tritt. Solch' Cigenthümliches nun ift das Berjühntjein mit Gott 
durch Chriftum, oder auch Die Perſon des Erlöfers ſchlechthin, Jeſus 
von Nazareth, auf den alles Heil unmittelbar zurückweiſt und von dem 
aus anderweitige Lehrbeſtimmungen erſt ihr volles Wahrheitsgepräge 
und ihre Legitimation empfangen. 


1. Das Eigenthümliche des Chriſtenthums kann 
nicht in einer einzelnen Lehre beſtehen, die ſich, wenn auch 
durch Falſches faſt bis zur Unkenntlichkeit entftellt, in feimartiger Geftalt 
aud anderswo auffinden ließe; denn man fönnte dann nicht wiſſen, ob 
nicht ein folches Gewächs natürlicher Neligion unter günftigen Bedingungen 
fich zu voller Seinsherrlichkeit zu entfalten vermocht hätte, jo daß dem 
Chriftenthbum der Ruhm der Einzigkeit in diefem Sinne nicht gebühren 
würde. Mas hätte e8 andern Neligionen voraus, wenn es nur kraft 
bejonders günftiger, gefchichtlicher Verhältniffe zu einer Seinshöhe empor- 
gejtiegen wäre, die unter gleicher Gunft der Zeiten auch andere hätten 
erklimmen fünnen? Sein Eigenthümliches muß vielmehr eine Lebensthat- 


ſache fein, die ein fo vollfommen Unterfcheidendes ift, daß ſich auch nur die 


Möglichkeit einer Realifirung derfelben fonft in der weiten Melt nirgendwo 
findet. Eine bloße, nur erdachte derartige Möglichkeit wäre ſchon grund: 


” 
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ftürzend für die Abfolutheit des Chriftenthums. Wenn fich irgendwo auf 
vorhandene Bedingungen, gleichviel tie gering und unanjcheinlich, 
hinmeifen ließe, von welchen aus das Zuftandefommen deſſen, was als das 
Eigenthümliche des Chriftenthums zu gelten hat, nicht als unmöglid 
dargethan werden Zönnte, jo wäre eben damit eine auf anderem Boden 
erwachſene gleiche Kräftigfeit mit der des Chriſtenthums möglicherweife als 
in der Entwidelung begriffene erwieſen, die Einzigfeit des leßteren alſo über 
den Haufen getvorfen. Demnach muß das Eigenthümliche als Unterjcheiz . 
dendes im vollſten Wortfinne genommen werden, Gemeinfames mit welchem 
fich in Wirklichkeit ſonſt nirgends aufzeigen läßt. 
Und doch darf es auch nicht den Stempel der Excluſivität an ſich tragen. 
Wollte man es ſo verſtehen, als ob es ſich um eine zu wahrende Beſonderheit 
handelte, in der keine gemeinſamen allgemeinmenſchlichen Intereſſen 
zuſammenträfen, ſo wäre ja damit die Tauglichkeit des Chriſtenthums zur 
Weltreligion aufgegeben. Im Gegentheil muß ſich ſein Unterſcheidendes 
als ſolches dadurch legitimiren, daß es ſich als das herausſtellt, wornach das 
religiöſe Streben der Völker unbewußterweiſe ausgegriffen, ohne es jedoch 
je aus eigenem Vermögen erreichen zu können; es muß dieſes Streben, auch 
ſofern es ſich in religiöfen Anſchauungen geäußert hat, zu erläutern geeignet 
ſein. Sonderlich aber muß es ſich als den Mittelpunkt des Chriſtenthums 
ſelbſt ausweiſen, in welchem alle Radien ſeiner Wahrheit zuſammentreffen 
und von dem aus aufhellendes Licht ausſtrömt über ſeine fonftigen Lehr: 
geheimnife. i 

2. Chriſti Erlöſerwirkſamkeit das Unterſchei— 
dende. Da nach dem Obigen das Eigenthümliche des Chriſtenthums 
Lebensthatſache iſt, es ſich innerhalb der Religion aber vor Allem um das 
Verhältniß zwiſchen Gott und dem Menſchen handelt, ſo kann jenes nur im 
Bereich dieſes Verhältniſſes zu ſuchen ſein. Auch in den Naturreligionen 
findet ſich ein Verhältniß zu der Gottheit ſtatuirt; aber es kommt zumeiſt 
in Gefühlen der Scheu und Furcht zum Ausdruck. Die Gottheit wird als 
feindliche Macht empfunden, vor deren Zorn man nicht ſicher iſt und die 
man auf allerlei Weiſe zu beſchwichtigen ſuchen muß. Selbſt in der Religion 
der lebensfrohen Hellenen klingt doch dieſe Anſchauung noch in voller Stärke 
durch. Bei Unglücksfällen, deren Urſachen unbekannt waren, wollte man 
mit Wahrſcheinlichkeit auf Strafausübung der erzürnten Götter ſchließen 
können, und ſchreckte nun nicht vor den grauſamſten Opfern zurück, um ihren 
Zorn zu ſtillen und dem Unglück Einhalt zu thun. Häufige Menſchenopfer 
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wurden fogar bis in die fpäten Zeiten der griechischen Geſchichte herab 
dargebracht. „Es iſt auch Athens vielgerühmte Yumanität von ſolchem und 
zwar nicht immer gemilderten Gräuel nicht rein.. Themiſtokles noch opferte 
auf Befehl des navrıs Euphrantides, der einige Zeichen jo beutete, 
por der Schlacht bei Salamis drei vornehme gefangene Perfer. Ja «8 
werden an den Thragelien (einem athenifchen Felt) alljährlich zwei Opfer 
für beide Gefchlechter unter Flötenfchall hinausgeführt und entweder 
verbrannt oder vom Felfen gejtürzt” (Nägelsbach in feiner Nachhomeriſchen 
Theologie.) Wenn nun jelbit bei den Griechen der Strafzorn der Gottheit 
als jo furchtbar aufgefaßt wurde, daß er ſolch' graufame Mittel zu feiner 
Beihmwichtigung nothwendig machte, was läßt fich erſt bei tieferftehenden 
Naturculten erwarten, wo die Götter nicht wie bei den Griechen als 
menfchenähnliche, heiter und finftergeftimmte, das Glück der Menfchen 
ſowohl fördernde als jtörende Perfönlichfeiten angefehen wurden, ſondern 
vornehmlich als zerflörende Naturgewalten, deren Nache und Verderbens— 
macht man irgendwann verfallen könne? Und doch leuchtet aus Allem hervor 
das Bewußtſein eines Verhältnifjes zur Gottheit, ver Abhängigfeit von ihr, 
das Gefühl der Sünde und Schuld und der Nothmwendigfeit, die Gottheit 
zu verfüöhnen, um die Abwendung des Strafverhängniffes zu ermöglichen. 
Allein bei Aufbietung aller Mittel zur Erreichung diefes Zieles konnte doch 
das Bewußtſein von thatfächlicher Erlöfung von Sünde und Verföhnung 
mit Gott nie feften Fuß fallen, und fann es noch heute auf heidniſchem 
Boden nicht. Ja felbjt in. der altteftamentlichen Religion wird dies 
Bewußtſein in der jeweiligen Gegenwart nicht erreicht; nur im gläubigen 
Hinblick auf den verheißenen künftigen Erlöfer (Meffias) wirft es feine 
Strahlen frührothartig in's Innere. Im Chriftenthum ift aber das 
Bewußtſein vollendeter Verſöhnung mit Gott thatfächlich vollzogen, in der 
Perfon Chrifti urfräftigermweife, in den Gläubigen abgeleiteter Weife; daher 
ift dies das Eigenthümliche desfelben. Da es jedoch, wie man fieht, in 
legter Inftanz auf die Einigung des Göttlichen und Menfchlichen ankommt, 
dies aber in Chrifto in vollendeter Urkräftigfeit vollzogen ift, fo kann man 
auch einfach die Perſon Chrifti als Unterfcheidungszeichen betrachten, an der 
ja doch, ſelbſt nach dem Kritifer Baur, die ganze meltgefchichtliche 
Bedeutung des Chriftenthums hängt. Gott und Menih find nad andern 
Religionen fi) ausfchließende Gegenfäte. Noch im alten Teſtament über: 
frahlt die Heiligkeit Jehovah's fo fehr feine Liebe, daß er in unnahbare 
Ferne gerückt fcheint und das Volk nicht unmittelbar mit ihm zu verfehren 
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wagt. Das Chriftentbum hingegen tritt mit der Berfündigung auf, daß 
Gott und Menſch einander nicht fremd find, daß vielmehr Gott dem 
Menſchen in mittheilfamer Liebe zugeneigt und der Menſch auf Gott hin 
angelegt iſt, ja daß in Chrifto diefe mittheilende, göttliche Liebe ihre größte 
Sntenfität, und dieſe menſchliche Anlage ihren höchſten urbildlichen 
Höhepunkt erreicht hat zur Darftellung einer Perfönlichkeit, in der Gott und 
Menſch vollkommen geeinigt find, und von der nur deßhalb die Kraft zu 
gleicher, jedoch abbildlicher Einigung auf die ganze Menjchheit übergehen 
fann. Wir haben alfo in der gottmenfchlichen Perſon Chrifti den Exlöfer, 
der das Mißverhältnig zwifchen Gott und Menſch befeitigt, welches 
nachweislich überall in der natürlichen Menſchheit beitehbt, und in das 
Wohlverhältnig umwandelt, nad) welchem die Menjchheit aller Orten und 
Zeiten bewußter oder unbewußter Weife ſich jehnt, aber nirgends als nur 
in ihm für fih verwirklicht finden kann, und haben daher in ihm die 
Lebensthatſache gefunden, die wir in No. 1 fuchten und die den dort an fie 
zu ftellenden Anforderungen vollkommen Rechnung trägt; ob fieauch der im 
legten Theil des Paragraphen geftellten Anforderung genügt, haben wir 
noch zu unterfuchen. | 

3. Chriftusdas Unterfheidende, weil erjt von ihm 
aus alles Andere in’s Licht der Wahrheit tritt. Selbſt— 
verftändlih muß das Prinzip einer Philojophie fi) daran erproben, daß 
fi) von ihm aus der einzuhaltende Gedantengang direkt oder indireft be— 
ſtimmen läßt; ließe derfelbe einen innerhalb wichtiger Erörterungen im 
Stich, oder verwidelte er fogar in Widerſprüche, fo würde er ſich eben⸗ 
dadurch als falſch erweiſen. Gleicherweiſe muß das eigenthümliche Prinzip 
des Chriſtenthums nach allen Seiten hin beſtimmungskräftige Geltung 
zeigen. Daß nun Chriſtus, auch wo man ſolches Prinzip anders formu⸗ 
liren mag, allgemein als derjenige anerkannt wird, der dem Chriſtenthum 
ſein eigenartiges Gepräge aufdrückt, das iſt über allen Zweifel erhaben. 
„Wie nun unſtreitig alle Chriften die Gemeinschaft, der fie angehören, auf 
Chriftum zurüdführen: jo mird hier vorausgeſetzt, daß auch der Ausdrud 
Erlöfung ein folder fei, zu dem fie fich alle bekennen, und zwar wicht 
nur fo, daß fie ihn zwar Alle gebrauchen, vielleicht aber Jeder in einem 
andern Sinne, fondern fo, daß es auch etwas Gemeinfames gibt, welches 
Alle dabei im Sinne haben, wern aud) Jeder e3 auf eine andere Weiſe be: 
ftimmt“ (Schleiermader). Das Chriftenthum ift die Religion der Der: 
fühnung oder Erlöfung (mir jagen: oder, ‚ohne daß damit die beiden Aus— 
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drücke als gleichbedeutend geſetzt wären), und Chriſtus iſt der Verſöhner 
und Grlöfer, der jene bewirkt und auf den Jeder das Bewußtſein feines 
Verſöhnt- und Erlöflfeins zurüdführt. Die Muhamedaner. 5. B. führen 
ihre Religion auch auf einen Stifter, auf Muhamed, zurück; aber diefer ift 
ihnen nur eine gefchichtliche Perſönlichkeit, ber durch Lehre und Erempel 
den Anlaß zu ihrer Glaubensweife gegeben. Sie ehren ihn als gottge- 
fandten Propheten der Vergangenheit. Chrifti Hauptbeveutung hingegen 
liegt darin, daß er Verſöhnung ftiftet in fortdauernder Gegenwart auf eine 
Weife, die jeder Gläubige perfönlich inne wird und kraft welcher er ſich in 
perfönlichem Lebensverhältniß zu ihm ftehend weiß. Da aljo Chrifti Ber: 
ſonwirkſamkeit Durch die Jahrhunderte hin in gleicher Lebenskräftigkeit fort- 
dauert, jo kann er auch das ftet3 gleiche Lebensprinzip des Chriſtenthums 
fein, von welchem als Mittelpunkt aus das ganze Wahrheitögebäude des— 
jelben feine Erleuchtung empfängt. 

a) Hinfichtlic der Lehre von Gott. Wäre Chriftus nur als Prophet 
aufgetreten, fo hätte er wohl eine reinere und vollfommenere Ootteslehre, 
als vorher befannt geweſen, vperfündigen mögen, aber ing Volksleben wäre 
fie deßhalb doch nicht tiefer eingedrungen und wäre großentheils der Ver- 
geffenheit wieder anheimgefallen. Ohne eine religiöfe Umwandlung der 
Menſchen zu bewirken, würde feine prophetifche Thätigfeit nicht gar lange 
die Spuren nachhaltigen Einfluffes zurüdgelaffen haben; eine bloße Lehr— 
veformation würde das thatfächliche Lebensverhältni zur Gottheit wenig 
haben beeinfluffen-fönnen und würde daher, weil der unentbehrlichen Grund— 
lage in der Erfahrung ermangelnd, bald wieder verwifcht worden fein. Da 
jedoch Chriftus als der Nepräfentant der Gottheit in die Welt Fam, in dem 
das Göttliche felbft in voller Intenfität lebt, fo konnte er, was er über Gott 
und göttliche Dinge zu lehren hatte, nicht nur mit vollſter Autorität lehren, 
fondern er war felbjt die leibhafte Verförperung diefer feiner Lehre, der 
Dffenbarer Gottes in der Welt (Matth. 11, 275; Joh. 1, 18). Durch ihn 
tritt alfo die Lehre von Gott in ein neues helles Licht. Als der Dffenbarer 
de8 einen wahren und lebendigen Gottes hat er allen heidnischen Polytheis— 
mus als faljch gebrandmarkt, als Verfehrung der Wahrheit weil Kreatur— 
vergötterung, indem die einzelnen göttlichen Machterweiſungen in der Natur. 
vor dem dunfelbefchatteten Geiftesauge der Heiden Traft ihrer dichtenden 
Phantafie als fo viele befondere Göttergeftalten auftauchen. Nicht jedoch 
nur die Vielgötterei ift in feiner Perſon gerichtet, der Bantheismus ift e3 
wicht minder, Zwar hat Chriftus allerdings Gott der Welt nahe gerückt. 
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Die Hohlheit und Grunplofigfeit eines bloß überweltlichen Gottes, wie ihn 
der Deismus ill, tritt nirgends klarer zu Tage, als in dem Vollzug feiner 
gottmenschlichen Perfönlichkeit, in der Göttliches und Menſchliches ſich die 
Hände reichen und dadurch ihre gegenfeitige Verwandtſchaft anfündigen, 
Aber das Göttliche gibt fih in ihm als das Perjonbildende zu erkennen, 
dag über dem unperfönlichen Allgott des Pantheismus hoch erhaben iſt. 
Nicht als das unperfönliche Abfolute ftellt er Gott dar, fondern als Per— 
fönlichfeit, zu der man Du fagen, mit der man verfehren Tan, und er 
felbft ftellt dies mögliche innige Gemeinſchaftsverhältniß am vollkommenſten 
dar, wenn er fagt: „Sch und der Vater find eins.“ In fo innigen Verkehr 
daher durch ihm Gott auch mit der Welt tritt, jo wird doch zugleich deſſen 
Ueberweltlichfeit klar und der Gottesbegriff des alten Tejtaments in feinem 
vollen Umfang beftätigt, nur daß die Seite der Weltbeziehung an demjelben 
mehr verinnerlicht und weiter ausgedehnt wird. Der Heiligkeit und Ge— 
vechtigkeit Gottes wird nichts genommen, biefelbe eher noch intenfifirt, aber 
als reine vollfommene Liebe wird Gott erft in Chrifto offenbar. 


b) Gleich fruchtbar erweiſt ſich unfer Prineip binfichtlich der Lehre von 
der Sünde. Die Sündenerfenntniß richtet fih ftet3 nad) dem Gottes— 
begriff; eine Läuterung der letzteren muß alfo auch eine Läuterung jener zur 
Folge haben. Wo das Göttliche in eine Vielheit auseinandergeht, da kann 
das Gefühl der Verpflichtung nicht die Stärke haben, wie dort, wo der 
geſetzgebende göttliche Wille als einer erfannt, deſſen Urtheil unabänderlich 
alle fich beugen müſſen; denn bei der Vielheit göttlicher Mächte verliert 
das als göttlich aufgefaßte Geſetz felbft feine Einheit und daher großen- 
theils feine verbindende Kraft. Als Dffenbarer des Einen Gottes hat 
Chriftus alfo auch die Oberherrlichkeit feines Geſetzes beiviefen und befräf- 
tigt. Aber er hat dies auch durch feinen eignen Lebens- und Leidensgehor- 
fam gethan; durch beides hat er die Heiligkeit und Unverbrüchlichteit dieſes 
Geſetzes ins hellſte Licht geſetzt. Welch' ein Schlag die Uebertretung des— 
ſelben in's Angeſicht der göttlichen Gerechtigkeit ſei, das hat das Kreuz ſeines 
Todes aller Welt kund gethan. Indem er, der Reine und Heilige, für 
die Unreinen und Sünder litt und ſtarb, hat er die überauſe Sündigkeit 
der Sünde bloßgelegt und gezeigt, welch' furchtbare Schuld die Sünde nach 
ſich zieht. 

ce) Gleichfalls die Lehre vom Menfchen erhält durch ihn ihre volle 
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E3 wird nämlich einerfeit3 durch vertieftes Sündenbewußtjein auf 
höhere Wefensanlage hingewiefen, da nur wer hoch fteht tief fallen Tann, 
Wir find gewöhnt im bürgerlichen Leben das Map der Verfchuldung eines 
Webelthäters nad) feiner fittlichen Befähigung zu berechnen ; wie hoch muß 
alfo überhaupt der Menſch veranlagt fein, der durch Gejegesübertretung 
ſolche Schuld gegen Gott aufhäufen kann, wie das Todesleiden Chrifti fie 
zur Schau geftellt hat? Und zwar gilt das von allen Menjchen, jo gewiß 
Chriftus der Erlöfer aller fein will. Das Barbarenthum der alten Welt 
bat durch ihn fein Ende gefunden, wie die Sklaverei ; denn fein Volk ift jo 
. tief gefallen, daß feine Erlöſermacht es nicht emporzuheben vermöchte, fein 
Einzelner fo tief gefunfen, daß er nicht mehr fündigen fünnte, meil aller 
Freiheit bar, und alfo nicht Erlöfungsfähig wäre. Andererfeits ift die 
weſentliche Gleichſtellung aller Menjchen in Chrifto Dadurch vollzogen, daß 
er Aller Bruder geworden, die menfchliche Natur als ſolche geadelt und gezeigt 
hat, wozu fie fähig ift. Die dunkle Ahnung göttlicher Verwandtſchaft des 
Menſchen ift zur tiefen Erkenntniß geworden. Apftg. 17, 28. Einer fo 
wundervollen Offenbarung des Göttlichen fähig, muß die menschliche Natur 
die Abzeichen ihrer göttlichen Abkunft von Urher an ſich tragen, und wird fie 
jelbjt in der tiefiten Verſunkenheit nicht völlig verläugnen können, ift doch 
in Sünde und Verderben ihr die Erlöfungsfähigfeit nicht abhanden gefom- 
men. Dur) Chriftum zur Höhe göttlicher Ebenbilblichfeit wieder empor- 
gehoben, find wir in einer Entwidelung begriffen, melde in gefehöpfliche 
“ Oottgleichheit auslaufen und fich vollenden foll. 2 Petr. 1,4; 1 00. 8,3, 
Welch' eine Anfhauung vom Menschen, dies im Vergleich zu dem Entthie=. 
rungsprozeß des Materialiamus, wobei dann doc) nur das höchft entwickelte 
Thier zum Dafein gelangt! Nichtsdeſtoweniger bleibt durd) die gottmenjch- 
liche Urperfönlichkeit Chrifti die Gefchöpflichkeit des Menjchen gewahrt; er 
wird nicht zur Darftellung und höchften Blüthe der Gottheit ſelbſt geftem- 
pelt, wie dies der Pantheismus thut. So zeigt ſich denn Chriſtus als das 
Princip, der Mittelpunkt des Chriſtenthums, von dem aus der rechte Map- 
ftab fi) ergibt zur mahrheitsgemäßen Beſtimmung von deffen Lehre und 
geben in feinem ganzen Umkreis, 


5 4. Nüherbeftimmung der Hriftlichen Olaubensgewißheit. Um 
feine obengezeichnete Bedeutung als Mittelpunft des Chriſtenthums 
erweijen zu fünnen, muß Die durch Chriftum objektiv geftiftete Ver: 
ſöhnung in fubjeftine Erfahrung übergehen, welches allein durch den 
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Glauben als Aneignungsmittel gefhehen kann, und womit zugleich 
eine Einigung des Objektiven und Subjeftiven ſich vollzieht, Die zur 
beitimmten Thatſache des Bewußtjeins wird, 


1. Chriftus muß zur Lebensthatfahe werden. Die 
Einwirkung Gottes überhaupt innerhalb der Menfchheit ift fo Eräftig, daß fie 
nicht ohne Einfluß auf die Denk und Lebensweife derfelben bleiben Tann, 
wie aus der allgemeinen Thatfache der Religiofität hervorgeht; viel weniger 
kann daher das Göttliche in ſich verfchloffen bleiben, nachdem es in Chrifto 
in die Form des Menſchlichen eingegangen und fo erſt im vollen Sinn des 
Worts fich zugänglich und mittheilbar gemadht hat. Könnte und würde es 
nicht ins wirkliche Menfchenleben eingreifen, fich zu erfahren geben und ein. 
Neues Ichaffen, fo wäre es eben damit als unfräftig erwieſen und würde 
man mit Unrecht von Chriftus an eine neue Religionsepoche datiren. Er 
wäre dann auch eine bloße Zeiterfcheinung, mie die übrigen Herven ber 
Menſchheit, und hätte uns dem Göttlichen nicht näher gebracht, nad) deſſen 
Erfahrniß wir doch nicht umhin können zu verlangen, Apitg. 17,27. Dann 
würde er jedoch auch ſchon längſt der Vergeffenheit anheimgefallen fein und 
als gewefene Größe höchftens in der Gefchichte feine Unfterblichfeit feiern. 
Aber ex ift ja felbft von dem Bewußtſein durchdrungen, daß er bie Dffenba- 
zung des Gottes ift, nad) dem die Welt ſich je und je fehnt, daß deßhalb die 
Urkunde göttlicher Lebenserweifung in der Welt von Anfang an eigentlich 
ihn im Sinne hat, Joh. 5, 39, und daß zu ihm Stellung nehmen, Stellung 
nehmen zu Gott felbft bedeutet, Joh. 3, 36. Nicht gedächtnigmäßig gelernt 
zu erden nur ift folglich feine Lehre beftimmt, fondern vielmehr foll die 
felbe, da fie Ausdruck von Lebensthatſache iſt, auch felbit Reben zeugen ; Les 
bensmacht kann fie aber nur werden, wenn fie ins innerfte Wefensheilig- 
thum aufgenommen wird, wenn fie den Willen beftimmt, denn dann erit 
wird fie als Ausdruck des göttlichen Willens erkannt, SCHAT FI Ds 
feßt nun freilich für den Einzelnen eine Gemeinfchaft, die Kirche, voraus, in 
der fich die Lebensmacht Chriftt bereits erfahrungsmäßig ausgeprägt hat, 
ſowie bie feitftehende Negel oder Grfennungsmeife des göttlichen Willens, 
die heilige Schrift; und beides ift ja jedem geboten. 

9, Der Glaube wird des Erlöfers inne. Schon indem 

Wortlaut diefes Sabes tft die Ungültigfeit des bloß hiftorifchen Glaubens 
angedeutet. Man muß des Erlöfers als Lebenswirklichkeit inne werden, 
um dem Begriff der Erfahrung zu genügen, während der hiftorifche Glaube 
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ihn bloß als gefchichtliche Perſon faßt und dafürhält, daß das von ihm 
Berichtete bezüglich feines Thuns und Leidens auf Wahrheit beruht. Diejer 
bringt es alfo zu feinem eigenen Crlebniß. Chrifti Perſon bleibt als etwas 
Aeußeres und Fremdes dem Subjelt gegenüberitehen. „Wir Fünnen uns 
der Anfchauung von Chrifti Perſon in der heiligen Schrift hingeben und be= 
wundernd betrachten, wie er vor achtzehn Jahrhunderten gelebt, geredet, in 
Siebe für die Menfchheit gewirkt und durch fie gelitten hat, aber: ohne daß 
wir unfers perfönlichen Heiles damit froh würden oder ben Auferſtehungs⸗ 
tag eines neuen Menſchen feiern könnten“ (Dorner). Der hiftorifche 
Glaube ift zu loſe mit dem eigenen Selbft verbunden, um einen Um: 
ſchwung in diefem veranlaffen zu können, wie jehr er freilich doch als 
Moment des Prozeſſes ſeine Berechtigung hat, indem ich keine Einigung 
könnte eingehen wollen mit einem ſolchen, von deſſen geſchichtlicher Wahr— 
heit ich nicht überzeugt wäre, zumal wenn das Geſchichtliche conſtitutiv für 
feine Bedeutung fein ſollte. Das Bild des hiſtoriſchen Chriſtus iſt aller— 
dings wichtig und kann nicht zu lebendig vor meiner Seele ſtehen; gleich— 
gültig aber ift e8 dann, wenn es blos hiftorifches Bild bleibt und eine bes 
ftimmungsmächtige Wirkung auszuüben ihm nicht verftattet wird. Die 
Verfündigung Chrifti als des Erlöfers muß, um mir zu helfen, mich jelbjt 
innerlich ergreifen, nicht blos Verſtand und Gedächtniß. 

Dennoch ift der Glaube nicht blos, nicht einmal vornehmlich Sache der 
Erfenntniß; er muß tiefere Wurzeln haben, um Hebel der ganzen Perſön— 
-Tichfeit zu fein. Das Erkennen braucht feine Veränderung im Sein und in 
der Lebensweiſe zur Folge haben, und hat es als folches nicht zur Folge. 
Sp wenig kann e8 an und für fi) auf das Sein einwirken, daß vielmehr 
diefes in feiner Beichaffenheit das Objekt feiner Thätigfeit bildet. Es kann 
das höchfte Sein erfannt werden, ohne das Wefen des Erfennenden irgend- 
fie zu verändern, Jak. 2, 19. So Tann man erfenntnigmäßig an Chriſtum 
als Erlöfer glauben, auch wiffen, daß man ein Sünder und der Erlöfung 
von Sünde durch ihn bevürftig ift, ohne daß man darnach trachtete feiner als 
folden durch Befreitiwerden von Sünde und Schuld innerlich gewiß zu 
- werden. Solches Trachten würde Schon mehr als bloßes Wiſſen involviren; 
es würde ein folches Verhältniß zu dem Miffensobjeft in fich ſchließen, daß 
diefes einen nicht mehr gleichgültig ließe, ſondern wünſchenswerth erjchiene. 
Es wäre damit alfo eine Werthſchätzung vorausgefegt, in welcher das betref- 
fende Objekt zur Einheit der Perfon in wahlverwandtfchaftliche Beziehung 
gefeßt würde. Gemeinerhand vollzieht fich dieſe Werthſchätzung unmittelbar, 
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ſowie ein gegebenes Objekt mit uns in Berührung tritt. Manchmal, ohne 
vecht zu wiſſen warum, finden wir ung jo oder anders berührt, jei es ange 
nehm oder unangenehm, wodurd wir unſer Verhalten demgemäß zu bejtim- 
men uns ſofort veranlaßt finden. Soll demnach das Wiljen um die Sünde 
und um den Erlöſer von derjelben ein beſtimmungskräftiges werden, welches 
das Verhalten beeinflußt, jo muß die Sünde empfunden werden als ein 
Uebel, als Schuld, als Mißverhältniß, die das Leben trübt und erſchwert, 
die ihren Stachel bis in das Gewiſſen binabjenkt, diejes aufrührt und pei— 
nigt und eine jo elende Lage ichafft, daß man nit umhin kann, nad) Be— 
freiung von derfelben fich zu jehmen und in Chriftus froh den Befreier von 
Sünde und Strafe begrüßt. Die Werthihägung der Sünde und Erlöjung 
gibt gleichfalls hier den Ausſchlag, wonach allerdings der Glaube jeine tief- 
ften Wurzeln im Gefühle hat. Hier wird der Menſch am unmittelbariten 
von der göttlichen Urfächlichteit berührt, und hier hat deßhalb auch das 
Gewiſſen feinen eigentlichjten Lebensherd (vgl. meine Seelenlehre ©. 344 f.). 
In dieſem Centralherd des menſchlichen Perſonlebens iſt zunächſt das gött— 
liche Geſetz eingegraben, das auch in den Heiden unvertilgbar fortzeugt, 
Röm. 2, 14. 15. 

Zur Vollendung kann jedoch der Glaube erſt in der Sphäre des Wil: 
lens gelangen. Die Sünde muß vom Willen in ihrer Häßlichfeit und 
Schuldhaftigfeit als das Nichtfeinfollende werurtheilt werden, er muß von 
derfelben fich innerlich Iostrennen, fie verabicheuen, um an dem Erlöfer Ges 
fallen finden zu fünnen. Daher die Forderung der Buße, der Sinnesän- 
derung, Matth. 4, 17. Nicht ein bloßes Leidtragen, Traurigkeit über die 
Sünde ift gemeint, fondern ein Laffen derfelben und Hinkehr des ganzen 
Weſens nad) Gott. Bei folder Umkehr muß der Wille betheiligt fein und 
der Glaube ift zugleich auch energifche Willensthat. Indem er die Sünde 
negirt, gibt er ſich Chriſto hin. 

Hebr. 11,1 heißt es: Zarı d2 riorıs &Anıkoulvav bndorasıs, npaypdruv 
Meyyos ob Bleronevom—zuverfichtliche Weberzeugung von nicht gegenwärti⸗ 
ger und unſichtbarer Realität. „Iſt der Glaube weſentlich Ueberzeugung, 
ſo iſt er ebenſomit ein Akt des Wiſſens. Dieſes Wiſſen aber iſt da— 
durch Ueberzeugung, daß es auf dem Grunde des Gemüths ruht. Der 
Gläubige weiß von Gott, weil das Gemüth ihn dahin zieht, wie der Mag: 
net nad) Norden, wie das Auge nad) der Sonne ftrebt. Aller Glaube ruht 
auf dem Zuge des Herzens. Mit diefer Ueberzeugung ift Hingabe an Gott 
verbunden, welche offenbar ein Aft des Willens ift. Es wirken alfo Wiſſen, 
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Fühlen und Wollen im Glauben zufammen“ (Kahnis). Gott gegenüber ift 
der Glaube vor Allem Empfänglichkeit (Matth. 21, 22. Zul. 11, 10—13), 
der des in Chrifto dargebotenen Heils theilhaftig wird (Gal. 3, 14) ; aber wie 
ſchon die darin mitgefegte Hingabe nicht ohne Willensentfcheidung zu Stande 
fommt, jo ift auch der Glaube in der Form der Verwerthung des Empfan⸗ 
genen nicht ohne energiſche Willensthat denkbar, ſoll er doch ſolchergeſtalt 
ſogar Wunder verrichten können (Mark. 9, 23; Joh. 14, 12), und erkennen, 
um was es fich handelt, muß er doc) in beiden Beziehungen, joll nicht ins 
Blaue hinein gehandelt oder empfangen werben. 

3. Glaubenserfahrung in der Form des Bewußt- 
feins. Mle Erfahrung ift Einigung des Subjeltiven und Objektiven. 
Sch kann von feinem äußern Gegenftand anders Gewißheit erlangen, als 
dadurch, daß ich denfelben mitteljt der Sinne gleichſam in mic) aufnehme 
und innerlich feſthalte. Mittelft des Geſichts- und des Taftfinns z. B. 
bilde ich mir eine finnliche Anfchauung von demfelben, die fich als ein 
Spiegelbild in meinem Geifte refleftirt. Der Gegenftand als ſolcher bleibt 
ftetS außerhalb, aber von feiner Länge, Breite, Höhe, Geſtalt aljo und Bes 
ſchaffenheit fann ich nur auf die angegebene Weife unterrichtet werden; ich 
würde nie von defjen Sein und Soſein etwas erfahren, wenn er nicht durch 
die Spiegelfraft meines Geiftes mir innerlich würde, gleichſam in vergeiſtig— 
ter Geftalt, und ich nicht zugleich die Nöthigung empfände, das innere Bild, 
den Objeft-Refler auf das äußere Objekt, von welchem er ausgegangen, zu= 
rüdzuführen. Indem ich aber folches thue, weiß ich, daß dies ein Haus iüft, 
das ein Baum, jenes ein Mensch ꝛc. Je vorſichtiger und gründlicher die 
finnliche Aufmerffamfeit auf die Gegenjtände gerichtet wird, je vollkomme— 
ner wird die daraus refultirende innere Anſchauung denjelben entjprechen, 
je vollfommener alfo wird das Miffen von denfelben und um diefelben fein. 
Demnach ift immer die Gründlichfeit und Vollkommenheit des Wiſſens be— 
dingt durch die Gründlichkeit und Vollkommenheit der Aufnahme in dag 
Bewußtſein. Die mich. umgebende Welt mag an und für fih fein mie fie 
will, für mi erfcheint und ift fie nur fo, wie ſie ſich darftellt in. meinem 
Bewußtſein. Sie hat alfo nur fo viel objektive Wahrheit, wie fie mir zur 
fubjeftiven Wahrheit geworden ift; denn nur in ſoweit fie ſich mit der Welt 
meines Geiftes geeinigt hat, nur infofern fie Thatfache meines Bewußtſeins 
geworden, weiß ich von ihr. Das Bemwußtfein fpielt alfo beim Wiffen um 
die Außenwelt (fogar) die Hauptrolle Das erfennende Ih vor Allem 
gibt der Erkenntniß ihre Form und Beichaffenheit. Deßhalb it der Idea— 
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lismus darauf verfallen, nur dem Ich wahre Realität zuzuerfennen, und die 
ganze Welt des Wirklichen von ihm abhängig zu machen. Aber er vergißt, 
daß ohne das Wirkliche, die. Welt, das Ich nicht einmal feiner ſelbſt bewußt 
werden fönnte, viel weniger eines Andern. Dies Andere muß das Ich jo- 
lieitiven, zur Thätigfeit anfpornen, ſoll dieſes fih von jenem unterjeheiden, 
es erkennen und fich ſelbſt fennen lernen. Aber es wäre nun ebenjo ver: 
fehrt, wollte man, wie dies der Materialismus tut, nur dem Andern, der 
Welt Materie), alle Realität vindieiren und das Ich nur als Erſcheinungs⸗ 
blüthe derfelben betrachten; denn das Ich weiß fich von derjelben unter: 
fchieden nicht blos, ſondern weſensverſchieden, und fönnte doch, eben von 
materialiftiichem Standpunkt aus angefehen, nie zu ſolchem Gedanten der 
Weſensverſchiedenheit fommen, wenn nicht Die Realität diefem Gedanken 
entfpräche. Es ergibt fich alfo als Refultat, daß die Natur und der Geift 
für einander da find, jene, um won diefem erkannt, erfahren zu werden, die= 
fer, um jene zu erfennen, zu erfahren, und daß folche Erfahrung, nur da— 
durch zu Stande kommt, daß der Geift die Natur gleichfam in fich hinein- 
zieht und fich mit ihr zuſammenſchließt. | 

Gar nicht anders ift e8 um die Olaubenserfahrung beitellt. Das zu 
erfahrende Objekt iſt hier Gott, oder näher: Chriftus und fein Heil im hei= 
ligen Geift. Es ift an und für ſich ein geiftiges und daher dem Sch mehr 
adäquat. Der Verkehr mit unfern Mitmenjchen ift ein innerlicherer, leben— 
digerer, als der mit der Natur, tveil fie nicht blos leibliche, ſondern geiſt⸗ 
leibliche Weſen, alſo uns gleich ſind, was jene nicht iſt. Gott kann uns 
vermöge ſeiner Geiſtigkeit noch inniger nahetreten, und wir ihn noch leben⸗ 
diger erfahren. Angelegt für ihn und gleichſam die Form für ihn als In— 
halt kann es zu einer Einigung mit ihm kommen, gegen welche jene mit der 
Natur nur geringen Anſpruch auf Realität zu machen wagen darf. Dort 
handelt es ſich um eine der Natur der Sache nach unvollkommene Einigung 
zum Zwecke vorerſt der Erkenntniß; hier um eine reale Einigung im 
Tiefgrunde der Perſönlichkeit, die ſich als Beſtimmungsmacht des ganzen 
Lebens offenbart und alſo den Beweis ihrer Wahrheit in ſich ſelbſt trägt. 
Der Menſch, der feine Sünde und Schuld, ſowie bie Grlöferliebe Chriſti er— 
kannt hat und in ſeiner Noth mit kindlicher Zuverſicht dieſe ergreift, der 
wird nicht nur der Vergebung feiner Sünden inne, die der Einigung mit 
feinem Heiland im Wege ftanden, er wird diefer Einigung felbft gewiß als 
einer lebendigen Thatfache feines Bewußtſein. „Die gereifte, lebendige, 
Eindlich zugreifende Empfänglichfeit und der Gnade heilige Liebesfülle ſchla— 
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gen nun zufammen im innerften Mittelpunkt der Perfönlichkeit zu einem 
neufchaffenden Lebensfunfen und der von der zuvorkommenden Gnade Er— 
griffene ift nun zu einem Ergreifenden, ja Befigenden geworden, Joh.4 14; 
Phil. 3, 12” (Dorner). In eines ſolchen Herz tft „Die Liebe Gottes aus— 
gegofjen durch den heiligen Geift,“ er iſt in Chrifto, dem Lebensbrod und 
dem Lebenswaſſer, des ewigen Lebens jelber theilhaftig geworden, ift alfo 
ichon auf Erden des Himmels gewiß, weil er Antheil an dem hat, der das 
Einheitsband ift zwischen Himmel und Erde, ja in dem überhaupt Alles 
feinen Wahrheitsbeftand feiert, Joh. 4, 14; 6, 47 ff. ; Kol. 1, 20. 
Entgegnet man mit der ungläubigen Andeutung, daß möglicherweife 
folche vermeintliche Getwifsheit nur täufchende Einbildung des eigenen Geiftes 
fein fünne, indem der ganze Borgang fich als ein bloß jubjeftiver heraus— 
Stelle, jich wenigjtens jo auffafjen lafje, alſo Doch feineswegs jo ftichhaltige 
Kennzeichen der Glaubwürdigkeit an fih trage wie das Wiffen um die fin- 
nenfälligen, handgreiflichen Außendinge, fo ift einmal nach dem Obigen auf 
die Subjeftiwität auch dieſes Wiffens zu verweisen, andererfeits aber darauf, 
daß wir bei jenem Vorgang durchaus nicht der nöthigen Objektivität ermans 
geln. Denn Chriftus ift eine gefchichtliche Größe, deſſen Lebensbild im 
Evangelium in deutlichen Zügen uns entgegentritt. Seine Sünger wan— 
delten, aßen und tranfen mit ihm, und wurden von der Wahrheit feiner 
Million jo durchdrungen und von der göttlichen Herrlichkeit feiner Perſon 
fo überwältigt, daß das von ihnen gezeichnete Bild feines Lebens, Leidens 
und Wirkens als der getreue Abdruck thatfächlicher Wirklichkeit zu gelten 
hat. Objektive göttliche Lebensrealitäten, vor allem Chrifti jelbft, Yiegen 
ung alſo heute noch in dev heiligen Schrift vor, und die Kirche mit ihren 
Sacramenten, in der wir zum Glauben an ihn gefommen find, ift feine 
Stiftung. Es ift alfo ein fefter objeftiver Grund, auf welchen wir für 
unjer erlöftes Bewußtſein zurüdgreifen dürfen. Aber zu unferm Heil gereichen 
Tann dies Objektive erft dadurch, daß es uns innerlich wird. Sich auf Wort 
Gottes und Kirche verlaffen, ohne in lebendige Berührung mit dem durch beide 
Dargebotenen zu kommen, wäre gerade wie Wiſſen um Außenmelt behaupten, 
einmal weil fie da ift, und dann weil man Sinne hat zu ihrer Wahrneh- 
mung, ſich aber des Gebrauchs jener zu dieſem Zweck wöllig enthielte. Wie 
bier jo muß es dort zur Thatfache des Bewußtſeins kommen. Freilich, 
wenn die chriftliche Erfahrung zum Erweis ihrer Wahrheit nur auf das 
Zeugniß de3 eigenen Geiftes verweiſen fünnte, dann hätte der Einwurf mög: _ 
licher Täuſchung Gewicht; allein es ift ja ſchon im Begriff der Erfahrung 
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mehr. al dies eingejchlofjen. Wie follte es zur vollen Lebenseinheit mit 
Chrifto durch den heiligen Geiſt im Herzen fommen fönnen, und doch bloß 
der eigne Geift von diefer Thatſache Zeugniß ablegen, der göttliche Faktor 
hingegen ſich völlig paſſiv verhalten ? Da käme ja dem göttlichen Faktor 
weniger Realität zu als dem menſchlichen, abgejehen davon, daß es die Ei- 
genart des göttlichen iſt, ganz Activität zu fein. Gottes Geilt it ja das 
Thätige, Lebenszeugende, und ohne ihn kann überhaupt von einem Zeugniß 
des eignen Geiftes bezüglich neugezeugten Lebens nicht die Nede fein. Ganz 
der Einigung eines Objeltiven und Subjeftiven entſprechend, deren beiber 
Natur lebendige Thätigkeit iſt, findet ſich in der chriſtlichen Gewißheit bei 
des vereinigt, das Zeugniß des eigenen Geiſtes und das Zeugniß des Geiſtes 
Gottes — adrö TO nvedna oonnaprupet TO nvebnart nußv, Rom. 8, 16. 
Im lebendigen Glauben wird man bes Zeugniffes Gottes felbjt von feinem 
Sohne inne, weil man in diefem Glauben eben den Sohn hat, den der Vater 
bezeugt, und weil man in ihm das (eiwige) Leben hat, das im eignen Geiſte 
nothwendigerweiſe Lebenswirkungen veranlaßt, 1 Joh. 5, 10—12. Die 
ehriftliche Gewißheit ruht alſo auf unerfehütterlichem Grunde, it die in 
Eins verſchmolzene Verklärung des Göttlichen und Menfchlichen, und trägt 
den Stempel einer für den Gläubigen feftwerbürgten Thatfache in der Form 
des Bewußtſeins. 


8 5. Verhältniß von Glauben und Wiſſen. Sofern die Gewiß⸗ 
heit des Glaubens wie Die des Wiſſens fih in der Form des Bewußt⸗ 
ſeins vollzieht, hat dieſes jenem nichts voraus; indem jedoch das Wiſſen 
nur die Erkenntnißſeite des Geiſtes in Anfprud) nimmt, während Der 
Glanbe als Sache perſönlicher Weberzeugung auf dem Grunde freier 
Anerkennung fid) darftellt, jo ergiebt fi), Daß dieſer gewifjermaßen in 
das Belieben des Einzelnen geftellt ift, jenes Hingegen Dabon unab⸗ 
hängig iſt und daher allgemeine Geltung ſich erſtreiten kann. Jedoch 
als Erfahrniß der höchſten Lebensrealitäten im Tiefgrunde der Perſön⸗ 
lichkeit hat der Glaube ſelbſt den Trieb zu einem ſogar wiſſenſchaftlich 
geſtalteten Wiſſen in ſich. 


1. Glauben und Wiſſen auf gleicher Stufe. Es gehört 
bei manchen fogenannten Gebildeten zum guten Ton, über die Thorheit des 
Glaubens die Nafe zu rümpfen und ſich mit ihrer Wiſſenſchaftlichkeit zu 
brüften, die auf dem feſten Boden finnlicher Erfahrung fuße, wiſſe was fie 


fei und wolle und nicht mit den Hirngefpinniten einer albernen Bhantafie 
. für lieb nehmen brauche. Diefe Zeutchen vergefjen ganz, mie oben gezeigt, 
daß die gefammte Außenwelt ein verfiegeltes Geheimniß iſt und ſich nur 
inſoweit erfchließt, al3 fie Beftandtheil des eigenen Geiftes wird. Die 
Innerlichkeit ift alfo hier wie dort die gleiche, und wenn man in einem Fall 
von Phantafiebildungen reden will, wer bürgt dafür, daß im andern die 
Ausfagen des Bemwußtfeins nicht eben denſelben Stempel der Unzuverläffig- 
feit an fi) tragen? Bielleicht ift die Welt ganz anders als fie uns vor— 
fommt. Wenn wir nad) Kant nur wie fie erfcheint wahrzunehmen vermö— 
gen, nie und nimmer aber wie fie ift, wenn wir abfolut bloß die 
Erſcheinung der Dinge gewahren, zu ihrem Weſen hingegen, zu dem 
Anſich derſelben durchaus nicht gelangen, wer bürgt uns dann dafür, daß 
die Erſcheinung dem Anſich überhaupt irgendwie entſpricht, ja, daß dieſe 
phänomenale- Welt nicht bloßer Schein, alſo Trugbild iſt? Entgegnet 
man mit dem Hinweis auf das Geſetz der Urſächlichkeit oder des zureichen— 
den Grundes, das uns nöthige für jede Wirkung eine Urſache zu poſtuliren, 
und zufolge welchem alſo die Erfheinung nicht Erſcheinung von Nichts, 
fondern von Etwas fein müffe, das fie verurfacht : fo ift zu erwägen, daß ‘ 
was der Chrift ale Wirkung einer überfinnlichen Welt inne wird, aud) nicht 
die Wirkung von Nicht, jondern von Etwas fein muß, alfo infolge eben 
desfelben Denfgefeges die Nealität der überfinnlichen eben fo feft fteht, 
tie die der finnlihen Welt. Das Wiſſen hat hier nichts voraus, denn 
es muß gleichfalls mit einem fubjeftiven Denfgefeg operiren, auf Grund 
von welchem es der Erfcheinungswelt, wie fie ſich im Geiftesinnern 
darftellt, veale Objektivität pindieiren mil; entiveder demnach ift dem 
Glauben dieſelbe erfolgreiche Berechtigung zuzuerfennen, oder e8 dreht fich 
im Cirkel herum: die (innere) Erſcheinungswelt hat objektive Wirklich— 
feit auf Grund des Caufalitätsgejeges ; aber diefes als Denkgeſetz ift 
jelbft nur ein fubjeftives, folglich — fo fchließen wir — ift auch die 
Erſcheinungswelt nur eine fubjektive. 

Wil aber das Wiffen ſich auf-die Zuverläffigfeit der finnlichen Er— 
fahrung ſtützen, da man fich doch betreffs deffen, mas man mit Augen 
ſehe, mit Ohren höre, mit den Händen betafte (vgl. denfelben Stüßpunft 
für den Glauben 1 30h. 1, 1.) fich nicht täufchen könne, fo ift zu erwi— 
dern, daß die höchſten Wahrheiten des Wiſſens außerhalb des Bereichs 
folder Erfahrung liegen und bezüglich diefer daher das Wort des Herrn 
an Thomas gilt: „Selig find, die nicht fehen und doch glauben.” Es gibt 
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in den Naturwifjenfchaften eine Menge folher „Wahrheiten,“ die einfach 
behufs Erklärung von Dingen und Vorgängen erjchloffen werden, folglich 
als wahr gelten und (in diefem Sinne) geglaubt werden müffen. „Dieſes 
Ergänzungswiſſen (fo nennt es Ulrici in feinem „Olauben und Wiſſen“ ©. 
374) ift nun aber überall, auch wo es in der Bildung feines Inhalts ganz 
von der Objektivität des gegebenen fich leiten läßt, immey nur ein Glauben. 
Denn wo die Urfache nicht unmittelbar der Anfchauung vorliegt, fon- 
dern nur aus der Wirkung erfchloffen und fomit die Vorftellung von ihr 
nur nad) Anleitung der gegebenen Wirkung vom Geiſte produeirt merden 
kann, da wird der Inhalt diefer Vorftellung nie jenen höchſten Grad der 
Gewißheit und Evidenz haben fünnen, der die Denkbarkeit des Andersfeing 
ausſchließt. Es ift daher nicht zu verwundern, daß in allen Wiffenfchaften, 
die erafteften nicht ausgenommen, das eigentliche Wiſſen durchjeßt und ver⸗ 
ſchmolzen erſcheint mit einem Glauben, welcher oft in nur geringem Grade 
auf Gemwißheit und Evidenz und damit auf Wiſſenſchaftlichkeit im engern 
Sinne Anfpruc hat. Nur das wird mandem wiſſensſtolzen Naturforjcher 
und Philoſophen überrafchend fein, zu finden, wie außerordentlich Klein der 
Umfang und wie unbedeutend der Inhalt des eigentlichen Willens ift im 
Vergleich mit dem, was in Wahrheit dem Gebiete des Glaubens angehört.” 
Und nun ließe ſich eine ganze Anzahl folder „Wahrheiten“ namhaft machen, 
mit welchen die Wiffenfchaft experimentirt und baut und als Erklärungs⸗ 
gründe des Seienden verwerthet, wiewohl fie durchaus überſinnlicher Natur 
ſind. Da iſt z. B. die Anziehungskraft, mit welcher die Aſtronomie die 
Bewegung der Himmelskörper ꝛc. deutlich zu machen ſucht, welcher jedoch zu 
dieſem Ende eine Abſtoßungskraft zur Seite gehen muß, die jene bändigt, da 
ſonſt alle Weltkörper zuſammenſtürzen, die Planeten unaufhaltſam in die 
Sonne hineindonnern würden; aus der Vereinigung beider Kräfte aber geht 
die Kreisbewegung hervor. Aber ein Dutzend Fragen des Woher und Wie 
ließen ſich hier machen, auf welche man die Antwort ſchuldig bleiben muß. 
Das Geſetz der Gravitation iſt nur eine künſtliche Erfhließung auf Grund 
von Wirkungen, die man beobachtet hat, die Urſache, das Geſetz ſelbſt ent— 
zieht ſich dem Bereich der Beobachtung vollſtändig. Ebenſo verhält es ſich 
mit der Annahme der Atome, durch welche man die Zuſammenſetzung aller 
materieller Exiſtenzen erklären will. Unſichtbare, durch keine ſinnliche 
Erfahrung wahrnehmbare Stofftheilchen oder Kraftcentren, ſollen fie gleich— 
wohl den Erklärungsgrund aller ſinnlich wahrnehmbaren Dinge bilden. 
Man ſieht, die Naturwiſſenſchaften haben in der That keine gegründete 
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Urfache fich die eraften zu nennen, wenn damit gemeint fein foll, daß fie 


feiner Glaubensannahmen bevürfen und bei ihnen Alles auf dem feſten 
Boden finnlicher Evidenz ruhe. 


2. Glauben und Wiffen haben verfhiedene Gewif- 
heit, weil auf verfchiedenem phychologifchem Grunde ruhend. Das Wiſſen 
ift Produkt der Erfenntnißfeite des Geiftes. Wiewohl allerdings die Hin— 
dirigirung der Aufmerffamfeit auf bejtimmte Wiſſensobjekte die energifche 
Thätigfeit des Willens involvirt und diefer daher ein nicht unmwichtiger 
Faktor in der mwifjenjchaftlichen Produktivität bildet, hängt es ja öfter 
hauptſächlich von des Naturforfchers zähem Einhalten jeiner Forjchungsziele 
ab, ob feine Bemühungen mit Erfolg gekrönt fein werden oder nicht ; jo wird 
doch weder diefe Thätigfeit, noch das Nefultat derjelben nothmwendigermeife 
irgendwie von der fittlihen Beichaffenheit des Willens beeinflußt. Ein 
Chemiker kann die Elemente und ihre Mifchungsverhältniffe ftudiren und 
darüber feine Experimente anftellen, ob er fich zu fittlich guten oder böfen 
Grundſätzen befennt. Gleichfalls hat der Aſtronom nur die erforderlichen 
mathematiichen Kenntniſſe, ſowie eine gute Beobachtungsgabe und treffliche 
Fernröhre nöthig, um mit Wage und Meßſchnur an den Planeten und 
Sonnen fich zu verſuchen; feine fittlihe Willensrichtung fpielt dabei feine 
Role. Er findet daher auch feine Veranlaffung in feinen Forſchungen fich 
von fittlichen oder *religiöfen Wiotiven beftimmen zu laſſen; erſt um des 
Glaubens ſelbſt willen oder im Gegenſatz zu ihm könnte dies der Fall werben, 
nicht aber auf dem eignen ihm zugemefjenen Gebiet. Sofern nebft der Be- 
veicherung der Wiffenfchaft überhaupt Interefjen obwalten, können fie nur 
der Ausfindigmachung thatfächlicher Mahrheit dienen wollen ; denn einmal 
wäre e8 große Thorheit als augenfcheinlich-gemwifjes Ergebni der Forſchung 
binftellen zu wollen, deſſen Srrthümlichfeit Andere mit Leichtigkeit erweifen _ 
fönnten, ſodann aber würden ſich gefliffentlich falfche Aufftelungen im 
Gebiete der Sinnenwelt ‚an denen felbft rächen, welche fie machten. Jeder 
hat ein Intereſſe daran, die materiellen Dinge zu nehmen mie fie find, da fie 
unfer eigenes materielles Dafein, unfer leibliches Mohlleben fo nahe 
berühren. Sofern aber die Wiffenfchaft fich mit Fragen befaßt, welche mit 
diefem in feiner Beziehung ftehen, kann wiederum fein nebenfächlicheg In: 
tereſſe fie beeinfluffen. Warum follte 3. B. einer lieber behaupten wollen, 
daß die Erde ſich um die Sonne dreht, als umgefehrt? Die Sonne würde in 
einem Falle ihre Strahlen ebenſowohl berniederfenden mie im andern, 
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Schon aus diefent Grunde alfo werden die Ausjagen des Wiſſens allgemei- 
nere Anerkennung finden, als die des Glaubens. 

Aber das den Namen verdienende Willen fommt aud ausnahmslos 
durch Befolgung der Denkgefege zu Stande, der Geſetze der Identität und 
des Widerspruchs nämlich, und des zureichenden Grundes. Dieſe Geſetze 
haben abfolute allgemeine Geltung foweit die Menfchheit reicht. Wir lönnen 
nicht anders denken als diefe Gefege vorjchreiben. Damit ift freilich ihre 
unrichtige Anwendung nicht ausgefchloffen ; das menfchliche Denten bleibt 
nicht nur ein unvollfommenes, es iſt aud) mannigfacher Täufchung unter- 
worfen. Allein da ſich alles Denken in denfelben Formen bewegen muß, jo 
ift es auch natürlich, daß die Produkte desjelben allgemeine Anerkennung 
finden, ſogar in Bezug auf ſolche Dinge, die divelter finnlicher Wahrnehmung 
nicht unterliegen, twie die Betvegung der Erde um die Sonne, 

Ganz anders verhält es fich mit dem Ölauben. Cr reicht zwar auch 
in die Erfenntnißfeite des Geiftes hinab und kann als Meberzeugung von 
überfinnlichen Wahrheiten des Geſetzes des zureichenden Grundes nicht ent= 
vathen, zufolge welchem er diefe auf objektive Nrfächlichkeit zurüdführt. 
Noch auch jagt er mit Tertullian: credo, quid absurdum est, ich glaube, 
weil es widerſinnig iſt; mas nachweislich gegen das Geſetz der Identität 
verſtieße, könnte er nicht für wahr halten. Aber er ift perfönliche Ueber— 
zeugung auf Grund. freier Anerkennung, und ift daher in feinem innerjten 

Kern fittlich-religiöfen Wefens und hängt von der fittlichereligiöfen Wejens- 
beichaffenheit des Einzelnen ab. Auch die Serufalemiter hätten, ſowohl 
wie die Jünger, an Chriftum glauben Fünnen, aber fie wollten nicht ; es 
fehlte ihnen die empfängliche Natur für die reine göttliche Hoheit feines 
Weſens und feiner Lehre, wiewohl fie Grund genug zum Ölauben gehabt 
hätten, Soh. 10, 25—27. Keineswegs braucht in’3 Blaue hinein geglaubt 
zu werben; die Beweisgründe des zu Glaubenden find von der triftigiten 
Art und laffen 3. B. hinfichtlich der Facticität Der Auferftehung Jeſu nichts 
zu wünfchen übrig. Dazu drängt fi) die geiftige Macht der Religion an 
jeden heran in der allgemeinen Religiofität oder der religiöfen Anlage, kraft 
deren fich feiner der Bezeugung des Göttlihen in ihm ganz erwehren Tann. 
Wie oft wird es empfunden, daß es in ben höchften Wefensintereffen liege, 
fi) für Gott zu entjcheiden! Aber da tritt nun die Macht der Willens» 
befchaffenheit zu Tage. Der Sünde, dem Böfen, dem Weltleben hin— 
gegeben, liegen jcheinbar (wenigſtens) die beſtimmungsſchwerſten Intereſſen 
in dieſer der Religion entgegengeſetzten Richtung und verurſachen demge⸗ 
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mäßes Verhalten. „ES geht gegen meine Ueberzeugung“ heißt hier deßhalb 
gewöhnlich fo viel als: es ift der eingehaltenen Lebensrichtung zumider, an 
der ich Oefallen finde. Die Neligion wendet fih ja ans innere Heiligthum 
des Menfchen ; fie will Mittelpunft feiner Intereſſen fein, höchite Angele- 
genheit feines Erkennens, leitende und gejtaltende Beftimmungsmacht des 
ganzen Lebens. Da muß aljo der Wille capituliven, und das hält in der 
jesigen fündigen Weltbefchaffenheit nicht leicht. Mit taufend Feſſeln hängt 
der Menſch an dem Liebgewonnenen ſich davon trennen, hieße fein Liebftes 
Auge ausreigen, feine unentbehrlichite Hand abbauen. Sehr Viele find 
dazu nicht zu vermögen. Wenn fie auch dem Glauben in objeftiver Geftalt 
nicht alle Wahrheit abjtreiten, zur ſubjektiven Beſtimmungsmacht ihres 
Lebens erheben fie ihn nicht; hier ift ihre Gleichgültigkeit unüberwindlic) 
und daher der Herrichaft des Glaubens eine Grenze geftedt. - 

Gibt fih hingegen der Menſch den Einwirkungen des Göttlichen bin, 
und nimmt er es freiwillig in fi) auf als Prinzip feines Weſens; findet er 
das gottmenſchliche Erlöſerwirken Chrifti feinen tiefgefühlten Bedürfniffen 
angemefjen, und zieht er in zugreifendem Vertrauen dafjelbe in ſich hinein : 
jo entjteht und flammt auf in ihm eine Glaubensgemwißheit, die alle Welt 
ihm nicht ftreitig machen fünnte. Die lebendige, aus der Erfahrung geborene 
Ueberzeugung ift mit zum conftitutiven Faktor feiner Perfönlichkeit gewor⸗ 
den und mit feinem eigenen Selbjt jo verwachſen, daß er diefem, d.h. fih 
jelber, untveu werden müßte, wollte er jene wieder verleugnen. Daher die 
Feſtigkeit der Olaubensüberzeugung. Wiſſenſchaftliche Anſchauungen iſt 
man bei beſſerer Einſicht gerne bereit zu berichtigen oder auch, wenn nöthig, 
als antiquirt ganz bei Seite zu legen; nicht ſo die auf Erfahrung beruhende 
perſönliche Ueberzeugung des Glaubens. Für dieſe ſteht man ein mit ſeiner 
ganzen Perſönlichkeit und iſt unter Umſtänden bereit, Leib und Leben dafür 
zu opfern. So erklärt ſich die Todesfreudigkeit der chriſtlichen Märtyrer, 
welche jelbit die Flammen des Scheiterhaufens nicht zu erſticken vermochten. 

3. Der Glaube als Triebkraft eines auszugeſtal— 
tenden Wiſſens. Was mit ſolcher Vollkraft im Mittelpunkt des 
Perſonenlebens ſich geltend macht, das kann natürlicherweiſe nicht anders, 
als auch der Denkthätigkeit ſich mittheilen und dieſe beeinfluſſen. Wie wäre 
es pſychologiſch möglich, ſich des Willens zu bemächtigen, und zu überein— 
ſtimmenden Entſchlüſſen und Handlungen zu vermögen, ſowie das Gefühl 
dur) die Harmonie mit Gott zu befeligen, das Erfenntnißvermögen aber 
ganz unberührt, das alte fein zu lafjen? Das Willen braucht nicht noth- 
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wendigerweiſe eine bejtimmende Macht über die andern Geiftespermögen 
auszuüben, der Wille kann ſich ſogar jeden Einfluffes von dorther erwehren, 
fich demfelben gegenüber verfchließen; aber eben dies zeigt, mie die unter 
Erwägung ftehende Gotte verähnlichende Nichtung des Willens ihre Wir⸗ 
kung durch die ganze Perſönlichkeit verbreiten und im Erkennen als befruch— 
tende Kraft ſich erweiſen muß. Wenn häufig im gewöhnlichen Leben 
inhaltsſchwere Ereigniſſe Anlaß zu fruchtbarer geiſtigen Entwickelung einer 
Perſon werden können, die bis dahin allen ſonſtigen Einflüſſen wenig zus 
gänglich zu fein fehien und zu nur mittelmäßigen Hoffnungen berechtigen 
wollte ; welch’ einen Wendepunkt vielverheißender Entfaltung jonderlid) des 
Erfenntnißlebens muß in der Vermählung der Seele: mit Chrifto gegeben 
fein, fintemal diefe einmal geſchehene Thatfache eine fortgehende und ftändig 
zunehmende Bereicherung ber Perſönlichkeit durch Hereinftrömen göttlicher 
Lebenskräfte im Gefolge hat! 

Durch den Glauben wohnt ja Chrijtus im heiligen Geijte in unfern 
Herzen ; denn diefer, der das „Abba Vater” in uns jchreiet, verklärt ihn in 
den Herzen der Gläubigen. Wer nämlich feine Gebote hält und alfo ihn 
liebt, der darf der Liebe Chrifti verfichert fein und feiner an Intenfität jtän- 
dig zunehmenden Einwohnung, ſowie der des Vaters, Job. 14, 17, 21—23. 
So hält aber das Licht der Welt felbft feinen Einzug, wodurch natürlich 
eine Erleuchtung ftattfindet, die vom Herzensmittelpunft aus ihre Strahlen 
in alle Richtungen hinaus entfendet, jo daß die Gläubigen nicht länger in 
Finfterniß umbhertappen, vielmehr willen wie und wo fie zu wandeln haben 
als Kinder des Tages, Joh. 8, 12; 2 Kor. 4,6; 1 Teſ. 5, 5. Damit ift 
ihnen aber zugleich das Princip der Wahrheit jelbft innerlich geworden und 
entfaltet feine Kraft, hat e8 doc) in lebenzeugender und ausgeftaltender 
Mächtigkeit ſich eingefenkt und muß es ja deingemäß ſich thätig erweiſen und 
offenbaren, Joh. 14, 6; 1 Joh. 5, 6. So entfteht zunächſt ein unmittel- 
bares Wiffen von Gott, in welchem die Unterfheidung von Wahrheit und 
Irrthum ursprünglich enthalten ift, zugleich aber auch eine umfangreiche 
Kenntniß des göttlichen Willens und der Geftaltung des Chriftlichen, der 
auch die Zeichen der Zeit in ber Gegenüberftellung des Chriftlihen und 
Antichriftlichen nicht werborgen find, 1 30h. 4, 6; 2, 18—21. 

Bor Allem freilich involvirt dies eine veränderte Selbfterfenntniß. Ein 
Anderer geworden, weiß man beides von ber gefehehenen Veränderung und 
der dadurch anders gewordenen Zuſtändlichkeit, kurz, weiß man ſich auch 
als ſolch Anderer. „Wir ſind aus dem Tod ins Leben hindurchgedrungen, 


denn wir lieben die Brüder.“ Es ift das Bewußtſein um die Gottesfinds 
Schaft, aljo ein neues Selbftbewußtfein. Diefes ift zu einem 
neuen geworden durch die Einſenkung des göttlichen Lebensgeiftes, ‘der dem— 
nach als mitconftituirender Faktor in demfelben figuritt folglich ift im 
neuen Selbftbewußtjein auch ein neues Gottes bewußtfein mit- 
gefeßt. Nicht der vorhin im Gewiſſen ſich Tundgegebene Gott des Geſetzes 
und riehterlicher Strafgerechtigkeit ift es, defjen Einwohnung man fi 
erfreut, fondern der Gott und Vater unjers Herrn Jeſu Chrifti, aljo der 
Gott der Liebe, der freilich dadurd, da man ihn als dieſen inne wird, nicht 
aufhört, jener zu fein. Nicht ſowohl in Gott ift eine Beränderung vor ſich ge= 
gangen, als vielmehr im Menſchen, der eben durch den Glauben den Gott 
der Gerechtigkeit als den Gott der Liebe fennen gelernt und in fi) auf- 
genommen hat. Wie follte aber Selbft- und Gottesbewußtſein ein neues 
geworden fein fünnen, ohne auch das Weltbemußtjein umzugeftalten? 
Die gewöhnliche Willensrichtung, eine heitere oder trübe Gemüthsſtim— 
mung bat auf unfere Lebensanfhauungen den merflichjten Einfluß; Chri- 
ftus, der göttliche Faktor des neuen Selbſtbewußtſeins, die Hoffnung der 
Herrlichkeit in uns, fegt ung mit uns felbjt und mit Gott in’3 Gleich— 
gewicht, in befeligende Harmonie, was ung erſt den zu erftrebenden Einklang 
erfaßbar, die Diffonanzen des Weltlebens vernehmbar macht. Allerdings 
beziehen ſich die Schäße der Weisheit und der Erfenntniß im Geheimnifje 
Gottes in Chrifto zunächſt auf das hriftliche Heilswiſſen der Gläubigen, 
Kol. 2, 2.3; 1, 27,28; aber Chriftus ift ja doch auch nicht nur das Centrum 
der Weltzeiten, weil Mittelpunkt des Heils, nicht nur das Haupt der Ge— 
meine als feines Leibes, fondern das Haupt aller gejchaffenen Dinge im _ 
Univerfum, dem Gott alles untergethan hat, in dem die Schöpfung ihre 
Vollendung feiert ala Einheitsband alles Gejchaffenen, Gal. 4, 4; Eph. 1, 
21 ff; Col. 1,17 ff. Wie könnte da nun länger die Welt als jelbjtändige, 
fich felber genügende, oder auch nur als die nichtige, vergängliche, und nicht 
zugleich als die große, herrliche, zur durchfichtigen Offenbarung göttlicher 
Gedanken gefchaffenen, zum Schauplag göttlichen Heilswirfens und zur Dar- 
ftellung göttlicher Verflärungsherrlichkeit beftimmte Welt angefehen wer— 
den? Alfo auch das Weltbewußtfein hat eine Umwandelung erfahren; 
an Stelle der alten Weltanfchauung ift eine neue getreten. 

Das BVorftehende hat allgemeine Geltung, kann von den Gläubigen 
als ſolchen ausgefagt werden und hat noch nicht in das Gebiet der Wiffen- 
ſchaft hinübergegriffen. Doc) ift die Anregung hierzu bereit3 gegeben. Es 
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kann zivar nicht erwartet werden, daß das angeseutete neue Selbit-, Gottes— 
und Weltwiflen aus feiner Unmittelbarkeit in ein gleich allgemein wiſſen— 
ichaftliches übergehe. Die grope Mehrzahl der Oläubigen, wie der Menſchen 
überhaupt, find mit unentwidelten, unmittelbaren Wiſſen zufrieden und 
fühlen nicht das Bebürfniß, durch ſelbſtſtändiges Denken eine Vermittelung 
deffelben mit objeftiver Wirklichfeit anzuftreben, wiewohl fie jolde von 
Andern vollzogene Vermittelung denkend zu verfolgen und als wahr zu 
erkennen fähig fein mögen. Der Gabenreichthum des einen Geiftes theilt 
fi) verſchieden mit, je der natürlichen Anlage und der göttlichen Beſtim— 
mung entjprechend, fo daß gleichfalls die Gabe wiſſenſchaftlicher Erkenntniß 
und Geſtaltung als eine beſondere nur Wenigen verliehene anzuſehen ſein 
wird, 1 Kor. 12, 4. 7. 8. Dieſe Gabe ift eine für das Gedeihen der Kirche 
erfprießliche und nothmwendige. Obwohl allerdings der einzelne Chriſt in 
der eignen perfönlichen Erfahrung den für ihn ſtärkſten und unumſtößlichſten 
Beweis der Wahrheit für ſeinen Glauben beſitzt, deſſen er ſelbſt bei gereifter 
wiſſenſchaftlicher Ausbildung nicht entbehren kann und aus welchem auch 
die Wiſſenſchaft ſtets neue Nahrung zu ſchöpfen hat, um ſich friſch und 
fruchtbar zu erhalten; ſo kann doch die Kirche nur wünſchen und erheiſcht es 
ihre Stellung in der Welt, daß dem neuen Bewußtſein der Gläubigen eine ſei— 
nem Weſen gemäße allgemein erkennbare wifjenfchaftliche Form gegeben werde, 
in welchem er nicht bloß zu eigener Segenftändlichfeit gelange, fondern gleich- 
falls in das Denken der Welt überhaußt eingreife, auf e8 einzuwirken und 
für fi) zu gewinnen fuche. - Solche wiffenfchaftliche Arbeit dient zugleich 
felbftverftändlichermeife zur Beftätigung, Bereicherung und Kräftigung des 
Glaubens eines jeden Chriften, der es mit feinem eigenen Heile Ernſt nimmt 
und dem das Heil noch Ungeretteter am Herzen liegt. 

Die Berechtigung zu wiſſenſchaftlicher Ausgeftaltung der hriftlichen 
Glaubensgewißheit liegt jedoch ſchon ohne Weiteres in der dazu erforderlichen 
Begabung enthalten, welche in fih den Trieb, die Nöthigung verjpürt, 
den Inhalt jener denkend zu durchdringen und in eigenartiger Produftivität 
ans Licht zu ftellen. Daß es an folchergeftalt Begabten nicht fehle, dafür 
hat der Herr der Kirche geforgt. Zu bejagter Arbeit find fie jedoch nur in 
fofern berufen, alß fie die wiſſenſchaftlich auszugeitaltende chriſtliche Glau— 
bensgewißheit weſenhaft in ſich tragen. Zweifelſüchtige oder Ungläubige 
mögen eine wiſſenſchaftliche Darſtellung ihrer Zweifelſucht oder ihres Un— 
glaubens geben können, aber nicht einer chriſtlichen Gewißheit, welcher 
gegenüber ſie ihr Herz verſchloſſen N und deſſen eigenthümlichjtes Wefen 


fie eben deßhalb ſelbſt mit dem ſchärfſten Verſtande nicht zu verftehen im 
Stande find. Die hriftliche Gemißheit ijt vor Allem Erfahrungsbewußtjein, 
und wie fann man den Gehalt dieſes herausitellen, wenn man fein Organ 
dafür hat, in der einzigen Weife, in der ein weſensgemäßes Wifjen möglich 
ift, nämlih, erfahrungsmäßig nichts von demjelben weiß! Eben- 
ſowohl möchte ein Blinder von der Farbenpracht frühlingsherrlicher Natur 
fafeln. Iſt aber beides, die Erfahrung und die Begabung, vorhanden, jo 
wird die innewohnende chriltlihe Gewißheit von jelbjt zu ſolcher Aus— 
geftaltung anfpornen, gleicherweife, wie fie zu Werfen der Liebe und 
Barmherzigkeit, zu ihr gemäßem Handel und Wandel antreibt und 
kräftigt. 


8 6. Gang der Darſtellung und Gliederung des Syſtems. Da 
der Ausgangspunkt in der chriſtlichen Glaubensgewißheit gegeben ift, 
dieſe aber Chriftus als Erlöſer zum Mittelpunkt Hat, fo ift beides, Die 
Lehre von Gott, gegen den gefündigt worden, und Die Lehre bon Der 
Sünde, von welcher die Erlöfung zu geſchehen Hat, zur Darftellung zu 
bringen, ehe zur Lehre vom Erlöſer ſelbſt gejhritten werden fann. 
Wie jedoch der auf diefen Höhepunkt zu richtende Blid von Anfang an 
Die Tehrgeftaltung zu beeinfluffen nicht wird umhin können, jo wirb 
gleichfalls von da herab Die nachfolgende Entwidelung Ar Impulſe zu 
empfangen haben. 


1. Wie von der Glaubensgemwißheit auszugehen. 
Ende des legten Paragraph tft eigentlich ſchon die Antwort hierauf gege- 
ben. Der Glaube hat allerdings einen beftimmten Inhalt, deſſen Gültigkeit 
jedoch an der objektiven Wahrheit, für deren Abdrud gleihjam er gelten 
fol, erfannt werden muß. Am kirchlichen Gemeinglauben findet er feine 
Betätigung, wie in der heiligen Schrift feine Begründung. _ Eine wiljen- 
Tchaftliche Produftion eines individuellen Glaubensinhalts, abgetrennt von 
objeftiver Betätigung und Begründung, dürfte wohl dem Glaubensbewußt- 
fein des betreffenden Individuums Genüge thun, könnte aber fo fonderartig 
beichaffen fein, daß nur wenig Andere das ihre in derjelben wiederfinden 
würden. Im folhem Falle würde es der Glaubenslehre an Firchlichem 
Charakter fehlen. Wollte man jedoch einfach den Firchlichen Gemeinglauben, 
wie er fich in Bekenntnißſchriften und allgemein anerkannten Zehrbildungen 
ausgeprägt hat, dogmatifch reproduziven, jo würde man fich freilich die 
Arbeit ungemein erleichtern, aber einzufehen wäre gar nicht, warum gerade 
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nur ein Gläubiger diefelbe follte vornehmen können. Das Darzuftellende 
hätte nicht nöthig, mit innerem Erlebniß in näherem Zujammenhang zu 
ftehen; ein für allemal feitftehende Lehrgeftaltungen zu ſammeln, aneinan= 
der zu reihen, ſyſtematiſch zu ordnen und etwa nur in eine den Zeiterforder⸗ 
niſſen Rechnung tragende Sprachform zu faſſen, dazu genügte eine entſprechende 
wiſſenſchaftliche Bildung und wäre eigne Glaubenserfahrung nicht nöthig. 
Aber das würde zugleich auf ein Armuthszeugniß hinſichtlich des Glaubens— 
lebens der Kirche hinauslaufen. Das Bekenntniß wäre eine zu äußerlich 
aufgefaßte Sache. Vielmehr muß, wie die zündende evangeliſche Predigt, 
ſo auch die fruchtbare Dogmatik, von einem lebendigen Glauben getragen 
ſein. Nur ein ſolcher kann das wahrhaft Chriſtliche herausfinden und das 
Bleibende und Ewige von dem Zeitlichen und Vergänglichen ſondern, wie 
den göttlichen Geiſtesgehalt der heiligen Schrift erſpähen und jenes an 
dieſer meſſen (ſ. S1,1u.2). 


Der Glaube ift alſo Organ der chriſtlichen Wahrheit, das | onnenhafte 
Auge, das der Sonne Licht aufnimmt, wie das leibliche. Aber es fpiegelt 
ſich in ihm doch auch die Welt göttlicher Wahrheit wider, ja diefe hat ihn 
inhaltsmäßig erfüllt. Es ift daher nicht zu wiſſenſchaftlichem Wiſſen von 
dieſer zu gelangen mittelſt logiſchen Rückſchluſſes von der Wirkung auf die 
Urſache, wie wir die Sinneseindrücke auf die Außen dinge zurückführen, von 
denen ſie ausgehen. Denn dieſe können nicht weſenhaft in das betrachtende 
Subjekt eingehen, im Glauben hingegen ſind die bewirkenden Reali— 
täten, die göttliche Urſächlichkeit unmittelbar ſelbſt thätig und wird als 
ſolche gewußt. Man wird in ihm Gottes inne als des Gründers und Trä- 
gers des eignen Lebensbeftandes, defjen Geſetz man übertreten und deſſen 
Liebe in Chrifto auch die Sünde getilgt hat. Da tft jeber Rückſchluß 
überflüſſig; es handelt ſich einfach um Klarſtellung des Erfahrungsinhalts, 
und um deſſen Erläuterung und Bekräftigung an den objektiv gegebenen 
Normen, mit denen er ja in lebendigem Zuſammenhang ſteht. 


2. Der Schwerpunkt des chriſtlichen Bewußtſeins 
iſt Erlöſtſe in. Durch Chriſtum von der Schuld der Sünde frei, weiß 
man ſich mit Gott geeinigt. Chriſtus, der Grlöfer, ift es, der ihm feine 
beftimmte Geftalt und Färbung verleiht. Diefer ift demfelben unmittelbar 
gewiß, fo daß es des Nachweiſes, durch eine vorauszugehende Apologetik, 
von der Nothwendigkeit Jeſu Chrifti als des Gottmenſchen nicht bedarf, 
felbft nicht .in der Form einer fundamentalen Theologie. Es mag freilid) 
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der Gang der Entwidelung fi großentheils zu einem ſolchen Nachweis 
geltalten, aber dann liegt dies in der Natur der Sache jelbit begründet, 
ohne daß eine Nöthigung dazu zur Sicherſtellung des chriſtlichen Glaubens 
"vorhanden wäre. Die eigentliche Apologetik hat ihre Entftehung andern 
Motiven zu danken ({.$S 1,3). Die Glaubenslehre ift eine und ungetheilte, 
Die Lehre von Gott, der Schöpfung ꝛc., iſt ihr ebenjo ſpeziell zugehörig, wie 
die Lhre von der Sünde, vom Heil und der Heilganeignung 2. Der 
Ihaffende Gott hat das Hereinbrechen der nicht gewollten, aber doc im 
freien gefchöpflichen Willen als möglich gejegten Sünde vorausgefehen und 
dagegen feine Anordnungen getroffen von Ur her, fo daß die Schöpfung in 
geſchloſſenem Zufammenhang jteht mit der Erlöfung, wenn auch nicht in 
nothivendigem, beide gleichjam in und für einander. Der Schöpfergott ift 
auch der Gott des Heils, der feinen Sohn endet, die Erlöfung ftiftet und 
die Welt in die Harmonie mit fich felbft zurückführt. So muß allerdings 
die dogmatiſche Entwidelung mit der Gotteslehre. beginnen, unerachtet auch 
auf fie vom chriſtologiſchen Princip aus aufhellendes Licht fällt; denn Gott 
ift der Grund alles Seins, die Urcaufalität auch unferes Erlöftfeing. 
Nachdem wir ihn als folchen kennen gelernt haben, als das Urfein, aus 
welchem alles andere Sein herftammt, haben wir die Ableitung dieſes 
andern Seins aus ihm, oder bejjer die Sebung defjelben als feine That, die 
Welt des Gefchöpflichen jelbjt und insbeſondere den Menjchen, als deren 
Endziel und Krone, unferer denkenden Betrachtung zu unterziehen. Sodann 
hat ſich der Blick auf die Verkehrung und die Verkehrtheit des gewordenen 
Seins durd) die Sünde zu richten, worauf die Anordnungen in Augenjchein 
zu nehmen find, welche Gott von Ur her zur Befeitigung folcher Verkehrung 
getroffen hat. Auf die Lehre von der Sünde folgt naturgemäß die Lehre 
vom Heil, welche mit der Berfon des Heilgmittler anhebts, jein Heilswerk 
und die Heilsaneignung darftellt und mit der Heilsvollendung (Eſchatologie) 
ſchließt. Wir können alfo der Dreitheilung des dogmatiſchen Lehrjtoffs 
nicht zuftimmen, wornach die Lehren von Gott, der Welt und Sünde in die . 
Defonomie des Vaters, die Lehren vom Erlöfer und der Erlöfung oder 
Verföhnung in die Defonomie des Sohnes, und alles Uebrige in bie 
Defonomie des heiligen Geiftes fällt. Die Lehre von Gott ift nicht blos 
Lehre vom Vater, fondern von Sohn und Geift nicht minder, die Welt ift 
das Werk des Dreieinigen, die Sünde ift Sünde gegen ihn, und das Heil 
fommt durch Betheiligung aller Drei zu Stande. Die oben angebeutete 
ſachliche Cintheilung ift Daher vorzuziehen, wobei die Lehre vom Heil 
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allerdings weitaus. den größten Raum einnehmen wird, meil fie das 
umfang- und inhaltreichite Gebiet bejchreibt, indem Alles in fie hineinfälkt, 
was fonft den beiden Defonomien des Sohnes und Geiftes zugetheilt wird. 
Sie wird in verjchiedene Abtheilungen zerfallen, die jedoch alle innerlich fich 
verbunden zeigen werden, woraus eben die Berechtigung der Eintheilung 


erfichtlich ift. 


Der Glanbenslehre eriter Theil. 


Die Lehre von Gott. 
Erſter Abſchnitt. 


Das Sein und Weſen Gokkes. 


8 7. Gottes Dajein. Wie in der heiligen Schrift überall das 
Sein Gottes als ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung erjcheint, indem er 
in den Erweifungen feiner Macht und Weisheit fi) ja als wirkende 
Urſache zu erkennen gibt, jo ift Gott auch dem driftlihen Glauben 
die allergewifjefte Realität, ohne die er ſelbſt gar nicht jein Könnte; 
die jogenannten Beweife für das Dajein Gottes find demnad in 
der Dogmatif nur injofern zu berüdfichtigen, als fie in innerem Zu= 
fammenhang mit der Gewißheit des Glaubens ftehen. 


1. Selbftevidente Borausfegung der heiligen Schrift. 
Ihr eriter Sat fchlägt in diefer Beziehung den Ton an für alles Folgende. 
Wie jollte der in der Schöpfung und in der Gefchichte fich Selbftoffenba- 
vende die Bibel wollen Beweife geben laſſen, daß er eriftirt? Derartige 
Berfuche würden fie mit Sicherheit als Neflerionsarbeit eines menschlichen 
Machwerkes ftempeln. Nicht deßhalb nur war es für die, an welche fie zu= 
nächſt fich richtete, nicht nöthig, mweil fie als mit der befondern göttlichen 
Dffenbarungsthätigfeit bereits einigermaßen Vertraute vorausgeſetzt wur— 
den, ſondern weil die göttliche Lebensenergie in allen Menſchen ſich bezeugt 
und bezeugen muß kraft ihrer geſchöpflichen Abhängigkeit. Ohne dieſe Ur— 
thatſache menſchlichen Gottesbewußtſeins wären alle Verſuche einer Weckung 
von Sündenbewußtſein und einer zu bewirkenden Rückkehr zu Gott rein um— 
ſonſt, weil ohne Anknüpfungspunkt in der menſchlichen Natur. Der Thor, 
723, kann's daher nur fein, der in träger Gleichgültigfeit, in fündlicher 
Stumpffinnigfeit und Verworfenheit fich innerlich beruhigen will mit dem 
Ungebanfen, es gäbe feinen Gott (Bf. 14, 1; 58, 2), von welchem doch, 
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gleichſam zum Ueberfluß, Himmel und Erbe in vernehmlicher Sprache reden, 
Pſ. 19, 1 ff. Wie kann die Bibel Beweiſe aufftellen wollen für die Eriſtenz 
Gottes, der mit feiner lebendigen Gegenwart Alles durchdringt, der im 
Sturmwind und Donner redet, im Blige feine Feuerflammen, in der Sonne 
fein Licht leuchten läßt, der in der Hölle fogar, wie am Meer, an der Erde 
Enden und im Himmel den Menſchen mit gleicher Allmächtigkeit nahe it! 
Pi. 139, 8 ff. Und gegen diefe altteftamentliche Anſchauung legt Paulus, 
Eph. 2, 12 feine Einfprade ein, wenn er feine Leſer an eine Zeit zurüd- 
erinnert, da fie ohne Gott in der Welt gewejen feien. Denn nad) dem gan— 
zen Zufammenhang ift der Gott, ohne welchen fie gewejen waren, der Gott 
und Vater unfers Herrn Jeſu Chrifti, von dem fie freilich als Heiden, die 
weitweg und fremd den Tejtamenten der Berheißung gegenüberftanden, nichts 
wiſſen fonnten, und ohne irgend eine Rückſicht auf welchen alfo fie ihr heid— 
nifches Sündenleben fortfegten. Nicht überhaupt ohne Gott waren fie dem⸗ 
nad), verehrten fie doch, wie alle Heiden, viele Götter, und waren auf ihre 
Weiſe äußerft gottesfürchtig; aber den einen wahren und lebendigen Gott, 
wiewohl fie felbft in ihrem heidniſchen Gögendienit ihn unbewußterweiſe 
fuchten, kannten und verehrten fie nicht, gegen welchen doch ihre Götter nur 
Gotzen, nichtige Dinge, gleichſam Nichtſe — OT — find, 1 Cor. 8, 4-6; 
Apftg. 17, 23; 14, 155 Pi. 96, 5. Gott bemeifen wollen, hieße der Bibel 
die Thatfache des Lebens betveifen, mit welchem mir durchdrungen find, und 
in welchem wir unfer Sein haben, denn in demfelben fchlägt gleichjam die 
Pulsader des göttlichen Lebens ſelbſt; e3 käme ihr auf gleichen Fuß zu ſte— 
hen mit der Thorheit, welche Einer mit dem Verfuche, die Eriftenz der Sonne 
zu bemweifen, begehen würde. Die Sonne fcheint — das ift genug! 

2. Gott dem hriftliden Glauben gewiß. Mie ohne 
. Chriftus Fein chriftlicher Glaube möglich märe, indem diefer vor Allem 
Glaube an ihn ift, in ihm aber Gott felbft ſich geoffenbart hat, jo ift dem— 
nad im Wiffen des Erlöftfeins das Bewußtfein um den erlöfenden Gott 
nothivendig mitgefeßt. Der Glaube ift der erlöfenden Urfächlichteit Gottes 
felber inne, und bedarf Feiner Mittelgliever zum Erweiſe ihrer wirkenden 
Kraft, denn diefe ift conftitutiver Faktor feines Inhalts. Sollte aber wir— 
fende Kraft des Seins entbehren? Diefer Gedanke ift unvollziehbar, alſo 
ein Ungedanke. Die Realität Gottes iſt alſo dem Glauben zufolge ſeines 
Weſens urſprünglich und vor aller Beweisführung gewiß. Freilich vorerſt 
des erlöſenden Gottes; allein zum Wiſſen des Erlöſtſeins kann es nur kom— 
men, wenn der erlöſende Gott ſich offenbart als derſelbe, gegen den geſün⸗ 
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digt worden. Wäre die göttliche Selbjtbezeugung bier eine unfichere oder 
zweideutige und wäre damit dem Zweifel Die Thür offen gelafjen bezüglich 
der Selbigfeit Gottes in beiden Fallen, fo könnte der Ölaube des Erlöſtſeins 
nicht froh werden, da die Ungewißheit fortbejtünde, ob, mas bie erlö- 
fende Thätigkeit leiftet, der durd) Die Sünde beleidigten Gerechtigkeit genü— 
gen würde. Mithin ift im Glauben die Gewißheit von der Realitat Gottes 
überhaupt gegeben, weil in ihm die erfte und zweite Schöpfung oder in an- 
dern Worten, das natürliche, allgemein menjchliche Bemwußtfein mit dem 
erlöften fi) vermittelt zeigt. 

3. Die fogenannten Beweise für das Dafein Got 
tes. Die Dogmatifer find nicht einig bezüglich der Zahl. Lange ftellt 
ihrer acht auf, drei anthropolögifche, drei jenen entfprechende, aber aus der 
Welt dedueirte, einen biftorifchen (consensus gentium) und einen offen= 
barungsgejhichtlihen. Raymond, Hodge, Pope u. U. m. beipreden den 
ontologifchen, Tosmologifchen, teleologifchen und moralischen, während An: 
dere, wie Kahnis, in einen fosmologiichen, phyfifotheologifchen (gleich mit 
teleologifchen) und pſychologiſchen eintheilen, den Sphären ihrer Ableitung 
entiprechend, der Welt, der Nutur, dem ſubjektiven Geiſte. 

Im ontologifchen Argument wird geſchloſſen von der dee des abfolu- 
ten Seins auf das Dafein eines abfolut Seienden ; in dem kosmologiſchen 
Beweis von der Welt bedingter Wirkungen auf eine fie bedingende, aber 
felbft unbedingte Urfache als Grund der Welt; im teleologifchen won der 
zielftrebigen, zweckmäßig ſich entwickelnden und Zwecke realiſirenden Natur 
auf einen zielbeſtimmenden und zweckſetzenden allweiſen Urheber derſelben, 
oder auch „von der Vernunft in der Natur auf eine vernünftige Urſache der 
Welt;“ im pſychologiſchen aber von dem endlichen Geiſt, der in ſeinem Füh— 
len, Denken und Wollen ſich begrenzt findet und doch nach dem Ewigen als 
Ziel ſeines Suchens ausgreift, auf den unendlichen, abſoluten und durch 
ſich ſelbſt bedingten Geiſt. 

Bekanntlich ſprach Kant dieſen Argumenten ſammt und ſonders * 
Beweiskraft rundweg ab. Den kosmologiſchen und teleologiſchen ließ er 
vom ontologiſchen abhängig fein, hieß fie nur verſchiedene Geſtaltungen ein 
und defjelben Beweiſes, was mit feinem einfeitigen Subjeftivismus zu— 
ſammenhängt. Sit unfere Erfenntniß nur eine phänomenologifche, der e8 un: 
möglich ift, zum Anficht dev Dinge durchzudringen, dann muß uns freilich 
das reale Sein Gottes verfehlofien bleiben. Und allerdings gelangt man 
auch zu diefem nicht im ontologifchen Argument nach der gewöhnlichen 


Faffung. Zur Idee des allervollfommenften Wejens gehört nicht das 
wirkliche objektive Sein dieſes Wefens, weil fonft noch ein vollkommeneres 
gedacht werden fünnte, nämlich ein in objeftiver Wirklichkeit ſeiendes, jon- 
dern nur der Inbegriff der diefelbe conſtituirenden Merfmale. Ueber be- 
dingungsweijes Sein fommt man mit derjelben nicht hinaus: Wenn e3 ein 
folches Wefen gibt, jo muß e3 der Idee dev Vollkommenheit entjprechen ; 
aber daß es ein folches gibt, ift damit gar nicht erwieſen. Anders freilich 
geftaltet ſich die Sache jhon, wenn man nach dem Woher dieſer Idee fragt. 
Diefe Frage ift keineswegs erledigt mit dem Hinweis auf Gedanken oder 
Borftellungen von eingebildeten Dingen, die nachweislich nie exiſtirten noch 
eriftiven können, wie 3. B. Die Vorftellung pon einem Thier, das je ein 
Drittel Gans, Pferd und Affe wire; denn eine folche Vorſtellung entiteht 
aus Neflerion und mit Abficht, die Idee Gottes hingegen iſt in allen Men: 
ſchen irgendwie lebendig und trägt daher den Charakter der Nothwendigkeit 
an ſich. Es ift nicht in das Belieben des Einzelnen geftellt, ob er ſich etwas 
fie diefer Idee bewußt werden will oder nicht, fondern es taucht ſolches vor 
und troß allem Belieben im Bewußtfein auf. Woher dies? Dem Geſetz 
der Caufalität zufolge kann es nur von einer es bewirfenden und zu feiner 
Erklärung hinreichenden Urfache herrühren. “God has wrought this su- 
preme truth into the constitution of human nature as its creator. The 
very life of the dependent creature is bound up with the idea of its 
Independent Source, the very thought öf God in man’s mind.” (Pope.) 
Der Menſch ift zu ehr von Gottes Leben umſchloſſen und durchdrun⸗— 
gen, als daß er ſelbſt bei der größten Sündhaftigkeit ſeinen Urſprung ganz 
ſollte verläugnen können. Apſtg. 17, 28. Sein Von: und Fürgottgeihaf- 
fenfein befundet fi) unaufheblich in dem dunfeln Hintergrunde feines Ge⸗ 
müths, deffen ahnungsvolle Tiefe ſich zu erichließen ftrebt und das die ges 
. gebenen Lebensverhältniffe und Zuftände Veranlaffung fein Yäßt, nad) 
Gotteserfenntniß und Gotteserfahrung auszugreifen, Apg. 17, 37.26. Auf 
Grund diefer gefhöpflichen Anlage iſt's auch dem natürlichen Menfchen mög- 
lich, die in der Naturwelt gegebene Gottesoffenbarung aufzufaflen, und 
wenn deffenungeachtet die ihm mögliche, verhältnigmäßig reine Ootteser- 
fenntniß ins heidnifche After und Gegenbild verkehrt wird, fo ift daran die 
Sünde Schuld, Röm. 1, 18—24. Nichtsdeſtoweniger bleibt in dem Tief- 
grunde des Herzens das Geſetz eingegraben, das keineswegs bloße Norm 
der Selbftenttvidelung als folder fein Tann, da in dieſem Falle die autori- 
tative Unbedingtheit des Gewiſſens unerklärlich bliebe, ſondern ala (ern 


auch oft nur dunkel empfundener) Ausdrud des göttlichen Willens zu gelten 
hat, der unbedingten Gehorfam forvert, Röm. 2, 14. 15. Hier iſt der be— 
ftimmte Anfnüpfungspunft für die Forderung der Buße gegeben. Der in 
der Rechtfertigung erlangte Frieden mit Gott (Nöm. 5, 1) bekundet fich zu— 
nächſt in Gewiſſensruhe und Befriedigung, und zur Thatfache ift dies ge- 
worden mitteljt des Glaubens an Chriftum. Der durdy den Glauben im 
Herzen wohnende Chriftus im heiligen Geifte entzündet demgemäß und er: 
hält lebendig das Bewußtſein der Berfühnung mit Gott, derfelbe Chriftug, 
der die objektive Verföhnung geftiftet hat, Röm. 8,9.15,; 2 Kor. 5, 18,19. 
Daher tft der dem Chriſten allein vollgültige und ausreichende Beweis für dag 
Daſein Gottes die Offenbarung in Chrifto. „Der dem Chriftenthume eigen- 
thümliche, jelbitftändige, hiſtoriſche ift nicht fowohl, wie Einige ihn bezeich- 
nen, das Wunder, fondern die Erfüllung von Sefaia 40, 9: Siehe da, euer 
Gott! Die Offenbarung im eminenten Sinne, das Dafein Gottes in 
Chrifto, Joh. 14, 9. Chriftus. Denn hier heben fich die Hemmungen 
des Gottesglaubens anders, als die Wiſſenſchaft fie heben kann“ (Nitzſch). 
Die obenberührten gewöhnlichen Bemweife hingegen können wohl von-diefem 
Mittelpunkte aus am klarſten erfannt und mögen auch als hinzutretende Be- 
ftätigung willkommen geheißen werden; ihre eigentliche Bedeutung haben 
fie jedod) nur für Solche, die von der abfoluten Wahrheit des Chriſtenthums 
noch zu überzeugen find, und in der wifjenfchaftlichen Disciplin, deren Ge- 
genjtand der Behandlung eben die abjolute Wahrheit des Chriftenthbums in 
ihrer Erweisbarkeit bildet, alfo in.der Apologetik. 


5 8. Das Wejen Gottes. Bei der Frage nad) Dem, mas Gott 
ift, iſt zunüchſt gewiß, daß im chriſtlichen Bewußtſein mit der abſo⸗ 
luten Abhängigkeit von ihm zugleich die abſolute Unbedingtheit 
Gottes ſelbſt geſetzt erſcheint; hierin liegt aber ausgeſprochen einer⸗ 
ſeits ſeine Einzigkeit oder Einheit, daß er nur Einer ſein kann, und 
andererſeits ſeine Lebensfülle als Urheber und Herr alles Seins. 


1. Die Definirbarkeit Gottes. Wenn omnis definitio 
fit per genus proximum atque differentiam specificam, dann kann 
allerdings feine eigentliche Definition von Gott aufgeftellt werben, denn 
man kann nicht jagen, daß Gott zu einer Gattung und zu einer Art gehört, 
er, der nur ſich felber gleiche. Noch auch kann man einen Begriff von Gott 
aufftellen in dem Sinne, daß man dadurd) von feinem Weſen eine irgendivie 
erihöpfende Borftellung erreichte, fo gewiß ‚Niemand je des Herrn Sinn 
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erkannt hat‘ und feine Gedanken unendlich höher find— „[oviel der Himmel 
höher ift als die Erde“ —als die unfern; nur der Geiſt vermag die Tiefen 
der Gottheit zu erforfchen, wir blos infomweit jener in ung wirkjam tft, 1 Cor. 
2,10. Seine Wirkfamfeit hebt aber die gefhöpfliche Beſchränktheit nicht 
auf, bürgt jedoch für eine, wenn auch nicht erfchöpfende, jo doc) richtige 
Erfenntniß, fo weit fie geht. Sollten wir Gott ausdenken können, jo müß— 
ten wir felber Gott fein. Nicht 'mal das eigne Wefen vermögen wir in allen 
Beziehungen klar zu erfafien, viel weniger das göttliche zu ergründen, Es 
laſſen ſich demnach Definitionen aufſtellen, die Wahrheitsmomente enthal⸗ 
ten, nur die ganze Wahrheit können ſie nicht umſchließen oder auch nur an— 
deuten. Das unendliche Hinausragen Gottes über unſere höchſten Begriffe 
iſt es wohl, was die griechiſchen Kirchenväter mit der Bezeichnung meinten: 
„Gott ſei nicht btos der Seiende, ſondern über das Sein und Wefen, über: 
haupt über jede Beftimmtheit hinaus, Örepobstos, Srexsıva dans odelas, 
ja felbft grtzeıva voD xdı odeias, bnzp Lwnjv, Öömsp Aöyov, der übertwejentliche, 
übergute, kurz das reine Sein, von dem ſich durchaus nichts Pofitives 
aussagen läßt.” 

Sein ift es überhaupt zunächit, was Die Kirchenlehrer aller Zeiten von 
Gott ausfagten. Johannes von Damaskus will nur 6 @v, der Seiende, 
als den einzigen eigentlichen Gottesnamen gelten lafjen, und noch die pro= 
teftantifchen Dogmatifer, wie Oerhard und Galov, jegen Sein und Wefen al? 
gleichbebeutend, z. B.: Essentia.divina est suum esse, d. h. das Wefen 
Gottes ift fein Sein. Jedoch wird aud) die Sntelligenz heroorgehoben. 
So fagt Juſtin von Gott, daß er vollfommene Vernunft fei, Drigines, daß 
das göttliche Wefen ganz Intelligenz, ganz Verriunft fei, das ſich jelbit be- 
greife und umfafje in feinem Denfen, ryv Yetav öbvanın edurnv vocw. Bon 
den Scholaftifern des Mittelalters legt Thomas den Nachdruck auf das 
Sein, Anfelm auf die Vernunft, das Selbſtbewußtſein Duns Scotu3 
aber auf den Willen. Schon Drigines hatte den Willen nachdrücklich betont, 
dem Scotus ift es der Grundinhalt des Gottesbegriffs. Gott ift Sein, iſt 
Selbſtbewußtſein, iſt Wille, ſind alſo gangbare kirchliche Definitionen. Aus 
genfcheinlich berührt jede blos eine befondere Seite und find fie zufammen 
feine erfchöpfende Beftimmung des Weſens Gottes. 

Auch in der Bibel finden wir gewiſſermaßen Definitionen pon Gott. 
Schon die verfchiedenen Gottesnamen wollen in ähnlichem Sinne verjtanden 
fein. „Darum fol an jenem Tage mein Volk inne werden meines Na- 
mens, daß ich es bin, der da fpricht, fiehe, bier bin ich“ (Bel. 52, 6); in 
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feinem Namen ift Jehovah felbjt erfennbar. Der Name, den Gott fich gibt, 
bezeichnet ihm nicht fowohl von Seiten feines eignen Innenlebens, was er 
für fich ift, als nad) der dem Menfchen zugetwandten Seite, was er für diefen 
ift. Daher heißt e3, daß der Name des Herrin im Heiligthum mohne, wo 
er feine Gegenwart zu erfahren gibt, 5 Mof. 12, 55.1 Kön. 8, 29 (vgl. 
Dehler in ſ. altt. Theol.). Die verjchiedenen Namen bezeichnen Gott nad 
verfchiedenen Seiten. 8, vom Stammtvort N — ftarf, mächtig fein, ſo— 
wie "WW vom Stammwort TI — ftark gewaltig fein, jedes allein und aud) 
“beide in Verbindung gebraucht (ſ. 3. B. Pf. 18, 31; Hiob 5, 17; :1 Mof. 
17, 1; 28, 3 2.) weifen anf das Moment der Allmächtigfeit hin, von der 
Sept. wiedergegeben mit ravrozpdrwp. Erfterem wird häufig "78 beige- 
ben, mit welchem die göttliche Erhabenheit ausgedrüdt wird, der höchite 
Gott, 1 Mof., 14, 18. 22. Das neben Sehovah am meiften gebrauchte 
Wort ift MS, meift jedoch im Pl. DrmidR, griech. Weis, lat. deus. Es 
ſcheint von mo — — jtaunen, erfchreden 2. abgeleitet, wonach diefer Name 
Gott als den Furchteinflößenden, alfo den zu fürchtenden, zu verehrenden 
bezeichnen würde. Der Name, unter welchem er vorzugsweiſe als der Bun— 
desgott Israels fich offenbarte ift Jehovah, MM, deffen Bedeutung weiter 
waten zur Sprache fommen wird. 

Der Form nach gibt es im N. Teft. drei fachliche Definitionen von Gott, 
die jedoch keineswegs als Herausftellung eines erſchöpfenden Gottesbegriffs 
angejehen fein wollen. Denn wenn 1 oh. 1, 5 gejagt wird, daß Gott 
Licht ſei, fo wird er durch diefe eigenfchaftliche Bezeichnung in Gegenfaß zur 
Finfterniß geftellt, und zwar vorzugsweife im Sinne moralifcher Reinheit, 
tie Dies der Zufammenhang klarlegt und es überhaupt als die vorzügliche 
Bedeutung von Licht im Gedankenkreis des erften Johannesbriefs zu gelten 
hat. Nach 1 Joh. 4, 16 ift Gott die Liebe. Diefe Ausfage ift jedenfalls 
eine erjchöpfendere und greift in das Centrum des göttlichen Weſens hinein, 
aber auch in ihr fommt die Fülle der göttlichen Weſensbeſtimmungen nicht 
zum Ausdrud, In der Beitimmung Joh. 4, 24: Gott ift Geift, liegt ein 
wichtiges Moment enthalten, das in unferm Gottesbegriff nicht fehlen darf; 
dennoch ift e3 nicht erfchöpfend und bedarf der Näherbeftimmung, da das 
Geiſtſein noch andern Wefen zufommt, 

2. Die im hriftliden Bewußtfein ausgeiprodene 
abjolute Abhängigfeit von Gott. Nichts ift dem Gläubigen 
gewiſſer, als daß er fein Heil nicht fich felber, noch irgend einem Menſchen, 
noch irgend einer andern Urfächlichkeit, fondern einzig und allein Gott zu 
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verdanken hat. Das Evangelium von unserer Seligfeit hat Paulus aus- 
ſchließlich durch die Offenbarung Jeſu Chrifti empfangen, den Gott in feiner 
Liebe zu diefem Ende dahingab, und was er tft, das weiß er gewiß, das ift 
er durch. Gottes Gnade geworden, Sal. 1, 11.12; Joh. 3, 16, 1 Kor. 15, 
10. Dafjelbe Bewußtfein ift heute noch allgemeine Chriftenerfahrung. Zus 

nächſt ift dies allerdings eine Abhängigkeit bezüglich des in der Heilserfah- 
tung Berliehenen. Der früheren todesartigen Erſtarrung hinſichtlich des 
Guten fich bewußt, fühlt und erkennt man zugleich die erfahrene Neubele- 
bung als Wirkung einer allmächtigen Gottesthat, ohne welche der „Tod in 
Sünden“ noch heute fortdauern und feine Herrichaft ausüben würde. Von 
dem Mittelpunfte nun aber diefer lebenzeugenden Gotteswirkung aus, weiß 
man fi) abhängig im ganzen Bereich des Seins und Soſeins. Weder Ur: 
ſprung noch gegebene Zuftändlichfeit des eignen Weſens iſt ſelbſtgemacht; 
Sein, Leben, Fühlen, Denken, Wollen, Thun iſt ſammt und ſonders von 
der göttlichen Cauſalität getragen und umſchloſſen. So vollſtändig weiß 
der Gläubige ſeine Schickſale in der Hand Gottes ruhend, daß er ſich gedrun— 
gen fühlt, deſſen Walten ſich rückhaltslos zu unterſtellen und alſo in ſelbſt— 
eigner freier Willensbeſtimmung zu thun, was auch ohne dieſelbe dennoch 
Thatſache, abſolut nothwendige Thatſache iſt, nämlich anzuerkennen die 
ſchlechtſinnige Abhängigkeit von Gott. 

Dieſe Thatſache wird zugleich als eine nothwendig allgemeine empfun⸗ 
den, die ſich über die geſammte Menſchheit nicht bloß, ſondern über Alles, 
was iſt, über das ganze Univerſum erſtreckt. Mit der Nichtigkeit des 
Menſchen, der ja nur der Blume des Graſes gleicht, und ſelbſt in der 
Einheit von Volk und Nation, Völkern und Nationen keinen der Zeit 
trotzenden Beſtand zu gewinnen vermag, iſt die Nichtigkeit des Zeitlichen 
überhaupt ausgeſprochen. Alles Sichtbare iſt nur ein Gleichniß. Seins— 
formen tauchen auf im Fluß des Werdens, und gehen wieder unter, als ob’ 
fie nie geweſen wären; ja die Erbe und das Weltall tragen an ſich 
taufend Spuren der eignen Nichtigkeit ihres Seinsgrundes, ſoweit diefer in 
die Sichtbarkeit hineinzureichen ſich thätig zeigt. Diefe Mahrheit der 
Abhängigkeit aller Dinge von Gott ift e8, mas die Schrift ausdrückt in 
Stellen wie: „Erkennet, daß Jehovah Gott ift, denn er hat uns gemacht und 
nicht wir felbft,“ Bf. 100, 3, vgl. Bi. 95, 47; „Siehe, du haft Himmel 
und Erde gemacht dur) deine große Kraft,“ Jer. 32, 17 f. Die Öötter der 
Heidenvölfer haben Feine Schöpfermadht, wie Jehovah, und find daher nichtig. 
Bi. 96, 5; Ser. 10, 6—16. Paulus ſcheut fich nicht, im gelehrten Athen 
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diefelbe Wahrheit in den Vordergrund zu ftellen: „Gott, der die Welt 
gemacht hat und Alles, was darinnen iſt“ 20, Apitg. 17, 24. Kein Ein- 
zelding, noch die Welt in ihrer Gefammtheit, hat den Grund des Daſeins 
in ſich felbft, fondern zeigt fich ſchlechthin bedingt von einer andern Urſäch— 
lichfeit, einer Urfächlichkeit, die erft das Sein jener möglich) macht, fowie _ 
den Fortbeitand diefes Seins fichert. 

3. Die abfolute Unbedingtheit Gottes. Die Abhän- 
gigfeit der Welt weiſet auf den Grund hin, von dem fie abhängig ift; denn 
in der Luft kann fie nicht ſchweben, fie kann nicht von Nichts, fie muß von 
Etwas abhängig fein, das hinwiederum ſelber unabhängig oder unbedingt 
iſt. Das Bedingte fordert mit Nothwendigkeit als Grund ſeiner Exiſtenz 
ein Unbedingtes, von welchem es bedingt iſt, weil Bedingtſein und doch 
nicht von Etwas bedingt ſein, einen Widerſpruch involvirt, es ſei denn, 
das Bedingte trage den Grund des Seins in ſich ſelbſt, was die Welt nach— 
weislich nicht thut und mas gleichfalls vom eignen - Weſensbegriff ausge⸗ 
ſchloſſen iſt; denn trüge es den Grund ſeines Seins in ſich, ſo wäre es eben 
nicht ein Bedingtes, ſondern hinſichtlich alles andern Seins ein abſolut Un— 
bedingtes, indem es Exiſtenz hätte, ſelbſt wenn ſonſt ſchlechthin Nichts 
exiſtirte. Dies nun iſt es vor Allem, was die Unbedingtheit Gottes aus— 
drücken ſoll. Iſt durchweg Alles von ihm abhängig, ſo iſt nichts übrig, von 
welchem er abhängig ſein könnte; der Allesbedingende kann unmöglicher— 
weiſe von etwas außer ihm bedingt ſein, denn damit würde er zum Bedingten 
herabgeſetzt und das, von dem er abhinge, wäre dann das Unbedingte, denn 
ein Unbedingtes, ein Abſolutes, muß es geben, oder das Bedingte 
könnte nicht ſein, wäre nicht, folglich auch Niemand, der über beides und 
ihr gegenſeitiges Verhältniß zu ſpekuliren, zu denken vermöchte. In dieſem 
ſind wir aber nun eben begriffen, und ſchon dieſe Thatſache, ſowohl wie 

“die Bedingtheit der Melt, beweiſt das Dasſein des Unbedingten, des Abſo— 
luten. Denn wie ſollten wir doch zum Gedanken des Abſoluten kommen 
können, wenn nicht in unſerm Denken das Abſolute als die bedingende 
Macht unſeres Denkens ſich thätig erweiſt! Keineswegs brauchen wir alſo 
„vor dem Problem der grundloſen Subſiſtenz wie vor einem Meduſenhaupt 
zu erſtarren“ (Hartmann), in ſolcher Erſtarrung könnte doch ſchwerlich viel 
metaphyſiſche Anlage zurückbleiben (doch wird beim Erſtarren vielleicht 
Hartmann's philoſophiſche Kraft erſt recht lebendig, und dann iſt wohl ſeine 
„Philoſophie des Unbewußten“ das Produkt eines ſolchen andauernden 
Erſtarrtſeins ); wir find vielmehr gezwungen, eine ſolche Subſiſtenz, d. h. 


ein Abſolutes, das den Grund feiner Eriftenz nirgendwoſonſt her hat, zu 
denken und finden ung in diefem Denken von eben diefem Abjoluten getra= 
gen und beruhigt, alfo vor Erſtarrung bewahrt. 

Wir haben jedoch erjt das eine Moment des Abfoluten betont, nämlich 
die Unbedingtheit von allem Andern, jo gewiß dies Andere ausnahmslos 
von ihm bedingt iſt. Allein, das Denken muß weiter fortfchreiten. In der 
Luft kann ſelbſt das Abſolute nicht ftehen. Chinefenartig die Welt legtend- 
lich von einem Elephanten etwa getragen fein lafjen, ift fchlechte Logik, da 
der Elephant ſelbſt feſten Stehplages bedarf, zumal wenn er mit einer 
Welt belastet fein ſoll. Es ift ein fchlechter Nothbehelf, das Abfolute in 
einem Wefen finden wollen, das felber wieder die Spuren der Bedingtheit 
deutlich an der Stine trägt. Und doc) liegt ihm ein richtiges Gefühl zu. 
Grunde, oder der Gedanke, beffer, daß das Abjolute nicht in „der Luft 
fchweben“, nicht völlig grundlos fein Tann. Da es nun aber, wie wir 
gefehen haben, den Grund feines Seins in nichts außer ihm haben Tann, fo 
bleibt nur eine Alternative, es muß den Grund feines Seins in ſich felber 
haben, es muß ausfid felbit und surb jidrjelbit jein. 
Diefer Gedanke ift freilich ſchwer zu vollziehen, aber doch viel leichter, als 
die Welt ohne einen Grund ihres Dafeins zu denfen; ja mir finden uns 
fogar genöthigt, denfelben zu vollzichen, oder ſonſt die Welt als unbedingt 
und felbfteriftirend zu denken. Hiergegen fträubt fich jedoch die handgreif— 
lichite Erfahrung, daher die Denknothwendigkeit der Annahme eines ſolchen 
Abfoluten. Wenn wir alfo Gott den abfoluten nennen, fo meinen mir 
damit, daß er in ſich den quellenden Born feines Seins und Lebens hat. 
Am nächſten liegt diefe Bedeutung im Namen Jehovah ausgefprochen. Das 
Wort ift vom Zeitwort Sein, 1,7, abegeleitet und heißt nach 2Mof. 3, 14: 
Der, welder ift, der er ift. ‚Wenn aber ichon das Verbum 7 
oder min als Grundbedeutung die des bewegten Seins, des Geſchehens 
hat, fo führt noch mehr Die Form bes Namens darauf, daß in demfelben das 
Sein Gottes nicht als ein ruhendes, ſondern als ein gefchichtlich fich darle— 
gendes gefaßt wird. Demnach iſt es verfehlt, dem Namen den abſtrakten 
Begriff des dvrws dv, des reinen Seins, unterzulegen;. vielmehr heißt 
Gott fo als der, welcher fih in ein g efhihtlidhes Verhältniß zur 
Menſchheit begeben hat, und in diefem fich als den, welcher ft, und zwar tft, 
der er ift, fortwährend erweiſt“ (Oehler). Aber in feinen Ermweifungen in 
der Geſchichte fih vollkommen gleich) bleiben kann er nur als der feiner 
felbft abſolut Mächtige, „durch nichts, als feinen Rathſchluß Beſtimmte“ 


(Deligfh). So hat auch Luther den Namen aufgefaßt: „Er hat fein 
Weſen von Niemand..., jondern in-und von fich ſelbſt; es heißt mit 
ihm eitel Iſt oder Wefen — das ift Jehovah.“ Dies Aus- und 
Durchſichſelbſtſein Gottes wird feine Afeität genannt. 

4. Die Einheit und Einzigfeit Gottes, Das Abfolute 
fann nur Eines ſein. Zwei oder mehr Abjolute würden fich gegenfeitig 
beſchränken, und hätten eben mit diefem „durch einander Befchränftfein” ihre 
Abjolutheit verloren. Dieſe Wahrheit ift jo felbjtewivent; daß fie fogar 
im Heidenthum nicht unterbrüdt werden fonnte, indem entweder ein oberfter, 
alle andern Götter unter fich befafjender und beherrichender Gott an- 
genommen wurde, oder aber ein einheitlich Göttliches, aus welchem jene 
vielgeftaltig emportauchen. Das lebtere fand bei den alten Indern Statt, 
wo die perfönlichen Göttergeftalten als bloße Erſcheinungsweiſen des ihnen 
allen zu Grunde liegenden unperfönlichen Brahma zu betrachten find. Das 
eritere finden wir in der griechifchen Volksreligion verwirklicht.‘ Zeus ift 
der Vater der Götter und. Wienfchen, der auf dem Olymp (im Himmel) tie 
auf Erden waltet. Freilich, die andern Götter lehnen fich öfter gegen feine 
Herrihaft auf, jo daß fe nicht als abfolute erfcheint, und doch fühlte man 
das Bedürfniß eines Abfoluten, wofür man lestendlih auf das Schickſal 
(Fatum, Motra) recurrirte. „Sonach wird jenes religiöfe Bewußtſein, 
das ein höchites, Eine 3 in der Götterwelt fchaffen wollte, zu ohnmächtig 
erfunden, um dasfelbe mit felbjtbetwußter Lebendigkeit zu begaben, das 
Unlebendige aber, das von ihm gefchaffen wird, gewährt ihm feine Befriedi- 
gung; es fehrt daher zu dem höchſten Gotte zurüd, den es ſchon hatte, ohne 
jedoch auch in ihm die Abfolutheit jenes Willens und jener Perfönlichkeit zu 
finden, die feinem Bedürfniß allein Genüge thut“ (Nägelsbah). Die 
Griechen blieben alfo in einem Schwanken begriffen zwischen einem abfoluten, 
aber unperfönlichen Fatum und einem höchften, aber um verſchiedener 
Urfachen willen doch nicht als abfolut auffaßbaren perfünlichen Gott, legen 
jedoch deſſen ungeachtet in beiden Hinfichten Zeugniß ab von der Nothmwen- 
digfeit des Gedanfens und der Stärke des religiöfen Bebürfniffes, die 
Gottheit ala Eine zu faffen. 

Diefer Nothwendigkeit und diefem Bedürfniß kommt num natürlich die 
Bibel mit Deutlichfeit entgegen. Die Zehn Gebote beginnen mit dem Aus- 
ſpruch: „Ich bin der Herr, dein Gott, du follft Feine andern Götter neben 
mir haben.“ „Sehet ihr nun, daß ich es allein bin und ift fein Gott neben 
mir?“ „Höre Iſrael, Jehovah unfer Gott ift ein Jehovah.“ 2. Mof. 20, 3; 


5. Mof. 32, 39; 6,4. In 2 Kön. 18, 32 ff. ftellt der Erzſchenke des 
Königs von Aſſyrien Jehovah auf gleiche Linie mit den Göttern der Heiden, 
will ihn alfo zu einem Nationalgott ftempeln, und er war ja aud) im bejon- 
dern Sinne der Gott Iſraels; aber Kap. 19, 4. 15 f. drüdt Heſikiah das 
Bewußtjein aus, daß Sehowäh der eine wahre und lebendige Gott iſt, deſſen 
Walten Alles fich fügen muß, jo gewiß alle Dinge, Himmel und Erde ihm 
ihr Sein und Weſen verdanken. Nach Pi. 96, 4 und 5 iſt Jehovah vor 
allen Göttern Gegenftand der Zucht und Anbetung, weil diefe eigentlich 
nur Nichtfe find, da ihnen Feine Kraft des Wirkens eignet, Jehovah aber 
der Schöpfergott ift, von welchem Alles abhängt. Die Beweife feiner Macht 
find es, melde ihn als ben einen und einzigen fund thun, 5. 
Moſ. 4, 35. 
Im Neuen Teftament ift die Vielgötterei des Heidenthums als über- 
wundener Standpunkt anzufehen, die Einheit Gottes fozufagen jelbit- 
verftändliche Vorausfegung. Wo jedoch die evang. Verkündigung mit 
dem Heidentyum in Berührung kommt, da wird auf die Schöpfermacht 
Gottes zum Beweis feiner Einzigfeit hingewieſen, Apftg. 14,15 5 17, 24 ff., 
wie auf die Thatfache, daß die vielen Götter dem religiöfen Bedürfniß 
nicht genügen, daß doc) eigentlich nad) dem einen wahren Gott jelbjt im 
Götzendienſt gefucht wird. Direkt gelehrt wird fie von Paulus 1. Kor. 8, 
6. Sie ift ja auch die Vorausjegung vollfommener Gottesliebe, Mark. 12, 
29 ff. (vgl. Matth. 22, 37 f; 5. Mof. 6, 4); denn wie Tönnte man doch 
Gott von ganzem Herzen und von ganzer Seele ꝛc. lieben, wenn er nicht 
bloß Einer wäre, wenn man diefe Liebe theilen müßte? „hr fönnet nicht 
Gott und dem Mammon dienen.” 
In der Einheit Gottes ift feine Einzi gfeit mitenthalten, denn der 

Eine kann nur fich ſelber gleich fein. Vergleichen Tann man nur, mo mehre 
vergleichbare Gegenftände find. Menſchen find einander ähnlich, und feiner 
ift allen andern ganz ungleich, denn fonft könnte er eben nicht Menfch fein. 
In der Gleichheit mit Andern liegt die Berechtigung, ſogar Chriftum einen 
Menschen zu nennen. Wo aber nur Einer ift, da ift die Möglichfeit der 
Vergleihung abgeſchnitten, da ift Einzigkeit. Gottkann ſeine „Ehre 
keinem Andern geben, noch ſeinen Ruhm den Götzen.“ 

5. In Gott alles Sein und Leben beſchloſſen. 
Stellen, wie 1. Mof. 2, 7; Bi. 27, 1; 30,5; 4%, 9; 2 Kön. 18, 32 f; 
19, 4,16; Joh. 1,4; 8, 125 5, 26; 1 Joh. 5. 20., ſowie alle Stellen, 
in welchen von der Lichtherrlichkeit Gottes die Rede ift, vermöge des inneren 
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unzertrennlichen Zufammenhangs zwiſchen Licht und Leben, drüden dies 
auf’3 Harfte aus. So wird in Hef. 1 (vgl. Dffb. 4, 6 ff) „die Herrlich: 
feit des Herrn“ als eine in ununterbrochener Beivegung und Lebendigkeit fich 
offenbarende dargeftellt. Hat Gott Himmel und Erde geſchaffen, ift Alles 
für fein Sein und Beftehen auf ihn angewieſen, urftändet alles Leben in 
ihm, ift feine Kraft im weiten Weltall thätig, die es nicht durch feine Cau— 
jalität wäre, find die Welten gleichjam feine in Körperlichfeit übergegangene 
Schöpfergedanfen, ift die Sonne nur ein Strahl feines Lichts, eine auf: 
leuchtende Flamme aus dem Urborn feiner in jteter Sichfelbitgleichheit fort- 
leuchtenden Lichtherrlichkeit (Jak. 1, 17), können alle Wefen nur leben, 
fofern fein Lebenshaud fie durchdringt —nun, dann ift felbjtverftändlicher 

Weiſe alles Sein und Leben in ihm urfprünglich befchloffen. Das ift 
Schriftanſchauung. 

Es folgt dies aus der Abſolutheit Gottes mit Nothwendigkeit Alles 
abgeleitete Sein und Leben iſt ſolches nur in uneigentlichem Sinne; ſeine 
Wahrheit und Selbſtſtändigkeit beſitzt es nicht in ſich ſelbſt, fo im 
Abjoluten, defjen Setzung es iſt. Gott als folcher iſt abjolute Allein-heit, 
außer welcher nichts exiſtirt. Nicht, daß alles Eriftirende als Mopdififationen 
oder Wefenstheile des Einen Abjoluten aufzufaffen wäre (das &v xaı nav, 
Ein und Alles des Pantheismus), oder daß dieſes in der Form des Begriffs 
in jein Andersfein übergegangen wäre, um den Gegenſatz wieder mit fich zu 
vereinen, im Verlauf der Entwickelung des Andersfeins fich ſelbſt auf-der 
Höhe des menschlichen Selbitbewußtfeing wiederzufinden, wie Hegel till, 
denn auch jo käme man in Wirklichkeit zu feinem andern Sein, als das des 
Abfoluten jelbft ; aber Gott ift die Bedingung und Kraft und in diefem 
Sinne das Wefen alles andern Seins, deſſen urſprüngliche Alleinfamkeit 
doch Feine Einfamkfeit befagt, weil er als „abjolute Realitätenfülle” 
(Frank) alles Sein ewig in ſich hegte und befchloß. Der Sab: Fein Sein 
ohne Gott, führt nothivendig zu dem andern: alles Sein in und durd) 
Gott. Was aus einer Duelle herausfließen joll, das muß zuvor in ihr ent- 
halten jein. Deßhalb ift jedoch im Lichte diefes Bildes die Welt nicht als 
Ausflug der göttlihen Subftanz anzufehen, wie die Cmanatiften lehrten, 
weil in diefem Falle die Gottheit mit Leidentlichfeit (Baffivität) behaftet 
wäre, momit die Urlebendigfeit ſich nicht vertrüge, die wir ihr beilegen müſ— 
jen. Wie follte es zu einer Welt kommen können, ohne die lebendigfte Akti— 
vität—einer Melt, die jelbit ein Lebendiges ift, von Lebeweſen, Die abgeleite- 
teriveife das Prineip der Selbftthätigkeit in fich tragen! Und doc) iſt Gott 
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auch der Stoffwelt Urheber, follte er daher nicht auch etwas der Materie 
Entiprechendes in fich bergen? So meinen alle die, welde von einer Natur 
in Gott fprechen, wie 3. Böhme, Dettinger, Schelling, Nothe u. A. Etwas 
Wahres ift in dem Gedanken ohne Zweifel enthalten, aber jolche Ausprüde, 
wie Natur, Leiblichkeit, find verfänglich und führen leicht in Itrthum. Es 
verbindet ſich damit jo leicht die Borftellung von einem Gewordenen in Gott, 

das ohne fein Dazuthun ihm zur Verfügung ftände, und eine ſolche Vor— 
ftellung ift ein- für allemal abzuweifen. Es fann in Öott nichts geben, das 
nicht ex jelbft wäre und deſſen Sein und Sojein nicht mit feinem eignen 
Sein und Sofein zufammenfiele. Dies ijt Forderung feiner Aſeität, 
der Thatſache, daß, was er iſt, er aus und durch ſich ſelbſt iſt. Nichtsdeſto⸗ 
weniger müſſen wir, wie alles Andere, ſo gleichfalls das Sein der Materie 
der Möglichkeit nad) ewig in Gott beſchloſſen denken; aber ob überhaupt 
und, wenn fo, was für eine befondere Wefenzfeite dies in Gott nöthig 
macht, darüber zu ſpekuliren ift unnüß, weil es uns doch nicht weifer macht ; 
wir können darüber nichts willen. 


89. Der nbjolute Gott jteht in Beziehung zu allem andern bon 
ihm gejegten Sein in Raum und Zeit, aus welcher Beziehung ſich für 
ums die Eigenſchaften der Unendlichkeit, der Cwigfeit, der Unveründer⸗ 
lichkeit, der Allgegenwart und Allmacht ergeben. 


Anmerkung 1. Diefe Eigenfchaften laſſen ſich am natürlichften bier zur 
Darftellung bringen, inden fie in und mit der Abfohıtheit Gottes gegeben find, womit 
die Eintheilung der göttlichen Eigenfchaften in die der Selbftbezogenheit und MWeltbe: 
zogenheit, und wie man fonft noch eintheilt, für uns überflüffig mwird. Eigentlich 
müſſen alle Eigenfchaften zugleich auf Gott und die Welt bezogen werden, denn die, 
melche nur auf die Welt zu beziehen wären, würden mit Unrecht göttliche genannt, und 
bloß auf Gott bezogene und mit der Welt nicht in Berührung ftehende, finden mir Teine 
Beranlaffung, unferer Betrachtung zu unterziehen. 

Anmerkung 2. Die Frage, ob den Eigenschaften Wirklichkeiten in Gott 
entfprechen, oder ob fie als bloße Auffaſſungsweiſen des Denkens anzufehen find, kön— 
nen wir bier noch nicht erledigen, wietvohl im d eine Andeutung vom, wie und bäucht, 
richtigen Sachverhalt vorliegt. 

1. Die Unendlichkeit ſchließt fomoh die Beit- als die Raum— 
grenze aus. Der Himmel und Erde Füllende (Ser. 23, 24), ift doch zugleich 
der über alle Himmel Erhabene, den feine Raumfchranfe eingrenzen, feine 
Zeit einengen Tann, 1 Kön. 8,27; 2 Chron. 2,6; Apg. 17,24; Pi. 
90, 2u. |. w. Wir Menschen, und alle Dinge, deren Exiſtenzform Kaum 
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und Zeit nothivendig macht, find endlich, d. h. befchränft, umgrenzt, aber 
das kann Der nicht fein, von dem alle Raum— und Beitformen herſtammen 
und der eben deßhalb über Raum und Zeit und alles in ihnen Befindliche 
erhaben fein muß, d. h. größer als jener und ihn umfpannend, und zu bei 
den Enden über diefe hinausreichend. So ſchwer es auch fein mag, den 
Kaum als begrenzt, an einer Grenze fein Ende findend, ung vorzuftellen, jo 
ſicher muß er von dem Abjoluten umſchloſſen fein, foll- diefer denfelben mit 
feiner Gegenwart durchdringen fönnen. Die Allein-heit ($ 8, 5) des Abſo⸗ 
Iuten fordert gebieterifch deſſen Raum- und Zeitlofigfeit, mit einem Morte, 
womit fofort der Eintvurf, mas denn noch über den Raum hinaus erijtiren 
könne, abgefchnitten ift. Beide find nothivendige Formen der: Welterijtenz 
und mit diefer gegeben, fie felbft aber weſet ſchon vor ber Schöpfung im 
Urgrund der abjoluten Allein-heit Gottes; wie nun fein objeftiver 
Nöthigungsgrund zur Weltihöpfung gedacht werden fann und Gott daher 
meltfrei ift, fo ift er auch raum= und zeitfrei. Hierin liegt die Urfache des 
auch nachſchöpflichen In-Gott-feins aller Dinge ; nachdem er fie zum Zwecke 
eigner Exiſtenz aus ſich heraus geſetzt, bleiben ſie deſſenungeachtet von ſeiner 
Unendlichkeit umſchrieben, welcher Gedanke wohl Paulus in Apſtg. 17, 28 
vorſchwebte, da mit den Menſchen, von welchen er freilich hier allein redet, 
auch alles andere endliche Sein einbegriffen ſein muß. 

2. Ewigkeit. In der h. Schrift wird die Ewigkeit zunächſt in ber 
Form unendlicher Zeitdauer dargeſtellt, wie in Pſ. 90, 2; Jeſ. 40, 28; 
‚44,6; Joh. 17, 24; Offb. 1, 8; 22, 13: „Che die Erde und die Welt 
geichaffen wurde, bift du Gott ;” „ich bin der Erſte und der Letzte, und außer 
mir ift fein Gott;“ „vor Grundlegung der Welt“; „Gott, der da ift und 
der da war und der da kommt“; „ich bin das A und das D, der Erfte und 
der Lette, der Anfang und das Ende.” Hodge findet auch in diefen Stellen 
die Ewigkeit als ein alle Vergangenheit und Zukunft in ſich befaſſendes 
Jebt gelehrt: “God is, and always has been, and always will be; 
secondly, it is taught that to Him there is neither past nor future; _ 
that the past and the future are always and equally present to 
Him”. Alfein das ift ſchwerlich richtig. Um den Gedanken der Ewigkeit 
überhaupt menfchlich faßbar zu machen, wird fie vielmehr nur als endlofe 
Dauer bezeichnet, welche in die Vergangenheit und in die Zukunft unendlich 
zurüd- und hinausgreift. So fehr ift dies der Fall, daß z. B. Watjon in ſ. 
Theol. Inſt. fie bloß in diefem Sinne auffaßt. 

Jedoch Schon Hiob 10, 5 könnte eines Befjeren belehren, indem eines 
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Menfchen Zeitrechnung für Gott als unftatthaft bezeugt wird, während Pf. 
102, 28 die Endlofigfeit feiner Jahre feiner unverwüftlichen Sichfelbitgleich- 
heit zugefchrieben wird. Der Himmel und Erde Erfüllende (Ser. 23, 24), 
der König der Aeonen (Luther: Ewigkeit) fann nicht Unfterblichfeit befigen 
bloß im Sinne unendlicher Fortdauer, 1 Tim. 1,175 6, 16., denn dann 
wäre ev nicht König der Xeonen (Zeitläufe), hätte über fie nicht abjolute 
Macht; diefe hat er nur, wenn fie in ihm ruhen als fie umfchließende und 
fie ducchmwaltende Wefenheit. Bringen aber die wechjelnden Beitläufe in 
Dem feine Veränderung zu Wege, der fich felbjt „Sch bin, der ich bin (oder 
auch fein werde)“ heißt, jo hat das eben darin feinen Grund, daß fie ihm 
ftet3 gegenwärtig find. „Geweſenſein und Seinmwerden, jagt Auguftin, tft 
nicht in Gott, fondern allein Sein, weil er ewig iſt.“ Fuisse et futurum 
esse non est in Deo, sed esse solum, quoniam aeterna est. 
Aber freilich ift nun Einfprache gegen den Einwand einzulegen, daß dann 
die Entwidelung in der Zeit für Gott gar Feine Bedeutung hätte und ihm 
alles Gefchehen vollfommen gleich fein müßte. Ich habe den Einwand 
abfichtlich jo formulirt, um defjen Falſchheit deutlich hervorleuchten zu lafjen. 
Alle Zeitentwidelung follte für den gleichgültig oder gleichwerthig fein, der 
doch der Urgrund aller Berfchiedenheit ift! Indem er Individuen und 
Völker verſchieden begabt und veranlagt, weiſt er ihnen aud) ihre Stellungen 
im Leben und in der Gefchichte an, worin zugleich fein wirkfames Walten im 
Leben und in der Gefchichte fich ausfpricht. Andernfalls wären die in der 
Schrift erzählten Führungen mit Iſrael 2c. reine Täuſchung, und der Sün- 
der vor und nad) feiner Befehrung für Gott ganz derfelbe ; aber dann müßte 
auch fein Verhalten gegen ihn dasfelbe bleiben, was es doc) nad) der Schrift 
nicht ift. Das unendliche Jetzt der Ewigkeit Gottes darf alfo nicht auf folche 
Weiſe mißverftanden werden ; es foll meinen, daß er alle Zeit mit, feiner 
zeitlofen Gegenwart umfpannt, aber eben deßhalb auch in die von ihm 
gefegte Zeitentfaltung eingehen und ihren dur feine Wirkung werthvoll 
gemachten gotteswürdigen Zielen entgegenführen kann. Statt, daß der Zeit⸗ 
lauf für ihn werthlos wäre, kann vielmehr nur er zufolge feiner recht ver: 
ftandenen Ewigkeit denfelben in feiner vollen Bedeutung würdigen und bis 
in die geringften Einzelnheiten hinein verfolgen. 

3. MUnveränderlidfeit. Im unmittelbaren Zufammenhang 
mit dem Vorhergehenden ift dieje nicht als ftarre Einerleiheit aufzufaflen, 
die fich dem Werdefluß und dem ftändigen Wechfel des Zeitlichen gegenüber 
gleichgültig verhielte; Diele Auffaffung ift ſchon dureh Obiges ausgeſchloſſen 


und ftimmt überhaupt nicht mit der Realität perfönlichen Geiſtweſens, als 
welches wir doch Gott zu denfen haben. Wäre fie als ſolche Einerleiheit zu 
begreifen, jo könnte Gott eben nicht Grund unferes feſten Vertrauens in den 
Wechjelfällen des Erdenlebens fein, weil dieſe ihn falt ließen und fein Mit- 
gefühl feinerfeit3 ung zu ihm als dem immer gleichen Frieden bergenden 
Ruhehafen unferes vonStürmen gepeitfchten Lebensſchiffleins hinziehen fünnte. 
Und doch ſoll, daß ſich Gott in diefer Eigenfchaft zu erkennen gibt, gerade 
Zuverficht zu ihm einflößen, als dem ſtets mit ſich ſelbſt in Webereinftimmung 
Stehenden, der feine Treue und Barmherzigkeit nicht wandelt (5. Moſ. 7,9; 
Hoſ. 12, 6 und 7; Jeſ. 26, 4), der ſich in der Führung feines Bolfes immer 
und unaufheblich conjequent bleibt (2. Moſ 3, 13 Hera. ae Bin 
Jehovah, ich verändere mich nicht,” Mal. 3, 6. „Du, Herr, haft im Anfang 
die Erde gegründet, und Werke deiner Hände find die Himmel; te werden 
vergehen, aber du bleibeſt. Sie alle werden mie ein Kleid veralten ꝛc., aber 
du bift derfelbe und deine Jahre werden nicht aufhören,“ Hebr. 1, 10 ff. 
vgl. Pi. 102, 25—28. Eben als der in der Gefchichte fich offenbarende tft 
Sehovah der vollfommen Sichfelbftgleiche, das bedeutet fein Name, und als 
diefer ift er der Heilsgott, der aus der Emwigfeit heraus— „Bund der Ewig— 
keit“ fteht Sef. 55, 3—den Bund mit Sfrael ſchließt, deſſen Erfüllung ſeiner— 
ſeits unabänderlich feftfteht. Wenn oft in der h. Schrift von der Re u e Gottes 
die Nede ift, 3. B., daß es ihn reuete, daß er Menfchen gemacht, daß er Iſrael 
ſich erwählt und aus Aegypten geführt, daß er Nineveh dem Untergang 
geweiht 2c., dann aber auch wieder von ihm gejagt wird, er ſei nicht ein 
Menfch, daß ihn etwas gereue” 2c., fo ift der Grund davon in dem veränder— 
ten Berbalten der Menfchen ihm gegenüber zu fuchen, welches zugleich ein 
anderes Verhalten feinerfeit3 gegen fie (zufolge feiner Gerechtigkeit) nöthig 
macht, was jedoch Gott angefehen, eigentlich Fein anderes Verhalten ift, weil 
in feinem Allwiffen vorgefehen und fo zur Ausführung beftimmt. 

Unveränderlichfeit ift demnad) die Eigenfchaft, gemäß welcher Gott in 
feinem Mefen und all feinen Qebenserweifungen fich jelbft vollkommen gleich 
bleibt, weder irgendwie einen Zuwachs erhält, daß er an Erfahrung reicher, 
an Seinsfülle vollfommener würde, noch aud) einen Abzug an feiner Mefeng- 
vollfommenheit erleiden fann. Er war immer, was er ift und wird aud) 
derfelbe bleiben. 

4. Allgegenwart. Schweißer definirt: „Gott ift allgegenwär— 
tig, ubiquus, omnipraesens, d. h. nicht nur Traft, fondern mit feiner 
Weſenheit allen Raum überall ganz erfüllend, oder genauer raumlos, über 
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den Raum erhaben, ihn jelbft bedingend.” Nach Schleichermacher ift fie 
„zu denfen als die mit allem Räumlichen den Raum jelbjt bedingende, in 
Gott allmächtige Gegenwart.“ “The omnipresence of God is no other 
than His immensity referred to the creature, and restricted, so to 
speak, within the universe.” (Pope.) Gott als der an ſich vaumlofe, 
weil allen Raum in fich befafjende, wie zeitlofe, weil alle Zeit um- 
ſchließende, kann allerdings nur im räumlichen Univerſum allgegenwärtig 
fein; d. h. dieſe Eigenſchaft iſt ſein Weſen in Beziehung geſetzt zu allem 
geſchaffenen, im Raum befindlichen Daſein. 

Der Himmel iſt Gottes Stuhl, die Erde ſeiner Füße Schemel, und 
er durchdringt daher beide mit ſeiner Gegenwart. Kein Ort im weiten 
Weltall kann alſo von ihm ausgeſchloſſen ſein, ſelbſt in die Hölle hinab 
dringt das Feuerleuchten ſeines Weſens, 1. Moſ. 28, 15; 40, 4; 5. Moſ. 
10, 14; Ser. 23, 24; Pſ. 139, 711; Hiob 34, 22%. Wie er allem 
Geſchaffenen unmittelbar nahe ift, fo auch alles Gefchaffene ihm, Apg. 17, 28. 
Freilich ift er nur den Gläubigen fühlbar nahe, und nur fie, die nad) ihm 
ſich fehnen, werden mit göttlicher Lebensfülle befeligend erfüllt, Math. 18, 
20; Eph. 3, 19; aber deffenungenchtet ann fein Menſch aud) der Sünder 
und Ungläubige nicht, ſich vor feinem Angeficht verbergen. 

5. Allmacht. Sie fteht in unmittelbarer Verbindung einerfeits 
mit der Allgegenwart, wie dies in der Stelle Pi. 139, 7 ff. erſichtlich iſt, 
und andererſeits mit der Freiheit, oder dem freien Willen Gottes, ſo daß es 
ihm möglich iſt, abſolut Alles zu thun, was er will. Kann Gott nicht 
Alles thun, was er will, ſo wären ſeiner Macht ebendamit von ſonſther 
Schranken geſetzt und er könnte nicht der Abſolute ſein; kann hingegen ſeine 
Allmacht rückhaltlos rein Alles vollbringen, auch unbekümmert um ſeinen 
Willen, ſo wirkte ſie über ſeinen Willen hinaus und käme einer Vernichtung 
von dieſem gleich; Gott wäre dann nicht länger der Freie, der vor Allem 
Macht über ſich ſelbſt hat. 

Allerdings iſt der Geſichtspunkt zunächſt feſtzuhalten, daß die Allmacht 
als Cauſalität der Inbegriff aller Möglichkeit if. Auch wir Menſchen be= 
fiten die Kraft des Wirkens. Aber diefe Kraft ift eine befchränfte, die bald 
ihr Ende findet. So große Dinge der Menſch auch zu Wege gebracht hat, 
überall find doch feinem Thun Grenzen gezogen, die ernicht zu überfchreiten 
vermag. Selbit bei allen Entdeckungen und Erfindungen ber Neuzeit, wie 
ohnmächtig finden mir und den gewaltigen Naturmächten gegenüber, tote. 
Sturm, Feuer, Erdbeben. Für Gott gibt es Feine Schranke. Wie follten 


Mächte, die ihm ihr Sein verdanken, mit ihm den Kampf aufnehmen kön⸗ 
nen! Der Schöpfer Himmels und der Erde ſchreckt vor keinem Unterneh— 
men zurüc, Alles ift ihm möglich, felbft dem, das nicht iſt, ruft er ala Geis 
endem ins Dafein. So er jpricht, jo geſchieht es und fo er gebeut, fo fteht 
e3 auch fehon fertig da, 1 Mof. 18, 14; er. 32, 17; Matth. 19, 26; Luf. 
1, 37; Röm. 4, 17. Alſo der Allmacht ift Alles möglich. Dennoch ift 
dies in ſolcher unqualificirten Allgemeinheit zu viel gejagt. Nur „mas er 
will, das kann er Schaffen.” „Alles, was er will, das thut er, im Him- 
mel, auf Erden, im Meer und in allen Tiefen.” Gottes Allmadt iſt von 
feinem Willen durchwaltet, und wenn er wollte, könnte er heute noch neue 
Welten fhaffen, denn nur fein eigner weſensgemäßer Wille it das Map 
feines Könnens. Dies ift wohl im Auge zu behalten bei der Frage, ob ge: 
fchaffenerweife Alles eriftire, wozu in Gott Möglichkeit fei, d. h. ob das 
Wirkliche alles für Gott Mögliche in ſich ſchließe. Wenn fo, dann ift jeine 
Allmacht erihöpft und Fann fi) nur in dem Geienden darlegen. Schon 
Abelard behauptet dies: “Deus non potest facere aliquid praeter ea- 
quae facit,” Gott kann nichts Schaffen außer dem, was erfchafft, wenn nicht 
das Zeitwort in der Gegenwart in weiterem Sinne, als die Vergangenheit 
ausdrüden würde, genommen werden fol. Aber Schleiermacher jagt un— 
mißverftändlich: „Alles ift ganz durch die göttliche Allmacht und ganz durd) 
den Naturzufammenhang, nicht aber darf die erjtere als Ergänzung des leb- 
teren angefehen werden. Die Geſammtheit des endlichen Seins ijt als voll- 
fommene Darftellung der Allmacht zu denken, fo daß Alles wirklich ift und 
geichieht, wozu eine Produktivität in Gott ift. Damit fällt weg die Diffe- 
venz des Wirklihen und Wiöglichen, des abjoluten und hypothetiſchen Wol- 
lens und Könnens Gottes, die nicht getrennt werden können.“ Allein wenn 
Gott nur fann, was er bereits gethan und fein Können ganz in dem Gewoll- 
ten und alſo Wirklichen aufgeht, dann find Wollen und Können in ihm 
nicht bloß nicht getrennt, fondern fallen in Ein s zufammen, und eine über 
die Welt erhabene Caufalität wäre nicht vorhanden, und mit der Abfolut- 
heit Gottes wäre es aus. Was ift alfo dieſe Anficht anders, als ein Reft 
bon Pantheismus, wie es denn ſchon verdächtig erfcheint, daß ihr Strauß 
beipflichtet. 

Damit nun, daß nichts Seiendes und nichts Gefchehendes von der gött- 
lichen Urſächlichkeit ausgefchloffen ift, ift nicht gefagt, daß nicht das Gefchaf- 
fene auch ſelbſt Kraft des Wirkens beſitzt, alfo Urſache von Gefchehendem 
ſein kann. Als ſchaffende ift Gottes Allmacht eine abfolute, omni po- 
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tentia absoluta, aber als in dem Gefchaffenen thätig, ift fie eine mittelbare, 
omnipotentia ordinata, durch Mittelurfachen mirkende, und zwar nicht 
nur hinfichtlich der menschlichen Freiheit, in Bezug auf weiche, fie fich kraft 
heiligen Liebewillens Schranken auferlegt, jondern betreffs des gejammten 
Schöpfungsbereihs. Die Naturgefege z. B. find jolche Mittelurfachen, dig, 
von Gott gefegt und feinen Willen zur Ausführung bringend, der Allmacht 
feinen Zwang anzuthun vermögen, fondern eher als die endlichen Thätig— 
keitsweiſen derfelben zu betrachten find. 





Zweiter Abfehnitt. 
Die Verſönlichkeit Gottes. 


8 10. Gott ift Geift. Der Abſolute, ijt Gott zugleich auch 
Geift, und zwar nicht in dem Sinne nur bon wirfender und belebender 
Kraft der Natur, denn fo könnte er als bloßes Allleben derjelben 
erjheinen, fondern als ſich ſelbſt erfafjendes vollkommenes Leben und 
daher alles Lebens Urquell und Erzeuger. 


1. Der dritten göttlichen Berfon wird diefer Name als Eigenbezeich- 
nung beigelegt, aber auch Chriftus der Herr heißt „der Geift,“ und er hin 
wiederum nennt Gott als folhen Geift, Mark. 28, 19; 2 Cor. 3, 17 und 
Joh. 4, 24. An legterer Stelle wird die Thatfache, daß Gott Geiſt ift, der 
beſchränkten Auffafjung entgegengehalten, als ob Gott lofalifirt, an Oert— 
lichkeiten gebunden und deßhalb nur an diefen zu verehren fei, damit aber 
zugleich angedeutet, daß die Allgegenwart erſt vermöge der Geiftigfeit wir— 
fungsfräftig und für den Gläubigen von Bedeutung fein fönne. Derſelbe 
Gedanke, jedoch von anderem Geſichtspunkt aus, veranlaßt den Palmiften - 
auszurufen: „Wo foll ich hinfliehen vor deinem Geiſt?“ 

2. Näher betrachtet, iſt zugleich weiter darin ent 
halten, daß Gott als Geift nicht im Naturleben auf 
geht, ja von demfelben verfchieden und über dafjelbe erhaben fein muß; 
denn das Naturleben ift wohl überall und wäre von diefem Gefichtspunft aus 
allenthalbige Anbetung ftatthaft; aber was hätte das Beten zu bloßen Na⸗ 
turfräften für einen Sinn?- Gs iſt das fich ſelbſt erfafiende Geiftfein Got— 
tes, welches den ſchon befchriebenen Eigenschaften der Unveränderlichkeit, 


Allgegenwart und Allmacht ihre, dem gläubigen Bewuhtfein fo wichtige Be— 
deutung verleiht, tie es denn im Begriff des Abfoluten eigentlih ſchon 
felbft enthalten liegt. So gewiß das Abfolute nicht im Endlichen ſich voll- 
kommen darlegen kann, fo gewiß muß es, wenn es überhaupt mit dem End- 
lichen eine Aehnlichfeit hat, fich in folcher Aehnlichkeit am meiften mit dem 
berühren, was im Endlichen als das Höchfte, meil feiner ſelbſt (und daher 
auch anderer Dinge) Mächtige erfcheint; das ift aber- der Geilt, der Men— 
ſchengeiſt. Was wäre fogar des Menjchen Leib ohne den ihn belebenden 
und beberrfchenden Geift? Als daher die Juden den Sinn der Worte 
Ehrifti, daß jein Fleisch die rechte Speife fei 2c., nicht zu faſſen vermochten, 
da entgegnet er ihnen mit: „Der Geift ift das lebendigmachende” 2c., ob. 
6, 63, vgl. 2 Kor. 3, 6. Der Stoff ift an und für fich leblos ohne die ihn 
befeelende Kraft, wie denn ſelbſt materialiftiiche Naturforfcher im Vergleich zu 
jenem alles Gemwitht auf dieſe legen, wonach es ja auf ihrem Standpunkt 
feinen Sinn hätte, auf unſerm aber feine völlige Nichtigkeit, daß die Seele 
fi ihren Leib baut. Als Geift ift alfo Gott der Leben fchaffende in der 
Natur wie in der Menſchheit, 4Moſ. 16, 22; Hiob 12, 10 ; Hebr. 12, 9. Die . 
Geiftfeele muß aber ſchon in ſich ſelbſt Beſtand haben, um fi ihren Leib 
bauen zu fönnen, und wenn die Welt gleichfam als fein Leib und er als 
ihre Seele zu betrachten fein foll, fo muß Gott doc ſchon vor dem Schaffen 
der Melt alles Leben derfelben in fich gehegt haben und unendlich mehr be- 
ſitzen, als er in fie hineinhaucht. Daß er aus dem Urborn feiner Fülle das 
AN der endlichen Dinge Ichafft, daß fie in ihm Sein und Beltand haben, 
weil er der Lebendige bleibt, der ex ewig war, eben darin bejteht feine Un— 
vergleichlichfeit allen heidnifchen Göttern gegenüber, Ser. 10, 10 ff., vol. 
Soh. 1, 4; He. 14, 6; Pf. 84, 10. Wahrhaftes Sein und Leben hat die 
Welt nur dur und in ihm; als fie innerlich hegender, beivegender und 
durchwohnender Gejft ift er alfo auch die Wahrheit der Welt wie des Men: 
Tchengeiftes, denn nur Geift ift Wahrheit im vollen Sinn des Worts, 1%oh. 
5, 6, und durch alle Berftörungsmwechfel der Zeit hindurchgerettet werden 
und unvermwüftlihe Dauer haben, kann nur, was an feinem Leben 
Theil bat. | 

3. Was Geiftan und für fie ift, das ift uns freilich ein 
Geheimniß, trotzdem der eigene Geift eine Bafis für deffen Weſensbeſtim— 
mung jollte abgeben fünnen, Jedenfalls ift er das dem Stoff Entgegenge: 
feste, alfo nicht zufammengefett, fondern einfach und immateriell, ſowie un— 
theilbar, unfihtbar und unfterblih, Weil abfoluter Geift, eignet Gott auch 
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allein in abfolutem Maße Unfterblichkeit, 1 Tim. 6, 16; denn er iſt ſich 
jelbft der unausschöpjliche Duell des eignen Lebens, das durch anderes „Äus 
ßeres“ Sein weder bereichert, noch ärmer gemacht werden fann, weil e8 ja 
von ihm herftammt, Joh. 5, 26. Er muß aljo ganz und vollfommenes 
Leben und Thätigfeit fein, actus purus oder purissimus, wie die Alten 
fagten. Dies ift innerjter Begriff des Geiſtes. Bei genauer Selbitbeobacdh- 
tung wird Jeder finden, daß der Geiſt in uns das in fortwährender Bewe— 
gung Begriffene ift und—fo läßt ſich wenigſtens aus den Erjcheinungen des 
Traumlebens mit vollem Nechte ſchließen — ſelbſt im tiefiten Schlafe nicht 
zur Ruhe kommt. Von Gott gilt dies in abjoluter Weiſe; der „Hüter Is— 
raels ſchläft noch ſchlummert nicht.“ Wie er aus ſich ſelbſt, ſeines eignen 
Daſeins Urheber iſt, ſo beſitzt er ſich auch vollkommen ſelbſt und iſt ſeiner 
ſelbſt vollfommen mächtig; dieſe Selbſtmächtigkeit iſt aber zugleich abſolute 
Durchſichtigkeit ſeiner ſelbſt und daher inſichkreiſende abſolute Aktivität. 


8 11. Gott die abſolute Perſönlichkeit. Der über die Welt 
erhabene Geijt muß abjolute Perſönlichkeit jein, joll er nicht an der 
Welt die Schranke des eigenen Seins haben und alfo jeine Abjolutheit 
gefährdet werden, und joll nicht das Neid endlicher perſönlicher Geifter 
in undurchdringliches Dunkel gehüllt bleiben. Das ijt gleichfalls Die 
unabweislihe Forderung des Hriftlicen Bewußtſeins, defjen Gewißheit 
eben in der Glaubens: und Lebensgemeinſchaft mit dem perfünlichen 
Gott wurzelt und darin ſich ftandig erneut. 


1. In allem Bisherigen ift die Berfönlidfeit Öot- 
tes als ſtillſchweigende Borausfegung mit enthalten. 
Der Begriff des Abfoluten tft nicht einmal ohne diefelbe vollgiehbar, indem 
dasjelbe kraft feiner Unbedingtheit von Anderem, al? es felbft iſt, nothwendi⸗ 
gerweiſe Ausſichſelbſtſein und Durchſichſelbſtſein involvirt; beides iſt aber 
nur möglich, wenn es zugleich für fi ſelbſt, d. h. perſönlich iſt. 
Denn wie ſollte doch unperfönliches, feiner ſelbſt nicht bewußtes Sein zum 
Gedanken feiner ſelbſt kommen, geſchweige denn, ſich ſelbſt ſetzen können? 
Könnte es aber bei Erflimmung einer bejtimmten Stufe der Entwidelung 

diefen Gedanken vollziehen, würde es alſo ſelbſtbewußt, jo fände es ſich 
als bereits geſetztes Sein vor, und doch unmöglich als ſelbſtgeſetztes, ſon⸗ 
dern von einem Andern geſetztes; und damit wäre doch die Abſolutheit 
preisgegeben. Allmacht (z. B.) war uns hinwiederum nicht denkbar ohne 
abſolute Selbſtmacht, weil ſonſt Gott in Gefahr ſtünde, ſich ſelbſt zu 
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verlieren, während, um ſolche Selbjtniacht behaupten zu fünnen, er fich ſelbſt 
ganz durchfichtig, aljo Geijt fein muß. Demnach iſt er als Geift abjoluter 
Wille und abjolute Sntelligenz, und zwar beides zumal mit dem Sein. Es 
läßt fich weder der Wille (Thomafius, Delitzſch) als erſtes denken, noch die 
Intelligenz, noch das Sein, fondern eins ift in und mit dem andern. Denn 
abſolute Selbjtbeitimmung ift nicht möglich, ohne das ebenfo abjolute 
Wiffen um das Was derjelben, und beiden muß ein gleicd) abjolutes Sein 
zur Seite gehen, weil ein nich tſeiender Wille fich nicht beftimmen und 
eine nicht ſe ien de „Intelligenz nicht um das Was ſolcher Selbſtbeſtim— 
mung willen fann. 

Erſt mit dem Begriff der Perfönlichkeit ift der Bantheismus übertwunden. 
Diefer muß freilich aud) mit dem Abfoluten ſich auseinanderjegen und 
nimmt von demfelben jogar den Mund recht vol. Dennoch ſoll Gott bloß 
entiveder die „abjolute Subjtanz fein (Spinoza), deren beide Modi das 
Denken und die Ausdehnnng; nad) Hegel aber der abfolute Begriff, das - 
reine Denken in dem Proceß feiner Selbftbewegung; nad Schelling endlich 
ein bloß natürliches, blindes, unvordenfliches Sein, auf deſſen Grunde Gott 
duch immanente Unterfcheidung von ihm zum Gotte, zum. perfönlichen 
wird.“ Aber abjolute Ausdehnung ijt ſchon ein Unbegriff, ein Widerſpruch, 
und Denken, welches nur Geift zum Subſtrat haben kann, und Ausdehnung, 
die dem Stofflihen im Gegenfag zum Geift zufommt, fünnen nie und nim— 
mer in ungertrennliche Mejenseinheit zZufammengehen; Begriff hingegen 
ijt ein hohler Name ohne Inhalt, der dadurch, daß er abjolut genannt wird, 
noch feinen hat, und doch ſoll er fi) einen geben, nnd zwar in der Welt, in 
der fich feine Eelbitbewegung darſtellt und in der er (im endlichen Geiſte 
nämlich) zum Bewußtſein feiner ſelbſt kommt; blindes Sein endlich kann 
erſt recht nicht Grund ſeiner ſelbſt ſein, wie wir oben ſahen, und ebenſowenig 
auf dem Wege des Proeeſſes zum perſönlichen werden, denn ebendarin liegt 
das Unterfcheidende der Abfolutheit Gottes, daß er nicht werden kann, was 
er nicht Schon ift. Allen. Formen des Pantheismus gemeinfam ift die Ans 
Ihauung, daß Gott nur der der Welt immanente, nicht über die Welt 
erhabene fei. Dann aber ift ja gerade Die Melt die Schranfe feines Dafeins 
und feine Abfolutheit ift dahin. Anftatt alfo eine Schranke zu bilden, zeigt 
fih vielmehr das Abjolute nur im Begriff ver Berfönlichfeit Gottes 
entihränft, weil nur jo Gott innerweltlih und zugleich außer: und 
übermeltlic) fein und in beiden Griftenzweifen als der Eine abfolut mit ſich 
identiſche ſich zuſammenfaſſen und beſitzen kann. 


2. Sn feiner Perſönlichkeit wird erft das Geheimniß 
derendlihen gelihtet. MWie tief man aud) neuerdings den Men- 
ſchen als bloße oberſte Entwidelungsftufe des Thierreihs hinabzudrüden 
fucht, fein felbftbewußtes. Perfonleben Tann man ihm nicht ftreitig 
machen. Man rede foviel und halte fo hoch man will von thierichem 
Snftinft und den an's Wunderbare grenzenden Verrichtungen mancher 
Thiere; allgemein zugeftanden ift die Thatſache, daß fie tyun müfjen, was 
fie thun, weil nicht ihrer felbft mächtig, noch ſich jelbjtbewußt, ſondern 
gleichjam von der Naturmacht getrieben werden, nicht ſowohl Inſtinkt haben, - 
als der Inftinkt fie hat und in ihren Verrichtungen die Natur zur nothmwendigen 
äußern Auswirkung gelangt. Selbftbewwußtfein, Perſönlichkeit — mer hätte 
je daran gedacht, ſolches den Thieren beizulegen! Ließe fich alſo das Neid 
perfönlicher Geifter hinwegdenken, ja dann dürfte ein unperfönliches oder 
unbewußtes Abfolute vielleicht zur Erklärung ber Welt ausreichen; aber 
indem 3. B. Hartmann in feiner Philoſophie des Unbewußten über dieſes 
Problem nachdachte, hätte er ſich doch ſagen müſſen, daß, wenn ſelbſtbe⸗ 
wußtes Denken erforderlich iſt, um die einfachſten Verhältniſſe des endlichen 
Seins begreifen zu können, ein ſelbſtbewußter, allmächtiger Wille erheiſcht 
wird, um dieſes Sein zu geſtalten mit den ihm einwohnenden Verhältniß⸗ 
ſtellungen, und daß der denkende Geiſt ſelbſt erſt recht den perſönlichen Gott 
vorausſetzt. „Der das Ohr gepflanzt hat, ſollte der nicht hören, der das 
Auge gebildet hat, ſollte der nicht ſehen?“ Pſ. 94, 9. Und, können wir 
ganz im Einklang damit hinzuſetzen, der den denkenden, ſelbſtbewußten, frei⸗ 
wollenden Geiſt geſchaffen hat, ſollte der nicht denken, und als der freiwol⸗ 
lende ſeiner ſelbſtbewußt ſein? „Dieſe unſere geiſtlich-natürliche Perſoönlich⸗ 
keit, dieſes Ich, wodurch wir jedenfalls und bei jeder Erklärung desſelben 
uns über die Geſammtheit der phyſiſchen Welt erhaben wiſſen, dieſer Focus 
aller Lichtſtrahlen und Ideen des Univerſums, dieſes in ſich rotirende und 
ſeiner ſelbſt mächtige Leben, das iſt und bleibt eine Realität, die durch keinen 
Skepticismus, durch keinen Materialismus ung genommen werden kann, 
denn alle Deutungen derſelben, auch die ſie hinwegdeuten wollen, ſind nur 
möglich auf Grund ihres Daſeins und ihrer Verwerthung; es iſt unmöglich, 
dieſe Realität der Perſoönlichkeit, der Ichheit, ohne welche wir von allen 
anderen Realitäten nichts wüßten, und nichts hätten, nicht in Gott zu ſetzen“ 
(Fand). Es bleibt dabei, mit der eigenen Perfünlichkeit ift die Nothwen⸗ 
digkeit gegeben, Gott als perſönlichen zu denken, und dieſe Nothwendigkeit 
wird der Ungläubige jo wenig los, mie das Heidenthum berfelben los 
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geworden ift. Wurzelt auch die heidnifche Bielgötterei im Pantheismusg, 
weil es allerdings zunächſt Naturvergötterung ift, die wir in ihr ſehen, jo 
wurden doch die einzelnen Göttergeftalten ſtets als perfünliche gedacht und 
verehrt, wie denn überhaupt die Religion ein Unding wäre, ohne das Mo⸗ 
ment der Perſönlichkeit in Gott. Der Unglaube hat es ſeiner Zeit in 
Frankreich verſucht, den Gedanken Gottes ganz zu verbannen und mit ihm 
die Religion, aber ſofort vergötterte er die Vernunft und verehrte ein Weib 
als vorgeſtellte Verkörperung derſelben, als Vernunftgöttin; Auguſt Comte 
aber ſtellt in ſeinem Syſtem des Poſitivismus die Idee der Menſchheit hin 
als Gegenſtand der Verehrung, oder die Menſchheit ſelbſt, wie ſie ſich in 
ihren Heroen als verehrungswürdig erweiſt. Und er meint es wirklich ernſt, 
ſo unmöglich es auch iſt, das Weſen der Menſchheit, abgeſehen von den Indi— 
viduen, in welchen ſie erſcheint, ſich vorſtellig zu machen; denn ohne dieſe 
Individuen verblaßt ſie zum leeren Nichts, in ihnen aber würde jedes 
zugleich ſich ſelbſt mit zum Objekt göttlicher Verehrung machen, alſo wieder 
ein Perſönliches — ein klarer Beweis einmal, daß der Menſch einen Gott 
haben muß, und zum Andern, daß er ihn im Ernſte nur als perſönlichen zu 
denken vermag. 

3. Gottes Perſönlichkeit die Forderung des chriſt— 
lihen Bewußtſeins. Dem Keime nach iſt alles Bisherige in 
demſelben enthalten. Der Gläubige kennt Gott als ſeinen Vater, zu welchem 
er durch Chriſtum im heiligen Geiſt ſich im Kindſchaftsverhältniß ſtehend 
weiß, mit dem er daher einen ſteten perſönlichen Lebensverkehr zu 
unterhalten ſich bewußt iſt. „Wir umfaſſen ihn mit unſerm Glauben, wir 
geben uns an ihn hin mit der Liebe unſeres Herzens, wir beten zu ihm um 
Heil und Gnade und erfahren hinwiederum thatſächlich ſeine Nähe“ (Tho— 
maſius). Wie das Chriſtenleben nur zu Stande kommt mittelſt hingebender 
Zuverſicht in die göttliche Erlöſerliebe, ſo iſt auch ſein Fortbeſtehen und 
geſundes Wachsthum durch dieſelbe bedingt. Je feſter das Vertrauen auf 
und je inniger die Liebe zu Gott, deſto kräftiger und thatenreicher wird ſich 
der hriftliche Lebensbeſtand geftalten. Man lebt dann Gotte in Chrifto und 
fagt ganz im Einklang mit Paulus: ‚Was ich jeßt Iebe im Fleiſch, das 
lebe ich im Glauben des Sohnes Gottes, der mich geliebet und ſich ſelbſt für 
mich dahingegeben hat“ (Gal. 2, 20). So feft verbunden weiß man fich 
mit Gott und befigt in ihm ein fo großes Gut und unerfchütterlichen 
Hort des eignen Wohlfeing, daß die Worte des Plalmiften im Innern 
zuftimmenden Wiederhall finden: „Wenn mir gleich Leib und Seele ver: 
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ſchmachten, fo bift du, Gott, doch allezeit meines Herzens Troft und mein 
Theil.” „Wenn ich ſchon wanderte im dunfeln Thal, fürcht' ich fein 
Unglüd, denn du bift bei mir, dein Steden und Stab tröften mid.” Es 
iſt alfo ein Wandel lebendigfter perfönlidher Gemeinjchaft mit Gott, 
der geführt wird. Es ift die Sprache perſönlichen Verkehrs, Die man 
redet. Mit dem traulihen Du wendet ſich der Gläubige an Gott, ſei es 
in freudiger Dankſagung, oder in Betrübniß und Drangfal mit ernfter Bitte. 
Dies Du hätte er nie gebrauchen lernen, wenn nicht Gott ſich ihm als lieben: 
des Ich zu erkennen gegeben hätte. Der fromme Wandel vor Gott hat das 
Bewußtſein und die Perjönlichkeit diefes Gottes zur Vorausſetzung. An 
der Leuchte des göttlichen Sch wird das’gläubige Ich des Chriften entzündet, 
Der väterliche Befehl an Abraham: mandele vor mir und ſei fromm, 
fordert das andere fi) offenbarende Wort zu vorangehender Begründung: 
„Ich bin der allmächtige Gott.” it Religion überhaupt nicht denkbar, 
weder die heidnifche, noch die Garrifatur derjelben, welche wider Willen 
fogar verſteckterweiſe in den Formen des Unglaubens fich findet, ohne Gott 
den perfünlichen, dann die hriftliche erft vecht nicht, wornacd der früher 
unbefannte Gott Sefu Chrifti in diefem als menſchlicher Perfönlichkeitsform 
fi) zum Heil Aller geoffenbart hat und in der Erfahrung von welcher man 
in ein Chrifto ähnliches Sohnesverhältniß zu Gott tritt. Diez ift aud) die 
Urfache der unverwüftlichen Kraft des Erfahrungsbeweifes, der in Erman— 
gelung aller anderen dem einfachen Chriften vollauf genügt, und melden 
die glänzenden Argumente der gelehrteiten Gegner ihm nicht entkräften kön— 
nen. Sp wenig ihm fein eignes erfahrungsmäßiges Sch ftreitig gemacht 
werden kann, ebenſowenig die Perfünlichkeit Gottes, weil diefelbe ihm zur 
Lebensthatſache geworden tft. 

Die Dogmatik kann nicht umhin, dieſe Thatfache zur eingehenden 
Kenntniß und Verwerthung zu bringen, jo gewiß fie durch hohle Spefula- 
tionen nicht loſe Luftihlöffer bauen, fondern dem Leben dienen foll, indem 
fie den Leben zeugenden und im Leben ſich erweiſenden Glauben mifjens 
ſchaftlich zu geftalten fucht. Gott ift ihr Tein blaſſes Abſtraktum mehr, 
das aller Inhaltsbeftimmungen ermangelt, auch nicht dem Agnoſticismus 
eines Spencer gemäß das völlig Unbekannte, von welchem fich nur jagen 
laffe, daß mir nichts, tein nichts, davon wiſſen und uns aljo aller und 
jeglicher Ausfagen über daffelbe zu enthalten haben; nein im Gegentheil, 
Gott ift ihr die conkreteſte Wirklichkeit von Geift und Leben, der in 
urfprünglicher Wefensfülle befist, wovon des Menſchen Perfönlichkeit, ihrer 
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gefhöpflich bedingten Seinsweiſe wegen, nur einige wenige Strahlen zur 
Ausprägung bringt, oder doch, was fie nur in ganz beſchränktem Maße darzu: 
ftellen vermag. Denn in diefem Sinne finitum non est capax infiniti. 
Wie Sollte doch das Endliche das Unendliche zur Darftellung bringen können! 
Allein das hindert nun nicht, daß wir uns dem Obigen zufolge das Weſen 
Gottes in Analogie mit der menſchlichen Perſönlichkeit zu denfen haben, 
aber freilich mit Befeitigung jeglichen Mangels und jeglicher Unvollfom: 
menheit, alfo ſtets deſſen Cinzigartigfeit und Abfolutheit im Auge behal- 
tend. Eben weil der Gläubige ſich unwiſſend weiß, unterjtellt ev ſich dem 
Licht der göttlichen Gnade; weil er bei aller eignen Kraft ſich als Schwachen 
fennt, ftüßt ex fich vertrauensvoll auf den Arm des Allmächtigen ; weil er 
die eigne große Armuth empfindet, wendet er fich mit feiner Bitte an „den 
Geber aller guten und vollfommenen Gaben“; und weil er in eigner Sünde 
haftigfeit für fid) den Heiligen unnahbar fühlt, freut er fich der Liebe dieſes 
Heiligen, die in Chrifto felbft dem Sünder nahe tritt und in den Kreis 
göttlicher Lebensgemeinfhaft aufnimmt. Dies Alles gibt uns wichtige 
Fingerzeige an die Hand zur genaueren Beſtimmung der göttlichen Perſön⸗ 
lichkeit, zumal es fi) ausnahmslos aus der heiligen Schrift ermweifen läßt. 
Demnad) ift Gott abfolute Intelligenz, der, mie er mit feinem Wiſſen alles 
Andere umfaßt und durchbringt, jo in dem Lichte feines Selbſtbewußtſeins 
fich ſelbſt vollkommen durchſichtig ift, 1 Kor. 2, 10. MS „der alle Dinge 
wirkt nach dem Rathe feines Willens“, ift er hingegen abjoluter Wille, der 
daher allerdings das vollkommene Objekt feines Wollens nur an ſich jelbit 
haben kann und als Spiegelbild ſolchen Selbſtwollens das Reich perjöns 
licher freier Geifter ftiftet. Aber auch der Selige ift ex, der ſich mit fi) 
ſelbſt einig, in abfoluter Harmonie weiß und fühlt, und den die Difjonan- 
zen eines verkehrten Weltlebens ebendeßhalb nicht in Unluft verſetzen können, 
weil fie an feiner Gerechtigkeit und Liebe verhallen und von Ur her als 
Nichtzufeiendes ihm vorſchweben, deren Aufhebung zum Voraus unab- 
änderlich feft fteht. ‚Hiermit find mir nun zur weiteren Eigenjchaftslehre 
gelangt. 


8 12. Die Perſönlichkeit Gottes macht von vornherein Klar, daß 
einerfeits Die Gintheilung der göttlichen Eigenschaften in Die Der Selbitz 
bezichung und Weltbeziehung, der abfoluten und relativen 2e., ohne dog⸗ 
matifche Bedeutung ift, daß andererjeits Die Drei Wege Der negationis, 
causalitatis und eminentiae, auf denen man vom Endlichen aus zu 


7.0) 65 Mo— 


den Attributen Gottes zu gelangen hat, als Die richtigen ſich ausweiſen; 
und daß letztens die Eigenſchaften nicht bloße ſubjektive Auffafiungs- 
weifen find, jondern objektive Realitäten in Gott jelbit reprajen 
tiren. 


1. Wenn der Paragraph fagt, daß die Eintheilung ber Eigenjchaften 
ohne dogmatifche Bedeutung fei, fo ift zunächſt die Meinung diefe, 
daß unfer dogmatiſches Wiſſen dadurd) nicht bereichert werde. Es könnten 
diefelben der Reihe nad) ohne Gintheilung abgehandelt werden, und dennoch 
bliebe unfere Erfenntniß, um was es fich handelt, ganz diejelbe und erlitie 
nicht den mindeften Verluft. Wer jähe denn nicht, daß 3. B. Unendlichkeit 
im Vergleich mit Ewigfeit eine negative Bezeichnung, diefe aber eine pofitive 
ift? Und doc) ift der Grund beider die (pofitive) Abfolutheit. Nennt man 
fie aber (mit der Seligfeit oder Allgenugſamkeit) Eigenschaften der Smma- 
nenz oder Selbjtbeziehung oder Abgezogenheit von der Welt im Gegenſatz 
zu den transeunten oder der Weltbeziehung oder Bezogenheit zur Welt, ſo 
iſt man wieder nicht weiter gekommen; denn die Unendlichkeit iſt uur denk— 
bar im Verhältniß zum Raum als Ueberräumlichkeit, und die Ewigkeit im 
Berhältniß zur Zeit als Ueberzeitlichkeit, wohingegen z. B. die Allgegenwart 
die nothwendige Folge jener Ueberräumlichkeit iſt (mie oben gezeigt, |. S 9), 
beide alfo ebenfowohl Eigenſchaften der Selbftbeziehung, wie Weltbeziehung 
find. Als lebendige Einheit ift die Perfönlichkeit Gottes nicht theilbar zu 
denken oder als Wirkungen von ſich ausgehen laffend, in denen fie nicht auch 
felbft wäre. Ober joll etwa Gott nur als der überräumliche (unendliche) 
bei und in fich ſelbſt fein, hingegen als der allgegentvärtige in der Welt bloß 
nach der Form von Kraftäußerung, alfo al3 über die Melt erhabene, welt⸗ 
ferne Gaufalität ? Iſt nicht vielmehr er, der überräumliche, er der über: 
zeitliche (ewige) zugleich, der den Raum und Welt wie die Zeit umfchließende 
und ebendeßhalb durchdringende, daher auch allgegenmärtige u. f. m.? 

. Die Eintheilung der Bezogenheit auf die Welt. in phyſiſche und mora= 
Lifche ift aus anderem Grunde eine nicht entfprechende. Denn die Allgegen⸗ 
wart, Allmacht, Allwiſſenheit beziehen ſich ebenſowohl auf die perſönliche 
Kreatur, wie auf die Naturwelt, während zum Beiſpiel die Weisheit in der 
letzteren ſich bethätigt zunächſt zur Realiſirung phyſiſcher Ziele und Zwecke, 
dann freilich in höherer Weiſe zur Realiſirung göttlicher Reichszwecke. 

2. Jakobi ſagt: „Den Menſchen bildend, theomorphi— 
ſirte Gott, nothwendig darum der 
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Menſch.“ Daß in ihm ale Abdruck der göttlichen Perſönlichkeit die 
Lebensmacht diefer fi) thätig erweift und er ebendaher Gott als perſön— 
lichen faßt, ift ganz natürlich und muß ſich ſelbſt in der Eigenfchaftzlehre 
geltend machen. Uns unferer geſchöpflichen Beſchränktheit bewußt, gelan- 
gen wir auf dem Wege negationis zu der Erfenntniß, daß Gott feine 
Mangelhaftigkeit eigen fein könne, daß er z. B. im Gegenſatz zu Freatürlicher 
Endlichfeit der unendliche, im Gegenſatz zu der uns zugemefjenen kurzen 
Beitfpanne der ewige ift, u. |. m. Auf dem Wege der causalitatis aber 
belehrt uns das Geſetz der Urfächlichkeit, das wir zuerft und vor Allem in 
ung jelbft wirkſam fehen, indem wir uns bewußt find, Wirkungen ausüben 
zu können, von melden wir jelbjt der Grund find, daß Gott die Grund» 
urſache ift von allem Gewordenen oder Gefchehenden. Wir finden in ung 
3.8. einen „Anja“ von Weisheit, Gerechtigkeit (wenigſtens den Sinn 
dafür), Verlangen nad) Geligfeit u. ſ. w.; dieſes und fonjtiges an und für 
fih Gute in uns übertragen wir auf dem Wege der eminentiae abfoluter- 
weiſe auf Gott. 

3. Die Eigenſchaften ſind nicht bloße ſubjektive Auf— 
faſſungsweiſen, ſondern repräſentiren objektive Realitäten in Gott. 
Die Nominaliſten des Mittelalters, mit dem großen Thomas an der 
Spitze, behaupteten das erſtere, indem fie Namen als abſtrakte Bezeichnun— 
gen anfahen, die nur für uns von Wichtigkeit jeien, denen aber in den 
Dingen nichts entfpreche. Allein dann wären ſolche Bezeichnungen auch für 
uns ohne Sinn und machten uns nicht Flüger; fie wären höchſtens ein 
Spielzeug unferer Gedanken, zu unferer Beluftigung etwa wünſchenswerth, 
aber zum Erfennen der Dinge eitel Wind. Für was dann mit den Aus— 
drücken Weisheit, Almacht 2c. um ſich werfen, wenn doch in Gott ſich nicht? 
derart vorfindet? Iſt jedoch hier unfer Denken ein hohles, wie Tönnen wir 
mwiffen, daß es überhaupt den Realitäten der Dinge beifommt, daß es nicht 
auch falfch ift, wenn wir Gott als perfönlichen, oder irgendſonſtwie vor— 
ftellen® Die Realiften vertreten das andere Extrem. Ihnen find 
allgemeine Namen nicht bloß fubjeftive Begriffe, ſondern Namen von wirk— 
lichem objeftivem Sein in der Meife, daß den Eigenfchaften nicht nur was 
in Gott entfpräche, jondern daß fie gefonderte Eriftenz hätten. Darüber 
ginge aber die mit fich felbft identische Einheit Gottes zu Grunde. Was 
Gott ift in irgend einer von uns zu denfenden Beziehung, das it er der 
ganzen Seinsfräftigfeit nah. So wenig wie der Menjchengeift in Wille, 
Gefühl und Intelligenz getheilt werden fann, fondern dies drei ver— 
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Ihiedene Seinsweifen des ſelben Geiftes find, ebenſowenig ift das gött- 
liche Weſen gleichſam fachweife theils dieſe Eigenfchaft, theils jene, jonpern 
in jeder derjelben tft er ganz gegenwärtig, nur auf verjchiedene Weiſe. 


Daraus iſt jedoch nun nicht der Schluß zu ziehen, daß für Gott alle 
gleich ſeien und 3. B. hinſichtlich des Wiſſens und der Macht fein Unter: 
fchied beftehe, wie Viele dies behauptet haben, Auguftin, Scotus Erigena, 
Thomas Aquinas, Schleiermacher u. U. Denken und Thun fann für Gott 
nur daffelbe jein binfichtlic des eignen Weſens, denn in jeinem Selbit- . 
gedanken ift er zugleich und hat ſich ſelbſt, Alles in einem; aber auf Anderes 
angewendet, würde das den Begriff des abjoluten Gottes zerjtören. Iſt die 
Welt einfach weil er fie denkt, jo Fann er feine Macht nicht an fich halten. 
Alles was ift, hat er dann gedacht, und nur was tft, denn hätte er noch 
mehr gedacht, oder könnte er noch mehr denken, jo wäre das auch wirklich) 
geworden. Wenn aber das Wirkliche das Maß feines Wiſſens und Kön— 
nens ift, fo bleibt fein Ueberſchuß zurüd und er geht ganz in Die Welt auf. 
Das wäre aber Pantheismus. 


Der Begriff der Perfönlichkeit ift auch hier das Correftiv. Wie wir 
ung mancherlei geiftiger Fähigkeiten bewußt find, in welchen doc) jedesmal 
die Perſon ſelbſt ganz thätig ift, jo fteht es ung auch feit, daß der perſönliche 
Gott felbft und ganz e3 ift, der fich als gerecht, heilig 2c. erweiſt. Wir find 
alfo überzeugt, daß die Eigenſchaften nicht bloß unfere Auffafjungsmweifen 
find, fondern daß fie in Gott zwar nicht gefonderte, aber lebendige in feiner 
Perſönlichkeit wejende Realität haben. 


Anmerkung. Wir haben oben die gewöhnliche Glaffification in abfolute und 
relative 2c. 2c. abgewieſen, damit jedoch nicht auf alle Eintheilung verzichtet. 29 find 
Unendlichkeit, Ewigkeit, Unveränderlichkeit, Allgegenwart und Allmacht al diejenigen 
behandelt worden, die vorzugsweiſe die göttliche Abjolutheit zur Bafis haben; 
die übrigen noch zu behandelnden hingegen laſſen fich als vorzugsweiſe aus der abjolu: 
ten Berfönlich Feit Gottes vefultivend betrachten. 


813. Der perſönliche Gott, deſſen Kundgebungen in der Natur 
nicht bloß phyſiſche, fondern überphhfifche, auf perſönliches Dafein hinz 
zielende Abzweckung haben, offenbart ſich im Reich perſönlicher Geifter 
als der in unverjehrter Bolffommenheit Sichſelbſtgleiche, welcher unter 
Anlegung und Inkraftſetzung der aus jener herborgehenden Weſens⸗ 
normen wie einerjeit8 Gemäßheit mit fid) fordert, jo anderjeits in mits 
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theifender Lebensfülle jolhe Forderung ermöglicht und Deren Aus- 
führung zu feligem in fi ruhenden und mit Gott in Harmonie fid) 
fühlenden Wohljein der perſönlichen Creatur geſtaltet. 

1. Die Allwiſſenheit. Gott, der ſich ſelbſt durchſichtige und 
offenbare, durchdringt mit dem Licht feines allſehenden Auges alles geſchöpf⸗ 
liche Dafein, das ihm ja gegenwärtig, in allen Einzelheiten nad) Sein, Wefen, 
Beichaffenheit, Verhältnißſtellung gegenwärtig ift.— „Sollte der das Auge 
gebilvet hat, nicht ſehen?“ dem, der Urheber des Lichts iſt und für den Fin— 
fterniß ift wie das Licht und Nacht gleich dem Tage, nicht Alles bloß und 
unverhüllt vor Augen liegen ? Hebr. 4, 13. Nicht mal ein Härlein unſers 
Hauptes bleibt ihm unbemerft, Matth. 10, 30. Nicht nur das Aeußere 
weiß er big hinab in der Hölle tiefiten Grund, ſondern ſogar das Innere, 
des Herzens Sinnen und Gedanken, 5. M. 31, 21; Pſ. 139, 2; Spr. 15, 
3. 11; Heſ. 11,5. Wie das Vergangene, jo kennt er das Künftige, Jeſ. 
41,23; 42, 9; 46 10., und zwar nicht bloß, was zufolge den in feite 
Schranken eingeengten Gefegen der Natur erfolgt, ſondern felbjt die freien 
Handlungen der Menjchen, die er fich Beftimmungsgrund für fein Verhalten 
ihnen gegenüber fein läßt, Röm. 8, 29; find doc alle feine Werke ihm 
befannt von Ur her, Apitg. 15, 18. 

Schriftftellen, die von der Allwiffenheit reden, ließen fich leicht um das 
Behnfache häufen, in den obigen ift jedoch alles Wefentliche enthalten. Ein- 
mal erſtreckt ich demnach dieſelbe abjolut auf Alles—groß oder klein, nah 
oder fern, auf der Oberfläche oder in der Tiefe, im Bereich des objektiv 
Wirklichen oder des fubjeltiven Denfens, in der Bergangenheit, Gegen- 
wart und Zufunft. Wie fönnte es auch anders fein, da er ja vermöge fei- 
ner Ewigkeit und Allgegenwart abjolut Allem unmittelbar nahe ift, ſowohl 
dem (für uns) fernjten Künftigen wie dem Vergangenen und Gegenwärtigen! 

Aber daraus folgt nun, daß die Eintheilung feines Wiffens in ein 
nothivendiges, infofern es Selbitwiffen oder Wilfen um das von ihm 
beitimmt Gewollte fei, und freies auf folches fich beziehendes, das nur’ 
Bedingungsmweife von feinem Willen abhängig fei, eigentlich unnüße 
Wortverfchiwendung ift. Denn in letter Inftanz hängt doc) Alles von 
feinem Willen ab, denn ohne denjelben wäre nichts, auch die freien Hand: 
lungen des Menſchen nicht, und in Anfehung diefer Thatfache ift all fein 
Willen ein freies; mas aber wirklich ift oder nur möglich, oder bedingungs- 
weiſe wirklich, das kann er nicht anders, als ebenfo willen, nämlich als 
Wirkliches oder Mögliches oder bedingungsweiſe Wirkliches. Könnte er eg 


—as65 69 Is— 


anders wiſſen, jo würde er es nicht wahrheitsgemäß willen, und fein 
Willen wäre alfo ein faljches, was undenkbar iſt. Von diefem Geſichts— 
punkt aus ift daher all fein Wiffen ein nothwendiges, weil ein den. Dingen 
abjolut gegenwärtiges, fie ſchauendes Wiſſen. 

Demnach kann Gott auch die freien Handlungen der Menſchen nicht 
nicht wiſſen wollen, wie Einige meinen, ohne ſein eigenes Weſen zu alteriren. 
Aber freilich ſchaut er dieſe Handlungen als freie, nicht von ihm ſo oder ſo 
nothwendig gemachte. Das göttliche Vorherwiſſen (das Wort iſt von menſch— 
lichem Standpunkt aus gemünzt) hat keinerlei beſtimmenden Einfluß auf 
menſchliches Thun. Dieſes Thun tft, wie es zuſtandekommt, für Gott aller: 
dings ein ewig gewiſſes, aber als ein ſolches wird es nicht von ſeinem 
Schauen gemacht, das ja nicht anders kann als ſehen, was ihm unmittelbar 
vorliegt. Hodge unterſcheidet genau zwiſchen Gottes Wiſſen und Macht, 
und doch, indem er behauptet, Gott wiſſe die freien Handlungen der perſön— 
lichen Kreatur als gewiſſe, weil er fie vorherbejtimme, nimmt er unverſehens 
diefe wichtige Unterfcheidung mieder zurüd, da fo das Wiffen von der 
beitimmenden Macht abhängig gemacht wird, ‚und zudem mideripricht es 
feiner eignen Auffaffung vom göttlichen Wiffen, das er ein ſchauen des 
nennt. Wäre Alles unabänderlich vorherbeitimmt, wie hätte dann der Herr 
Matth. 11,23 f. behaupten Fünnen, unter der angegebenen Bedingung hätten 
die Leute von Sodom Buße gethan und die Stadt wäre nicht zerſtört wor— 
den? Wie hätten fie anders thun können, als fie gethan, wenn doch, was fie 
gethan, ebenfo worherperordnet war? Ein Wifjen vom bedingungsmeife 
Wirklichen ift das doch wohl,scientia media, was hier Gott zugefchrieben 
wird. Wenn aber Gott auch ewig wußte, daß 3. B. jebt ein Menſch 
anders handeln fünnte, als er handelt, jo weiß er Doch gewiß, daß er nicht 
handelt, wie er handeln könnte, fondern wie er handelt. Allerdings aber 
bleibt ung diefes Allwiffen Gottes immerhin ein Geheimniß, das mir 
nicht völlig zu enträthfeln hoffen dürfen. 

2. Die Allweisheit. Mit dem ALL fol die Thatfache ihrer 
Abfolutheit ausgefprochen werden; Gott ift der alleinmweife, 1 
Tim. 1,17. Weisheit ift zweckſetzendes Wiſſen, das zugleich die geeigs 
neten Mittel zur Verwirklichung feiner Zwecke zu ergreifen weiß; bie 
göttliche Allmeisheit daher abjolutes Kiffen, welches unfehlbar durd) die. 
beiten Mittel die höchftmöglichen Ziele und Zwecke zu realifiren verfteht. 

An Stellen, wie Bf. 104, 24; er. 10, 12; Spr. 3, 19 ff; 8, 22 bis 
31, u. a. ift von der Weisheit Gottes im Naturreich die Rede. Sie hat 
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auch den Menſchen Fünftlich geftaltet und ebendaher iſt diefer voll ihres 
Ruhmes, Pi. 139, 16—18. Die göttliche Zufriedenheit, die bei Belich- 
tigung der gefehaffenen Dinge in ein „es tft gut“ ausbricht, erhöht dieſes 
Lob nad) Schöpfung des Menschen zu „ehr gut,“ 1 Moi.1,4. 25,31, 
weil in ihm die vorangegangenen verwirklichten Naturzwede gleihjam 
zur Ruhe fommen und felbjtdentend und jelbftjegend werden. Mit andern 
Morten, im Menſchen find die Gefete der Natur auf die Geiftesitufe erho- 
ben, zur Geiftigfeit verflirt. Waltet allüberall das Geſetz der Caujalität ? 
In ihm desgleichen, und zwar hat es ſich in ſeiner Vernunft zum Geſetz des 
zureichenden Grundes geſtaltet, ſo daß es ihm unmöglich iſt, jenes als nicht 
wirkend zu denken. Sind in der Natur Zwecke verwirklicht? Zum Beweis 
davon — denn er iſt doch auch ein Naturgebilde—ift in feinem Denken der 
Zweckbegriff thätig, der ihn bei feinen eignen Unternehmungen leitet, zufolge 
deffen dem Künftler z. B. das Ideal feines Kunſtwerks vorſchwebt, das er zu 
verwirklichen ftrebt. So ift’3 denn nicht zu vertwundern, daß der Menjch 
als Verwirklichung vorangegangener Naturzwede von jeher in der Natur 
Zwecke realifirt gefehen hat. Eben hier liegt die Stärke des teleologifchen 
Beweiſes, den der alte Sokrates ſchon auf feine Weife formulirt hat und 
dem kann ſogar Kant bei all feinem Sfepticismus die Triftigfeit nicht 
ganz abfprechen. Nur muß der Zweckbegriff nicht fo gefaßt werden, als 
werde ihm nicht ſchon in den niedrigeren und niebrigften Gebilden gar nicht 
genügt, als feien diefe nur Mittel zur Realifirung höherer Zwecke. Vielmehr 
‚auch das Mittel ift Selbftzwed. Die zum Bau eines Hauſes nöthigen 
Geräthichaften, wie Beil, Hobel, Säge ꝛc., find freilich zu Stande gefommen 
zur Erzielung gewiſſer Arbeiten, deffenungeachtet findet fih in ihnen Holz, 
Eifen, Stahl, verwendet als Mittel zu ihrer Herftellung, in Anjehung mel- 
cher fie folglich als Zwecke erfcheinen, ja auch in Anfehung deijen, der fie 
herſtellte. Erſt nachdem der Zweckbegriff an ihnen erreicht war, und je 
völliger defto beffer, Eonnten fie ächte Mittel für höhere Zivede werden. 
Ebenſo find niedrige und niedrigere Gebilde in fich verwirklichte Nature 
zwecke, und je völliger ihr Dafein ein in fich geſchloſſenes, ein vollfommenes 
iſt, deſto wichtiger ift der Dienft, den fie als Mittel höherer Zwedrealifirung 
leiften. Das Thier z. B. it ein vollfommeneres Wefen, als die Pflanze, 
welche ihm gegenüber zum Nahrungsmittel wird, und tft daher in höherer 
Weiſe für den Menfchen Mittel zur Verwirklichung der fich geſteckten Zwecke 
und Ziele. 

Wie im Reiche der Natur, jo findet auch im Neich der Gnade dieſes 


* 


7I Io 


Geſetz ſeine Anwendung. Die göttliche Weisheit wird oft beanſtandet von 
wegen der Sünde und des Uebels, das in die Welt eingedrungen. Hätte 
nicht der Allweiſe eine Weltentwickelung veranftalten können mit ebenmäßis 
gem Fortichritt, ohne die. Möglichkeit hereinbrechender Störung durch ſolche 
Unheilsmächte? Doch wohl, aber er wollte feine Welt, mie da3 eine abge 
geben hätte; er wollte eine mit Raum für kreatürliche Freiheit, und in die— 
fer war jene Möglichteit mitgeſetzt. Aber wird nicht eben darin feine ver— 
borgene Weisheit um fo leuchtender offenbar, daß er Vorkehrung getroffen 
zur Aufhebung von Sünde und Uebel und fie in wirkfungsträftigen Vollzug 
geſetzt hat, fo daß fein Weltzweck dennoch erreicht wird, daß, wie die Melt 
aus ihm und durch ihn ift, fie auch dem Ziel ihrer Entwidelung fi nicht 
entfremden kann, fondern aufihn hin, für ihn alfo bleibt und ſich entiwidelt? 
1 Kor. 2,7; Eph. 1,8 ff; 3, 10; Röm. 11, 36. Und munderbarer 
Weiſe müffen nicht bloß alle porangegangene freatürliche Exiftenzen dem 
Menschen dienen, die Uebel felbft werden Mittel zu feiner Befreiung von 
Sünde, weil Mittel zur Förderung feines. Wohlergehens,—der Sünde, 
welche doch gerade die Uebel hervorgerufen, Nöm. 8, 28. Wenn jedoch dies 
der Fall ift hinfichtlich des einzelnen Bürgers im Reiche Gottes und ſchon 
darin ber Ruhm göttlicher Weisheit zu Tage tritt, wie bielmehr- wird diefe 
vor Aller Augen lichtherrlich daftehen zur Zeit des Sndes, wann Sünde, 
Uebel, Tod fo gut wie aus feiner Schöpfung verbannt fein werben und dieſe 
im Bollendungsglanze erlöfter und darum erneuter Herrlichkeit erftrahlen 
wird ! Offb. 20, 14, 15; 2%, 15; 21, 5. 

3. Die Heiligkeit. Den neueften Forſchungen gemäß ift die 
Grundbedeutung des Wortes IP nicht ſowohl Reinheit als vielmehr Man- 
gel- und Mafellofigfeit. Damit ftimmt überein, daß die Opferthiere gemäß 
altteftamentlicher Vorſchrift (T. 3- B. 2 Moſ. 12, 5) fehllos fein mußten, 
ſowie die Reinigungsvorſchriften des moſaiſchen Rituals, welche zunächſt 
leibliche Makelloſigkeit bezweckten und doch auch zugleich die Forderung 
ſittlicher Reinheit in ſich ſchloſſen. Aus Stellen, wie 3 Moſ. 11, 44 ff.; 
20, 7. 26, ift klar erfichtlich, daß bie Heiligkeit Gottes der Grund ift, weß⸗ 
halb ſich die Jsraeliten von allem Verunreinigenden enthalten follen, und 
allerdings liegt alfo darin das Freifein von allem Unreinen, Uebel, Sünde 
ausgefprochen, wie ja auch dies mit Bezug auf Chriftus betont wird, Joh. 
8, 46; 1 Joh. 3, 5, und mie Jeſaia beim Anblid der von den Seraphim 
verherrlichten Heiligkeit Jehovahs gerade feine Unreinheit jo tief empfindet, 
die er eine Unreinheit feiner Lippen nennt, weil fie durch diefe äußerlich in 


Worten zum Ausdrud fommt—fo wenig verträglich mit ber Reinheit Je— 
hovahs, deſſen Aufträge er verkünden foll, Sei. 6, 1—7. 

Allein der negative Begriff des Getrennt- oder Abgefondertjeing von 
dem Unreinen, Mafelhaften, Sündlichen ift ungenügend. Schon Stellen, 
wie 2 Mof. 19, 5.6; 5 Mof. 7, 6; 1 Petr. 1, 165 2, 9, führen darüber 
hinaus. Die Ausfonderung Israels aus den Völkern, der neutejtamentli=. 
chen (Semeine aus der Welt, will doch auch bejagen, daß fie was für jich, 
weil was für Jehovah, fein follen. Dem Negativen muß ein Bofitives 
entiprechen, dem Freifein von Sünde ein innerlich geläutertes, mit göttli— 
cher Kraft erfülltes Wefen, das davon frei ift. Im Alten Tejtament bleibt 
dies Pofitive mehr nur Forderung, 5 Mof. 6, 5; 11, 13, und auch im 
Neuen Tejtament heißt es Matth. 5, 48: „Ihr fol Lt vollfommen fein ;“ 
aber wenn hinzugefegt wird: „mie euer Vater im Himmel vollfommen it,” 
jo wird das Pofitive als etwas Thatfächliches bezeichnet. Der mangel- und 
mafellloje fann Gott ja nur fein, weil er der in ſich fchlechthin vollfommene 
ift. Wie der Begriff des Endlichen nur im Gegenjag zu dem de3 Unendli— 
chen einen Sinn hat, fo tritt an ung das Fehlerhafte hervor im Lichte defjen, 
der ganz und gar dem Begriff feines Weſens entjpricht, der durchaus mit 

ſich felbft übereinftimmende Vollfommenheit ift. Ebendeßhalb kann er der 
Sünde als dem, das der zu erreihenden Wefensvollfommenheit im Wege 
jteht, nicht zufehen, Hab. 1, 13, und muß der Heilige Israels mit flammenz 
dem Zorn auf fündiges Treiben herabbliden, Jeſ. 1,45 5, 19.24; 10, 17; 
Hebr. 12, 29. So ift erſichtlich warum Jehovah allein heilig ift, 1 Sam. 
2, 2; Offenb. 15, 4, denn nur er ift der abſolut Wefensvollfommene, und 
daher die Scheu, welche der fündige Menjch in feiner Nähe empfindet und 
die fich zur Furcht ſteigern kann, meinte man doch, wer Gott. gefehen, der 
müfje jterben, daher aber auch ijt Gott der zu verehrende, Pf. 99, 5. 9. 
Dem griehifchen Mort äyros (von Kopar) liegt die Bedeutung von Scheu, 
Ehrfurcht zu Grunde, wonach die Gottheit das Scheu und Ehrfurcht ein- 
flößende, zu Verehrende it. Der Erhabene ift Gott, Jeſ. 57, 15, deffen 
Ehre aber zugleich alle Lande voll find, und der als der Dreimalheilige ver- 
ehrt wird von den Fichtherrlichen Lebeweſen, die um feinen Thron her find, 
Jeſ. 6, 3; Offb. 4, 8. Als der in unverfehrter Wefensvollfommenbeit nur 
ſich ſelbſt gleiche, ift er auch, der Maßſtab, die Norm der Vollfommenheit 
unter den Menſchen, und abbildliher Weife feine Vollkommenheit wider— 
ſpiegelnd, weil heilig mie er, heißt neuteftamentlich die Tugenden deffen ver- 
fündigen, der von der, Finfterniß zu feinem wunderbaren Lichte berufen hat, 
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Matth. 5, 48, 1 Petr. 1,16; 2,9. Diejes Doppelte, Zreiheit von Fin: 
fternip (Sünde, Unveinheit) und pofitiven Wefensgehalt drückt beſonders 
vortrefflich Licht aus, weßhalb Gott wirklich jo heißt, 1 Joh 
vgl. V. 7. 

Demnach können wir nun die Heiligkeit Gottes folgendermaßen be⸗ 
ſtimmen. Sie bezeichnet die vollkommene Sichſelbſt— 
gleichheit Gottes, vermöge deren er ſich ewig hat, wie 
er ſich will und keine Mißſtimmung o bwalten kann zwi— 
ſchen dem, was er iſt, und dem, was er fein foll, viel 
mehr ift das von ihm ſelbſt geſetzte Soll feines Weſens 
immer und unaufheblid in der Realität desjelben ver- 
wirklicht. Er kann alfo mit der Norm feines Seins nicht zerfallen, weil 
fie Selbftnorm ift, ex fannı nicht Böfes thun, weil er das ewig in und mit 
ſich felbft einige Gute if. Es wird aber auch Freatürliche Fehler und 
Sündhaftigfeit die Lichtreinheit feines Weſens nicht trüben fünnen; hier 
wird fie in der Form der Selbitbetwahrung auftreten, welche die Forderung 
völliger Uebereinftimmung mit ſich ftellt und darauf dringen muß. Dem 
Heiligen ift das Böfe verhaßt, wie dem Licht die Finfterniß, und ruhen kann 
er nicht, bis deſſen Macht gebrochen und zerftört ift und das Gute, defjen Norm 
er ift, rein und in unverfürzter Wefensfülle taghell hervortritt und dafteht. 
In diefem legteren Sinne, wornach feine Heiligfeit auf die Herrihaft des 
Guten dringen muß, ift der Heilige Israels zugleich der bei den Niedrigen 
wohnende und denen die zerjchlagenen Geiftes find, Jeſ. 57, 15, der ſich jein 

Volk heiliget in Gerechtifeit. 

4. Die Gerechtigkeit... Die hebrätfehen Worte bedeuten gerade, 
Geradheit, die griechiſchen, dixatos, dexaroedvn, gleich, Gleichheit, daher in 
moralifchem Sinne: recht, dem was recht ift gemäß. in gerechter Menſch 
wäre ſonach einer, der dem Sittengeſetz oder dem göttlichen Geſetz völlig 
entſpräche, beides in ſeinem Verhalten und ſeiner dieſem Verhalten zu 
Grunde liegenden Weſensbeſchaffenheit. Die Gerechtigkeit Gottes 
iſt alſo diejenige Beſtimmtheit ſeines Weſens, zufolge 
welcherer in all ſeinem Thun fihfelber gleihbleibt, den 
von ihm gefegten Normen des Rechts und des Öuten ge 
mäß handelt. 

Sie kann nicht bloß im Handeln beftehen, jo gewiß dieſes ſtets eine voran⸗ 
gehende demgemäße Dispofition vorausſetzt. Wenn Abraham (1 Mof 18, 
25) dag Vertrauen hegt, Gott werde den Gerechten nicht mit dem Gottloſen 
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verderben, als Weltrichter Feine ſolche Partheilichkeit offenbaren, fo Liegt 
demfelben der Gedanfe zu Grunde, daß Gotte ein Oerechtigfeitsfinn inne- 
wohne, der Unrecht zu thun ihm unmöglich mache. Derjelbe Gedanfe liegt 
in Pf. 96, 13, während Pf. 97, 2 denfelben als Thatſache ausfpricht. 
Als innere Wefensbefchaffenheit dürfte es freilich nicht gerade leicht fein, die 
Unterscheidung zwifchen Gerechtigkeit und Heiligkeit klar zu vollziehen, da 
ſchon diefe die in fich abjolut realifirte Wefensgemäßheit ausdrückt. Aller: 
dings ift in Gott fein zeitliches Außereinanderfein von dem, wie Gott 
ſich will und dem, mie er ift und ſich hat, denkbar, denn fonft wäre er ge- 
worden, was er nicht Schon ewig war, und das fanden wir mit feinem We— 
fensbegriff unvereinbar; aber doc können wir uns in Gedanken vorftellen, 
wie er, der Gerechte, ſich eben als den Heiligen will, die Richtung alfo 
auf feine in fi einige vollfommene Wefensrealität unausgeſetzt einhält. 
Als der Heilige ift er das abfolut vollfommene Gute, ala der Gerechte 
will er, was er als der Heilige ift. Demgemäß ift nun die göttliche Ge- 
vechtigfeit 

a) Eine geſetzgebende, legislatorifhe. Wie er fich jelbit 
in wejensgemäßer Vollkommenheit will, jo will er auch, daß feine Gefchöpfe 
ihrem Wefensbegriff entfprechen, fich von allem Böfen als dem Weſenswi— 
drigen fern halten und dagegen die göttlich geſetzte Vollkommenheit erreichen, 
2 Kor. 6, 17. 18; Phil. 3, 12. 15; 1 Thef. 5, 23. Demgemäß hat Gott 
die Norm deffen, was ein Jeder fein ſoll, unverwüftlih ins Menfchenherz 
eingegraben; das ift das Selbſtgeſetz, die göttlich bejtimmte Idee des eig- 
nen Wefens, welche Sedem als Geſchöpf Gottes vorſchwebt, und die zu ver— 
wirklichen und der gemäß fich zu verhalten, Jeder ſich innerlich gebrungen 
fühlt, Röm. 2, 15, vgl. 9, 1 und Hebr. 8, 10. Dies innere Weſensgeſetz 
würde, tie in der Natur, fo auch in der Menſchenwelt, bei normaler Ent- 
widelung vollauf zur Realifirung des göttlichen Willens genügt haben ; die 
Sünde hat eine äußere finnenfällige Gefeßgebung nöthig gemacht, welche 
das innere Gele in ungetrübter Reinheit äußerlich als zu beobachtende Ver: 
baltungenorm hinftellt, einmal in dem Grundgeſetz der zehn Gebote, und 
fodann in allen Satungen und Vorschriften, die aus der Hebertretung jener 
und der geforderten Annahme des Heils in Chrifto erwuchlen und nöthig 
wurden, 2 Mof. 20,1—18;5 3 Moſ. 19; Röm. 7, 12 20. Im diefer Eigen: 
ſchaft heißt Gott unfer Gefeggeber, ÜPPY, Jef. 33, 22; 5 Mof. 33, 
21. Daß Gottes Geſetz in jeder Beziehung ein gerechtes, ein vollkommenes 
iſt, daß es nicht mehr verlangt, als feine Gefchöpfe leiften können, und daß 
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es dem göttlichen Plan und Endzived, den Gott dabei im Auge hat, durch⸗ 
aus enupricht, das folgt mit unabweislicher Nothwendigkeit aus feinem 
Weſensbegriff, Bi. 19, 7, fo daß felbit beim Ausleeren der göttlichen Zorns⸗ 
ſchaalen dieje Thatſache nicht angetaftet werden darf, ſondern rühmend her— 
vorgehoben wird, Offb. 16, 7. 

b) Sie ift aber. auch vergeltende Gerehtigfeit, justilia re- 
tributiva,auh rihterliche genannt. Sind die göttlich gejegten Nor— 
men des Lebens jolche, aus deren Befolgung das Wohl der betreffenden 
Wefen refulirt, weil fie Erreichung des ihrem Sein Gemäßen und'aljo 
ihrem Wohlfein Förderlichen in ſich ſchließt, Pi. 1,135 119,1, 92, 13, 
Ser. 17, 8, fo muß deren Mißachtung natürlich das entgegengeiehte Reſul⸗ 
tat zur Folge haben, alſo Unheil, Störung des wahren Leoens- und Wohl: 
verhältnifjes, Verderben, Noih und Tod. Das bewahrheitet ſich ſchon in 
phyſiſcher Beziehung, wie Jeder bei Uebertretung der Geſundheitsregeln an 
ſich ſattſam erfahren kann, und in moraliſcher gewiß nicht minder. Daß 
die Sünde ein ganzes Heer von Uebeln in ihrem Gefolge hat, iſt daher na— 
turgemäß, Röm. 2, 9; 6, 23; Pſ. 1,46%. Die Lebenserfahrung Eine 
zelner, mie die geſammte Weltgeſchichte, legt davon Zeugniß ab, und gewiß 
hat die beliebte Nedewendung von einer in der Gefchichte waltenden Nemeſis, 
oder daß die Weltgefhichte das Weltgericht ei, volle und klarbeſtimmte 
Wahrheit. Die Völker Canaans hatten den Untergang verdient, die Welt⸗ 
reiche des Alterthums bargen den Keim der Zerſtörung in ihrem Schooße und 
waren ihrer Sünden und Laſter wegen dem Untergang geweiht, und bie in 
der Apofalypfe von Johannes entrollten Geſichtsbilder find zum Theil eigents 
lich gefchichtliche Gerichtsbilder, in welchen wir gewahren, tie die Zornzfluthen 
der göttlichen Gerechtigkeit über Widergöttliches, über das boshafte Treiben 
der Ungerechtigkeit dahinbrauſen. 

Die folidarifche Einheit des Menſchengeſchlechts bringt es mit ſich, daß 
im geſchichtlichen Gerichtswalten Gottes die Unſchuldigen mit den Schul⸗ 
digen leiden müſſen, die Sünden der Väter oft an den Kindern heimgeſucht 
werden, 2 Mof. 20, 5; 34, 7; Joh. 9 2. Denn, wie er feine Sonne über 
Gute und Böfe ſcheinen läßt, fo kann Gott nicht Einzelne ausfondern von dem 
über das Geſchlecht als ſolches perhängten Strafgericht. Jay es ift oft der Fall, 
daß in Unmündigen von ber Geburt an die Folgen der Sünde ihrer Eltern 
ſich zeigen, aljo das ichon lange in Anfammlung begriffene Berderben in 
ihnen zum Ausbruch fommt, gerade ie ein im Körper angehäufter Krank—⸗ 
heitsftoff etwa in der Form eines Geſchwürs fich eines einzelnen Gliedes 
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bemächtigt und diefes dem Verderben preisgibt. Dadurch fällt fein Schat— 
ten auf Gottes Gerechtigkeit. Es find das immer nur zeitliche Uebel, die 
das ewige Wohl nicht zu beeinträchtigen brauchen. Was diejes betrifft, wie 
überhaupt das Wohlverhältniß zu Gott, jo gilt hier der Sat, daß Keiner 
für den Andern, fondern Jeder nur für fich jelbjt verantwortlich ift, und daß 
Strafe nur den wirklichen Uebertreter trifft, 5 Mof. 24, 16; Hefef. 18, 20. 
Alle, die am großen Endgericht vor dem Ewigen ftehen, werden je nach ihren 
Werken gerichtet werden, welche in dem Buche feines Gedächtnifjes unaus— 
löfchlich verzeichnet ftehen, und fünnen alſo nur fich felbjt den Ausgang 
ihres Endgeſchicks zufchreiben. 

Denn freilich hienieden fommt die vergeltende Gerechtigkeit nicht zu 
allfeitiger, mit fich jelbit einiger Darftellung, fonft müßte das Lebensgeſchick 
eines Jeden genau mit feinem Verhalten gegenüber den Geboten Gottes ſich 
im Einklang finden, Strafe und Lohn müßte in übereinftimmendem Ver- 
hältniß zu dem Werth feiner Werke ftehen. Dies ift nachweislicherweiſe 
nicht der Fall und kann es nicht fein. Es ergeht im Leben fogar manchen 
Böſewichtern fehr twohl, die fich daher „Zorn häufen auf den Tag des Zorns 
und der Offenbarung de3 gerechten Gerichts Gottes 26.” Einen ſolchen Tag 
des Endgerihts muß e3 daher geben, das ift Forderung der vergeltenden 
Gerechtigkeit, einen Tag, an welchem die Guten belohnt, die Böfen beftraft 
erden, wo die hier vielfach verhüllte innere Herrlichkeit des Guten offen 
in die Erfcheinung tritt, das Böfe aber in feiner wahren gottwidrigen und 
daher verderblichen und nichtigen, fich felbft verzehrenden Geftalt offenbar 
wird. 

Wie die Belohnung des Guten deſſen Natur entfpricht, fo dig Beftra- 
fung des Böfen der Natur diefes ; darin liegt die unerbittliche Confequenz 
der Gerechtigkeit, die in ihrem Verwerfungsurtheil über das letztere und in 
dem Feuerleuchten ihres vichterlichen Waltens fich als Zorn äußert — po- 
fitive allgewaltige Lebensmacht gegenüber dem Nichtfeinfollenden des Böſen, 
damit deſſen Hohlheit offenbar werde, 2Mof. 32, 10; Matth. 3,7; Luk. 21, 23; 
Röm. 118; Eph. 5, 6., mas befonders hinfichtlich des widerfäglichen Ver: 
haltens dem gegenüber gilt, der auf Erden als die menfchlich perfonificirte 
Gerechtigkeit dafteht, Joh. 3, 36. 

Das follte aber doch genügen, den Zweck der Strafe nicht zunächft in 
der beabfichtigten Befjerung des Sünders fuchen zu wollen. Allerdings will 
auch Buße, Befjerung bezweckt werden, wie aus Stellen, wie Jeſ. 26, 16; 
28, 19, Hoſ. 5, 15; Pſ. 107, 10—14 deutlich hervorgeht und Gefchichte 
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und Erfahrung beftätigt. Aber wenn 4 Moſ. 21, 6. 7 die um Hülfe riefen 
und der geftellten Bedingung nachkamen von dem fie ereilten Unglüd geret= 
tet wurden, Viele waren doch ſchon daran geitorben und die Nebriggeblie- 
benen hatten zum Theil wie Jene den Exnft der Strafe erfahren und dadurch 
die Verwerflichkeit der Sünde einſehen gelernt. Die Strafe trifft die Sünde 
als folhe und den Sünder als folden, mußten fie fich jagen, daß lie neben= 
bei zur Buße mahnt und zur Beſſerung antreibt, das liegt in der Natur der 
irdifchen Probezeit, die ja zugleich unter dem Vaterwalten der göttlichen 
Liebe fteht; aber ihre Bedeutung ijt das nicht, jondern fie ift einfach das 
in Bollzug geſetzte Verb ammungsurtheil der Gerech— 
tigfeit. Damit ſtimmt unfer eigenes Gerechtigkeitsbewußtſein überein, 
melches bei einem empörenden Verbrechen fofort und ohne Gnade die ent- 
ſprechende Beftrafung des Verbrechers fordert; bei geringeren Anläfjen 
macht es ſich natürlich) nicht mit gleicher Stärfe geltend, meßhalb deſſen 
Stimme oft unbeachtet bleibt, aber in Wahrheit ift fein Urtheil wejent- 
Lich immer dafjelbe. Und wie könnte das chriſtliche Bewußtſein, das als 
verfühntes aus dem Verwerfungsgericht über die Sünde nur kraft des Vers 
dienftes Chrifti hervorgegangen, fich ſelbſt genügen, wenn es nicht in Sünde 
und Webertretung das Verwerfliche erblidte, das naturnothmwendig ange⸗ 
meſſene Strafe nach fich zieht, Strafe, die nach der Schuld der Uebertres 
tung bemeffen wird, Hebr. 2, 2 ff. 

5. Wahrheit, Wahrhaftigfeit, Treue, 

Das hebräifche MAPS, na hat zunächſt den Begriff des Sichern, 
Zuverläffigen und fteht fodann für Wahrheit jelbft, Pf. 25, 55 26, 3; 
1 Mof. 42, 16. Im der leßteren Stelle bedeutet es augenscheinlich die 
Uebereinftimmung der Ausfage mit dem wirklichen Sachverhalt. Auf Gott 
bezogen wäre Wahrheit ſonach die Uebereinftimmung feiner Offenba⸗ 
rung mit feinem Weſen (oh. 17, 3;1 Joh. 5, 20) was auch im Aus— 
fpruch Chrifti liegt, Joh. 14, 6; denn die Wahrheit, aAydera (von a: nicht, 
und Aydo: verborgen, alfo nicht verborgen, offenbar), ift er als der offen= 
bare Gott, durch welchen die verborgene göttliche Herrlichfeit in die Welt 
ausftrahlt, Joh. 1, 14. 

Der Wahrhaftige und Treue ift Gott, weil feine Handlungen, | 
fein Thun im volliten Einklang fteht mit feinem Wort, feinen Aeußerun⸗ 
gen. Das Gott nicht lügen könne, Hebr. 6, 18., iſt felſenfeſte Ueberzeu⸗ 
gung eines Jeden, der deſſen Wahrheit, wie ſie in Jeſu iſt, in und an ſich 
erfahren hat. Sein Wort, als Ausfluß ſeines Weſens, hat daher heili⸗ 
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gende Kraft, Joh. 17, 17, weil es in reale Gemeinſchaft mit ihm felbft 
fest, und als Aeußerung jeines Willens, oder feiner Verheißung kann es 
nicht unerfüllt bleiben. Der Zuverläffigfeit feiner Zufagen mögen fich die 
Frommen getröften, vor der Gewißheit feiner Androhungen ſich die Gott: 
lofen fürchten, Bj. 30, 10, 54, 7; 108, 5; ef. 55, 4.11; 5 Mof. 
32,4; 28, 15 ff; 2 Tim. 2, 13; Hebr. 4, 12; 1 Thef. 5, 24. 

In fich ſelbſt iſt Gott die Wahrheit nicht nur, weil er das abfolut 
Reale, der nicht anders fein kann, als er ift, fondern auch, weil er abfjolut 
mit fich ſelbſt übereinftimmt und feine Diffonanz bei ihm ftattfindet zwifchen . 
Denken und Sein, Wollen und Thun. Indem nun die Welt doch gleich- 
falls Produkt feines Denkens und Wollens tft, oder als feine Offenbarung 
zu gelten hat, fo fann fie aus der Harmonie mit ihm nicht völlig heraus- 
fallen und muß bei eingetretener Störung in volltönende Harmonie wieder 
zurüdgeführt werben. 

6. Seligfeit. Die einzigen Schriftitellen, two Gott der Selige 
heißt, find 1 Tim. 1, 115 6, 15., und beidemal in Verbindung mit der 
Erſcheinung und dem Evangelium Jeſu Ehrifti. Das ift jedoch nicht jo zu 
faffen, al3 ob er erft in und mit der Welterlöfung der felige würde ; viel- 
mehr fünnte er die Welt und die Menfchheit nicht in Einklang mit fich zurück— 
führen, wenn er nicht ſtets gleicherweife der Selige wäre. Bebürfte er der 
Welt, empfände er ohne fie Mangel, dann fönnte er freilich erft in und mit 
ihr zu voller Befriedigung gelangen, das aber ift durch feine Allgenugjam- 
feit ausgefchlofien, Pf. 50, 10—14; Apſtg. 17, 25., die demnach ein 
weſentliches Moment feiner Seligfeit ift, wiewohl fie, nämlich die Allge- 
nugjamfeit, ſich bereitS aus dem Begriff der Abfolutheit an und für ſich 
ergibt. Geligfeit hingegen wird auf das Gefühl bezogen und ift bei ung 
Menſchen zunächſt in der Form des Befriedigtfeing, folglich als Zuftänd- 
lichfeit vorhanden ; allein felbft bei uns nehmen doch Wollen und Denken 
an ſolchem Befriedigtfein Theil, in Gott aber kann vollends das Gefühl 
nicht iſolirt gedacht werden von den Thätigfeitsweifen feiner felbft, jo daß 
er auch als der Selige doch der in ununterbrochener Aktivität Begriffene fein 
muß. 

7. Die Liebe. Im diefer mitgefegt find die Eigenfchaften ver 
Barmherzigkeit, der Langmuth und Geduld, melche fo vielen Schriftitellen 
einen eigenthümlichen Reiz verleihen, find ja die in Sünde und Noth Ge- 
fallenen de3 göttlichen Erbarmens benöthigt, die Störrigen und Wider: 
ipenftigen, wie Gleichgültigen und Leichtfinnigen der göttlichen Langmuth 
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und Geduld, um nicht ſofort dem Gericht in die Arme zu fallen. Die gött- 
lihe Gnade fommt mehr oder weniger in Verbindung mit diefen vor, hat 
aber zugleich den Begriff des Herablafjenden in fich. 


Die Liebe Gottes, infofern fie auf die Creatur überhaupt bezogen wird 
und die Güter des natürlichen Lebens aus ihr herfließen, heißt Güte. „Die 
Erde ift voll der Güte des Herrn.“ * ‚Aller Augen warten auf did, und du 
gibt ihnen Speife zu feiner Zeit und erfülleft Alles, mas lebt, mit Wohlge- 
fallen.” Wenn Jak. 1, 17 Gott der Geber aller guten und vollfommenen 
Gaben genannt wird, fo tft die. Bedeutung vorerit in vorftehendem Sinne zu 
nehmen, wie „Vater des Lichts“ anzeigen will, indem Licht gerade die beite 
aller natürlichen Gaben ift; indem jedoch Licht zugleich geiſtig zu faſſen 
fein wird und vollfommene gleichfalls über das blos phyſiſche hinaus: 
meift, fo heißt die göttliche Liebe doch auch Güte als Duelle geiftiger Gaben, 
vgl. Joh. 3, 27; 1 Kor. 4, 7. 


Jedoch die genannten Eigenfchaften find nur am unmittelbarjten mit 
der Liebe verbunden, in Wirklichkeit haben fie alle, felbit die Allmacht und 
Allgegenwart nicht ausgefchloffen, diefe zum Mittelpunkt, von welchem fie 
ausgehen und in welchem, al3 allumfafjender und allbejtimmender Einheit, 
fie zufammengehalten werden. Die höchfte Form perfönlichen Lebens iſt die 
Liebe, und fie muß demnach auch in Gott das Höchſte fein. Ganz im Ein- 
Hang hiermit wird Feine andere Eigenschaft als allumfafjende Weſensbe— 
ſtimmung Gottes genannt, wohl aber die Liebe, denn „Gott ift die Liebe,“ 
1 Soh. 4, 8.16. Sonach muß alles Sein, Denken, Wollen, Thun, Bes 
ftimmtfein (Fühlen) Gottes von hieraus die befondere Färbung erhalten, 
die es eigentlich erft zu göttlichem madt. Will man innerhalb des göttli- 
chen Lebenskreifes Alles unter das Scepter der Nothwendigkeit beugen, ſo iſt 
gegen dies Streben nichts einzuwenden; alle unberechenbare Willkür iſt ſicher⸗ 
lich durch ſolche Nothwendigkeit auszuſchließen, aber man vergeſſe nun nicht, 
daß dieſe Nothwendigkeit die der Liebe iſt, welche ſich ja ſelber untreu würde, 
wollte fie anders, als ihrer Natur gemäß handeln. Dies involvirte bereits 
einen vernichtenden Widerſpruch. Denn wollte fie anders handeln, 
als ihrer Natur gemäß, fo müßte fie [don anders fein; fo lange ſie iſt, 
was fie ift, kann fie nur handeln, ie ihre Natur es vorſchreibt. Da 
nun aber der eignen Natur gemäß (denken) wollen, handeln, ohne irgend 
welche zwingende Nöthigung von Außen, wahre Freiheit ift, fo find augen- 
ſcheinlich in der Liebe Zreiheit und Nothwendigkeit Eins, weshalb wir 


e3 nicht nöthig erachtet haben, die Freiheit als eine‘ gejonberte Eigenschaft 
zu behandeln. 

Bon hieraus den Schluß zu ziehen, daß, weil die Welt eriftire, und doch 
gewiß als Offenbarung göttlicher Liebe, dieſe nothmwendigermweife diejelbe als 
Ausdruck folder Offenbarung gefchaffen habe, wäre aber nichtsdeftomeniger 
verfehlt ; denn einmal würde dies gegenedie Allgenugjamfeit verjtoßen, und 
zum Andern könnte die end liche Welt doch nicht der adäquate Gegenftand 
göttlicher Liebe fein. Freilich verdankt diefelbe ihr Sein diefer, wenn ſelbſt 
die Allmacht (f. oben) von ihr bejtimmt mird ; allein die Thatfache, daß 
erft in der Erlöfung die Liebe ihren vollen‘ Triumph feiert, Joh. 3, 16; 
1 $ob. 4, 10. 16., daß unfere Liebe zu den Nächten und zu Gott fih an 
der Liebe Chrifti und Gottes zu ung entzündet, Joh. 13, 34; 1 Joh. 4, 19., 
und daß fie gleichfam nur Abdruck der Liebe des Vaters zu dem Sohne ift, 
Joh. 15, 9; 17, 23. 24., diefe Thatfache läßt nicht die Welt, jondern Gott 
felbft als allgenugjamer Gegenftand feiner Liebe erfcheinen, wie dies ja 
hinwiederum die Forderung feiner Abfolutheit ift. Hiermit Fönnen wir nun 
zur Lehre von der Dreieinigfeit übergehen. 





Dritter Abſchnitt. 


Die heilige Dreieinigkeif. 


Der Eigenſchaftslehre zufolge fann Gott nit als ftarre Einfach: 
heit zu fafjen fein. Die Eigenſchaften finden wohl alle ihren Sammel: 
und Cinheitspunft in der Liebe, aber fie erfiheint als die Einheit 
lebensreicher Unterfchiede und Beziehungen, und ihr Begriff fordert 
nothwendigerweiſe unterſchiedliche perſönliche Lebenskreiſe, innerhalb 
welcher ihr Reichthum ſich zu entfalten vermag. So finden wir denn 
die Heilige Schrift reden von der Liebe des Vaters zum Sohne und Des 
Sohnes zum. Vater, und von beiden als dritte göttliche Seinsweife den 
heiligen Geift unterfcheiden. In der Hriftlichen Kirche, durch Die Aus: 
giegung des Geiftes von dem erhöhten Herrn geftiftet, war an der 
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Hand der heiligen Schrift das Bewußtſein perſönlicher Unterſchieden⸗ 
heiten in Gott von Anfang an lebendig, wie Denn nad) Heute der Gläu: 
bige mit dem Vater durch Chriftum im heiligen Geifte ſich verſöhnt 
weiß. Solche Thatſache des chriſtlichen Bewußtſeins will wiſſenſchaft⸗ 
lich gewürdigt und, wenn möglich, denkend begriffen werden. 


1. Schriftlehre. 


8 14. Da die Hriftlihe Religion durd) Die Lehre bon der Drei: 
einigfeit, welche ahne Die einzigartige Göttlichkeit Chrifti gar nicht 
möglich wäre, ſich von allen andern Religionen auszeichnet, die heilige 
Schrift aber die Norm des (Ichrhaften) Glaubens wie Lebens ift, jo 
muß jene Lehre in ihren Grundzügen vor Allem in dieſer ſich nachwei⸗ 
fen laſſen, und wiewohl wir fie erft im Neuen Teſtament deutlicherweije 
borzufinden erwarten fünnen, fo darf fie doch auch im Alten Tejtament 
nicht fehlen. 

1. Die Dreieinigfeit eine die hriftlide Keligion 
auszeihnende Lehre. Es folgt dies aus der Stellung, welche Chri- 
ftus in derjelben einnimmt. Es wird an ihn als wahrhaft göttliche 
Perſon geglaubt, als eine Perfon, die vor ihrem irdiſchen Leben ein reales 
Sein in Gott hatte, und das meift auf eine Mehrheit in der göttlichen Ein= 
heit hin. Keine andere Religion fehreibt ihrem Stifter in foldem Sinne 
göttlichen Charakter zu. Die Muhammedaner verehren einen Allah, deſſen 
Prophet Muhammed iſt. Wird dem Stifter des Buddhismus in höherer 
Weiſe der Charakter der Göttlichfeit beigelegt, ſo ift das mehr ein bloßer 
Nachgedanke und in der Form heidnifcher Apotheofe vollzogen. Ankflänge an 
die chriſtliche Lehre laſſen ſich allerdings im Heidenthum aufzeigen, ſowohl 
in der deutſchen und griechiſchen wie altindiſchen Mythologie; aber es ſind 
auch bloße Anklänge, die bei genauer Aufmerkſamkeit meiſt verhallen. Die 
drei indiſchen Göttergeſtalten, Brahman, Viſchnu und Schiva z. B. gehen 
aus dem unperſönlichen Brahma hervor und kehren dahin zurück, ſind alſo 
Perſonificationen der religiöſen Phantaſie. Die griechiſchen Zeus, Apollo 
und Athene ſtehen wohl in gegegenſeitigem Perſoönlichkeitsverhältniß, allein 
mit ihnen iſt nach griechiſcher Anſchauung der Kreis des Göttlichen nicht 
abgeſchloſſen, andere Götter theilen ſich mit ihnen in die Weltherrſchaft, und 
Zeus ſelbſt hat bloß abgeleitetes Daſein. — Triftigeres dürfte die Philoſo⸗ 
phie etwa des Platon zu bieten ſcheinen, denn ſie ſtellt wirklich eine Dreiheit 
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auf, nämlich die mit der Idee des Guten identifche Gottheit, die ihr gleich 
ewige Hyle (Materie), welcher die Rolle einer Mutter oder mütterlichen 
Amme zugetheilt wird, und die Weltfeele. Nicht diefe jedoch, fondern die 
Welt felbft wird der eingeborene Sohn, das Ebenbild der Gottheit genannt, 
‚btög novoyevns, eixbv Tod Yeod, und die Dreiheit fommt alfo erſt mit Zu: 
bhülfenahme der Welt zu Stande. Der Gott des Chriſtenthums hingegen 
ift dreieinig ganz abgefehen von der Welt, da er jedoch auch der in der Welt 
wirkende ift, fo mögen die berührten veligiöfen Erfcheinungen als dämmer- 
lichtartige Kunde ſolcher Wirkſamkeit zu betrachten fein. 

2. Die Dreieinigfeit als werdende Lehre im Alten 
Teftament. Das Alte Tejtament ift die Urfunde der werdenden Offen: 
barung, nicht der vollendeten, ;weshalb wir in demfelben für unfere Lehre 
mehr nur Andeutungen zu finden erwarten dürfen. Im Plural des Got— 
tesnamens Elohim, DIS, und in Ausdrüden, wie: „Laſſet ung Menfchen 
machen,” fieht man mit Unrecht unfer Dogma jchon enthalten ; jchließen läßt 
fi) daraus höchſtens, daß Gott nicht als ftarre Einfachheit zu denken ift, 
fondern eine Fülle von Lebensmächten in fich birgt. Gegenüber der heibni- 
ſchen Vielgötterei wird das Hauptgewicht auf die Einheit gelegt. „Jehovah, 
unfer Gott, ift ein einiger Gott,“ das ift die große Wahrheit, welche 
Israel vor Allem zu lernen hatte und welche e3 nöthig machte, mit der Ent- 
hüllung des Trinitätsgeheimniffes nur langſam und in vorwärtsdeutenden 
dunfeln Umriſſen voranzugeben. 

Demnad) ift auch die beliebte Auffaffung, daß J ehovah der neu— 
teſtamentliche Gottesſohn ſei in altteſtamentlicher Geſtalt, zu beurtheilen 
und abzuweiſen. Der ganze volle Gott war den Israeliten in Jehovah 
enthalten, ſowohl der übermweltliche als der inneriweltliche, denn diefer war 
ihnen zugleich jener. Freilich ift Sehovah der in der Gefchichte ſich offen- 
barende Gott, und eben hierin jcheint die Berechtigung jener Auffaffung zu 
liegen, da feinem eignen Ausiprud gemäß (oh. 14, 7. 9) der Sohn ja 
Dffenbarer des Vaters ift; allein überall im Alten Teftament erfcheint er 
doch als Gott des Nathfchluffes, der feine Erlöfungsgedanfen fejthält und 
zum Vollendungsziele hinausführt, und das mweift hin auf den Vater. 

a) Die Andeutung einer Selbitunterfcheidung in Gott tritt uns aber 
im Engel Jehovahs, MM 82, entgegen.“ Die Hauptftellen find: 1 
Moſ. 16, 7 ff; Kap. 18 u. 19; 22, 11—19; 32, 29—31, vgl. Hofea 12,5; 
1 Mof. 48, 15. 16; 2 Mof. 3, 2.4. 6; 13, 21 vgl. 14, 19. 24 ff; 95, 
20. ff; 32, 34; 33, 2,3. 14. 15 vgl. Jeſ. 63,9; Sof. 5, 14. 15. In 
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diefen Stellen fpricht der Engel ala Gott, wird von den Empfängern der 
Dffenbarung für Gott gehalten und von den Verfafjern als ſolcher bezeichnet, 
und doc wird er auch wieder von Gott unterfchieden. In der Gtelle 
2 Moſ. 3 3. B. ericheint nad) V. 2 der Engel Jehovahs dem Mofe im feu- 
rigen Busch, in B. 4 aber ift es Gott, der ihn aus der Flamme heraus mit 
Kamen ruft und der fih V. 6 felbjt den Gott Abrahams, Iſaaks und 
Jakobs nennt. Wie fünnte diefer Engel Gott genannt werden und fich jelbit 
fo nennen, wenn er nicht mehr als bloß Freatürlicher Engel wäre, wofür 
noch heute ihn viele Theologen halten? Engel heißt er freilich, aber Engel 
bedeutet Bote, Gefandter, und Gefandter des Vaters ift auch Chriſtus, (ſ. z. 
B. Joh. 10, 36). Ein bloßer Engel fann nicht als Sehovah felbit auftre: 
ten; er könnte wohl eine Botſchaft oder Offenbarung in deſſen Namen ver: 
mitteln, nicht aber in feiner Berfon folche Offenbarung darftellen, mie Diejer 
thut als Engel des Angefihts Jehovahs, oder auch des Angefichts 
ſchlechthin, womit er gleihfam in Gegenſatz zu der an fic) feienden Unficht- 
barkeit und Berborgenheit Gottes geſetzt wird, folglich als defien Offen- 
barungsjeite, als der offenbare Gott auftritt, der die göttliche Offen— 
barungsthätigfeit in der Welt in feiner Perfon darftellt und vermittelt, 

b) Nicht ganz fo meit führt die Hiob 28, 12—28 und Spr. 8, 
2231 perfonificirte Weisheit, Chofhma. Perfonification ift jedoch nur 
im Sinne poetifcher Einkleidung gemeint, der Inhalt deutet mehr an, als 
bloße Perfonification. Spr. 3, 19. 20 ift die Weisheit nur als eigenfchaft: 
liche Beftimmung in Gott aufgefaßt, nicht fo dort. Gie tritt felbftredend 
auf und behauptet von ſich einmal ihre Ewigkeit, ſodann, daß fie bei der 
Schöpfung aller Dinge die göttliche Werfmeifterin geweſen, an der Gott 
feine Luft gehabt. Diefe Stellen haben den Anlaß zur Ausbildung der 
philonifchen Logoslehre gegeben (vgl. Sirach 1 und 24, Weish. Sal. 7). 
Es ift jedoch mehr, als die bloße MWeltidee darin enthalten, dazu tritt die 
Meisheit zu felbftftändig auf, es wohnt ihr zugleich die Kraft des göttlichen 
Schöpfertwortes inne (dgl. Hebr. 11, 3), wiewohl freilich noch viel bis zur 
Klarheit der Johanneifchen Xogoslehre fehlt. 

e) Det geiftgefalbte Davids- und Gottesfohn. Son— 
der Zmeifel ift es der Fünftige Davidsfohn, auf dem als Erlöfer Israels 
(und der Menschheit) nad) Jeſ. 11, 2 „ruhen wird der Geift Jehovahs, ber 
Geift der Weisheit und der Einficht, der Geift des Raths und der Stärke, 
der Geift der Erfenntniß und der Furcht Jehovahs.“ Eine foldhe Geiftes- 
austüftung ift eine das gewöhnliche Map weit überfteigende, und da fie 
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nicht eine vorübergehende, fondern bleibende ift (MI, ruhen, verbleiben), 
fo muß deren Empfänger von höherer, als bloß davidifcher Abfunft fein. 
Sn Kap. 9, 5 Sieht dann aud der Prophet vom Standort göttlichen 
Schauens aus den Meffias jchon als geboren an und gibt ihm Namen, die 
feine Göttlichfeit unmißverftehbar befunden (vgl. Pi. 2, 7. 12). Diefer 
Sohn trägt die Abzeichen feiner Herrfchaft an ſich von Natur und heißt: 
Wunder, Berather, Held der Stärke, Ewig-Bater, Friede-Fürft — alles Be: 
fiimmungen, welde ſich auf ein bloß gejchöpfliches Weſen nicht übertragen 
laſſen und die Gottesfülle diefes „Sohnes“ deutlich befunden. — Hiermit 
find die altteftamentlichen Ausfagen noch keineswegs erfchöpft, doch aber in 
ihren Höhepunften zufammengefaßt; die meſſianiſchen Weiffagungen finden 
in der Lehre von der Perſon Chrifti die geeignetfte Berüdfichtigung. 


Die Perſon des heiligen Geiftes wird im Alten Teftamente weniger 
deutlich gefennzeichnet. Der Geift Gottes war allerdings bei der Schöpfung 
als belebendes Prinzip thätig, 1 Mof. 1,2; Pf. 33, 6; Hiob 33, 4., ift 
das die Sünde Rügende und kann durch fie betrübt werden, 1 Mof. 6, 3; 
Pf. 51, 11., macht auch mweife und zu befondern Berufsaufgaben tüchtig, 
wie er ja die Propheten befeelt und ihnen die Zukunft durchblidende Schau— 
fraft verleiht, 1 Mof. 41, 385 4 Mof. 11, 25; 2 Sam. 23, 2. u. f. w.; 
aber in all diefen Beziehungen tritt er nicht als eine von Gott unterfchiedene 
Berfon auf, fondern als bloße befonderartige Wirkungsweiſe Gottes. Cher 
fönnte die oben (ef. 11, 2) befprochene Geiftesmittheilung an den Davids: 
john auf perfönlichen Kraftreihthum ſchließen laffen, und die Soel 3, 1f. 
gemweiljagte Geiftesausgießung, welche im großen Pfingſtwunder ihre (theil- 
weile) Erfüllung fand, tft gleichfalls von tiefergehender und beziehungsrei= 
herer Bedeutung. Alles Wefentliche in den altteftamentlichen Andeutungen 
über die Perfönlichkeit des Sohnes und heiligen Geiftes ift hiermit ange- 
geben. 


3. Die Lehre des Neuen Teftaments. In diefem dürfen 
wir deutliche Beltimmungen zu finden erwarten, welche über die That- 
ſache dreiheitlicher Unterfcheidung in Gott feinen Zweifel auffommen 
laſſen, wie wir ung freilich diefelbe an fich zu denken haben, das wird 
ſchwieriger zu ermitteln fein. Ueber die Perfönlichkeit des Vaters ift nicht 
nöthig eigens zu handeln, die fteht von vornherein feſt. Der Bater ift der 
wahrhaftige Gott, der den Sohn mie den Geift fendet, Joh. 17, 3. 
Es find die Ießteren zivei, deren Göttlichfeit als Perſonen zu erweiſen ift. 
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a) Die Gottheit des Sohnes. In dem Namen Menſchen— 
ſohn, (vgl. Dan. 7, 13. 14), den Chriftus in den drei erjten Evangelien jo 
oft vom fich gebraucht, wird wohl der Nachdruck auf die menfchliche Seite in 
ihm gelegt, und dennoch zugleich feine unvergleichliche Einzigkeit betont, wie 
daraus erhellt, daß eine gleiche Anwvendung desfelben auf einen andern eine 
zelnen Menſchen durchaus unftatthaft wäre. Chriftus weiß ſich als folcher 
zu einem univerfalen Zweck in die Welt gefommen, Luk. 19, 10., was ein 
bloß menschliches Bewußtſein weit überfteigt. Wer aber der Vollmacht der 
Sündenvergebung fich bewußt ift, Matth. 9, 2 ff. und Parall., fih die Meig- 
heit Gottes nennt, Luk. 11, 49., feinem Worte unvergängliche Dauer vindi⸗ 
cirt, Matth. 24, 35., die Vollziehung des Weltgerichts als ihm zugehörig 
bezeichnet, Matth, 25, 31 ff., im Bollbewußtjein aller Gewalt im Himmel 
- und auf Erden feine Apoftel ausfendet und feine Gegenwart ihnen bis an 
der Welt Ende verheißt, Matth. 28, 18 f., der tft unendlich über das Niveau 
des Bloßmenſchlichen emporgerüdt, der fühlt in fi) den unverſieglichen 
Born göttlichen Lebens, Wer an ihn glaubt, der hat das ewige Leben, 
wer fein Fleiſch iffet und fein Blut trinkt, den wird nicht hungern noch 
dürften, weil er, der eingeborene Sohn des Baters, zu dem Zwecke in die 
Welt gekommen, fi) als das Brod des Lebens allen Empfänglichen mitzus 
theilen und fo feines eignen Lebens theilhaftig zu machen, Joh. 3, 16; 6, 
47 ff. Er weiß ſich als Subjeft einer Thätigfeit, wie fie der Vater ſelbſt 
entfaltet, Joh. 5, 17., und eins mit dem Bater auch während feiner irdi⸗ 
ichen Wallfahrt, Joh. 10, 30, vgl. 3, 13. Er ift der vollkommene Offen 
barer des Vaters, ſo daß, wer ihn fiehet, den Vater ſelbſt fiehet, Soh. 14, 9, 
fein Leben aber ift ein felbjtftändiges, denn er tft eigenperfünlicher Lebens 
herd, 5, 26., und daraus folgt feine Präexiſtenz —vor Abraham nicht nur iſt 
er, fondern vor Grundlegung der Welt, 8,58; 17, 5. 

Diefer Darlegung ſchließt fich Die apoftolifche Lehre an. Als Sohn 
Gottes ift er durch feine Auferjtehung erwieſen, Nöm. 1, 4., aber das Tonnte 
er nur fein, wenn er die Kraft unvermüftlichen Lebens in ſich trug, wenn er 
ewig der Sohn Gottes iſt, den der Vater in der Zeitenfülle in die Welt jene 
det, Gal. 4, 4. Nur ald dem Vater weſensgleicher Sohn kann er ja deſſen 
Herrlichleit widerſpiegeln, deſſen Weſensgepräge an ſich tragen, Hebr. 1, 3 
vgl. Kol. 1, 15; 2. Kor. 4, 4; Dffb.:3, 14. Das Ebenbild des unfidt- 
baren Gottes ift er, alfo ſelbſt gleichſam der fihtbare, d. h. der offen— 
bare Gott. 7 dpxh hs xTiceus Tod Weod, Anfang der Kreatur Öottes, und 
rpwroröxos ndanz xrioews, der Erftgeborene aller Kreatur, find augenfchein= 


fcheinlich identische Ausfagen, wie 4. B. aus Kol. 1, 16 erhellt, wo ihm die 
Weltihöpfung zugefchrieben wird. Schaffen fann nicht Einer, der jelbft 
Geſchöpf ift, fo daß jene Ausprüde nur bedeuten können : in dem ‘der An— 
fang der Kreatur geſetzt ift, der Erftgeborene in dem Sinne, daß es ohne ihn 
überhaupt feine Geborene, feine Geſchöpfe geben fönnte, vgl. Soh. 1, 3! In 
Joh. 1,1 ff. ift ſowohl Chrifti Gottheit, als fein Unterschied vom Vater 
deutlich ausgefprochen. Das Wort, Aöyos, war bei, eigentlich zu Gott hin, 
aljo von ihm verfchieden und in beftimmter Verhältnißftellung zu ihm fich 
befindend ; aber diefer Logos war nicht ein untergeordnetes Wejen, nein, er 
war jelbjt Gott, Heös 7 6 Aöyos. Vers 14 und 18 wird dann fein Verhält- 
niß zum Vater näher als Sohnes verhältniß bezeichnet. Der Glaube 
anihn ale Sohn Gottes ift nach 1. 30h.5,5; 2, 22. 23 2c. von größter 
Wichtigkeit ; ohne denfelben ijt auch der Glaube an den Vater von feinem 
Werth, ja diefer Glaube an den Sohn ift es, der erft zum Chriften macht 
Außer der angeführten Stelle Joh. 1, 1, wird er auch Röm. 9,5; Tit. 2, 
13. 14 und wahrſcheinlich 1 Joh. 5, 20 Gott genannt, indem „diefer ift 
der wahrhaftige Gott und dag ewige Leben“ ſich am natürlichſten auf das 
vorhergehende „in feinem Sohne Jeſu Chrifto“ beziehen läßt, während es 
Kol. 2, 9 heißt, daß in ihm die ganze Fülle der Gottheit leibhaftig wohne, 
was ganz auf dasfelbe hHinausfommt.— Sn all den berührten Schriftausfa- 
gen iſt Elar und deutlich der Beweis geliefert, einmal von der realen Prä— 
eriftenz oder Vorweltlichfeit Chrifti, dann von jeinem Sohnesverhältniß zu 
Gott und endlich von feiner eignen wefentlichen Gottheit. 

b) Die Gottheit des bl. Geiftes. Die Hauptftellen find Luf. 
24, 49; Apitg. 1,8; 2,4 ff; ob. 14, 16.17, 6 16, 1875; 
1. 80r.2,.10. 113:12,6 ff, 3, 16; Nom. 8216 Hehe, 7 AE EUER: 
17; 4, 30. Aud Matth. 12, 30 ff; Mark. 3, 28. 29; Zuf. 12, 10 fünnen 
hieher gezogen werden. Dem Beifte Scheint in diefen leßteren Stellen eine 
höhere Stellung zugewieſen, als jelbft dem Sohne, indem die Läfterung 
gegen diefen noch ſoll Vergebung finden fönnen, die aber gegen den hei— 
ligen Geift abfolut feine, was jedoch in deffen einzigartiger (abjchließen- 
der) Defonomie feinen Grund hat. Der heilige Geift wird beides von 
Vater und Sohn auf's Deutlichite unterfchieden ; denn der Vater fendet ihn, 
er geht vom Vater aus. Und zwar fendet ihn der Vater auf die Bitte des 
Sohnes, ja der Sohn felbft jendet ihn als einen andern Tröfter, der nad 
feinem SHingang zum Vater ihn bei den Gläubigen vertreten werde, weßhalb 
er vom Apoftel als der Chriftus in ihnen bezeichnet wird, und in Wort und 
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That verflären. Demnach, wie (auch fonft) aus obigen Schriftftellen hervor— 
geht, will und handelt der heilige Geift gemäß beftimmten ihm innewohnen- 
den Wiflens, und kann man ihn betrüben und dadurch von fich weifen. Er 
führt nicht bloß den Willen des Sohnes und Vaters aus, fondern, was er in 
den Gläubigen wirkt, ift fein eigner Wille, wie fi) daraus ergibt, daß er 
menschliche Fähigkeiten in feinen Dienft nimmt, fie fteigert, adelt, zur Er— 
füllung gottverherrlichender Zwecke verflärt. „Fühlen“, Wollen, Erkennen 
find aber perfönliche Alte, feine unperfönlichen Kraftwirkungen ; fein Unter: 
fchied von Vater und Sohn ift daher ein in fich weſender Perſonunterſchied. 
Seine Weſensgleichheit mit beiden wird verbürgt durch ſein Werk, das ebenſo, 
wie das Werk Chriſti, die ungeſchmälerte Gottheit erheiſcht, und wer anders 
als Gott ſelbſt könnte abſolutes göttliches Wiſſen beſitzen (1 Kor. 
2,10. 11)? | 

e) Selbftftändige Rebeneinanderftellung von Va— 
ter, Sohn und Geift. Dies gefchieht in 1 Kor. 12, 4—6.,, wo der 
Geift als Inhaber der in der Kirche ſich ausbreitenden Gabenfülle erjcheint, 
Chriftug, der Herr, al3 das fie verwaltende Fönigliche Haupt, der Vater als 
der leßte Grund der in ihr ſich offenbarenden Kraftwirkungen. 2 Kor. 13, 
13 find fie auf eine Weiſe zufammengeftellt, die den Vater als Urheber de3 
Heils (vgl. Soh. 3, 16), den Sohn durch feine Erniedrigung (vgl. Phil. 2, 
5 ff) als Bewirker derfelben, und den hl. Geilt als den durch und in welchem 
wir des Heils theilhaftig werden und mit Gott felbft Gemeinſchaft haben 
aufs Klarſte kennzeichnet. Die Hauptitelle ift aber Matth. 28, 19., die 
Taufformel, wornach auf einen der drei zu taufen Feine vollgültige Taufe 
wäre, (am eheften noch auf Chriftum, nad) Apftg. 2, 385 19, 5; doch iſt er 
hier wahrſcheinlich allein genannt, weil ber wahre Glaube an ihn den 
Glauben an Vater und Geift in ſich ſchließt und es bei den Betreffenden vor 
Allem auf diefen Glauben anfam ; ‚getauft wurde aber in Wirklichkeit nicht 
allein auf ihn, fondern auch auf Pater und Geift, mas wenigſtens bezüglich 
des letzteren aus Kap. 19, 2 und 3 Har hervorgeht, bezüglich des Vaters 
aber ſich von ſelbſt verſteht). „Ihre Bedeutung liegt insbeſondere darin, 
daß ſie das ſchon anderswoher bekannte Verhältniß zwiſchen Vater und 
Sohn auch auf den heiligen Geiſt überträgt, und damit ſowohl ſeine weſent⸗ 
liche Einheit mit beiden, als ſeinen perſönlichen Unterſchied von beiden lehrt,“ 
vgl. Matth. 3, 16. 17. Auf alle drei zu taufen, um dem Begriff der Taufe 
zu genügen, kann nur deßhalb nothwendig ſein, weil alle drei gleichweſent⸗ 
liche Cauſalitäten unſeres Heiles ſind. 


+ 
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2. Kirchenlehre. 


$ 15. Kirchliche Entwidelung der Lehre. Der einfache Glaube 
an Vater, Sohn und Geift war von Anfang an ftchende Thatſache des 
chriſtlichen Bewußtſeins. Wie aber Gott Drei perſönlich und doch 
Dabei nur Einer fein fann, war eine für Das wiſſenſchaftliche Denken 
zu'löſende Aufgabe, Die ſich durch mancherlei feindliche Gegenſütze hin⸗ 
durchzuarbeiten hatte, welche jedoch bis auf die neuere Zeit hinab 
ſümmtlich zuſammengefaßt werden können unter die gemeinſamen 
Namen des Monarchianismus und Subordinatianismus. Der Abſchluß, 
ben Die Lehrentwidelung in den altkirhlidhen Symbolen gefunden Hat, 
und den Die Reformation unverändert ftehen ließ, ift noch heute allges 
meine Annahme der Chriftenheit. 


1. Dieeinfahe, als Thatfadhe geglaubte Lehre. 
Einem vom Waffertode etwa Geretteten fteht die Thatfache, Daß er gerettet 
worden, feit, auch wenn die genauere Erörterung, wie und von wem dies 
geſchehen, ihm nicht follte möglich fein. Stand Jemand am Ufer mit einem 
Seil in der Hand, mittelft welchem ein Zweiter in das twogende Element ſich 
hineinwagte und den Ertrinkenden herausriß, oder geſchah es auf andere 
Weiſe, darüber ſpekulirt der Gerettete zunächſt nicht, das iſt höchſtens ein 
ſpäterer Nachgedanke, vorerſt und vor Allem freut er ſich ſeines Gerettet— 
ſeins. So frugen auch die unter der Laſt ihrer Sünden Ihmachtenden und 
nach Erlöfung feufzenden Juden und Heiden, nachdem fie in Chrifto Heil 
und Frieden gefunden, nicht grübelnden Sinnes darnach, wie Gottzugleich 
Einer und Drei, oder Drei in Einem ſein könne; es war ihrem frohen 
Herzen genug, zu wiſſen, daß der Vater durch die Sendung des Sohnes ſich 
ihrer. in unendlicher Liebe arigenommen, da fie durch Chriftum, den Menſch— 
gewordenen Sohn Gottes, Vergebung der Sünden empfangen hatten, und 
daß der heilige Geift ihnen ihre Gottesfindfchaft verfiegelte und der Lebens— 
gemeinschaft mit Gott froh machte. Bei den älteften Kirchenfchriftftellern 
finden wir deßhalb noch feine genaueren Unterfcheidungen über das Wefen 
der Trinität und das gegenfeitige Verhältniß von Vater, Sohn und Geift. 
Sie reden meift in Ausdrüden der heiligen Schrift, oder lehnen fich doch an 
diefe an, ohne den Verſuch einer toiffenfchaftlichen Formulirung. Aber Schon 
das ausgefprochene Bekenntniß biefes ihres einfachen Chriftenglaubeng 
ward mannigfach durch jüdische oder heidniſche Einwürfe veranlaft, wie 
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denn dieſe gleichfalls dahintrieben, jenen Glauben dentend zu verarbeiten 
und in genauere begriffliche Formen zu bringen. Stempelte der Ebionitis- 
mus Ehriſtum zu einem bloßen geiltgefalbten Menfchen, und ließ hingegen 
der gnoſtiſche Dofetismus den Menſchen Jeſus nur als Durchgangspunkt 
für den göttlichen Logos erſcheinen und löfte er dadurch deſſen Menjchheit in 
ein bloßes Scheingebilde auf, jo galt es im Gegenſatz zu jenem die über: 
menschliche göttliche Weſenheit Chrifti zu betonen, im Gegenjag zu dieſem 
aber den Nachdrud auf feine wahrhafte Menſchheit zu legen. Dieſes gefchieht 
denn auch in einer Neihe von Bertheidigungsichriften von-Suftin, dem Mär: 
tyrer, bis auf Drigenes. Während vorerjt die Gegenſätze außerfirchliche 
waren, famen fie bald genug in der Form von Härefien in die Kirche ſelbſt 
hinein in den obenbezeichneten zwei Hauptgeitaltungen. 

2. Der Monardhianimus. Derfelbe legt zunächit das Haupt: 
gewicht auf die Einheit Gottes, die Monas. Wie immer Sohn und 
Geift zu denken fein mögen, fie dürfen der ein für allemal feititehenden Ein- 
heit feinen Eintrag thun; lieber, al3 dies zuzugeben, müſſen fie entweder als 
Kraftwirkungen des Vaters gedacht werden, oder find Bater, Sohn und Geiſt 
bloß drei verfchiedene Seins⸗ oder Dffenbarungsmweifen desjelben einen 
Gottes. 

Erſteres (vertreten von Theodotus, Artemon u. A.) ift die ältere Form 
des Monarchianismus, mit welchem jedoch der deiftifche Rationalismus und 
Unitarianismus der neueren Zeit wejentlich übereinftimmt. Gemeinſam iſt 
den verfchiedenen Vertretern diefer Richtung, daß fie Chriftum das Gottfein 
abfprechen und ihn für einen in mehr oder weniger außerordentlichen Weife 
mit göttlichen Geiftesfräften ausgerüfteten Menfchen halten. Paulus von 
Samofata, Bischof von Antiochien, ließ mit ihm den Logos in Verbindung 
ftehen, den Gott zwar von Ewigkeit aus fi) herausfege, fo daß man ihn 
Sohn nennen und ihm ein Sein beilegen fünne, den er aber dennoch nur 
eigenschaftlich als unperfönliche Kraft auffaßte. Derfelbe hat nad) ihm in 
den Propheten, am meilten jedoch in dem von der Jungfrau aus dem heili= 
gen Geift geborenen Davidsjohn gewirkt. Dies ift die höchfte Form jener 
Lehre. Sonft, aud) vom Nationalismus und Unitarianismus nicht, wird 
fein Getwicht auf die Wirkfamteit auch nur eines eigenſchaftlich beitimmten 
20908 gelegt, noch hat die (oft angenommene) jungfräuliche Geburt aus dem 
heiligen Geift eine höhere conftitutive Bedeutung; als das Jeſus vor 
andern Menfchen Augzeichnende wird häufig nur, ganz tie beim Ebioniti3- 
mus, die Geiftesfalbung zur Zeit feiner Taufe mit Nachdruck betont. Hier- 
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bei konnte jedoch nicht ftehen geblieben werden. Als bloßer, wenn auch mit 
göttlichen Kräften noch jo hoch ausgerüfteter Menſch konnte Jeſus unmög- 
lich heilskräftige Erlöſſer fein; mit folcher niedrigen Anſchauung von 
ihm kann ſich das wirklich von Sünden er ld ft e Bewußtſein nicht zufrieden 
geben. Setzt Chriftus Traft feines Werkes mit Gott in Gemeinſchaft, fo iſt 
diefe Gemeinſchaft in ihm nothiwendig auf vollfommene Weife vollzogen, jo 
muß ex felbft göttlichen Weſens fein. 

Die andere ift daher die höhere, wenn auch pantheiftiich gefärbte, Form 
des Monarchianismus. Diefer jah in Jeſu eine Erjeheinung Gottes des 
Vaters. - „Er bewahrte die Einheit Gottes und fehien doc Chrijtum höher 
zu ftellen, als die gewöhnliche Lehre. Er lodte durch den Schein des 
Geheimniffes und der Tiefe. Ja, er hatte zu Anfang des dritten Jahrhun— 
derts felbft auf dem Stuhle Petri feine Vertreter. Am einfachiten und 
unentwideltften erfcheint der Batripaffianismus des Prareas.  Tertullian 
aber wies ihm fiegreich nach, wie er, der in Gott den trinitarifchen Unter . 
fchied verwerfe, den Unendlichen in die gemeinfte Endlichkeit herabziehe. 
Dieſe Schwierigkeit fuchte Nostus aus Smyrna durch die Unterſcheidung 
einer unendlichen und endlichen Seite in Gott zu überbrücken. In Chriſto 
war, was menſchlich war, der Sohn, was aber Geiſt (Gott) war der Vater. 
Die Annahme eines die Endlichkeit in ſich tragenden Gottes war offenbar 
zum Pantheismus abſchüſſig“ (Kahnis). Der Hauptvertreter dieſer Richtung 
iſt jedoh Sabellius. Gott, als der bei ſich ſelbſt ſeiende und in ſich 
ruhende, ift ihm die Monas, die aus ſich heraustretend und in Thätigfeit 
(nad) Außen) übergehend Logos heißt. Durch diejes Ausfichheraustreten, 
diefe Selbftentfaltung entfteht die Welt. Hier war es, wo er die Schrift— 
ftellen, welche von der Weltichöpfung durch den Logos reden, unterzubringen 
„ hoffen konnte; doch deckte fich feine Lehre keineswegs mit der Schriftlehre, 
da ihm nicht, wie diefer, der Logos den Sohn repräfentirte, jondern Die ganze 
Gottheit. Erſt innerhalb der Menfchheitsgefchichte meitet fih die Monas 
zur Dreiheit aus, 5 novas rlarbverar els rprdda, indem ſich dieſelbe in der 
Gefebgebung als Vater, in der Erlöfung als Sohn, m der Heiligung als 
Geiſt offenbart. Hätte er num dieſe Unterfchiede nacheinander nicht bloß, 
fondern auch nebeneinanber feftgehalten, fo ließe fich jagen, er habe eine 
ökonomische oder Offenbarungstrinität gelehrt, die in das Weſen Gottes 
ſelbſt zurüdgreifen müffe. Allein die bezeichneten göttlichen Thätigfeitsmwei- 
fen löſen fich gegenfeitig ab und in jeder ift derfelbe eine Gott ganz zugegen. 
Der eine Gott tritt alfo nacheinander in drei verſchiedenen Seinsweiſen auf, 


übernimmt nacheinander drei Rollen; Dffenbarungsgeftalten (rpdswra) 
find es, die fich gegenfeitig ablöfen, fo daß die Monas, die erit Vater war, 
dann Sohn und endlich Geift wird. Demnach iſt es nicht der Vater, ſondern 
der menfchgetvordene Sohn, der leidet, oder die Monas, der eine Gott 
in ihm. 

Die neueren philofophifchen Syſteme eines Schelling und Hegel weichen 
vom Sabellianismus darin ab, daß fie Gott nicht innerhalb der Menjchen- 
geichichte, fondern mittelft der Welt trinitarifch werden lafjen. Der Vater 
ift Gott als reines Anfichfein und noch nicht in fein Andersſein übergegans 
gen. In der Welt geht er in dies Andersiein über, fie ft der Sohn Got— 
te. Aus der Vielheit der Welt kehrt er aber zu ſich zurück, biegt ic) gleich- 
fam um und faßt fich im menfchlichen Bewußtſein zur Einheit zuiammen, 
wird fich feiner felbft bemußt, und fo ift Gott Geift. Eigentlich ift das je: 
doch nur ein Spiel mit Worten, Gott fommt darnad) aus dem Weltproceß 
gar nicht heraus, und ganz unerflärbar ift e3, wie er hineinfam. Die Voll: 
kommenheit, ja eine weit höhere, die er erft im Verlauf der Weltentwidelung 
erlangt, follte er fchon zu Beginn derjelben haben, um es überhaupt zu 
einer Welt bringen zu fönnen. in Gott aber, der-erft werden muß, was 
er nicht Schon iſt, kann nichı Herr der Welt, Tann am allerwenigjten der ab» 
folute Geift fein. Solche Veränderlichkeit mill Schleiermader von 
Gott ferngehalten wiſſen und feine Erhabenheit über die Welt mwill er feſt— 
halten. Gott iſt ihm die in ſich unterfchiedslofe Welturſache. Die Kräf— 
tigteit des Gottesbewußtſeins in Chrifto ift ein Sein Gottes in ihm, aber 
fein vom Vater verichiedenes perfünliches Sein. Schleiermaders Dent- 
meife ift fabellianiich, woraus er ſelbſt fein Hehl macht. Allein, wenn Gott 
nicht in fich unterfchieden tft, jo iſt unbegreiflich, wie verſchiedene Offen: 
barungsweiſen defjelben follen möglich fein. Denn foll die verichiedene 
Empfänglichfeit der Welt davon die Urfache fein, daß Gott verfchiedenartig 
zurüdgeftrahlt, offenbart werde, fo hat er entweder als der Welterhabene 
diefe verfchiedene Empfänglichfeit geſetzt und kann dann nicht in fich felbit 
unterſchiedslos fein; oder aber er hat fie nicht gefeßt und dann ift er nicht 
abfolute Caufalität der Melt, was er nad) ©. doch fein ſoll. 

3. Der Subordinatianismus. Nah den gemwichtigften dog⸗ 
mengefchichtlichen Autoritäten follen die Kirchenväter felbjt der drei erften 
Sahrhunderte ſubordinatianiſch gedacht haben. Drigines fpricht wohl von 
einer ewigen Zeugung, fie ift ihm jedoch eine Zeugung durch den Willen des 
Vaters und der fo gezeugte Sohn (Logos) Jenem untergeordnet; durch ihn 
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geht aus Gott der Geift hervor, der demnad) niedriger fteht als der Sohn. 
Einer ähnlichen Unterordnung huldigten in neuer Zeit die Arminianer, ſowie 
Theologen des 17. und 18. Jahrhunderts, 3. B. Leifer, Sande, Sam. Clarke, 
Ahiston 2c. Bon befonderer Wichtigkeit ift der Arianismus und Semi- 
arianismus in der alten Kirche, da durch ihn die vollfommenere Ausbildung 
und genauere Firirung der rechtgläubigen Lehre veranlaßt wurde. Geine 
Haup vertreter find Artus felbit, Aetius und Eunomius. Der Logos, der 
auch Sohn genannt wird, ift gleihfam das Mittelglied zwifchen dem unend— 
lichen, an fich beziehungslofen Gott und der Welt. Den Grund jeiner Ent: 
ftehung hat er in Gottes Willen, und ift fomit Gefchöpf. „Sohn wird er 
nach hriftlicher Sprache genannt, aber wiewohl.er eine einzige, mittlerifche 
Stellung zwifchen Gott und der Melt dadurch einnimmt, daß er ihre Ein- 
heit darſtellt, fo ift er. doc) nach Arius nicht immer gemwefen (7v dre odx 7v), 
it wandelbar und veränderlich. Aber weil er jelbft zeitlich und veränder— 
lich iſt, kann er in eine veränderliche Wirffamfeit zur Bildung und Regie— 


rung der Welt eingehen, während der unveränderliche Gott an der Bildung. 


und Zeitung der. veränderlichen einzelnen Dinge nicht betheiligt fein kann“ 
(Dorner). Darnach hätte Gott mit der Welt nur infofern 'was zu thun, 
als er zum Zmed ihrer Erfchaffung den Sohn als Erftgeborenen der 
Schöpfung entftehen läßt; diefer aber, weil felbjt veränderlich, gehört auf 
die Seite der veränderlichen Welt, von der Gott deiſtiſch getrennt, in meite 
Ferne gerüdt ift. Kann aber Gott als der unveränderliche in fein Verhält— 
niß zur veränderlichen Welt treten, fo tft unbegreiflich, wie er zur Schöpfung 
des doch auch veränderlichen Sohnes foll fommen fünnen. 

Sodann aber fünnte auch diefer Sohn uns nicht die wahre Gemein: 
Ichaft mit Gott vermitteln. Gott bliebe in feiner Jenfeitigfeit ung fremd, 
und ein Verhältnik zu einem noch fo erhabenen Gefhöpf dürfte man nicht 
Religion nennen. Religion kann nur beftehen, wenn wir Menſchen für 
Gott empfänglich find, und Gott in mittheilfamer Liebe ſich uns zuneigt. 
Daß er aber ſich mittheilen, offenbaren will, das hat er in Chrifto und dem 
heiligen Geiſt Elar bezeugt. Ein Gefchöpf kann die Wahrheit Gottes nicht 
vollkommen offenbaren, noch mit Gott in Gemeinschaft fegen; beides kann 
Chriftus nur thun, wenn er mit dem Water gleichen göttlichen Weſens ift. 
Der heilige Geift aber kann nur. fraft feiner Einwohnung göttlich machen, 
bergöttlichen unter Feiner andern Bedingung, als daß er’ felbft Gott ift. 
Durch derartige Gedanfengänge fuchten Athanaftus, Bafilius, Gregor von 


Nyſſa und Nazianz, nebft vielen Andern den Arianismus und Semiaria- 


nismus zu wiederlegen und die Aufitellung der reinen Lehre zu ermög- 
lichen. . - 

4. Die Kirhenlehre. Der erfte klärende Niederſchlag der vor⸗ 
ausgegangenen Lehrſtreitigkeiten findet fih im nicän iſchen Symbolum. 
Die hieher gehörende Stelle lautet: „Wir glauben an einen Gott, den all- 
mächtigen Vater, aller fihtbaren und unfichtbaren Dinge Schöpfer. Und 
an einen Heren Sefum Chriftum, den Sohn Gottes, gezeugt aus dem Vater 

als der eingeborene, d. h. aus dem Weſen des Vaters, Gott aus Gott, Licht 
aus Licht, wahrer Gott aus wahrem Gott, gezeugt nicht gefchaffen, gleichen 
Weſens mit dem Bater, duooderov TO rarpi u. ſ. mw. Haleis ro aytov 
rveöna, und an den heiligen Geift.” Hier werden, wie man fieht, nur 
Bater und Sohn in ihrem gegenfeitigen Verhältniß näher bejtimmt, der 
Glaube an den heiligen Geift wird bloß befannt, ohne über jeine Stellung 
zu Bater und Sohn 'was auszufagen. Die Anfichten in Bezug auf ihn 
waren noch äuferft unficher und ſchwankend. Ein Geſchöpf konnte man ihn 
nicht fein lafjen, und man wußte nicht recht, ob die Ausſagen der heiligen 
‚Schrift dazu autorifirten, ihn Gott zu nennen. Noch ums Jahr 380 ſagt 
Gregor von Nazianz: „Von den Weiſen unter uns halten einige den heili⸗ 
gen Geiſt für eine Wirkung (Evepysca), andere für ein Geſchöpf, andere für 
Gott felbft, und wieder andere wiſſen nicht, wofür fie fi) entſcheiden ſollen, 
aus Ehrfurcht, wie fie fagen, vor der heiligen Schrift, weil fie nichts Ge— 
naueres darüber beftimmt.“ Auf der. Synode zu Conftantinopel (381) 
wurde daher in abfchließendem Sinne gelehrt: „Und an den heiligen Geiſt, 
den Herrn, den Lebendigmachenden (70. Zworordv), der von dem Vater aus⸗ 
geht, der mit dent Vater und dem Sohn anzubeten und zu verehren ift, und 
der durch die Propheten geredet hat.” Dadurch war nun der heilige Geiſt 
über den Kreis des Geſchöpflichen emporgerückt. Die Lehre vom Sohn 
ward von dem nicäniſchen Symbol unverändert herübergenommen, mit dem 
bloßen Zufag, daß er vor aller Melt gezeugt fei. Es wird beiden die Gott⸗ 
heit zugefprochen, Doch dem Geifte nicht ausdrücklich, ſondern nur als der 
mit Vater und Sohn gleicherweiſe zu verehrende, und dem Sohne in abge⸗ 
Ieitetem Sinne, denn er heißt Gott aus Gott ꝛc. Im erften Satze heißt der 
Bater allein der eine Gott, Schöpfer Himmels und der Erde 2c., wornach 
alfo die Dreieinigkeit in ihn hineinzufallen icheint. Wenn er der eine 
Gott ift, fo kann der Sohn und der heilige Geift feine Gottheit nicht ver- 
mindern noch vermehren; aud) bei Zeugung des Sohnes und beim Au2- 
gang des Geiftes bleibt er derfelbe eine Gott. Sie ruhen aljo beide in 
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feinem Wefensgrunde und bleiben von ihm abhängig. So jehr fie gegen 
denſelben ftritten, fo haben doc) demnach die nicäno-conſtantinopolitaniſchen 
Kirchenlehrer den Subordinationismus noch) nicht überwunden; Sohn und 
Geift bleiben dem Vater untergeordnet. Auch waren die Anfichten noch 
getheilt in Bezug auf den Ausgang des heiligen Geiftes. Die griechiichen 
Lehrer behaupteten zumeift fein Ausgehen vom Vater, die abendländifchen, mit 
Auguftin an der Spige, vom Vater und vom Sohne. Um 589 wurde let: 
teres durch den Zufaß filiogue, und vom Sohne, abendländifche Kicchenlehre. 

Inzwiſchen wurden die zu machenden gegenfeitigen Verhältnißbeſtim— 
mungen genauer erörtert. Das dem Vater, Sohn und Geiſt gemeinfame 
Weſen murde mit odsta (essentia, substantia) benannt, während 
Öröorasıs (persona) das Unterfcheidende bezeichnen follte, die Berjon, 
wie wir nod) jagen. Als bejondere Eigenthümlichkeit, fagte man, fomme 
dem Vater die Ungezeugtheit zu, ayevuneia, dem Sohne das Gezeugtfein, 
y&unoıs, dem heiligen Geiſte das Ausgehen, &xröpevors. Auguftin vers 
gleicht die drei Berfonen mit Gedächtniß, Berftand (Vernunft) und Willen, 
fucht auch in der Liebe das Princip zur Begründung einer jpefulativen Tri- 
nität3lehre. Aber die Gefahren der Härefie waren nod) keineswegs befeitigt. 
Trennt man ungebührlich die Berfonen und lodert das Band des ihnen ge= 
meinfamen Weſens, fo daß diefes zum bloßen Gattungsbegriff binabjinkt, 
fo find es drei Götter. Betont man aber bei Wahrung der perfönlichen 
Unterfchiede die Wefensgleichheit und läßt den einen Gott als den den Per- 
fonunterschieden übergeordneten in Vater, Sohn und Geiſt auseinander- 
gehen, fo kann fogar der Schein von vier Göttern entjtehen. Das jogenannte 
athanafianifche Symbol (ift jedoch bedeutend später als Athanafius) befeitigt 
diefe Gefahren und firirt durch dialektifch-fcharfe Beftimmungen die Trini— 
tätslehre in eine fefte, in ſich geſchloſſene Geftalt. Der Chriftenglaube ift 
darnach diefer, daß mir den einen Gott in einer Dreiheit und die Dreiheit 
in dev Einheit verehren, weder die Perfonen permengend, noch das Weſen 
(Subjtanz) trennend. Die den Dreien gemeinfame Weſenseinheit wird in 
die Eigenfchaften geſetzt: der Vater fei ewig, allmächtig u. |. w., der Sohn 
und Geift desgleichen, und doch ſeien es nicht drei Emigfeiten u. ſ. w., ſon— 
dern eine Ewigkeit, Allmacht u. ſ. w. Daneben wird der Unterjchied der 
Perſonen fejtgehalten und jedem feine befondere Eigenthümlichkeit. gewahrt. 

Die reformatorifchen Befenntniffe, fowie die Glauhensbefenntnifje der 
gefammten heutigen rechtgläubigen Chriftenheit ftehen, was die Trinitäts- 
lehre betrifft, auf dem oben dargelegten Grunde. Sie thun vom leßteren 
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Symbol nichts Wefentliches weg, noch fügen fie Wefentliches hinzu. Der 
Artikel von der heiligen Dreieinigfeit in der Kirchenordnung der (bifchöfl.) 
Methodiftenkirche und der Evang. Gemeinfchaft ift mit einigen unwichtigen 
Wortveränderungen mit dem der anglifanifchen und andern reformirten 
Kirchen durchaus gleichlautend. In ihm wird ein wahrer und lebendiger 
Gott befannt, als Geift und Inhaber der Eigenfchaftenfülle, wie fie in 
Schöpfung, Erhaltung ꝛc. zur Offenbarung fommt, und dann in diefem 
einen fo beitimmten Gott, der in keinem Theile jeines Weſens geringer 
fein fann, als in einem andern, fondern überall ganz und vollfommen ift, 
was er ift, wird dann eine Dreieinigfeit gelehrt in einem Wefen und in 
einer Macht und gleich ewig, Vater, Sohn und Geiſt. Alfo das die Drei 
Einende und ihnen Gemeinfame wird gleichfalls in die Eigenschaften geſetzt, 
über das Verhältniß der Perſonen zu einander aber nichts Näheres ausge 
fagt. Dies letztere ift von Luther in den ſchmalkaldiſchen Artikeln beſtimm— 
ter gefchehen, während er erfteres ganz übereinftimmend ausdrückt. Die 
Confessio Augustana hingegen fügt nur die Beltimmung hinzu, was 
unter Perſon zu verftehen fei, nämlich, daß fie fei nicht ein Stüd (Theil) oder 
Eigenschaft in einem Andern, fondern das felbjt für fich beftehet. Die alt- 
proteftantifchen Dogmatifer allerdings haben die Lehre weiter ausgebaut und 
Icharf zergliedert. Der unterfcheidende Charakter der drei Perſonen betrifft 
nad) ihnen entweder das innere Wechjelverhältniß derjelben zu einander, 
oder das äußere Weltverhältniß derſelben; jenes jedoch faffen fie meift über: 
einftimmend mit dem altfatholifchen (ſ. oben) Ungezeugtfein, Gezeugtfein 
und Ausgehen, nur daß fie weiter-zergliedern. Das Weltverhältnig wird 
gleichfalls näher beftimmt und jeder Perſon das ihr Eigenthümliche zuge— 
fchrieben. „Das Bedeutendfte, was die Dogmatifer zu den Symbolen hin- 
zufügen,” fagt Dorner, „ift ihre Lehre von der Immanentia oder dem leben- 
digen Ineinander der drei Hhpoftafen in einander (repıXöpnsts, Circum- 
incessio), wodurch ihr Unterfchied beftätigt, aber auch zur Einheit zurüd- 
geführt werde.” Hierin liegt die Idee eines lebendigen Procefjes oder 
Kreislaufs, ein lebendiges Sneinander und fich gegenfeitiges Bedingen der 
drei Perfonen, wornach jede zur andern hinftrebt und zu ihrem Weſensbe-⸗ 
ftand nothwendig ift, der Bater nicht Vater wäre ohne den Sohn, der Sohn 
nicht Sohn ohne den Vater, der Geift nicht Geift ohne die beiden, aber auch 
ſie nicht Vater und Sohn ohne ihn. Augenſcheinlich iſt aber auch ſo das 
hochheilige Geheimniß noch nicht zur völligen Klarheit gelichtet, und wird 
es auch wohl nie werden. 


fo 6 Iao— 
3. Dogmatifche Erörterung. 


$ 16. Sehre von der heil. Dreieinigkeit in poſttiver Geſtall. 


Aus dem auf die heilige Schrift gegründeten chriſtlichen Be⸗ 
wußtſein ſind die kurz dargelegten Denkbewegungen der Kirche nicht 
ohne innere Nöthigung hervorgegangen, da die Thatſache ſolchen Be⸗ 
wußtſeins über ſich hinaus auf objektive Realitäten hinweiſt, die ihm 
zu Grunde liegen. So wenig Gottes Sein gedacht werden könnte 
und würde ohne Veranlaſſung dazu durch den lebendigen Gott ſelbſt, 
ebenſowenig würde man dazu gekommen fein, ihn dreieinig zu Den= 
fen, wenn nicht der ſich jo bezengenden und darſtellenden Wirkſam⸗ 


keit objektive Realität in Gott entſpräche. Die Verſuche, dem den⸗ 


kenden Bewußtſein Das Wie der drei Perſonen in der einen Gott: 
heit Mar zu madjen, find demnach Durdans berechtigt. Gott int 
dreieinig, heißt: Der eine Gott hat Eriftenz nur in dem gleich⸗ 
etvigen Sein und Weſchſelverhältniß dreier fi) gegenfeitig bedingen⸗ 
der Berfonen; nur wenn man Diejes feſthält, it Die Gefahr beides 
der (ſabellianiſchen) Vereinerleiung und der Unterordnung (Subor: 
Dinatianismus) befeitigt, allerdings aber das Geheimnig felbit, mie 
folhes Sein und Wechſelverhältniß näher vorzuftellen fei, immer 
noch nicht gelichtet. 


1. Die Nöthigung, Gott dreieinig zu denken, liegt zu: 
nächft im chriftlichen Bewußtfein. Diefes weiß ſich erlöft von Sünde, der 
Sünde, die Druf und Schmerz und Schuldgefühl verurfachte und aljo 
Zeugniß ablegte won Uebertretung des göttlichen Geſetzes, von gekränkter 
göttlicher Gerechtigkeit, von Mißverhältniß gegen Gott. Die Beleitigung 
diefes Mifverhältniffes, das Befreitfein von Sünde und Schuld, kann der 
Gläubige fich nicht felber zufchreiben; gerade die eigne Ohnmächtigkeit beim 
Gefühl der Schuld, von der er fich befreit wünfchte, machte den damaligen 
bußfertigen Zuftand fo unerträglih. Das Willen um fein Erlöſtſein weiſt 
alſo auf göttliche Urfächlichkeit zurüd. Derfelbe Gott, deſſen Geſetz er über- 
treten und defjen Strafe er dadurch auf fich herabgerufen, muß ‚die Verſöh— 
nung geftiftet haben, deren er fich theilhaft weiß, und dies kann nur in ſei— 
nem guten Willen, alfo in feiner Liebe begründet fein. Denn das Sünden: 
bemwußtjein weiß ſich unberechtigt, Anfpruch zu machen auf. Befreiung, und 
auch der Verſuch der Selbitrechtfertigung will ihm nicht gelingen. Se tiefer 


und energifcher e8 fich geltend macht, defto gewiſſer weiß es ſich im Unrecht 
und deſto völliger muß es Gott von aller Schuld an feinem. Unheil losſpre⸗ 
hen. Der feines Erlöftfeins frohe Glaube alfo weiß, daß ſolche Erlöfung, 
folches Heil allein von Gott, gegen den gefündigt morden, ber ſein kann. 
Und diefe oberſte Urfächlichkeit des Heils ift der Bater. Die göttliche Vater: 
liebe hat den Sohn gejendet, Joh. 3, 16. Gott der Vater hat die neue 
Schöpfung gewollt und uns fündliche Rebellen durch Chriftum zu ſich 
zurückgewendet, ſich geneigt gemacht und für's Göttliche umgeſtimmt. Denn 
das Alles iſt ja doch von Gott, der uns mit ſich ſelbſt verſohnet hat durch 
Chriftum— rd d8 rdvra dx tud Weod ıc., 2 Kor. 5, 18, vgl. B. 17. Wie er 
aber die Grundurſache ift von der Erlöfung und allem Sein überhaupt, da 
ſchlechthin Alles aus ihm feinen Ursprung wie das Ziel feiner Beitimmung 
hat, Röm. 11, 36., jo ift er gleichfalls die erſte Seinsweife des dreieinigen 
Gottes. Die bezeichnete, göttliche Wirkungsweife, deren wir ung bewußt 
find, weiſt nothmwendig auf entjprechende objektive Realität in Gott zurüd 
und macht, wie auch immer der Vater beftimmter worzuftellen fein wird, jo 
viel gewiß, daß, wie alles Seins, er auch der legte Realgrund des dreieini- 
gen Gottes ift. : 

Aber das erlöfte Bewußtſein weiß fih zum Andern erlöft durch eine 
erlöfende That, es weiß fi) mit Gott verföhnt Durch Chriftum, der, was der 
Sünder nicht zu leiften vermochte, geleiftet hat, indem er für die Sünder: 
welt eingetreten und für fie gut geworden it. Der lebendige Glaube an ihn 
weiß ich zugleich in ihm geborgen, von der Sünde frei und mit Chrifto in 
die gnadenreiche Gemeinſchaft mit Gott verſetzt. Das könnte unmöglich der 
Fall fein, wäre nicht in Chrifto Gott jelbit offenbar geworden. Denn tie 
follte doch ein von Natur gleicherweife von Gott getrenntes Weſen in die 
Gemeinſchaft mit Gott, die es felbft zu fuchen hätte, hineinführen, wie follte 
ein Geringerer, als Gott jelbft, mit ſich in lebendigen Freundſchaftsverkehr 
ſetzen können? Nur Gott kann mit Gott verſöhnen, 2 Kor. 5, 19. Alle 
Pühfeligen und Beladenen zu ſich einladen und ihnen Erquickung verheißen, 
Kann allein, wer ſich bewußt ift, eine Melt von Troftfülle in fich zu bergen, 
wer mit Gott wie Gott felbft befannt und Sachwalter won deſſen Lebens— 
reichthum und Seligkeit iſt, Matth. 11, 27. 28. Sebſtſtändiger Lebens— 
herd, und zwar von Ewigkeit her (Joh. 5, 26; 17, 5) muß der Sohn eben⸗ 
ſowohl jein, wie der Vater, follen wir durch ihn zu folchem Bewußtſein und 
in die volle, ungetrübte Gottesgemeinschaft gelangen können. Wäre er nicht 
vom Vater unterſchiedener, ſelbſtſtändiger Lebensherd, ſo wäre keine Ver— 
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mittelung mit dein Gott, gegen den gefündigt worden, möglich, denn e3 wäre 
ja fein Mittler vorhanden, fie zu unternehmen und auszuführen ; würde fie 
alfo auch von Gott gewollt, fie könnte nicht vollzogen werden und die 
Trennung von Gott bliebe abſolut, ja Gott erſchiene da nicht als der 
Allmächtige, fondern als Ohnmächtiger, indem er feinen eignen Willen nicht 
in Vollzug zu ſetzen vermöchte. Doch könnte er überhaupt den Willen zur 
Welterlöfung haben, wäre er nicht ohne den Sohn nur ftarre Einheit, oder 
beffer Einfachheit, der nicht mit Freiheit, fondern mit Nothivendigfeit all 
fein Thun vollbrächte, in dem folglich der Gedanfte von einem Andersfein 
der fündigen Weltgegebenheit gar nicht auftauchen fünnte? Wenn fo, dann 
iſt noch weiter zurüdzugehen und zu behaupten: ohne den Sohn wäre er in 

ewiger Alleinfamfeit verhartt, und fo wenig der Gedanke eines 
Andersfeins der fündigen Weltgegebenheit hätte in ihm auftauchen können, 
ebenjowenig hätte er den Gedanken eines Andern überhaupt, alfo der Welt, 
fafien können. Damit wäre aber feine Ohnmächtigkeit in's eigne Wefen 
hineinverlegt ; ein Gott, der nicht zu fchaffen vermag, fann auch nicht über 
fi) jelbjt Herr fein, Fann fo wenig der Grund feiner felbft fein, wie der 
Welt. So zeigt es fih denn, daß, wenn Chriftus eine der des Vaters 
gleiche, ſelbſtſtändige Lebensfülle von ſich behauptet, dies nicht bloß im heilg- 
geihichtlihen Sinne aufzufaflen fein darf, und wenn Johannes ihn das 
Leben und Licht der Welt und Menfchheit nennt, dies nicht zu veritehen ift, 
als ob in dem Zweck, folches zu fein, fein Licht und Leben aufginge; viel- 
mehr Licht und Lebensherd für die Welt und Menschheit ift er nur, weil er 
es an und für fi ift, ganz abgefehen von Welt und heilsgefchichtlicher 
- Offenbarung. Gott wäre gar nicht Gott ohne diefen Lebensherd des 
Sohnes, in welchem der Vater gleichſam feinen Inhalt aus fich heraus und 
fich gegenüberftellt. Erſt in diefer lebendigen Selbitfegung feines Wefens 
iſt Gott der Grund feiner felbft, alfo der abjolute, dem, wie wir gefehen 
haben, Selbitfein zufommt. Allein der wahre Glaube weiß fich nicht nur 
mit Gott durch Chriftum verſöhnt und in feine Gemeinschaft aufgenommen, 
er empfindet gleichfalls einen innern treibenden Grund der Lebensgemein⸗ 
ſchaft mit Gott, weiß die Richtung des Herzens eine andere als früher, näm— 
lich auf Gott hin gelenkt und mit göttlicher Geſinnung geadelt. Er fühlt 
in ſich den Trieb zu immer höherer Gotteserfahrung. Was anders, als Gott 
ſelbſt, kann aber in den Herzen der Gläubigen ſo unausgeſetzt nach Gott aus⸗ 
greifen? Wie könnten wir ein Bewußtſein von etwas haben, das doch nicht 


irgendwie in uns wäre? Gottes Kinder können nur die ſein, deren innerer 
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Triebgrund der Geift Gottes tft; nur fie fönnen den göttlichen VBaternamen 
in Eindlichem Zartfinn fi) zueignen und inmitten zeitlichen Ungemachs kraft 
des Chriſtus in ihnen der künftigen Herrlichkeit hoffnungsvoll ſich getröften. 
Die Gläubigen find der göttlichen Natur theilhaftig, 2 Petr. 1, 4., und 
wer anders, als Gott felbft, fünnte uns feiner Natur theilhaft machen ? 
Wenn daher auch die heilige Schrift in Worten die Unteijchiedenheit des 
Gerftes nicht fo ſtark betont und deutlich hervorhebt, wie die des Sohnes, fie 
wird durch die hriftliche Glaubenserfahrung nicht minder gefordert. Ohne 
ihn wüßten wir von dem Erlöferwirfen Chrijti und feiner Lebenskräftigkeit 
nichts, und darum wären wir auch unbekannt mit Gott dem Vater, da, wer 
den Sohn nicht hat, auch den Vater nicht haben Tann, 1 Soh. 2, 23; 2 
Joh. 9. In und durch ihn wird ung die Herrlichleit des Herrn offenbar, 
verklärt er ja den Sohn in uns und ift deſſen Stellvertreter, 1 Kor. 12, 3 
und die befannten Stellen bei Johannes. Demnad) wohnt im Geifte auch der 
Sohn und der Vater in den Gläubigen, da der Lebensreichthum Chrifti ja 
zugleich der des Vaters ift, der Geiſt aber aus diefem Lebensreichthum 
ichöpft, Joh. 14, 23; 16, 14. 15. 

Wenn nun der Geift in der Glaubenserfahrung Sohn und Bater offen- 
bart und gleichfam einigt, jo muß diefer feiner Heilswirkſamkeit die inner- 
göttliche Stellung entfprechen, welche er zu beiden einnimmt. Der Vermit- 
telung göttlichen Wiſſens an ung entfpricht feine innergöttliche Thätigkeit, 
welche 1 Kor. 2, 10. 11 als ein Durchſchauen der Gottheitstiefen begeich- 
net wird. Dies kann nun aber weder dem Vater noch dem Sohne inner- 
göttliches Wiffen abſprechen wollen, und muß doch zu diefem ihrem Wiſſen 
in beftimmter Beziehung ftehen; denn warum follte doch das innergöttliche 
Wiſſen des Geiftes in urfächliche Gleichheit zu feinem in der Welt vermittel⸗ 
ten Wiffen Gottes geſetzt werden, wie der Apoftel nachweislich thut, wenn 
nicht eben das innergöttliche Wifjen des Vaters und des Sohnes in ihm 
vermittelt würde und fich einigte? Wir müffen alfo weiter jagen, daß, wie 
ohne den Geift das Erlöſerwirken Chrifti und die dieſem zu Grunde liegende 
Heilsurfächlichfeit Goftes, oder einfach Vater und Sohn uns unbefannt 
blieben, fo würde innergöttlich ohne den Geift der Vater nicht den Sohn, 
noch der Sohn den Vater, darum aber auch der Bater fich nicht als Bater, 
noch der Sohn ſich ala Sohn kennen und erfaffen. Wie «8 daher auch ohne 
ihn immerhin um die Abfolutheit beftellt fein möge, abfolute Per 
fünlidhfeit, das ift gewiß, Tönnte Gott nicht fein ohne den Geift. Kann 
aber der Vater nicht fein ohne den Sohn und beide nicht ohne den Geiſt, fo 
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ift diefer und der Sohn dem Sein Gottes ebenſo weſentlich, wie der Vater, 
demnach auch mit ihm, wie unter ſich, einander völlig weſensgleich; und iſt 
keiner ohne den andern, was er iſt, ſo machen ſie erſt zuſammen eine voll⸗ 
kommene Einheit aus und der Satz hat unbeſtreitbare Gültigkeit: drei. 
perſönlich iſt Gott doch nur Einer. 

2. Verſuche, das Wieder Dreieinigkeit ſich vorzu— 
ftellen. Daß ſolche fortwährend gemacht werden, kann ung nad dem 
- Dbigen nit Wunder nehmen. Die in der Heilserfahrung fid) kundgebende 
dreifache Urfächlichkeit gibt dazu die Veranlafjung, und das ernite, fich 


darüber Rechenschaft geben wollende Denten fühlt das unabmeisliche Bedürf- 


niß, diefelbe auf entiprechende objektive Realitäten zurüdzuführen. Als 
- durchaus wertlos und nichtsfagend müffen nun diejenigen zurüdgemiejen 
werden, welche irgendwie die Dreieinigfeit durch die Welt bedingt jein lafjen, 
wie dies von allen pantheiftifch gefärbten Syſtemen gefchieht, dem des 
Schelling und Hegel u. A. Auch die Theofophie und Myſtik 3. B. eines 
Böhme neigt dorthin. Ob die Welt in ihrer Gefammtheit oder jpeciell die 
gefammte Menfchheit dann als der Sohn betvachtet wird, oder auch in der 
legteren ſich Gott erft als Geift haben fol, dag macht wenig Unterjchied- 
St Gott in feinem Anfichfein der Vater und wird in feinem Andersſein 
der Sohn, fo ift er dann nicht mehr Vater, weil in der Welt aufgegangen ; 
fol er fi) aber im menfchlichen Bewußtſein zum Geiftjein beſtimmt finden, 
als Geift erfchließen, fo wird doch vollftändig die Einheit vermißt, denn die 
Stoffiwelt und der (Menfchen) Geift fönnen nie in eine fich mit fich identiſch 
wiſſende Lebenseinheit zufammengehen. Gerade die innerweltliche Thätig- 
keit, fo fanden wir, feßt den außermweltlichen Gott voraus, von welchem fie 
ausgeht. Die Berfuche zur Erklärung der Dreieinigfeit durch Zuhilfe- 
nahme der Weltidee (Weiße, Fifcher) führen im Grunde auch nicht meiter. 
Denn unterfcheidet ſich Gott erſt mittelſt derjelben von einem andern, das 
nicht er jelbit ift und dann erft von fich ſelbſt, fo wäre er ohne fie nicht 
ſelbſtbewußt und alfo fein vollfommener Gott. Dazu fann die Meltidee 
nur in der zu vertoirflichenden Welt Realität gewinnen; ohne die wirkliche 
Welt märe fie bloßes Luftgebilde, ein reines Unding, und alfo wäre Gott 
wieder nicht Gott ohne die Welt, und erft durch fie erhielte er volle Seins— 
wirklichkeit. Bei Rothe wird dem Geifte höhere Bedeutung zugefchrieben, 
als den andern beiden, mas ſchwerlich dem Sachverhalt genügen Tann. 


Die Ableitung aus der Liebe findet fich, wenn auch einigermaßen von‘ 


Auguſtin in Anregung gebracht, doch erit von Richard v. St. Victor mit 


Bewußtfein vollzogen. Unter den Neuern find Liebner und Sartorius her 
vorragende Vertreter derfelben. Der Ießtere jagt: „Gott ift die unendlich) 
vollfommene, die ewige Liebe in Berfon und zwar in mehr als einer Perſon; 
denn die Liebe befteht ja eben in der Einigung unterfchiedener Perſonen. 
Das Subjekt der Liebe ift nicht denkbar ohne das Objekt derfelben, Die per- 
fünliche Liebe nicht ohne perfünlichen Gegenftand, ohne den fie nur Ich- oder 
Selbſtſucht wäre; darum heifchet das Ich ein Du, die erſte eine zweite 
Perſon, der Liebende den Geliebten, ohne den er nicht liebte. Darum ift 
Gott ſowohl der Liebende, als der Geliebte, jowohl der Vater ala der 
Sohn.” Als Vater ift Gott die „hervorbringende PVerfönlichkeit oder Liebe, 
womit. er in und aus der vollfommenen Fülle feines Weſens feinen adä- 
quaten Gegenftand, feiner ewigen Perfon die zweite gleichewige erzeugt und 
alle feine Vollkommenheit ihr mittheilt.“ Vater und Sohn find jo „wohl 
unterschieden, aber nicht gejchieden, fondern fo wie weſentlich eins, jo aud) 
perfönlich vereinigt, und zwar nicht bloß durch die Liebe, wodurch der Sohn 
im Schooße des Vaters ift, fondern aud) durch die gegenfeitige Liebe, wo— 
mit, wie der Vater den Sohn, fo aud) der Sohn den Vater wieder liebt. 
Nothwendig gehört zur Gemeinihaft, zum Einheitsbunde der Liebe, ſowohl 
das Geben (amare, Lieben,) und das Empfangen (amari, Geliebtwerden), 
als aud) das Erwidern derfelben (redamare), oder die beiderfeitige Gegen⸗ 
liebe“ u. |. w. Diefe beiderjeitige Gegenliebe ſoll dann der Geift fein. 
Sartorius legt bei feiner Augeinanderfegung großes Gewicht auf die 
(auch) auf andere Schriftſtellen) Schriftausfage, daß Gott die Liebe fei ; 
aber das fann er fein, ohne daß die Liebe der Grund feiner Dreieinigfeit 
fein müßte. Ya, Gott muß ſchon dreieinig fein, wenn er die Liebe fein Soll, 
Iſt die Liebe, wie Sartorius will, Ich- ‚oder. Selbftfucht, ohne einen ihr 
gemäßen Gegenftand, jo iſt fie dies nicht minder, nachdem fie diefen Gegen- 
ftand ſelbſt hervorgebracht, denn in dieſem, als ihrem Werk, liebt fie ſich ja 
dann immerhin felbft. Der Sohn tritt aber damit in folde Abhängigkeit 
vom Vater, daß er kaum als nothwendig zur Vollkommenheit des Vaters 
betrachtet werden kann und auch nicht einzufehen ift, wie er ber adäquate 
Gegenstand des Vaters fein könnte. Aber das weſensgleiche Objekt der Liebe 
des Vaters kann er nur fein, wenn er ſchon an und für ſich ift, was er ift, 
ohne erſt von jener hervorgebracht werden zu müffen, wenn er alſo, wie wir 
oben ſahen, dem Vater ebenfo nothivendig ift, wie der Vater ihm. Für den 
Geift fommt aber auf diefe Weife erft recht Feine Gleichheit mit Bater 
(und Sohn) heraus, denn er ift nur die beiberjeitige Gegenliebe, die doch) 
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unmöglich als Berfon aufgefaßt werden kann. Die Liebe zweier Eltern, 
welche erſt im Kinde fich wahrhaft einige und vollfommen abjchließe, iſt 
fehmwerlich zum Vergleich geeignet, indem gejagt werden muß, daß, je voll 
fommener die beiderfeitige Liebe von Mann und Weib tft, deflo weniger fie 
fi) der Vollendung durch das Kind als Drittes bedürftig erweift. Dazu 
ericheint der Geift fo nur als blafje Wiederholung der fchon vorhandenen 
und in fich vollendeten Liebe des Baters und Sohnes und wäre keineswegs 
eine Nothiwendigfeit ihres Seins und Soſeins, wie wir doch jahen, daß er 
fein muß, wenn beides, die Wejensgleichheit und Die Einheit der Drei, heraus— 
fommen jo. 

Andere, wie Lange, Tweſten, Martenfen, auch Dorner und Frank, neh: 
men das Selbjtbewußtfein zum Ausgangspunkt und conftruiren jeder auf 
verichiegene Weife, allein Tweſten und Martenfen bliden dabei zu viel auf 
die Weltivee hin, den Sohn mit derfelben wohl nicht iventificirend, aber 
doch als (mothivendigen) Beitandtheil mit ihm zufammengefaßt fein laſſend, 
wobei dann die Schöpfung, fonderlich, wenn man die Liebe über Gebühr 
betont, zur Nothivendigkeit wird. Dennoch jagt legterer: „Wenn wir daher 
mit der Kirche nicht nur des Vaters, fondern auch des Sohnes und des 
Geiftes ewige Bräeriftenz und Unabhängigkeit von der Schöpfung 
lehren, jo jagen" wir damit, daß Gott, um der fich felbft offenbare, ſich 
ſelbſt liebende Gott zu fein, ewig fich felbft in Ih und Du (in Vater und 
Sohn) unterfcheiden und ebenfo ewig ſich mit fich felbft zuſammenſchließen 
muß, als der Geiſt der Liebe, der aus dem Verhältniſſe des Gegenſatzes 
ausgeht.“ Auf die Einwendung, daß die Unterſchiede des menſchlichen Be— 
wußtſeins nur ideelle ſeien, nicht wirkliche, antwortet er: Dies beruhe auf 
ſeiner Kreatürlichkeit. „In Gott dagegen iſt Denken und Sein Eins, und 
die Bewegung, in welcher Gott ſein Selbſtbewußtſein vollzieht, iſt nicht nur 
eine Bewegung des göttlichen Subjekts, ſondern auch der göttlichen Sub— 
ſtanz“ ꝛc. Das Weitere durchſetzt Martenſen mit der Welt der Ideen, die, 
fo gewiß fte in den Kreis des göttlichen Lebens hineinfallen, doch ebenfo 
getwiß ganz bei Seite zu laſſen find, wenn es ſich um das dreieinige Wesen 
Gottes handelt. 

3. Ein anderer Verfudh zum Berftändnif der Drei- 
einigfeitslehre. Wenn man überhaupt in der Dogmatik eine Con- 
ſtruktion geben till, fo ift jedenfalls in Uebereinftimmung mit den letztge⸗ 
nannten Dogmatikern vom Selbſtbewußtſein auszugehen. Dies legt vor 
Allem die Thatſache nahe, daß wir Gott als abſolute Perſönlichkeit 
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fennen gelernt haben. Als folcher ift er die urbildliche Perfönlichkeit, von 
der wir Menſchen in gefchöpflicher Endlichfeit abbildliche Perſonlichkeiten 
find. Wir müſſen daher Gott in Aehnlichkeit, in Analogie mit der menſch— 
lichen Perfönlichkeit denten, wie wir bereit3 in der Eigenfchaftzlehre des 
Näheren gefehen haben. Auch die Ableitung aus der Liebe thut im Grunde 
dafjelbe, iſt aber verkehrt, weil fie nicht die Analogie der menjchlichen Per— 
-fönlichkeit als folcher, nicht eine Perfon, fondern das gegenfeitige Verhält- 
niß mehrerer Berfonen zu Grunde legt, Gott alfo ſchon der dreieinige jein 
muß, um der dreiheitlich ſich liebende fein zu fünnen. 

Nun weiß aber Jeder, der fich denkend ſelbſt beobachtet, oder die Ent- 
mwidelung des Selbſtbewußtſeins in einem Kinde verfolgt, daß ein Drei— 
faches zu demfelben gehört. Einmal ift eg Subjekt, in welchem das Objekt 
noch unaufgefchloffen mit einbegriffen ift, von dem jenes daher auch noch 
nichts weiß und ebendeßhalb auch noch Fein aufgefchlofjenes Wifjen von fich 
felbft befist. In diefem erften Stadium würde das Kind, aud) wenn es 
iprechen könnte, weder Ich noch Du zu jagen vermögen, weil e3 feiner 
Unterscheidung feiner ſelbſt von einem Andern und noch viel weniger einer 
Selbftunterfheidung fähig ift. Erſt bei weiterer Entwidelung, nachdem e3 
die Außendinge als fremde kennen gelernt hat, als folche, Die nicht e3 ſelbſt, 
fondern Andere find, und fi) alfo von ihnen zu unterfcheiden weiß, fängt 
es auch an, fich von fich felbft zu unterfcheiden und ſich ale Objekt ſich als 
Subjekt gegenüberzuftellen. Vorerſt aber behält die Anfchauung feiner ſelbſt 
als Objekt die Oberhand; es heißt ſich weder Sch noch Du, fondern ſpricht 
von ſich ſelbſt, gewöhnlich unter Nennung des eignen Namens, in der dritten 
Perſon. Aber es tritt mit dieſem Objekt ſeiner ſelbſt, dieſer „dritten 
Perſon“, bald in nähere Beziehung, d. h. es lernt ſich völliger kennen, wird 
vertrauter mit ſich ſelbſt, hat aber noch nicht die Geiſteskraft, ſich als Einheit 
von Subjekt und Objekt zuſammenzufaſſen, ſondern bleibt noch in fie, wenn— 
gleich vertraulich, gefpalten und heißt fich ſelbſt Du. Mie jedoch die Geiſtes⸗ 
entwidelung fortfehreitet, nimmt es felbfterfaffend ſich als Objekt herein in 
ſich als Subjekt, fhließt ſich alfo mit ſich felbft zufammen, wodurch die 
dritte Perſon und zweite, in der es nacheinander auftrat, nun in die Einheit 
der erften aufgenommen: erfcheinen und diefe nun ſelbſtbewußterweiſe als 
Ich auftritt. Was fi fo beim Rinde in Entividelungsftufen auseinan- 
verlegt, das ift bei vollendeten Selbftbetvußtfein immer noch) in diefem ent- 
halten. Einer fann von fich ſelbſt nichts mwiffen, wenn er fich nicht ſich 
ſelbſt gegenüberftellt als Gegenftand feiner Selbftbetrachtung, aljo im 
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Subjekt und Objekt fpaltet, als Subjekt in fi) als Objekt hineinſchaut und 
erfennend durchdringt. Würde es jedoch damit beivendet bleiben, jo bliebe 
er als Objeit fich als Subjekt immer noch mehr oder weniger fremd (ie 
man ja ein Außending gründlich fennen mag und es doch als Aeußeres, als 
Nichtich weiß) und zu einer Selbfterfaffung käme e3 dennoch nicht; foll es 
zu diefer fommen, jo muß er als Subjekt ji) ala Objekt in ſich hineinziehen, 
in ſich wiſſen, mit ſich zufammenjcließen. 

Diefes nun haben wir im vollen Umfang auf die abjolute Perfönlich 
feit anzuwenden. Zu einheitlicher Selbfterfafjung muß Gott aus urgrün- 
diger Wefenstiefe heraus fich ſelbſt fich gegenüberftellen. Ohne Objekt jeiner 
felbft zu fein, würde er im ftarren Naturgrund eines unbeweglichen Weſens 
verharren, und fünnte weder in eigener Lebensbewegung fich haben, noch 
eine Welt aus fich herausfegen und zum Heren derfelben ſich machen, weil er 
ja in ſich in unterfchtedlofer Einheit bliebe. Es iſt demnad in Gott die 
Nothwendigkeit zu denken, fich felbft gegenftändlich zu werden, und als diefe 
Nothwendigkeit, die nicht in ſich verjchloffen bleiben kann noch will, iſt Gott 
der Vater. In das Objekt feiner ſelbſt aber, das er aus fich herausfegt, 
muß er die ganze Fülle feines eignen Wejens nieberlegen, da es ja ſonſt 
unrichtig wäre, in demjelben eine Selbftobjeftivirung Gottes ſehen zu 
wollen; und doh muß man diefe jehen, wenn im Sohne der Vater 
felbft geſchaut fol werden können nad) Chrifti Wort: „Wer mich fiehet, der 
fiehet den Vater.” Gott aber, als Objekt feiner felbft, ift der Sohn. Die 
wahre Einheit des göttlichen Selbitbewußtfeins ift jedoch damit nod) nicht 
gegeben. Subjekt und Objekt, der Vater und Sohn, blieben getvifjermaßen 
fremd außereinander ftehen, wenn nicht nur dieſes zu jenem zurüditrebt und 
jenes dieſes in ſich zurücknimmt, ſondern wenn nicht dieſes Zurücknehmen und 
jenes Zurückſtreben als Vermittelung freier perſönlicher Thätigkeit gedacht 
wird. Dieſe freie Perſonthätigkeit nun, in welcher Vater und Sohn ſich 
begegnen und vollfommen die Einheit ihrer Unterfchiede haben, ftellt ung 
den Geift vor, mit dem, der Kreis der innergöttlichen Lebensbewegung ab- 
Ihließt und Gott erſt in vollendetem Selbjtbewußtfein als die abjolute 
Perfönlichkeit dafteht. 

Iſt nun das Geheimniß ber heiligen Dreieinigkeit gelöft? Schwerlich. 
Wir Schauen hier fpiegelartig nur in Näthfelbildern (1 Kor. 13, 12) und 
ſprechen daher auch vielfach in bloßen Räthſelworten. Wie follten wir End- 
liche den Unendlichen vollfommen uns vorftellen, fein dreieiniges Weſensge⸗ 
heimniß durchſchauen können ?! Doch will die obige Auffaſſungsweiſe 
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unferm beſchränkten Denken als die befte erſcheinen, da fie in den Unter: 
ſchieden die vollfommene Einheit am beiten wahrt, die völlige Wefensgleichheit 
wie gleiche Ewigkeit der Drei einleuchtend herausſtellt, aljo die im vorigen 
Paragraphen dargelegten Gefahren der Unterordnung mie Spentifictrung 
befeitigt und zugleich Vater, Sohn und Geift als foldye aufteilt, deren ges 
genfeitige Wefensbeziehung nur die inniger, heiliger und vollfommener Liebe 
fein fünnen. Der „Vater hat den Sohn lieb und zeiget ihm Alles“, vor 
Allem fich jelbft als in jeinem andern Sch, der Sohn aber findet darin feine 
Seligfeit, die Fülle des Vaters auszujtvahlen und mit ihm Eins zu fein, und 
der heilige. Geift, von beiden ausgehend und beide in ſich einigend, liebt 
beide gleicherweife, wie er von ihnen geliebt wird. In ihm ift die dreieinige 
Liebe erft in vollem Sinne eine heilige, weil in ihm, mie die eigne, fo Die 
Selbitbewahrung des Vaters und des Sohnes fi vollzieht. 





Vierter Abſchnitt. 


Gott als Grumd der Well. 


Was imObigen fich dargelegt findet, ift Die MWefenstrinität, zu der mir 
jedoch nur auf Grund der Offenbarung Gottes in der Welt gelangen fonn= 
ten. Der an fi) Dreieinige hat ſich dreiheitlich geoffenbart in den Merken 
der Schöpfung, Erlöfung und ‚Heiligung, und dies ift «8, mas man die 
Dffenbarungstrinität (auch ökonomische) heißt. Wie fommt nun der drei⸗ 
einige Gott dazu, gleichſam aus ſich herauszutreten und in einer von ihm 
geſchaffenen Welt ſich zu offenbaren? Würde er äußerlich dazu genöthigt, fo 
wäre er nicht der Selbſtherrliche und Freie, der er doch ſein muß, um über— 
haupt Gott fein zu fünnen; entfpringt aber fein Schaffen einem Innern, als 
Mangel empfundenen Bebürfniß, fo ift er nicht der Allgenugfame und feine 
Gottheit ift wiederum gefährbet. Beide Klippen find aljo gefliſſentlich zu 
meiben. 


8 17. Als dem abſoluten kommt allein Gott Sein zu im eigent- 
lichſten Sinne, allem Andern nur abgeleiteter Weife, und ſelbſt in 
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feinem höchften Wirklichwerden Tann es, dieſes Andere, nicht über Das 
hinausgehen, was der Möglichkeit nad) ewig in Gott beſchloſſen liegt. 
Da nun Gott als abfolute Perſönlichkeit weder blindlings nod mit 
Nothwendigkeit wirfend gedacht werden fann, jo muß er in jeinem ewi⸗ 
gen’ Denken die Möglichkeit der Welt in freier Liebe gehegt und Das 
Gedankenbild ihrer fein jollenden Wirklichkeit ewig gefaßt Haben. 


1. Daß Gott Grund der Welt ift, ergibt ſich aus dem Be— 
griff beider wie von jelbit. Wäre er es nicht, jo müßte die Welt Grund 
ihrer jelbjt fein, was durch ihre nachweigliche Bedingtheit im Einzelnen wie 
im Ganzen auögefchlofjen bleibt. Eben ihre Bedingtheit, das Unſelbſtſtän— 
dige, Veränderliche, Wechfelhafte, das ihr anhaftet und bei oberflächlicher 
Betrachtung fie faft zum Scheindafein hinabdrüdt, ift e8 ja, was die Forde— 
rung eines Unbedingten jo nothiwendig macht. ALS bedingte und endliche 
muß die Welt auf einem unendlichen und unbedingten Grunde ruhen. 
Diefer Grund ift Gott. Dieje Bernunftforderung fteht daher ganz im Ein- 
klang mit der Schrift, wenn fie z. B. Sagt: „Sm Anfang ſchuf Gott Himmel 
und Erde.” „Durch ihn, den Logos, ift Alles geworden, und ohne ihn ift 
Nichts geworden, was geworden iſt.“ „Und der Geiſt Gottes ſchwebete 
über den Waſſern;“ „du fendeft deinen Geift aus und fie, die Dinge, find 
geſchaffen.“ 

Man darf ſogar die Forderung der neueren Wiſſenſchaft hieher ziehen. 
Nach ihr geht z. B. keinerlei Bewegung je verloren. Scheint auch ein Körper 
zur Ruhe zu kommen, ſo iſt das nur die Folge davon, daß ſeine Bewegung 
ſich einem andern Gegenſtand mitgetheilt und dieſen in Schwingung geſetzt 
hat. Ohne irgend ein Hinderniß würde ein Körper, einmal in Bewegung, 
gar nie aufhören, dieſelbe in der gleichen Richtung ununterbrochen fortzu— 
ſetzen. Dieſe Thatſache aber führt dazu, alle Bewegung des Weltalls auf 
einen letzten Urgrund zurückzuführen, aus dem ſie hervorgegangen und in 
welchem ſie daher urſprünglich insgeſammt und allumfaſſend ſich vorfinden 
muß. Denn die Summe aller Bewegung bleibt ſich unveränderlich gleich, 
wird nicht mehr und nicht weniger, und muß folglich ſchon vorhanden ge⸗ 
weſen ſein, ehe eine Welt da war, in welcher ſie zur Darſtellung gelangte. 
Bewegung aber iſt eine Aeußerung von Kraft, wie Jeder täglich an ſich ſelbſt 
erfährt, kann ich doch ohne die Aufbietung geiſtiger und körperlicher Kraft 
nicht 'mal meine Feder führen. Wenn alſo die Summe aller Bewegungen 
in der Welt ſich gleichbleibt und alle Bewegung doch bloß Aeußerung von 
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Kraft ift, fo muß folgerichtig alle im Weltall zur Berwendung kommende 
Kraft ſich durchaus gleichbleiben, und dennoch ſchon vor ihrer Aeußerung in 
der Welt ihrem gefammten Umfang und Stürfe nad) eriftirt haben. Der 
Agnoftifer Spencer jagt: “Thus, by the persistence of Force, we 
really mean the persistence of some Power which transcends our 
knowledge and conception. The manifestations, as occuring either 
in ourselves or outside of us, do not persist; but that which per- 
sists is the Unknown Cause of these manifestations, In other 
words, asserting the persistence of Force, is but another mode of 
asserting an Unconditioned Reality, without beginning or end.” 
Wir wollen mit dem Agnoftifer nicht richten bezüglich des Widerfpruchs, in 
welchen ex fid) dadurch vertwidelt, daß eine abjolute Macht ſich als reale 
Urfache in der Welt offenbaren foll und wir fie doch nur als eine unbe 
kannte follen fennen fönnen, denn als reale Urfache der Welterfcheinungen 
er kannt, ift fie ja gerade infofern wenigſtens nicht mehr un befannt; feine 
„unbekannte Urſache“ ift uns eben der lebendige Gott. 

2, Seitwanniftdenn Gott Grund der Welt? Wenn 
er es je nicht war, fo kann er es auch nicht gemor den ſein; der Begriff 
des Werdens muß von Gott ausgeſchloſſen bleiben. Seine Unveränderlich— 
feit verbietet eg, daß wir irgend einen Zuwachs zu feiner Weſensvollkom⸗ 
menheit ftatuiren, was aber gefchähe, wenn wir annehmen wollten, daß er 
koürde, was er nicht ewig ift. Was oben in Beziehung auf Bewegung und 
Kraft gezeigt worden, das gilt alfo im vollen Umfang vom ganzen Sein der 
Welt. Sie ift ewig in Gott, weil er fie von Ewigkeit her will und fie dem⸗ 
gemäß denkt nach ihrem Sein und Sofein. Warum er fie will und denkt, 
dag dürfen wir faum uns erfühnen, zu fragen und viel weniger una befähigt 
glauben, befriedigend Löfen zu können. Sicherlich jedoch nicht, um zu höherer 
Weſensvollkommenheit emporzufteigen, wenn doch die ganze in der Welt ſich 
darftellende Kraft fchon vor der Schöpfung in ihm wefet. Vielmehr deutet 
die Welt als fein Werk darauf hin, welch' unendliche Lebensfülle über fie 
hinaus in Gott fein muß. Nicht alfo feinem Mangel, vielmehr feinem ſtrö⸗ 
menden Zebensreichthum ift die Welt entftiegen, einem Lebensreichthum, der 
dadurch nicht weniger geworben ift, noch auch einen Zuwachs erhalten hat, 
und folglich ale Wiederfpiel der in den innergöttlichen Verhältnißbeziehun⸗ 
gen zwifchen Vater, Sohn und Geift ſich darlegenden Rebensfülle zu bes 
trachten fein wird. Allerdings entfpringt demnach bie Welt der Liebe 
Gottes, denn das innergöttliche Leben tft ein Leben der Liebe, jedoch ein 


N 


freieg und nothiwendiges zugleih. Das Wefen der Liebe felbit iſt höchite 
Freiheit und leidet feinen äußern Zwang von irgend welcher Art, und 
doc kann fie nicht anders handeln, als fie handelt, weil eben fo. zu jein 
ihre Art, fo zu handeln, ihr Wefen ift. Die in ihr waltende Nothwendig— 
feit ift Wefensnothmwendigfeit, wofür fih auch Wefensnatürlichkeit jagen 
läßt und daher die höchfte Freiheit. Und fo haben wir ung die innergött- 
liche Liebe des Dreieinigen zu denken, nicht aber ganz jo die Liebe, der die 
Welt ihr Entftehen verdankt, wenigſtens erft im zweiten Grade. Die Liebe 
Gottes, welche in der Welt ſich offenbart, ift eine Bethätigung der Liebe des 
Baters zum Sohne und des Sohnes zum Vater, und der des heiligen Gei- 
ftes zu beiden, und doch in jedem diefer drei Fälle nur ein Abbild der 
innergdttlichen Liebe der Drei zu einander, die von der Welt ganz unab- 
hängig iſt und die auch ohne fie vollfommen fein muß. So fünnte ja z.B. 
das Verhältniß von einem Vater und feinem Sohne, der als feinem Bater 
ebenbürtiger Künftler gedacht jei, durchaus ein vertrauliches und in Liebe 
wahres fein, ohne daß fie einzeln oder gemeinfam auch Kunftwerfe fchaffen 
müßten, was fie doc könnten; wenn fie aber foldhe fchaffen, fo wäre frei= 
lich gegenfeitige Theilnahme und Hilfeleiftung, mit einem Wort Gemeinfam= 
feit, zugleich Darftellung ihrer gegenfeitigen Liebe, 

3. Die Welt ewig in Gott als Idee. Da die Welt ein- 
mal ift, jo kann fie nie außerhalb des: Kreifes des innergöttlichen Lebens 
gelegen haben, fondern war immer in Gott als feine dee. Wie Gott „ung 
in Chrifto vor Grundlegung der Welt erwählet hat,“ Eph. 1, 4; 2 Tim. 
1, 9, die wir als Geichöpfe doch mit einbegriffen find in die Welt, die 
Schöpfung ja aber der Erlölung vorhergeht und der Schöpfungsplan alfo 
vem Erlöſungsplan mindeltens nicht nachfolgen kann, fo ift gewiß auch die 
Schöpfung ewig in Gott befchloffen und die Melt in ihrer Geſammtheit und 
Einzelheit gedanfenriglich firirt. Das Merk eines Künſtlers ift einfach der 
äußere Abdrud der Gedanfenthat feines Geiftes, die in ſich vollendet war 
ſchon vor der Fertigftellung des Kunſtwerks. Ebenfowenig ſchafft Gott aus 
dem Stegreif, er, dem alle feine Werke von und daher vor der Welt her 
befannt find und der foldy’ Einzelnes, wie die Wohnfige der Völker, voraus- 
beitimmt hat, Apg. 15, 18; 17, 26. Wie fönnten auch fonft die Himmel 
feine Ehre verfündigen und das Weltall feine ewige Gottheitsfraft offenba- 
ven, Bj. 19,2; Röm. 1, 20, wenn nicht feine Schöpfermacdht in den zu 
Thaten gewordenen Ideen feiner Weisheit zu Tage träte? 

Schon der alte Plato ah in der Welt eine Fülle verfürperter Ideen, 
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als deren oberfte er die Idee des Guten bezeichnet und die er öfter mit dem 
höchften Gott zu identifieiten ſcheint. Wir haben jedenfalls dies als Wahr: 
heit hinzuftellen, daß Gottes Gedanken ſchöpferiſche find und daß fie alle: 
fammt in einem einheitlichen Weltplan zufammengefaßt .müfjen vorgeſtellt 
werden. Das ift die Weltidee, welche Gott als „Erſtling feines Weges“ 
und als „früheftes feiner Werfe” gleichfam wor ſich hingeftellt und gegründet 
hat, Spr. 8, 22 ff. Im ihr hat er ewig das Bild aller fünftig zu werden— 
den Dinge, alfo der Welt in allen ihren Exiftenzen und der von ihm getvoll- 
ten Beichaffenheit. Indem Gott der abſolut Gute ift, die Sünde aber gegen 
ſolche Güte ftreitet, kann fie freilich feine Stelle in feiner Weltivee gefunden 
haben anders, als die des Nichtjeinfollenden, ini ofern mar fie demnach ' 
doch darin mitenthalten, als der Plan zu ihrer Bejeitigung, der Erlöſungs⸗ 
rathſchluß alfo, in ihr miteinbegriffen gedacht werden muß. Da nun aber 
der Logos oder der Sohn, Joh. 1, 3; Hebr. 1, 2, durch welchen die Welt 
geichaffen worden, derfelde ift, der fie auch erlöft hat, Kol. 1, 13 ff., und in 
dem Alles beftehet, Kol. 1, 17, fo ift der Schluß unabweislich, daß auch 
die Weltidee in ihm ihren ewigen innergöttlihen Beftand hat. Indem der 
Vater ewig fich felbft in dem Sohne ſchaut, erfcheint ihm zugleich das Spie- 
gelbild der künftig zu werdenden Welt, und weiß er fich durch ihn nnd im 
Geifte als der reale ewige Möglichkeitsgrund der Welt. Damit ift nun aber 
über die Menjchwerdung des Sohnes, abgefehen von der Sünde, nichts aus— 
gefagt. 
Freilich ift in der Weltivee aud) die Idee der Menſchheit mitein- 
befaßt zu denfen, und daß fie aljo zu dem Sohne, in dem der Vater bie 
Seinsmöglichkeiten der Welt ewig fehaut, und der in fid) die Beitimmung 
zur Menſchwerdung trägt, in nächſter Beziehung ſteht und an ihm ihr beſon⸗ 
deres göttliches Urbild hat, iſt ſelbſtverſtändlich; aber daß, um dieſe Idee 
der Menſchheit vollkommen verwirklichen zu können, der Logos hätte 
Menſch werden müſſen, auch wenn die Sünde nicht in die Welt eingedrungen 
wäre, das will ſich weder mit der relativen Selbſtſtändigkeit der Welt noch 
mit der Abſolutheit Gottes vertragen. Wenn Gott eingehen mußte in die 
Form der Endlichkeit, um die Menſchheit zu dem zu machen, wozu er ihr 
daohne die Kräftigkeit nicht mittheilen konnte, ſo iſt er von ihr nicht frei, 
ſie iſt Moment ſeines Weſensbeſtandes, ein Moment, in das er eingehen und 
ſich ſelbſt darleben muß, um ſeinen Schöpferzweck zu erreichen; aber dann iſt 
es mit feiner freien Schöpferherrlichkeit aus. . Zudem müßte eine ewige 
Menfchheit in Gott hineingedacht werben, welche ihn in die Endlichkeit hin- 
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abziehen und fie zur Göttlichteit emporheben würde. Namhafte Theologen 
alter und neuer Zeit, unter diefen Liebner, Lange, Martenfen, Dorner (nad) 
Schweißer 2, 121 die meiften veformirten Theologen, was er jedoch nach— 
zumeifen unterläßt), vertreten diefe Anficht in beredter Weife, und daß fie 
viel Anfprechendes hat, läßt ſich nicht läugnen; wir können ihr jedoch nicht 
beipflichten. 


Der Glaubenslehre zweiter Theil. 


Die Sehre von der Welt. 
Erfter Abfchnitt. 
Die Shöpfung. 


8 18. Die Schöpfung ift freie That des Dreieinigen Gottes. 
Nur wo an einen weltfreien, über fie erhabenen Gott geglaubt wird, 
kann von einer Schöpfungslehre die Nede fein. Die Heilige Schrift 
lehrt die Schöpfung als Werf des jelbjtherrlihen Gottes betrachten. 


1. Der Bantheismus fennt feine Schöpfung. Das 
Heidenthum meiß bloß von einer Weltgeftaltung aus einem bereits vorhan- 
denen Stoff, über den feine Rechenſchaft gegeben, fondern der einfach vor— 
ausgefett wird. Seine Götter find Weltbildner. Da fie aber eigentlich 
vergttlichte Naturkräfte darftellen, fo iſt es, genau bei Lichte bejehen, bie 
Welt felbft, die nad) den ihr einwwohnenden Gefegen ſich außgeftaltet, zur 
Vollendung hin eritwidelt. Unbewußterweiſe ruht fo aller Polytheismus 
auf pantheiftifcher Naturanficht. Die Welt ift ſelbſt göttlich, und die Göt— 
ter reißen fich als perfönliche Geftalten gleichſam won der allgemeinen Welt⸗ 
gottheit los oder heben ſich aus ihr hervor. 

Man darf daher dreiſt behaupten, daß ſelbſt der moderne PBantheis- 
mus heidnifches Gepräge trägt. Alles Göttliche kommt ja aud) nad) ihm 
nur innerhalb der Welt zur Erfcheinung, und wie immer er fid) das Gött— 
liche fpeciell worjtellen mag, ändert an diefer Sache nichts. Faßt er das 
Abfolute als Idee, jo ift diefe Idee ein eitel leeres Ding, ohne das, worin 
fie Subfiftenz, Wirklichkeit gewinnt ; wirkliches Dafein gewinnt. fie erit in 
ihrem Andersfein, der Welt, in der das Abfolute eine Reihe von Seins 
ftufen durchläuft, aber immer fozufagen außer fich felbft bleibt, bis es im 
Menſchen zu fich ſelbſt Fommt, zur Höhe des Selbſtbewußtſeins emporfteigt. 
Oder e8 wird feine abfolute Idee als primitive Einigung von Natur und 
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Geift angefehen, von denkender und ausgedehnter Subftanz, worin immer . 
ein Stoffliches (denn nur joldes kann ausgedehnt jein) ſchon geſetzt, alſo 
ein Schöpfungsanfang ausgefchloffen ift. Nach Fichte ift „die Ans 
nahme einer Schöpfung ber Grundirrthum aller falſchen Metaphyſik und 
Religionslehre.“ Hegel ſpricht wohl von Erſchaffung der Welt, aber es iſt 
ein leeres Wort. „Daß er (Gott) Schöpfer iſt, iſt auch nicht ein Aktus, der 
einmal vorgenommen worden wäre: was in der Idee iſt, iſt ewiges Moment, 
ewiges Beſtimmen derſelben“ (in ſ. Religionsphil.). Der Pantheismus 
bringt's alſo zu keiner Schöpfung, ſondern bloß zu einem Werdeprozeß der 
Welt. 

2. Noch weniger von Schöpfung weiß der Materia— 
lismus. Nach ihm iſt Leben und Geiſt nur eine Erſcheinungsweiſe des 
Stoffs. Nur der Stoff und die mit dieſem unzertrennlich geeinte Kraft hat 
wirkliches Sein. Für ſich beſtehender Geiſt oder Geiſter, Gott oder Göiter, 
find bloße Gefpenfter einer fabelnden Phantaſie. Die Atome beitehen von 
Ewigkeit und find die Urfache der gefammten Welt: und Lebeformen. Noch) 
confequenter ift Czolbes „Neue Darftellung des Senfualismus.” „Dar- 
nach ift die Welt ohne Anfang und ohne Ende; die Materie eriftirt bon 
Ewigkeit her, fowohl ihren Atomen oder kleinſten Stofftheildhen, wie ihren 
weſentlichen, organifchen Formen nad) ; fie ift abſolut anfanglos und gleich 
ewig mit der Weltfeele, die man als das fie zufammenhaltende und bele- 
bende Brincip betrachten kann“ (Zöckler). Iſt der Stoff das einzig wirk— 
liche Sein, wie der Materialismus behauptet, jo muß ſelbſtverſtändlich die 
Welt entweder ihren ftofflichen Elementen nad) oder in der jeßigen oder 
einer der ihr ähnlichen Dafeinsformen immer beitanden haben. Um die 
Denkmöglichkeit einer foldhen Annahme fümmert ſich der Materialismus 
nicht; er feßt fie einfach, um das Grundprineip feines ganzen Baues zu 
retten, nämlich, daß ausnahmslos alles Seiende nur in und aus Stoff 
beſteht. 

3. Der perſönliche Gott ſchafft die Welt. In Ueber: 
einftimmung mit der heiligen Schrift lehrt die Kirche der verſchiedenen Con— 
feffionen, daß Gott in freier Selbſtentſchließung die Welt gefchaffen hat. 
Alle Dinge haben von ihm ihren Urfprung und als Befiger ‚von Himmel 
und Erde muß er natürlich ihr abjoluter Urheber fein, Röm. 11,36; 1 Mof. 
14, 19, 22. Als Schöpfer ift er einzig und unvergleichlic, Neh. 9, 6, 
vgl. Jeſ. 44, 24; Ser. 10, 12; 51, 15. Auf fein Geheiß ftehen alle Dinge 
fertig da, Pi. 33, 9. Alle endlichen Dinge kommen und gehen, entftehen 


ICH IR 


und entwickeln fi), veralten und vergehen, haben alfo in fich ſelbſt feinen 
Beftand und folglich auch nicht den Grund ihres Dafeins. Sie waren nicht 
immer und können, weil felbjt veränderlic, nur auf einem unveränderlichen 
Grunde ruhen, einem Grunde, der vom Wechfel nicht berührt wird und da= 
her alles Wechſels und aller Veränderung abfoluter Herr iſt, Bi. 90, 25 
Jak. 1,17. Palm 104 ift ein beredtes Lob der Schöpferherrlichfeit Onıtes, 
fowie viele a. St. ü 

Gott ſchafft alle Dinge und haucht ihnen Leben ein durch feinen Geiſt, 
1Mof. 1, 2; Bi. 33, 6; Hiob 33, 4. Derjelbe wird Pſ. 36, 10 als 
Duell des Lebens bezeichnet, während er Bi. 33, 6 als der im fchaffenden 
Gotteswort wirkende Träger dezfelben erſcheint. Aus Gott dem Vater ur⸗ 
ftänden alle Dinge, gefhaffen aber find fie nicht durch ein bloßes unperſön⸗ 
liches Allmachtswort (1 Mof. 1, 35 Hebr. 11, 3), fondern durch den Sohn, 
in dem alle Gottesworte ihren perfönlihen Sammelpunft gefunden haben 
und ihre ichaffende Kraft empfangen, Joh. 1, 135 1 Kor. 8, 6; Röm. 
11, 36; Hebr. 1,2; Kol. 1,16. ©o ift denn nad) der Schrift Die Schöpfung 
das Werk des dreieinigen Gottes, ein Werk „vom Vater, durd) den Sohn, 
im heiligen Geift,“ wie Kahnis ſich ausdrüdt. Das will aud) die Kirchen⸗ 
Iehre nicht in Abrede ftellen, wenngleich in den Glaubensbefenntniffen (ie 
ſchon im apoftoliichen) diefelbe unmittelbar dem Bater zugefchrieben wird. 
Gemäß der Lehre vonder heiligen Dreieinigfeit wäre es ja unmöglich, daß in 
dem Werk, welches einer jeden Perfon als befonders ihr zugehöriges zuge⸗ 
fchrieben wird, je die andern Zivei nicht ſollten mitbetheiligt fein. 


8 19. Nüherbeftimmung des Schöpfungsbegrifis. In feiner 
Schöpferherrlichkeit Tiegt e8 begründet, Daß Gott zur Erſchaffung der 
Welt feines anderweitig ſchon vorhandenen Stoffes bedarf, vielmehr 
ift er fowohl dem Stoff als der Form nad) ihr Urheber und ſetzt fie 
aus dem Nichts ins Dafein, und zwar mit der Zeit und zum Zwecke 
der Verherrlichung ſeiner ſelbſt in dem Wohlſein der Creatur, wel⸗ 
cher er in freier Liebe ſich mittheilt; indem er aber aus dem von ihm 
geſetzten Stoff eine Welt ſchafft, bedient er ſich Mittelurſachen, wo⸗ 
durch die Schöpfung zugleich zum Proceß wird, der in Form der 
Zeitfolge verläuft. 

1. Die Schöpfung aus Nichts. Der Ausdruck aus Nichts, 
ex nihilo, ſtammt aus 2 Makkab. 7, 28, wo es heißt: „Aus dem Nicht: 
feienden ſchuf Gott fie” (die Dinge), LE odx dvrwv adra dnoinoev 0 Deös. 
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Das Bud) der Weisheit, Kap. 11, 18 redet hingegen vom einer äuopgpos dAn, 
einer umgeftalteten Materie, aus der Gott die Welt gemacht. Dieſe An: 
ficht ging in die alegandrinifche Philofophie über, und tritt hier und da os 
gar in der alten Kirche auf, nicht bloß im Gnoſticismus. Von diefem un 
terfcheidet ſich z. B. Hermogenes nur dadurd, daß er Gott und Materie als 
ein ewiges Ineinander faßt, in welchem Gott als das Princip der Einheit 
und Ordnung dureh) die unmittelbare Nähe und Gegenwart feines Wejens 
auf die paffive Materie fo einwirkt, daß daraus die geordnete Welt wird. 
Jedoch ſchon der Hirte des Hermas fpricht eine Schöpfung aus Nichts aus 
(rorjoas &x ud un övros dıs To elar za nävra). Dies wurde ftehende 
Kirchenlehre. Die proteftantifchen Dogmatifer unterfcheiden demgemäß ziwi- 
ſchen einer erften oder ummitielbaren (creatio prima seu immediata) 
und einer zweiten oder mittelbaren .(ereatio secunda seu mediata) 
Schöpfung, wovon jene eben die Hervorbringung des Weltſtoffs aus dem 
Nichts bezeichnen fol. 

Gott bedarf feines äußern Subftrats feiner Schöpferthätigfeit. Könnte 
er den Stoff dazu ſich nicht ſelbſt geben, und wäre derjelbe unabhängig 
von ihm vorhanden, jo wäre er eben in diefem Maße beſchränkt; er wäre 
nicht mehr der Alleinherrfcher des Seins, fondern die Materie würde mit 
ihm die Herrfchaft theilen. Das wäre Dualismus, wie ihn das Heiden- 
thum in verfchiedenen Geftaltungen aufzumeifen hat. Der gegebene Stoff 
fann da als der fremde, fpröde, widerfpenftige, böje erfcheinen, an dem Sich 
Gottes Schöpferkraft zu verfuchen hätte und den er fich unterthan und 
gelenk machen müßte, ohne e8 am Ende völlig fertig bringen zu fünnen. 
Allein in der Schrift erſcheint der Stoff nicht jo Gott gegenüber ; wie über: 
haupt Alles, ift derfelbe fofort feinen Winken gehorfam. Gott jchaltet mit 
ihm und Allem ganz nad) feinem felbjtherrlichen Willen. Schon aus diefer 
durchgängigen Schriftanfehauung ergiebt fi, daß Gott den Weltjtoff jelbft 
ins Dafein gerufen, wenn auch dies in 1 Moſ. 1, 1 und Apftg. 4, 17, vgl. 
Hebr. 11, 3 nicht ausdrücklich gefagt fein follte. „Im Anfang ſchuf Gott 
Himmel und Erde” ift jedenfalls nicht bloße Ueberſchrift des Schöpfungs- 
berichts, noch auch als Vorderſatz zum 3. B. zu betrachten, fondern wird für 
fih 'was ausfagen follen und am natürlichiten auf die Setzung des Welt- 
ſtoffs bezogen. Wenn es aber in ber zweiten Stelle heißt, daß Gott dem 
Nichtfeienden rufe tie Seiendem (zaAoövros Ta un övra ws dvra), fo fann 
dies nur bedeuten: um feine Verheißung zu erfüllen, brauche Gott gar 
feinen Anhaltspunkt im wirklich Vorhandenen, auf feinen Allmachtswink 


müſſe das Nichtfeiende Seiendes werben und als ſolches herbortreten. — 
Man hat freilich gejagt, aus Nichts werde nichts (De nihilo nihil 
fit), und das hat felbit in dieſem Falle feine Richtigkeit, denn mit „aus 
Nichts” foll bloß der Gedanke eines anderwärts gegebenen Stoff3 abge 
wehrt fein, nicht aber feine Herkunft aus Gott. Diefe Herkunft ſcheint in 
Hebr. 11, 3 angedeutet zu fein: „Durch den Glauben merken wir, daß die 
Melt durch Gottes Wort bereitet ift, jo daß das Sichtbare nicht aus dem 
Erſcheinenden geworden ift.“ Wenn die Welt, das Sichtbare, nicht aus den 
in die Erfcheinung tretenden Kräften geworden ift, fo muß fie doc) wohl aus 
dem geworden fein, was nicht in die Erſcheinung tritt, fondern hinter dieſer 
zurüdliegt, zunächſt aljo aus dem unfichtbaren göttlichen Machtwort. Dies 
ift jedoch fein unmotivirtes, Tein von dem Innenleben Gottes abgelöjtes ; 
es hat die rathichlüßlichen Gedanken Gottes zur Vorausſetzung, ja, tit Träger 
und Vollſtrecker derfelben. Wir finden alfo in der Stelle einen Hinweis - 
auf die göttliche Weltidee als das Nichterſcheinende, aus dem die Welt 
geworden ift. Weiter zu gehen, ift meer ſchriftgemäß noch theologiſch 
haltbar. Eine Aehnlichkeit mit der Stoffwelt, ein Materielles gleichſam, 
eine Natur in Gott zu ſtatuiren, widerſpricht dem hrijtlichen Gottesbegriff. 
Es ließe fi) höchitens in ihm ein dem Kaum und der Zeit Analoges vor⸗ 
ſtellig machen, jene nämlich in dem Nebeneinander, dieſes in dem Nachein— 
ander der drei göttlichen Seinsweiſen (Perſonen), es iſt aber dabei nicht 
zu vergeſſen, daß beides nicht in materiellem, ſondern nur in logiſchem 
Sinne zu verſtehen ſein kann. 

2. Die Schöpfung geſchieht mit der Zeit. In Gott iſt 
nichts wirklich Zeitliches. Die Zeit iſt das Maß des Endlichen, er aber iſt 
der Unendliche; ſie iſt die Form der Entwickelung, in welcher das Creatür— 
liche ſeine ſucceſſiven Daſeinsſtufen durchläuft, um zu der ſeinem Begriffe 
entſprechenden Weſensvollkommenheit zu gelangen, Gott aber iſt der keiner 
Entwickelung fähige, weil abſolut in ſich vollkommene und darum ewige. 
Wenn er daher in ſelbſtherrlicher Willensentſchließung die Welt ereatürlicher 
Dinge ſchafft, in die Entwickelung einführt, ſo ſetzt er damit zugleich auch 
die Form ſolcher Entwickelung, die Zeit. Freilich kann ſich dies jedoch nur 
auf den erſten Schöpfungsakt beziehen, auf den Akt, durch welchen ein zu 
Entwickelndes geſetzt wurde, die nachherige Entwickelung ſelbſt verläuft 
natürlich in der Zeit. Schon Auguſtinus lehrte, die Schöpfung ſei mit, 
nicht in, der Zeit erfolgt (cum tempore, ſ. de eivitate dei 11,6), umd 
das ift conftante Kirchenlehre geblieben. Dafjelbe will das „Im Anfang”, 
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womit die Bibel ihren Bericht eröffnet, ohne Zmeifel befagen. „Im 
Anfang” feines Schaffens bezeichnet dies Schaffen als Etwas bewirkend und 
dies Bewirkte als zeitliches. Als Emwiges würde es in Gott bejchlofjen 
bleiben, ereatürliches Sein kann es nur als zeitliches ‚gewinnen. Die Zeit 
läßt ſich alfo vom Creatürlichen nicht trennen, und beide müffen zumal in 
einem und demfelben Schöpfungsaft in Wirklichkeit geſetzt worden fein. 

Die Frage iſt aufgeworfen worden, was denn Gott vor der Schöpfung 
gethan habe. Sie ift an und für fich faljch, weil fie die Vorftellung des 
Beitlihen in Gott hinein verlegt. Gott ift freilich Leben und Thätigfeit, 
die Welt aber, die endliche, kann nicht das adäquate Objekt feiner Thätig- 
feit bilden. Sie ift das bloße zeitliche Wiederfpiel feiner ewigen auf fich 
felbft bezogenen innergöttlihen Thätigfeit. Als ein Moment diefer letzte— 
ven Fann er fierewig in fich gehegt haben, ohne deßhalb ewig fchaffen zu 
müſſen. Orig ines hielt die Annahme eines ewigen Schaffens Gottes 
für nothwendig und läßt der jegigen Welt eine (eivige) Reihe anderer 
(geiftiger) Welten vorhergehen, aber er zeigt damit, daß er die Natur der 
göttlichen Selbitthätigfeit nicht richtig und tief genug begriffen hat. Uebri— 
gens fteht ung die Beantwortung diefer Frage eigentlich nicht zu. Luther 
betrachtete fie als Fürwit und antwortet, Gott habe im Birkenwalde Ruthen 
für die Frageſteller abgeſchnitten. 

3. Beſtimmungsgrund und Zweck der Schöpfung. 
Wenn jener als unmittelbare Liebe zur Welt gefaßt wird, ſo ergibt ſich 
damit eine Bedürftigkeit, die doch Gott nicht anhaften darf. Schiller, 
ſagt z. B.: 

Freundlos war der große Weltenmeiſter, 
Fühlte Mangel, darum ſchuf er Geiſter, 

Sel'ge Spiegel ſeiner Seligkeit! 

Fand das höchſte Weſen ſchon Fein Gleiches ꝛc.“ 


Aber wenn kein Geſchaffenes dem Schöpfer weſensgleich ſein kann und die 
Geiſter bloße Spiegel ſeiner Seligkeit ſind, ſo muß dieſe Seligkeit in ſich 
Genüge finden können ohne ſie. Eben hinſichtlich der Liebe iſt Gott in ſeinem 
dreiheitlichen Perſonleben der Allgenugſame. Die Liebe zur Welt iſt eine 
ſecundäre, welche ihre tiefe Bedeutung dadurch erhält, daß ſie mitaufgenom— 
men ſein muß in die Liebe des Vaters zum Sohn, und des Sohnes zum 
Vater und des Geiſtes zu beiden. Unter dieſer Vorausſetzung hat Gott 
allerdings aus Liebe die Welt geſchaffen, wie ex fie j ja auch aus Liebe erlöft 
hat (die Bibelftellen, die dies befagen, kann Jeder fich leicht beim Dutzend 


berbeirufen). Daraus, wie aus der göttlichen Allweisheit, folgt, daß dieje 
Melt die beitmögliche ift. Im der auf unferm Standpunkt abgeänderten 
Bedeutung fünnen wir daher Leibnit beipflichten, wenn er jagt: „Die Welt 
muß als Werk Gottes die befte unter “allen möglichen Welten fein ; denn 
wäre eine beffere möglich, als diejenige, welche wirklich beiteht, jo hätte 
“ Gottes Weisheit diefelbe erkennen, jeine Güte fie wollen, feine Allmacht fie 
ichaffen müſſen.“ Nur muß dabei die Vorftellung nicht obwalten, als habe 
Gott aus den Ideen von einer Anzahl Welten die beite ausgewählt und die 
andern gleichfam bei Seite liegen lafjen. Befler ift es, einfach zu jagen: 
Die Welt ift gut. 

Die Weltihöpfung ift die That freier Liebe, in welcher ſich auf zeit: 
lichem Grunde das (ewige) Perſonleben des Dreieinigen offenbart. Darnach 
bemißt ſich der Weltzweck, der vielfach in die Verherrlichung Gottes und das 
Wohl der Kreatur geſetzt wird. Zwingli z. B. ſagt: „Dazu hat er Alles 
geſchaffen, damit er ſich uns zu genießen gebe.“ Alſted: “Finis ereationis 
summus est gloria Dei ; subordinatur noster usus.“ Nach Duenftadt 
ift der letzte Zweck die Berherrlichung Gottes, feiner Güte, Macht und Weis: 
heit, der Mittelzweck der Menfchen Nuten ; denn Gott hat Alles des Men- 
ſchen wegen, den Menſchen aber ſeinetwegen geſchaffen. Das iſt auch die 
Lehre der heiligen Schrift, ſ. 3. B. Pi. 19, 2; 104 u. ſ. w. Daß es aber 
Gott um das Wohl der Creatur, des Menschen zu thun ift, ift durchgängige 
Schriftanfhauung, gibt ſich bereit3 in der Führung Israels deutlich zu 
erkennen und, wird ſonderlich durd) die Erlöfung in's hellſte Licht geſetzt. 
Am Ende des Weltlaufs, nach Vollendung aller Dinge, wird Gott ſein 
Alles in Allem, 1 Kor. 15, 20., indem feine Selbftverherrlihung in der 
Vollkommenheit der Welt und der Seligkeit der Greatur öffentlich zur Schau 
tritt; beides muß daher auch der göttliche Endzweck bei ber Schöpfung gewe⸗ 
fen fein. 

4. DerSchöpfungshergang. Es fteht und darüber eigent- 
lich nur eine Duelle zur Verfügung, wenigſtens was den erjten Anfang 
betrifft, die hl. Schrift ; dieRaturwiffenfchaft kann nur mit der Entmwidelung 
des bereits Gegebenen ſich befchäftigen. Ihrem ausſchließlich religiöfen 
Zweck gemäß hebt jene vor Allem die göttliche Urfächlichfeit hervor. Von 
diefem Gefichtspunft aus finden wir die großartigen Lichtblicke beherrjcht, 
welche, wie auch ſonſt, auf ihren erſten Blättern gegeben werden. Wir 
dürfen keine Aſtronomie oder Geologie erwarten, wo allein reine Religions⸗ 
urkunde gegeben ſein ſoll, und doch, da die Zeichnung von Gottes Schöpfer⸗ 
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walten eine von ihm autorifirte ift, läßt ſich mit Sicherheit auf eine rechnen, 
deren Wahrheit durch feine ſachgemäße wiſſenſchaftliche Seaung: wird 
umgejtoßen werden können. 

In einem Eleinen (dem erften) Sätehen wird die Insdaſeinſetzung des 
Weltſtoffs angedeutet, fodann durch das Tohu Wabohu (Lange: Oedenwüſt 
und Wüjtenöd) feine Geftalt- und Formlofigfeit betont. Vermöge der Leben 
zeugenden Einwirkung des göttlichen Geiltes, der über den „Gewäſſern“ der 
Urwelt dahinfchwebt, findet ein Hinz und Herweben chaotijch durcheinander- 
fluthender Werdekräfte jtatt. Der Wiſſenſchaft ift freier Spielraum ver— 
ftattet, fich dies vorftellig zu machen. Nach dem Vorgang von Kant und La 
Place jtellt man jich diefen Urftoff gern als eine Gas- oder Dunftmaffe vor, 
aus der fich unfer Sonnenſyſtem, wie alle Sphären des Weltalls ausgejon- 
dert und zu felbitftändigen Gebilden verdichtet haben. - E3 wäre das eine 
Evolution im Großen, wie die Erde fie in Fleinem Maßftab aufzeigt. 


Der Fortgang der Schöpferthätigkeit ift nun nad) dem biblifchen Be— 
richt folgender: 


1) Das kosmiſche Licht; 2) Scheidung der obern und untern 
Gewäſſer; 3) Sonderung von Maffer und dem Trodenen auf Erden; 4) 
Schöpfung der, Pflanzenwelt, natürlich nur in ihren erſten Anfängen (An- 
fang des Organifchen) ; 5) die planetarifche Vollendung der Erdmwelt durd) 
die georbnete Verhältnißitellung, in welche fie zu Sonne, Mond und Sterne 
geſetzt wird; 6) Einführung der Wafjerthiere und Anfang der Landtbiere ; 
7) das Schaffen der (ferneren) größeren Landthiere; 8) der Mensch. 
Dana fagt: “In this succession we observe not merely- an order 
of events, like that deduced from science ; there is system in the 
arrangement, and a far-reaching prophecy, to which philosophy 
could not have attained, however instructed. The account recog- 
nizes in Creation two great eras of three days each, an Inorganie 
and an Organic. Each of these opens with the appearance of 
light : the first, light.cosmical ; the second, light f'om the sun for 
the special uses of the earth. Each era ends in a “day” oftwo 
great works—shown to be distinet by being severally pronounced 
“good”. On the third “day”, that closing the Inorganie era, there 
was first {he dividing of land from the waters, and afterwards the 
creation of vegetation, or | 
diverse from all preceding it in the era. So on the sixth “day”, 
terminating the Organic era, there was first the ereation of Mammals, 
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and then a second fur greater work, totally new in its grandest 
element, ‘the ereation of Mau”. . 

"Wir finden alfo gezeichnet zuerit Die Schöpfung des Urftoffs, ſodann die 
Differenztirung besjelben zu anotganischen Gebilven, zu Weltkörpern mit 
ihren anorganischen Elementen und Subftanzen, endlich die Entftehung des 
Organiſchen, der Pflanzen und Thiervelt, von den minzigften Formen an 
bis hinauf zum Menſchen. Der dritte Tag bildet die Scheibelinie und 
gehört im erften Theil dem Anorganiſchen, im letzteren dem Bereich des 
Organiſchen an. Durch Alles hindurch findet ſich ein ordnungs— und 
ſteigerungsmäßiger Entwickelungsgang eingehalten vom Allgemeinen zu 
Speciellem und Speciellerem, von Niederem zum Höheren, jo daß mit dem 
höchſten und volllommenften Lebeweſen, dem Repräfentanten Gottes auf 
Erden, dem Menfchen, die ichöpferifche Entwickelung abſchließt. Freilich 
wären nach dem Befunde der Naturwiſſenſchaft die niedrigiten Pflanzen: und 
Thierformen ziemlich gleichzeitig entitanden und fcheint Dies gegen Die 
Priorität der erfteren zu ftreiten, allein der biblifche Bericht will nur das 
Charakteriſtiſche eines jeden Tagewerks hervorheben, ohne damit andeuten zu 
wollen, daß ſonſt rein nichts geſchehen ſei. Auch die Naturkunde benennt 
ganze Perioden nad) ihren hervorſtechendſten Merkmalen, nur daß es in 
ihrem Zweck Tiegt, den Rahmen ihrer Zeichnung mit dem Befunde ihrer 
Forſchung auszufüllen, während die. Bibel ihrem religiöfen Zwecke gemäß 
die gewiſſermaßen ihm anheimgegebene Selbſtentwickelung des Schöpferifch- 
Geſetzten nicht befchreiben, jondern (bloß) die Höhen der göttlichen Schöpfer: 
thätigfeit in klares Licht fegen und nachdrücklich betonen will. 

Der Verlauf der göttlichen Schöpferthätigfeit findet ſich in den 
Rahmen jechstägiger Zeitabfehnitte eingefaßt. Die ſechs Schöpfungstage 
und der darauf folgende (fiebente) göttliche Ruhetag werden in 2 Mof. 20, 
11; 31, 17 als die Grundlage für bie Wocheneintheilung ausdrücklich her- 
vorgehoben und ſind ohne Zweifel von Israel im Sinne von gewöhnlichen 
Tagen verſtanden worden. Doch umgekehrt darf auch geſagt werden: die 
aus Tag und Nacht beſtehenden Sonnentage gaben’ dem heil. Schreiber das 
allgemein verftändliche Schema, in welches er die göttliche Schöpferthätig⸗ 
keit einfaſſen konnte. Uebrigens hat das Wort Tag in der Schrift einen 
dehnbaren Sinn, je nach dem Zuſammenhang. In Pſ. 90, 4 (vgl. 2 Petr. 
3, 8) heißt es, daß vor Gott 1000 Jahre fei mie e in Tag, und demnach) ift 
feine Schöpferthätigfeit nicht nach dem Maßſtab menschlichen Schaffens zu 
bemeffen. Jedoch deutlicher noch ift Joel 3, #5 Jeſ. 2, 2; Mid. 4, 1 u. 


—e/6 120 Iüo— ‘ 

a. St., wo das meffianifche Gerichtswalten, wie die meſſianiſche Heilszeit 
im Bilde eines Tages oder der „lebten Tage” auftritt. Warum follte DV 
fonjt einen längeren Zeitraum bezeichnen können, im Schöpfungsbericht 
aber gerade eine Zeit von 24 Stunden bedeuten müfjen? Wo von göttlicher 
Schöpfungsthätigfeit die Nede iſt, da müffen auch demgemäße Schöpfungs- 
tage gemeint fein. Die in den übereinandergelagerten Erdſchichten mafjen- 
haft aufgefundenen Bilanzen: und Thierverfteinerungen müſſen innerhalb 
des Sechstagewerks verlegt werden, nicht vor dasjelbe, es fei denn Vers 2 
bejchreibt den durch den Fall der Engel herbeigeführten Zerftörungszuftand, 
der dann in dem Sechstagewerk wieder gutgemacdt würde. Allein die 
Schrift berichtet von einer Schöpfung, nicht von einer Wiederherftellung 
oder Rejtitution. Wie follten denn auch die Pflanzen und Thierformen 
jener der Zerjtörung anheimgefallenen Engelerde mit denen unferer heutigen 
Erdwelt jo große Aehnlichkeit gehabt haben können, wie fie doch nad) dem 
Befunde der Veträfaktenfunde müßten! Und hätte wohl Gott die 
Menſchenerde gar nicht geichaffen, wenn die Engel treu geblieben 
wären! ! Der Schöpfungsbericht ift ſelbſt der befte Beleg dafür, daß das 
Wort „Tag“ nicht im gewöhnlichen Sinne zu nehmen ift. In Vers 4 wird 
das kosmiſche Licht Tag genannt, in Vers 5 aber Finfterniß, die Nacht, mit 
in diefen Ausdrud einbegriffen. Abend und Morgen heißt vor dem Er— 
Icheinen der Sonne ebenfowohl Tag, wie nad) dem Erfcheinen derjelben, und 
doch konnte erſt nach deren Erjcheinen die Zeit durch 24ftündige Tage 
gemefjen werden. Aber auch in Vers 14 wird ſowohl das Licht allein, wie 
diefes einschließlich derNacht Tag genannt, hingegen Kap. 2, 4 bezeichnet dy 
die ganze Zeitdauer des Schöpfungshergangs; „dieſes find die Entftehungg- 
geichichten des Himmels und der Erde in ihrem Erfchaffenwerden, am Ta 6% 
da Sehovah Elohim Erde und Himmel machte”, heißt es wörtlich. Wir 
dürfen daher mit vollem Recht die „Tage als Schöpfungsperioden betrach— 
ten, in welchen jedesmal je ein befonderer Schöpfungschklus zum Abſchluß 
kam, wie denn die Tagbenennung mit Abend und Morgen ſelbſt an— 
deutet. Abend: das dunkle, wogende, in Geburtswehen kreiſende Walten 
ſich ausgeſtaltender göttlich-geſetzter Werdepotenzen; Morgen: der Voll— 
zug, die lichtvolle, zur Ruhe gekommene Vollendung des in dieſen Potenzen 
keimartig enthaltenen Werdens. Mit dem Menſchen aber hat die Schöpfung 
ihren Höhe und Zielpunkt erreicht; Gott hört daher zu Schaffen auf und 
läßt die Ruhe der „Vollendung“ walten. Das till der Schöpfungsfabbath 
befagen. 
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Hiermit jtimmt die Naturkunde völlig überein, nad) welcher feit 
dem Erjcheinen des Menfchen feine neue Arten entjtanden find, 

Die Evolutions-HYypothefe will die Entjtehung aller Seing- 
und Zebeformen mittelft einer nad) Naturgefegen aus dem Urftoffe der Welt 
und den Elementen der Erde ſich vegelvecht vollziehenden Entwidelung 
erklären. Alle Pflanzene und Thierformen follen aus etlichen wenigen 
Grundformen durch Trandmutation hervorgegangen jein. So total ver- 
fihiedenartig auch Pflanzen untereinander un» Thiere untereinander find, fo 
follen doch alle ihr Entjtehen einem gegenfeitigen Ineinanderübergehen und 
einem gegenfeitigen Auseinanderhervorgehen verdanfen. Unfinnigeres, als 
dieje Hypotheſe, in ihrer atheiſtiſchen Form, läßt ſich nicht leicht etwas den- 
fen; das Wahre verfelben ift aber deßhalb nicht zu verfennen und wird vom 
bibliſchen Schöpfungsbericht felbft angedeutet, wenn dieſer Die der Erde, 
dem Waffer, den Pflanzen, ven Thieren eigens einmwohnende (freilich 
göttlich-geſetzte) Entwidelungsfraft hervorhebend, die Erde jelbit Pflan— 
zen hervorfproffen, Thiere hervorbringen, das Waſſer mit folhen fi) 
erregen, Pflanzen und Thiere felbftfortpflanzungsfähig fein läßt. Gott 
hat der Welt, der Natur eine gewiſſe Selbititändigfeit verliehen, fo 
gewiß er in derfelben ein wirklich von ſich unterjchiedenes Anderes haben 
wollte. Er bat ihr alfo Gefeße eingepflanzt, denen gemäß das Gefchehen in 
ihr ſich vollzieht. Die Art und Weife des Verlaufs ift von ihm beſtimmt. 
Die Entwidelung mag als ganz natürliche, von Gott nicht beeinflußte 
erfcheinen, fie bringt deshalb nicht minder in endlicher Form die Auswirkung 
feines jchöpferifchen Willens zu Stande. Werden aber—entmwideln kann 
fich nur ein des Werdens, der Entwidelung Fähiges —und ſolche Fähigkeit ift 
eine göttlich-gefeßte, Jo gewiß fie Feine felbitgegebene fein Fann. In diefem 
Sinne ijt die Welt abjolut abhängig von Gott und die Miffenfchaft muß 
dieſes zugeſtehen. Sie muß nicht nur die Gegebenheit des Weltſtoffs vor— 
ausſetzen, ſondern denſelben auch mit Werdepotenzen geſchwängert denken. Sie 
vermag die Entſtehung des Organiſchen aus dem Anorganiſchen, ſowie den 
Urſprung des pflanzlichen und thieriſchen Lebens nicht zu erklären. Eine 
Urzeugung, generatio aequivoca, iſt nach ihrem Befunde unmöglich. Der 
Mensch endlich ift felbft der Evolutionshypothefe ein Wunder, jo fein und 
allmählig die Phantaſie der gelehrten Herren ſich die Uebergänge auch will 
vorftellig machen. Geſetze find nur die Art und Meife, in welcher Naturs 
fräfte wirken und diefe find daher das Belangreichite. Der Stoff ohne 
Kraft ift nichts, kaum vorftellbar. Die Atome felbft wollen als Kraftcentren 


aufgefaßt fein, und nur fo haben fie einen Sinn. Wie nun in diefen Kraft: 
mittelpunften zugleich die beftimmte Art und Weiſe ihrer Wirkung mitgejegt 
fein kann, und wie e8 unter ihnen zu folchen Wirkungsweiſen fommt, daß 
daraus die Seins: und Lebeformen der Welt entitehen, das vermag feine 
wiſſenſchaftliche Hypotheſe zu erklären. Ueber alle hier zu Tage tre— 
tenden Erklärungsunmöglichkeiten und Wunderforderungen kann nur der 
Begriff des lebendigen Gottes hinweghelfen. Gott iſt es, der Allem Leben 
und Odem mittheilt. Apſtg. 17, 25. 





— T 


Zweiter Abſchnitt. 


Die Welt des Crealürlichen. 


Pie der Glaube die abfolute Abhängigkeit alles gefchaffenen Dafeins 
von Gott fordert, fo ift es ihm auch gewiß, daß die außermenjchliche Welt 
nicht um ihrer felbft, jondern um des Menfchen willen da ift, und zwar gilt 
dies nicht von der Naturivelt bloß, fondern von der Engelmwelt nicht minder. 
Daß der Glaube hierin die Schriftanſchauung in fid) verkörpert, iſt Klar 
aus deren Aussagen erfichtlih. Der Schöpfungsbericht zeigt den Menſchen 
als Ziel und daher ala Krone der Schöpfung auf (vgl. Pi. 8); aljo in 
dem, worauf es in der Bibel ankommt, iſt der Mensch auch über die Engel 
erhaben, wie fie ja überall als von Gott in feinen Dienft gejtellte Geiſter 
bezeichnet werden. Demgemäß bildet die Lehre vom Menfchen ven Cchluf- 
ftein der hierher gehörigen Behandlung und ala Vorftufen zu derfelben findet 
das feine Erledigung, was über die Natur: und die Engelwelt zu jagen 
fein wird. \ 


-8 20. Die Welt. Die Welt in ihrem Gegenjat bon Himmel und 
Erde ift die Geſammtheit des von Gott gefhaffenen materiellen Seins. 
Der Stoff, aus dem fie beftcht, macht von dem Geftein und Den Metallen, 
den Formen feiner größten Dichtigkeit, eine Neihe von Wandelungen 
durch, bis er in der ütherifchen Luft und dem ftrahlenden Licht auf Die 
Stufe der Geiftigfeit emporgehaben ſcheint — ein Beweis bon Der alls 
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lebendigen göttlichen Geiſteskraft, welche ſie durchdringt, und dem 
Zwecke perſönlicher Geiſtweſen, vor Allem des Menſchen dienftbar macht. 


1. Der geläufige Name im Alten Teſtament für's geſammte 
Weltall iſt Himmel und Erde, ſ. z. B. Bi. 33, 14; 104, 30; Jeſ. 24, 5; 
vgl. die ähnliche, ja gleichlautende Benennung im Neuen Teſtament, Eph. 
3, 15; Offb. 21, 1. Doch wird dafür hier gewöhnlich Alles, ra rzavra, 
geſetzt, ſowie das Wort für Welt, z6anos, welches diejelbe urſprünglich von 
Seiten ihrer Schönheit und harmonischen Vollendung bezeichnen fol, 1Joh. 
2,14; 2 Petr. 3, 6%. Auch ala, albves (Hebr. 1, 2) ift eine geläüfige 
Bezeichnung und ftellt fie als die in der Form der Zeitlichkeit ſich ent- 
widelnde dar. 

Nach der Schrift hat die Natur feinen in ſich vollendeten Selbſtzweck 
zu verwirklichen. Die Beſtimmung von Sonne, Mond und Sterne, der 
Himmelswelt alſo, iſt zunächſt die der Dienſtleiſtung für die Erdenre— 
gionen — ſie ſollen ſcheinen auf Erden, 1 Mof. 1, 14f; bie Erde aber iſt 
Menſchenerde und fol dem Menjchen untergeben und von ihm zu den 
Zwecken feines Lebens dienftbar gemacht werden, 1 Mof. 1, 28 f. Siemuß 
daher vor Allem für ihn, als leiblichem Geiſtweſen, eine angemefjene Mohn: 
ftätte fein, und deshalb findet ihre Herrlichkeit eine concentrirte Geftalt im 
Garten Eden und, in erhöhter Potenz, im Paradies (Kap. 7). Dies die 
bibliſche Grundlage, von der aus das Aufftreben der Natur zur Stufe des 
Geiftes hin verftändlich wird. Für das tieferfchauende Auge tft ein zum 
Menschen hintendirender Geifteszug in derfelben wahrnehmbar, der fie innig 
mit ihm verbindet und zur Mitleidenschaft und Theilnahme an feinem 
Geſchick befähigt, Röm. 8, 19 f. 

Sp iſt's begreiflich, daß, mie Die Naturwiſſenſchaft uns lehrt, der 
Stoff, der rohe und todtfcheinende Stoff, von Kräften belebt ift und ſchon 
im rauhen Sandftein fi das Licht des Himmels fpiegelt; daß in der 
Pflanze die Kraft den Stoff aufwärts treibt und mit dem Schmud der Far 
ben ziert; daß aber im Thier der Stoff feine Schwere und Maſſenhaftigkeit 
abgelegt und ganz in die Form der Kraft emporgehoben erſcheint, und daß 
endlich im Menſchen die Kraft ſelbſt (die materielle) aufgehoben und ver— 
klärt fich zeigt im Geift. So fteht denn der Stoff, die ganze Natur, im - 
Dienite des Geiftes. Schön findet fich diefer Gedanke in Pf. 104 gezeichnet. 
Durch die Naturelemente richtet Gott feinen Willen aus. Die Winde 
(B. 4) macht er zu feinen Boten (Engeln), Feuerflammen zu feinen Dienern. 


Der Menfch, fein Ebenbild, fol Aehnliches zu thun vermögen, und vom 
Standpunkte des Menfchengeiftes aus it Die Zeit der neueren Entdeckungen 

und Erfindungen der beredte Commentar zu diefem Palm. Die Gefeße der 

Natur in verflärter Geftalt in fich felbft verförpernd, weiß der Menſch die- 
felben fich dienftbar zu machen und auf diefe Meife die Herrfchaft des Geiftes 
über den Stoff zur imponirenden Darftellung zu bringen. Als Menjchen- 
erde, auf der fich eine Entwidelungsgefchichte des Geiftes vollzieht, weiſt 
alfo die Erde über fich jelbft hinaus zum Himmel hin, als der Region, der 
befonderen urfprünglichen Negion des Geiſtes. 

2. Der geftirnte Himmel hat von jeher eine gewaltige Anz - 
ziehungsfraft über den Menfchen ausgeübt. In Sonne, Mond und Sterne 
ſcheint das Himmelslicht zu ftrahlenden Geiftesaugen verflärt, weßhalb man 
fie früh als Oottheiten oder doc) als Erſcheinungsformen befonderer Götter 
auffaßte. Wohl der ältefte heidnifche Gößendienft war Geftirndienft, und 
Stellen, wie 5 Mof. 4, 19 u. 17,.3, zeigen, daß auch in Israel ſolche Auf: 
faflungsweife leicht Eingang fand und die Gefahr ſolchen Götendienftes 
groß war. 

In der bimmlifchen Sternenwelt kommt die Schopfermacht Gottes aufs 

Wunderbarlichſte zur Darſtellung, Jeſ. 40, 6; fie, die Himmel, verkündigen 
feine Größe, erheben feinen Ruhm, Bi. 104, 1 ff.; 148, 1 ff. Sollte ſich 
dafelbjt nicht die Herrlichkeit Gottes auch in gefhöpflicher Form in Weſen 
offenbaren, welche diefelben miederzufpiegeln fähig find? Die proteftan- 
tiſchen Dogmatifer Iprechen von einem Luft: und Netherhimmel und von 
einem dritten Himmel, wo Gott ſich felber offenbar ift in feiner Glorie und 
Majeftät; den zweiten beißen fie den Himmel der Engel und Seligen, wo er 
ſich diefen herrlich offenbare. Könnte man nun nicht annehmen, daß ein 
Theil der Sternenwelt die Behaufung der Engel fei? Die Thatfache, daß 
Gott Jehovah Zebaoth, Herr der Heerfchaaren, heißt, als König des Ster— 
nenheeres ſowohl, tie ald Herr der Engelheere (z. B. Jeſ. 24, 23 und Bi. 
148, 2), ſcheint dafür zu fprechen; beide, Morgenfterne und Gottesſöhne, 
loben und jauchzen gemeinſam ihm entgegen, Hiob 38, 7, und find daher in 
innigfter Verbindung gedacht. Freilich, der Planet Jupiter bat nur die 
Dichtigkeit unferes Waffers, Saturn eine noch geringere, und feiner von bei- 
den würde fich demnach für men'chenartige Wefen eignen. Aber wir wiſſen 
zu wenig über die Beſchaffenheit der weit über unſer Sonnenſyſtem hinaus⸗ 
liegenden Sphären des Weltalls, um einen berechtigten Schluß bezüglich 
deren Bewohnbarkeit ziehen zu können. Wenn die von der Sonne entlegen⸗ 


4 125 Is— 


ften Planeten jo fehr an Dichtigfeit abgenommen haben, fo mögen es ja 
Sphären in Menge geben, die von ätherifcher, lichtähnlicher Beichaffenheit 
find und ſich zum Aufenthaltsort geiftiger Lichtweſen wohl eignen würden. 
Doch ift dies bloße Spekulation und feine dogmatifche Ausjage. Unſere 
Erde ift allerdings nur ein Tropfen im Weltmeer gegen die unzähligen Son: 
nen und Sphären, die auf ihren Bahnen im unermehlichen Weltraum da= 
hinrollen, und doc) ift fie bewohnt und der Schauplag ſolch' merkwürdiger 
Großthaten Gottes— warum follten es jene nicht fein, und zwar in unendlich 
größerem Maßſtab? Auf diefe Frage gibt es Feine gemifje Antwort. Ge: 
nüge e3 ung zu wiſſen, daß unfere kleine Erde eine unendlich große Bedeu: 
tung erlangt hat durch die Menſchwerdung Gottes in Chrifto, eine Bedeu— 
tung, welche die geſammte Himmelswelt, fofern fie materieller Natur iſt, 
weit überragt, fol doch am Ende der Tage mit der vom Gottmenſchen aus: 
gehenden Erneuerung der Erde die Erneuerung des Himmels parallel gehen 
und erſcheint alfo die leßtere in der erfteren gleichſam mit einbegriffen, 
Dffb. 21, 1—5. 


8 21. Die Engellehre. Der Glaube an höhere Geiſtweſen, 
der in der Kirche in Engeldienft ausartete, in neuer Zeit aber häu⸗ 
fig als Reſt veralteten Aberglaubens ganz bei Seite geworfen wird, 
iſt allerdings nicht gleich wohlbegründeter Beſtandtheil der Dogmatik 
mit andern Lehren, Hat jedoch in der heiligen Schrift feſte Anhalts: 
punkte und iſt durchaus nicht vernunftwidrig. Demnach ſind die 
Engel ihrem Weſen nach Geiſter in der Form der Perſönlichkeit, 
ihrem Urſprung nach Söhne (Kinder) Gottes, und ihrer Beſtim⸗ 
mung nach ſeine Boten, die er ausſendet zur Ausrichtung ſeines 
Willens, ſonderlich unter den Menſchen in Hinſicht auf ihr Heil. 


1. Geſchichtliche s. Frühe wurden in der Kirche die Engel Ge— 
genftand lehrhafter Verhandlung ; ihre Gefchöpflichteit wurde allgemein ans 
genommen und ihnen fogar eine, wenn auch jehr feine, Leiblichkeit ange— 
dichtet. Schon im 4. Jahrhundert ſcheint Engelverehrung vorgekommen zu 
ſein, und ſelbſt Auguſtin mißbilligt nur die eigentliche Anrufung derſelben. 
Ob ſie mit Freiheit begabt und noch der Sünde fähig ſeien, darüber ward 
viel geſtritten. Die römiſche Kirche ſtempelte die Anrufung der Engel zu 
einem Beſtandtheil ihres Gottesdienſtes und hat dieſe ihre Praxis bis heute 
noch keinen Abbruch erlitten. Unter den proteſtantiſchen Bekenntnißſchriften 
redet nur die augsburg'ſche in der Apologie von einer Fürbitte der Engel 
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im Himmel für ung, ohne jedod damit einen Glaubensſatz aufftellen zu 
wollen. Die proteftantifche Nüchternheit artete jedoch) vielfach in Unglauben 
aus, und diefer fand bald an der Engellehre den willkommenen Öegenftand 
feines Spottes. 

2. Niht vernunftwidrig, fondern [hriftgemäß. 
Wenn freilid) Stoff und Geift eins und dafjelbe find, diefer nur die Er- 
ſcheinungsblüthe des erfteren, dann ift die Annahme von perfönlichen, für 
fich außer Verbindung mit der Materie eriftivenden Oeiftern barer Unver- 
ftand. Hinwiederum fünnte nur uneigentlich von folden die Rede fein, 
wenn fie, Wellen des Meeres gleich, aus dem allgemeinen Geifte auftauchten, 
um ſich in demfelben fofort wieder zu verlieren. Wie der allgemeine Geift 
des Pantheismus ſelbſt unperfönlich ift, jo können auch Feine Perfönlichkei= 
ten aus ihm herporgehen, die Engel hätten da etwa die Bedeutung von uns 
perfönlichen Naturfräften. Iſt aber Gott die abjolute Perſönlichkeit, ala 
welchen wir ihn fennen gelernt haben, jo fann feine Schöpferkraft doc) gewiß 
außer dem Menschen nod andere perfünliche Wefen hervorbringen, wenn e3 
ihm gefällt. Ein armer Gott, für den in dem geiftzleiblichen Menfchen das 
ganze Reich derartiger Möglichkeiten befchloffen läge; vielmehr unendlich 
muß in diefer Richtung für- ihn die Möglichkeit fein, in perjönlichen Geiſter— 
reichen der mannigfachiten Art ſich fchöpferifch zu offenbaren. Und da ber 
Menſchengeiſt fortdauert, auch nachdem er feiner Leiblichfeit entkleidet ift, 
warum follten nicht Geifter ohne materiellen Körper von ihrer „Geburt“ an 
eriftiven fünnen? Gott ſelbſt iſt Geift und deßhalb nicht minder, fondern 
um fo mehr das realſte Weſen. 

So finden wir e3 denn ganz naturgemäß, daß wir von Anfang bis zu 
Ende überall in der heiligen Schrift Engeln begegnen. Sie verfehren mit 
Abraham, fie erfcheinen dem Jakob, auf feiner Himmeläleiter auf und nie- 
derfteigend, fie find an der mofaifchen Geſetzgebung nicht unbetheiligt, in der 
Richterzeit haben fie Aufträge auszurichten, während des israelitiichen Kö— 
nigthums treten fie nicht einmal in den Hintergrund, fie wermitteln oft den 
Propheten ihre Schaugefichte und leiten fie an in ihren Handlungen, fie er— 
fcheinen gleich auf der Schwelle des Neuen Teftamentes und zeigen fich bei 
den großen Hauptepochen der Heilsgefchichte beſonders thätig, ohne deßhalb 
ihre Beziehung auf Einzelperfonen und Gottesmänner aufzugeben, und einige 
derfelben tragen ſogar beftimmte Namen und fcheinen höheren Ranges zu 
fein, al andere. Sie erfcheinen wohl in menjchenähnlicher Geftalt, find 
jedoch an ſich als reine Geifter zu denken und Stehen in unmittelbarer Be- 
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ziehbung zu Gott. Bei ſolcher Sachlage fteht es doch gewiß feſt, daß nad) 
der Bibel die Engel thatſächliches Dafein haben. 
3. Ihr Weſen. Sie find Geifter (Hebr. 1, 14) und als folche 
unfihtbar (Col. 1, 16), wornach aljo ihre menjchenähnliche Erſcheinungs— 
weiſe nicht zu ihrer Natur gehört, fondern zum Behufe ihres Verkehrs mit 
Menjchen angenommen erſcheint. Doc) dürfte darin immerhin eine Andeu- 
tung liegen, dafs Leiblichfeit überhaupt ihrem Wefensbegriff nicht zumider 
iſt. Kommt ihnen eine zu, fo muß es allerdings eine ihrer Natur entſpre— 
chende Lichtleiblichkeit fein, gleihjam das Dffenbarungsorgan ihrer innern 
geiftigen Herrlichkeit. Die Frage der Leiblichleit ganz bei Seite, können jie 
deßhalb nicht minder bedeutungsvolle Wefen fein, jo gewiß ja dev Schwer— 
‚punkt des Menſchenweſens gleichfalls im Geiſte Liegt. Und wie diefer un— 
mittelbar aus Gott ftammt, fo aud) fie. Diefer Thatſache gemäß heißen 
fie Gottesföhne, DET 22, Hiob 1, 6; 38, 7; Pf. 29, 1. Ueber die Art 
und Weife, wie fie entftanden find, wiffen wir freilich nur dies: fie find 
nicht aus Gott entlafjen oder entfandt, wie Waſſer aus der Duelle oder wie 
Strahlen aus der Sonne, fondern find von ihm kraft feines rathſchlüßlichen 
Willens gefhaffen worden; gejhöpfliche Wefen find fie, daß it 
außer Bmeifel. Pf. 103 werden fie Helden der Macht genannt und ihre 
perfönliche Gegenwart Tann (deßhalb) eine überwältigende erden, Dan. 
10, 8, fo daß aufmunternder Zufpruch nöthig wird. Daß fie hohe Intel— 
ligenz befiten, geht aus ihren Reden hervor; doch ift ihr Willen fein all: 
feitig intuitives, wie das göttliche, denn es gibt Dinge, welche ihnen ge= 
heimnißvoll find und Die fie vollfommener verftehen zu lernen trachten, 1 Petr. 
1, 12. Aus all diefem folgt die Concentration ihres Seins zu perjönlichem 
Selbſtbewußtſein, ſowie ihre Freiheit. 
4. Bahlund Gliederung. Aus Stellen, wie 1 Mof. 32, 2. 3 
und Matth. 26, 53, ergibt fich ihre große Zahl, wie ja Jehovah Gott der 
Heerſchaaren hauptſächlich um der zahlreichen Geifter willen heißt, die vor 
ihm ftehen und ihm dienen. Ob Gott fie alle zumal gefchaffen oder in ver— 
fehiedenen auf einanderfolgenden „Beiträumen“, wiſſen wir nicht. Da fie 
- Geschöpfe find und vermöge ihrer Freiheit in fittlicher Beziehung wenigſtens 
entwickelungsfähig, ſo ſtehen ſie in Beziehung zur Zeit und können erſt in⸗ 
folge der mit dieſer beginnenden realen göttlichen Schöpferthätigkeit zum 
Daſein gelangt ſein. An Fortpflanzung kann bei ihnen nicht gedacht 
werden, Matth. 22, 30, und ihre Schöpfung muß daher in. individueller 
Einzelheit erfolgt fein. Ob fie einen Reichsorganismus bilden, wie bie 
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böfen Geifter, deren Oberhaupt der Satan ift, läßt fich nicht mit Beſtimmt⸗ 
heit feftftellen. Auf Grund der Namen Gabriel und Michael, Dan. 9, 21, 
12, 1, Luk. 1, 19 ꝛc., läßt fich fein Schluß ziehen, da es feine Eigennamen 
find, fondern bloße Bezeichnung ihrer fonderlichen Befähigung zur Ausrich⸗ 
tung des göttlichen Willens. Wenn freilih Dan. 10, 13 Michael der 
vornehmſten Fürften einer genannt wird und doch nur die Stelle eines Die- 
nenden einnimmt an der Seite dejjen, der den Kampf mit dem „Fürften” in 
Perjien aufnimmt, und wenn 1 Thef. 4, 16 und Sud. 9 das Wort Erzengel 
fid) findet, das doc) einen höheren Begriff als das bloße „Engel“ hat, jo 
fcheint dies, wie auch die Foövor u. ſ. w. in Eph. 1, 21; Kol. 1, 16, aller: 
dings auf jtufengliedrige Nangordnung hinzudeuten; aber die Anhaltspunfte 
dafür haben Doc zu jehr das Anfehen der Zufälligkeit, um zu bejtimmten 
dogmatifchen Ausſagen VBeranlafjung zu geben. Möglich ift jedoch eine 
olche Rangordnung jedenfalls, wenn wir ung aud) feine klare Vorftellung 
arüber zu machen wiſſen. 

5. Shre Beftimmung. Vor allem dienen fie der Berherrlihung 
Gottes und jauchzen ihm Preis und Ehre zu, Pi. 103, 21; 148, 2; Dffb. 
4, 8.9. Darin feheint zunächſt auch die Beftimmung der Seraphim Sef. 
6, 1 ff. zu liegen, die den himmlifchen Tempel der Herrlichfeit Gottes mit 
ihrem Lobe des Dreimalheiligen erbeben machen. Die Cherubinen aber 
(U Mof. 3, 245 1 Sam. 4,45%. 37, 165 P 802799, Tg SE. 
1 und DOffb. 4) ftehen im Dienfte Gottes im Zufammenhang mit feinen 
befondern Macht: und Gerichtsoffenbarungen. Ihre Hauptbedeutung ift 
ihrem Namen zu entnehmen, Maleachim, Angeloi, Engel, d. h. Boten, 
melche die Befehle Gottes beſonders hinfichtlich der Menfchenwelt ausrichten. 
Sie ftehen in intimer Verbindung mit der Gefchichte des Heils in Chrifto, 
befingen des Erlöfers Geburt, beleben das Ieere Grab des Auferftandenen, 
geleiten und bewillfommnen ihn bei feiner Himmelfahrt. In der Aus- 
wirkung feines Heils unter den Menschen nehmen fie großes Intereſſe; ihre 
Bedeutung für ung geht hauptfächlich darin auf, daß fie ausgefandt find 
„zum Dienft um derer Willen, - die ererben Sollen die Seligfeit”, Hebr. 1, 
14. Stellen, wie Bf. 91, 11 f; Dan. 6, 23; Matth. 18, 10; Apitg. 12, 
7 ff. und viele andere, fcheinen durchaus die Theorie von Schußengeln zu 
begünftigen ; ſchuͤtzen können ſie jedoch nur auf Gottes Geheiß und infolge 
der von ihm verliehenen Kraft, und ihr höheres übermenſchliches Wiſſen iſt 
gleichfalls ein empfangenes; ſie bleiben ſich deßhalb ihrer geſchöpflichen 
Schranken wohlbewußt und weiſen alle Verehrung und Anbetung als ihnen 
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nicht gebührend von fih ab G. B. Dffb. 22, 9). Daß heute feine Engel- 
erſcheinungen mehr vorkommen, hat in der Natur der Heilsgejchichte feinen 
Grund, die Wunder haben ja auc aufgehört, beweiſt aber nichts gegen ihre 
Exiſtenz; fie fönnen deßhalb doch in naher Beziehung zu uns ftehen und 
Theilnahme nehmen an unferm Geſchick. 

6. Dogmatifde Bedeutung der Engellehre. Diejelbe 
ift keineswegs fo hoch anzuſchlagen wie andere Lehren der Dogmatik, wird 
daher von namhaften Dogmatifern nur anhangsweiſe behandelt. Sie bildet 
feinen nothivendigen Beſtandtheil der Glaubenslehre; dieſe kann derjelben 
entbehren, ohne deßhalb ihren eigenthümlichen Charakter verlieren zu 
brauchen. Im hriftlichen Glaubensbewußtſein liegt die Lebensgemeinſchaft 
Gottes und des Menſchen ausgeſprochen, dieſe Gemeinſchaft iſt aber weder 
in ihrem Urſprung noch in ihrem Fortbeſtand von der Vermittelung durch 
Engel abhängig, und dieſe ſind alſo kein conſtitutiver Faktor des chriſtlichen 
Glaubens, Deſſenungeachtet liefern ſie doch einen lieblichen Beitrag zur 
Belebung des Verkehrs zwiſchen Gott und den Menſchen. Daß dadurch die 
göttliche Thätigkeit irgend eine Einſchränkung erlitte, iſt eine thörichte Ein— 
wendung, denn die Engel wirken ja bloß kraft göttlichen Willens und was 
ſie thun, thut Gott durch ſie; dann müßten auch die Naturgeſetze eine Ein⸗ 
engung der göttlichen Wirkſamkeit bedeuten, was fie jedod nur würden, 
wenn fie.für fich beftünden und nicht die Art und Weiſe des göttlichen 
Wirkens felbft zum Ausdrud brächten. 


Der Menſch. 


g 22. Deſſen Urſprung. Der Menſch iſt das letzte und voll⸗ 
kommenſte Gebilde der Natur und weiſet eben dadurch über die Natur, 
die er ſeinem Willen unterwirft und ſeinen Zwecken dienſtbar macht, 
hinaus auf einen jenſeits ihr gelegenen Urſprung ſeines geiſtleiblichen 
Weſens. Aus Erdelementen iſt der Leib geformt, aber zum Spiegel⸗ 
bild und Vermittelungsglied der Körper⸗ und Geiſterwelt iſt er durch 
den göttlichen Geifteseinhaud) geworden. : 

1. Das lebte und vollfommenfte Glied in der 
Kette natürlider Entwidelung iftder Menſch. Denn 
er Steht in unmittelbarem Bufammenhang mit den vorausgegangenen Stufen 
der Schöpfung und ift Tein neuer Anfang. Der moſaiſche Bericht deutet 
dies deutlich dadurd) an, daß er den Menschen am jelben Schöpfungstag 
“ mit den (höheren) Erbthieren geſchaffen fein läßt, wodurch ja auch die 
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früheren Schöpfungsfreife zu ihm in Beziehung gefeßt werden. Und mie 
fönnte er Herrfcher der Erbwelt fein (1 Moj. 1, 28), wie den Garten bauen 
und bewahren und die Eigenthümlichfeiten der Thiere als Kenner in bezeich- 
nenden Namen zumAusdrud bringen, wenn er nicht auf's Innigfte mit der 
Erde in Beziehung ftände und den Thieren Wefensverwandt wäre? Auf ihn 
war vom erften Schöpfungsafte an das göttliche Abfehen gerichtet und zu 
ihm jtrebt daher die gefanmmte Natur empor. Schon im Reich des Anor- 
ganifchen find Kalkfteine und andere Gebilde eine Weisfagung auf den 
fünftigen Erdbeherrſcher, der fie in feinem Knochengehäufe zu wandelnder 
Lebensform umgebildet und emporgehoben hat. In der Pflanze, die aus 
der Erde ihre Nahrung zieht und ummwandelt in ihre Eigenart, wird für 
jeinen Naturbedarf geforgt, und indem fie fich dem goldenen Licht der Sonne 
entgegenwendet, iſt fie zugleich eine Vorausdarftellung feiner aufrechten Ge— 
ftalt. Die Thierwelt aber fündigt in mannigfachen Abftufungen den kom— 
menden Meifter an, da im erjten Wirbelthiere fich ſchon der einfachite 
Grundriß des menschlichen Skelett vorgebildet findet, welche Grundform in 
theilweiſe aufeinanderfolgenden Thierarten durch verichiedene Wandelungen 
hindurch zu immer vollfommenerer Geftalt emporftrebt, bis fie in der 
höchften Affengattung die menſchähnlichſte Vollendung erreiht. Das Licht 
des Himmels wird in feinem Auge zur feelenhaften Schaufraft und die 
Atmosphäre in ihm zur geiftvurchglühten Lebensluft. „Auch die Thiere 
haben Muskeln und Nerven, können empfinden, begehren und wollen, aber 
nur in beſchränkter auf die Befriedigung ihrer unmittelbaren Lebensbedürf— 
niffe gerichteten und ihren fich ſelbſt unbewußten Inſtinkt ausmwirkenden 
Weiſe; all diefes vollzieht fih aud im Menjchen, aber in höherer Form, 
und wird für ihn Veranlafjung fi) von der Natur als ihr Haupt zu unter: 
fcheiden und fein Leben auf den Gott der „Geiſter alles Fleiſches“ (4 Mof. 
16, 22; 27, 16; Hebr. 12, 9) zu beziehen. In ihm fommt daher der gött- 
liche Schöpfungsztved zur Ruhe, wie das ſchon Theodor von Mopfueftia 
(f. bei Dorner) erkannt hat, „daß Gott den Menfchen zum Bande des Alls 
bereitet, in ihm die Mannigfaltigfeit zur Einheit gebracht habe, damit in 
ihm gleichfam die ganze Welt zufammengefnüpft, und er für das Univerfum 
der reale und energifche Bürge ihrer Harmonie und Freundfchaft ſei.“ Eine 
Refapitulation des Alls, Mikrokosmos kann man ihn auch nennen, denn in 
der That fehren die vorausgegangenen Schöpfungsitufen in ihm wieder, 
aber fte find in ihm aufgehoben und verflärt, und in die Einheit eines fich 
felbft miffenden, Natur und Geift einigenden Ganzen zufammengefaßt. , 
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Vor ihm herrſcht unbewußtes Näturleben, in ihm, freilich in Form der 
Natur, jelbjtbewußtes Geijtesleben. Der Menſch iſt Spiegelbild des Alls, 
weil in ihm die Idee der Welt erſt ihre volle Verwirklichung gefunden und 
diejenige Kräftigfeit erlangt hat, zufolge welcher fie jelbftfegend und ſelbſt— 
denfend wird. Ganz natürlich aljo, daß die in der Natur waltenden Geſetze 
auch dem Menjchen einwohnen, aber Fraft des Geiftes zu Denfgejegen gewor⸗ 
den find, an deren Hand er bi zum Throne der Oottheit emporfteigt. 

2%. Der Menſch über die Natur erhaben und aus 
ihr nit erflärbar Wenn er Tann, was alle vorangegangenen 
Natureriftenzen nicht fönnen, wenn in ihm die Natur zu jich ſelbſt kommt, 
gleichfam Selbitherrfcher wird und auf die Geiftesitufe emporgehoben 
ericheint, wenn er alle Erdivefen wie die Naturelemente felbjt jich unter: 
thänig macht und zu hohen und höheren Zwecken verwendet, ja wenn er dies 
Alles ſich eine Stufenleiter fein läßt, auf der ev zu Gott gelangt, um feine 
Oberhoheit anzuerkennen und fich ihm in Liebe zu unterwerfen, jo ift das 
Alles ein unwiderleglicher Beweis einmal, daß er mehr als Natur, bloße 
Erdennatur ift und ein höheres Lebensprineip in ihm waltet, das ihn, den. 
Erdgebornen mit dem Stempel überivdifcher Hoheit adelt, und jodann, daß 
er dieſe Hoheit Gott, dem perfönlichen Gott verdankt. Es ift reiner Unſinn, 
daß die Natur ein Höheres, als fie ſelbſt ift, jollte erzeugen können. Legt 
man aber alles dazu Nöthige in die urfprünglichen Seinselemente hinein, ſo 
ift ein folcher Vorgang um nicht3 denkbarer geworden. Denn einerſeits 
ſetzt man Seinspotenzen, ohne ſich um ihre Herkunft zu fümmern, und felbit 
können fie fich doch nicht gefeßt haben, und anbererfeit3 kann aus ſolchen 
fich felbft überlafjenen PBotenzen nie und nimmer eine Lebewelt hervorge⸗ 
gangen fein, die in regelrechter Entwidelung im Menſchen ihr ſelbſtbewuß⸗ 
tes Ziel gefunden und ſchon dadurch über ſich hinausweiſt. Was nicht in 
jenen Potenzen war, konnte ſich unmöglich aus ihnen heraus ent— 
falten, und doch müßte und würde dies der Fall ſein, wenn Alles von ſelbſt 
geworden und nicht vom perſönlichen Schöpfer-Gott herſtammt. Denn jene 
Potenzen hätten dann mas aus fich herausentividelt, das unmöglich und in 
feiner auch noch fo keimartigen Geftalt in ihnen fein konnte, nämlich den 
Glauben an einen perfünlichen Gott, wenn diefer doch nicht if. 

Hiermit haben wir nun, in durchaus denkberechtigter Weife, über jede 
atheiftifche Abftammungstheorie den Stab gebrochen. Daß alle Pflanzen: 
und Thierarten aus wenigen Grundformen durch ftufenmäßiges Inein⸗ 
anderübergehen, Transmutation, mittelft natürlicher Zuchtwahl, follen ent= 
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ftanden fein und der Menſch einfach als das legte und vollfommenfte Ge- 
bilde ſolch' entwickelungskräftiger Naturthat foll zu gelten haben, iſt ein 
aller klaren Vernunft widerfprechender Ungedanke. Häckel bejchreibt 
den demgemäßen Stammbaum der Menſchheit mit ſichtlichem Wohlbehagen, 
von der einzelligen Amöbe an, durch die Weichthiere, Würmer, Fiſche, 
Reptilien, höheren Wirbelthiere, dem Halbaffen, Affen, Menjhenaffen und 
Affenmenfchen hindurch bis aus diefem letzteren dadurch, daß der aufrechte 
Gang vollendeter wird, die Stirne fih mehr mölbt und einem ftetig fich ver- 
größernden Hirn mehr Raum macht, die Wünfche, Affekte 2c., endlich aud) 
Gedanken zu Worten fich geftalten Fönnen, der Menſch hervorgeht. Dar— 
win läßt zur Erklärung der erften paar Grundformen noch den Schöpfer 
zu, hat aber hernach feinen Gebrauch mehr für ihn, indem mitteljt natür= 
licher Zuchtwahl (d. h. eigentlich mittelft zufälliger Umftände und Verhält— 
nifje, welche der Pflanze oder dem Thier eine veränderte Lebensweiſe auf: 
nöthigen, die umwandelnd auf es ſelbſt einwirken) alle Dafeinsformen der 
Pflanzen: und Thierivelt mie von jelbft auseinander entftehen und ſich ums 
wandelnd, in einander übergehen. Mit all ihrer Gelehrjamfeit find diefe 
Herren über den Standpunkt des antiken Heidenthums nicht hinausgefom- 


men; ja, jogar noch höher als fie, fteht ein Theil dieſes Heidenthums. Den’ 


Gedanken der göttlichen Abſtammung fonnte diejes nicht ganz unterdrüden, 
wie ſich in verschiedenen Schöpfungsfagen herausftellt und auch z. B. in 
der Benennung des (griechifchen) Zeus als Vater der Götter und Menfchen, 
ausgefprochen fich vorfindet. „Denn mir find feines Geſchlechts“, führt ja 
Taulus aus einem heidniſchen Dichter an. Freilich findet fi daneben die 
Idee, daf der Menfch Autochthone, Erdgeborner fei, und dieſe Idee ift es, 
melche in der Evolutionshypotheſe wieder auflebt. Schon vor dem Dar- 
winismus befennt Strauß ganz naiv: „Der Wiſſenſchaft hat Gott nicht 
als folcher den Menfchen geichaffen, Tondern diefer ift durch die Elemente 
der gebärenden Exde entftanden. Dies ift die Anficht, die ſchon den alten 
Autochthonenſagen zu Grunde lag; welche, von griechifchen und römifchen 
Philofophen freilich meist in feltfamen Formen vorgetragen, von ben 
Kirchenlehrern anf's Aeußerfte befämpft wurde: jetzt aber auf's Neue die 
übereinftimmende Lehre der Naturwiſſenſchaft, wie der Vhilofophie geworden 
iſt. Alle organifchen-Mefen find hiernach urfprünglich aus dem Unorgani— 
{chen erzeugt” ꝛc. Was er das Maul dabei fo vol nimmt? Wie Kann 
etwas eine Lehre der Naturwiflenfchaft fein, wofür fie doch gar Feine 
Beweiſe hat? Dartoin felbit beiennt, daß feine Theorie eine bloße Hypotheſe 
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fei, und die größten Naturforfcher behaupten, daß fein einziger vollgültiger 
Beweis dafür vorliege, daß fie mehr fei, als Dies. 

Allerdings aber kann feine Theorie imponiven, wie diefe es thut, wenn 
fie nicht Wahrheitsgehalt in fich birgt. Sn der Betonung der Bervandt- 
ſchaft des Menfchen mit den übrigen Naturweſen liegt ihr Wahrheitamo- 
ment; ja es läßt fich großentheils ihre Anficht bezüglich der Entftehung der 
Arten nicht geradezu als falſch brandmarken, wenn nur die göttliche Cauſali— 
tät nicht bei Seite gefegt wird. Iſt ſchon jede Art im Verhältniß zu jeder 
andern, felbft bei innigftem Zufammenhang, ein durchaus Neues, dag ohne 
göttliche Schöpferthätigfeit nicht zu Stande fommen fann, fo gilt dies vom 
Menschen in vielfach erhöhten Maße. 

3, Det Menſch das Gebilde göttlider Schöpfer— 
hand. Die Erhabenheit des Menſchen über alle andern Erdenweſen iſt in dem 
Selbſtentſchließungsakte Gottes angedeutet: „Laſſet uns Menſchen machen“, 
1Mof. 1,26., während es hinſichtlich der Thiere nur hieß: „die Erbe bringe 
hervor” ꝛc. In Kap. 2, 7 wird der Schöpfungsakt ſelbſt beichrieben: „Und 
Jehovah Elohim bildete den Menſchen aus Staub vom Erdreich und hauchte 
in feine Nafe Lebensodem, und es ward. der Menfch zur lebendigen Seele.” 
Erdgeborener kann man ihn alfo auch nach der Schrift nennen, denn fein 
Leib ift Erdengebilde und unterfcheidet ſich in diefer Hinficht von andern 
Naturweſen nicht. Gott „bildete” ihn aus vorhandenem Stoff — durch 
Umwandelung aus einer borangehenden Thierart? Schwerlich! Die eigen: 
artige Idee des Menfchen Fonnte faum in einer auch noch fo hochſte— 
henden Thierart zur vorläufigen, wenn auch unvollfommenen Verwirkli⸗ 
Hung gelangen; gegen alles Frühere ift fie ein jo durchaus Neues, daß der 
Stoff, in den fie eingefenkt ward, fofort eine ihr gemäße Geftalt annehmen 
mußte. „Bildete aus Staub vom Erdreich“ iſt jedenfalls buchftäblicher zu 
verftehen, als Manche eingeftehen wollen; doc ift damit keineswegs eine . 
fünftlerartige Thätigfeit von Seiten Gottes ausgefprochen. Dasſelbe 
hebräifche Wort für Bilden, Machen, ift Sad. 12, 1 gebraudt hinfichtlich 
des Geiftes. Gottes Schöpfermort ift ja ein Schaffen, Bilden, und einem 
folchen zufolge ift der Leib aus Erdelementen entftanden. Dieſe Elemente 
felbft können verſchiedentlich vorgeſtellt werden, ſind jedenfalls — doch nicht 
ohne göttliche Urſächlichkeit -als belebt zu denken. Der große Naturforſcher 
R. E. von Bär ſagt: „Setzt man: bei dem erſten Auftreten des Menfchen 
den Erdenftaub um in irdifchen Stoff, fo würde es heißen, daß der 
Mensch aus belebtem irdiſchen Stoff aufgebaut ift, und über diefe Wahrheit 


ift die Naturwiſſenſchaft nicht hinausgelommen.“ Was aber den irdilchen 
Stoff zum Adel menſchlicher Leiblichkeit emporgehoben, das iſt der göttliche 
Geiſteseinhauch. Wohlgemerkt, nicht eine Emanation, ein Aufluß aus 
Gott, den er nicht zurückhalten konnte, noch auch die höchſte Concentration 
des Naturgeiſtes, der endlich von den Banden der Unbewußtheit ſich los— 
machte und ſeine höchſte Seinsvollkommenheit erſtieg, noch die perennirende 
Kraft, die bei allen Stoffwandelungen ſich ſelber gleichbleibt, die aber, wenn 
ſie ſich ihrer ſelbſt bewußt wäre, wie ſie es nicht iſt, beim Zuſtandekommen 
des Menſchen hätte vor Staunen außer ſich gerathen müſſen, weil ſie in 
ihm eine Stoffwandelung vollzogen, die ſie gar nicht beabſichtigt hatte und 
der gegenüber ſie nun ſelbſt zum gehorſamen Diener ward, nein; ſondern 
der perſönliche Gott iſt es, der ohne Selbſtverluſt ſeinen Lebenseinhauch 
zum Sein des Menſchengeiſtes ſchöpferiſch ſtempelte und ſo dem Leibe ſogar 
den Adel göttlicher Abkunft aufdrückte. 


$ 23. Der Menſch beſteht aus Leib, Seele und Geiſt. Die Drei— 
theilung oder Trichotomie war fhon in der alten Kirche Die Lchre man- 
her Kirchennäter, wurde jedod aud von Andern verworfen und eine 
einfahe Zweitheilung in Leib und Seele angenommen, und für beide 
finden ſich in der Schrift Stellen, Die fü gedeutet werden können. Das 
Richtige wird fein, daß Seele als die umfangreichere Bezeichnung 
den Geift miteinjchließen kann, dieſer aber im Unterſchiede von jener 
dns Höhere von beiden darftellt. 


1. Die Unterfheidung ift nit gerade von großer 
dDogmatifher Tragmweite. Doc haben Onoftifer früher die tri- 
chotomiſche Eintheilung dazu mißbraucht, Die Menfchen ſelbſt je nach dem » 
Vorherrſchen des einen oder andern der drei Beitandtheile in leibliche, feeli- 
fche und geiftige, alfo in drei Klaſſen, einzutheilen, und der Biſchof Apolli- 
naris von Ladicea wollte in Gemäßheit mit derſelben die Stelle des Geiftes 
(die Vernunft) in Chrifto vom göttlichen Logos vertreten mwifjen. Während 
aber zu verfchiedenen Zeiten die Eintheilung in Leib und Seele, die Dicho- 
tomie den Vorrang hatte und mehr allgemeine Annahme war, und Tertul- 
lian Schon in der alten Kirche fie vertrat, fo hatte doch in diefer die Tricho- 
tomie die meiften namhaften Vertreter und bis heute find beide Anschauungen 
in der Kirche nebeneinander mehr oder weniger in Geltung gemwefen. 

In der heiligen Schrift fcheinen beide Eintheilungen vorzufommen. 
Dichotomie und Trichotomie feheinen gleicherwweife Schriftlehte zu fein, 
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wenn man Stellen, wie Bj. 84, 3; 73,26; Hiob 27,3; 33,4; 1Theſ. 5,23, 
Hebr. 1, 12, in Erwägung zieht. Dies könnte ſchwerlich ber Fall jein, wenn 
nicht in beiden Anfichten der Hauptfache nach das Richtige vertreten wäre. 
Keine von beiden will die höhere Wefensfeite des Menschen läugnen. Für 
die gewöhnliche Betrachtung ift der Menſch feiner Leiblichkeit nad) Erdenweſen, 
von welchem ſich als der Inbegriff ſeiner geiſtigen Vermögen die höhere 
Weſensſeite gleichſam abhebt. Ob nun dieſe mit Seele und Geiſt oder 
Seele allein benaunt wird, iſt von wenig Belang, ſo nur der Unterſchied 
vom Leibe und die göttliche Abkunft und Art gewahrt bleibt. 

2. Inwiefern Geift und Seele verſchieden find. 
Bei genauerer Einfihtnahme in die betreffenden Schriftausfagen erhält 
dennoch die Sache ein verändertes Ausfehen. Die Stellen, wo Leib und 
Seele als die zwei Seiten des Menſchenweſens genannt find, wie Pi. 23, 6; 
73, 26; 84, 3 ꝛc., drüden damit augenfcheinlih den urfprungsmäßigen 
Weſensbeſtand aus, mie er ſich in beiden als finnlich und überſinnlich aus— 
ipricht, d. h. als das, was unmittelbar mit der Erde zufammenhängt und 
das, was empfindet, fühlt, denkt, will. Anders jene Stellen, in welchen 
der Geift fich benannt findet, wie z. B. Hiob 27, 3; 33,4; el. 22, 2; 
Prediger 12, 7; Matth. 27, 50; Joh. 19, 30; Apitg. 7,59 20. Hier ſteht 
nirgends Leib als zweites Glied, fondern entweder Staub oder Menſch 
oder das Ich eines Einzelnen. Leib und Seele fommen in der Schrift als 
Gegenſätze vor, nicht aber Geift und Leib, fondern Geift und Fleiſch, wie in 
4 Mof. 27, 16; Hebr. 12, 9; 1Moſ. 6,3; Röm. 8, 5, und dies mird 
wohl darin feinen Grund haben, daß (abgefehen von der Sünde) Fleiſch die 
niedere Wefensfeite beftimmter als Leib nad) ihrer ſpecifiſch irdiſchen 
Geartetheit bezeichnet, Geiſt hingegen die ſpecifiſch göttliche e Abſtammung 
des Menſchen ausdrückt. Es wäre unpaſſend, wenn Stephanus im Augen⸗ 
blick ſeines Hinſcheidens geſagt hätte: „Nimm meine Seele auf,“ denn nicht 
ſie, ſondern der Geiſt iſt unmittelbar gottentſtammt. Ganz hiermit in 
Uebereinſtimmung heißt es Pred. 12, 7: „Der Staub kehrt zurück zur 
Erde, von der er genommen, der Geiſt aber zu Gott, der ihn gegeben hat.“ 
Das Wort für Staub, ”?2, iſt ganz dasfelbe, wie 1 Mof. 2, 7, wo die 
Erſchaffung des Menſchen beſchrieben iſt und wo die Dreitheilung die natür- 
lichfte Annahme erfheint. Denn wenn Gott in den aus Erbelementen 
gebildeten Leib feinen Lebensodem einhaucht und als Nejultat davon der 
Menfch zur Iebendigen Seele wird, fo ift damit jener Lebensodem zum 
gefchöpflichen Lebensprinzip geworden, Fraft deſſen Die Seele entiteht und 
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befteht und den Leib durchwaltet. Die Harften neuteftamentlichen Belege 
für diefe Anficht find: 1 Thef. 5, 23 und Hebr. 4, 12. In der letzteren 
Stelle fcheint mir zwar Fugen und Mark, dpnöv rE xal nweiov (Luth: 
Mark und Bein) nicht den Leib, fondern das Innerſte des Geiftes und der 
Seele bezeichnen zu follen, aber eben diefe find doch als von einander unter- 
ſchieden dargeftellt, und das ift ja der Punkt, um den es fich handelt. In 
der erfteren Stelle geht der Wunfch des Apoftels auf die völlige Heiligung 
feiner Lefer nad) ihrem gefammten Wejensbeitand, jo daß bei der Erſchei— 
nung des Heren fein Tadel an irgend einem Theil desjelben möge erfunden 
erden fünnen; untabelhaft aber werden fie fein, wenn mittelft göttlicher 
(Heiligung) Heilswirkfamfeit der Geift feine ganze in Gott freifende Kraft _ 
in unverfehrter Weife als beftimmenden Lebensimpuls der Seele mittheilt, 
ſodaß diefe in Webereinftimmung damit den Leib beherrfchen und zum dienft- 
willigen Organ ihres jolcherweife gearteten Lebens fich anbilden Fann. 
E3 liegt alfo ganz im Sinne der Stelle, die Einzeltheile des menschlichen 
Weſensbeſtandes vollſtändig aufzuzählen, und fie ift demgemäß entfcheidend 
für die Trichotomie. Darnach ift die Schriftlehre diefe: Der Geift ift un— 
mittelbar göttlichen Urfprungs und das Lebensprincip der Seele, ſowie 
mittelft diefer auch des Leibe; die Seele birgt den Geift in ſich und ift Be— 
lebungsprincip des Leibes, mitteljt welchem fie die Darftellung der Perſön— 
lichkeit vollzieht; der Leib aber foll das Leben der Seele mit der Außenwelt 
vermitteln, das Organ der Auswirkung ihres Lebens fein. Dagegen verftößt 
die Zweitheilung nicht. Sie faßt einfach den Geift ala Innenſeite der Seele 
auf, die dadurch doppelfeitig als Geift- und Naturfeele erfcheint. 

8 24. Die Entitehung der Individuen und die Einheit des 
Geſchlechts. Daß die einzelnen Individuen mitteljt geſchlechtlicher 
Fortpflanzung entjtchen, ift Thatſache der Erfahrung, nicht jedoch ob 
dies aud) für Die geiftige Wejensfeite derſelben feine volle Geltung 
hat. Jede der drei Darüber aufgeftellten Theorien wird wohl ein 
Wahrheitsmoment enthalten, indem wiewohl die Gattung der ent: 
ſcheidende Faktor ift, doch Fein neues Einzelweſen als ohne göttliche 
Cauſalitat entftanden gedacht werden kann. Die Einzelweſen der 
Gattung aber find beides in phyſiſcher und geiftiger Beziehung fo 
gleichartig, Daß dadurch Die einheitliche Abftammung außer Zweifel 
gejekt wird. 

1.- Sacherklärung. Der Bräeriftenzianismus, der auf 
Plato ſich zurück datirt und deſſen bedeutendfte Vertreter find: in der alten 


Kirche Origines und in neuer Zeit Jul. Müller, welche beide auf verſchie— 
dene Weiſe denfelben zur Erklärung der Sünde annahmen, läßt vor der 
Welt ale Seelen von Gott gefehaffen fein und bei Entftehung des Leibes in 
diefen eingeführt werden. Der Traducianismus nimmt an, daß 
von Adam, als Haupt des Geſchlechts, nicht nur die leibliche, fondern auch 
die Zeugung der Seele ausgehe, indem fie von ihm aus gleichjam feimartig 
auf alle Nachkommen mittelft geichlechtlicher Fortpflanzung ſich übertrage. 
Der Creatianismus hingegen läßt die Entftehung des Leibes auf dem 
Wege natürlicher Zeugung geſchehen, die Seele aber, oder doch die Öeiftfeele, 
auf Beranlafjung von diefer von Gott direft gefchaffen und mitgetheilt fein. 

Für die erfte fo gefaßte Theorie gibt es fein Schriftzeugniß. Für die 
zweite läßt fich mit nicht unbedeutendem Scheine von Berechtigung 1 Mof. 
5, bei. B. 3 und Matth. 1,1 ff.; Luk. 3, 38 anführen. Für die dritte kann 
man auf Stellen, wie Hebr. 12, 9 vielleicht mit gleicher Berechtigung hin- 
mweifen. In der alten Kirche war der Greatianismus die herrschende Anficht, 
doc; vertrat Tertullian mit Nachdrud den Traducianismus, welcher in dem 
Kampfe de3 Auguftinismus mit dem Pelagianismus feinerfeits den erfteren 
verdrängte, jedoch diefem im ber mittelalterlichen Kirche mieder weichen 
mußte. Innerhalb der proteftantifchen Kirche hatte im Reformationszeit⸗ 
alter gleichfalls der Creatianismus die Vorherrſchaft, mußte jedoch in der 
Folge dieſe dem Traducianismus abtreten, während in unſeren Tagen der 
Verſuch ſich geltend macht beide Anſchauungen miteinander zu vermitteln 
und auf ihren wahrheitsgemäßen Ausdruck zu bringen. Hodge z. B. jagt: 
«If without pretending to explain everything, traducianism simply 
asserts that the human race is propagated in accordance with the 
general law which secures that like begets like ; that the child de- 
"ives its nature from its parents through the operation of physical 
laws, attended and controlled by the agency of God, whether di- 
Ycetive or creative, as in all other cases ofthe propagation of living 
creatures, it may be regarded as an open question or matter of in- 
difference. Creationism does not necessarily suppose that. there 
is any other exereise of the immediate power of God in the 
production ofthe human soul than such as takes place in the pro- 
Auction of life in other. cases. ' It only denies that the soul is 
capable of division, that all mankind are composed of numerically 
the same essence and that Christ assumed numerically the same 
essence that sinned in Adam.” Freilich hat er übers Ziel geſchoſſen, 
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wenn nach ihm der Creatianismus Gott nicht mehr bethätigt fein Lafjen will 
bei Hervorbringung der Menfchenfeele, als bei der alles andern creatürlichen 
Lebens, denn ſchon der Begriff der erfteren macht eine verjchiedene und ges 
fteigerte Thätigfeit Gottes nothivendig. 

2. Dogmatifche Lehrfeftftellung. Daß alle Seelen ber 
fünftig zu feienden Menfchen follten vor der Welt geichaffen fein und den 
Leibern zur Zeit ihrer Entitehung beigegeben werben, ließe die beiden We— 
fenstheile einander fremd und nur äußerlich verbunden erfcheinen, was fo: 
wohl gegen das Einzelbetwußtjein, wie gegen das Gattungsbewußtſein ver— 
ftößt. Auch wäre die lange Vorexiſtenz der Seele nutzlos, wenn fie doc) 
erſt mittelft der Leiblichfeit ihren Daſeinszweck erfüllen follen. Dennoch 
eriftirt in gewiffen Sinne jeder Menſch feiner geiftigen Wefensbeftimmtheit 
nad) von Ewigkeit her. Wenn der Weltivee in Gott ewiges Sein zufommt 
und die Ideen der Einzeldinge, die zufammen die Welteriften? ausmachen, 
in derfelben enthalten fein müfjen, dann gewiß die Idee jedes einzelnen 
fünftig zu werdenden Menfchen. Geiftgewordener Gottesgedanfe ift jeder 
auf Erden lebende Menſch, und zwar in der Form der Perfönlichkeit, die 
in ihrem Selbftbewußtfein auf Gott als den Grund ihres Seins ſich zurüd- 
bezieht — dies die Wahrheit des Präeriftenzianismus. 

Die Einzelexemplare der Gattung follen durch gefchlechtliche Fortpflan— 
zung zu Stande fommen, denn (Gunädhft) zu diefem Zwecke ward der Menſch 
geichaffen ala Mann und Weib. Keins von beiden ift für fich allein genü- 
gend zur Conftituirung des Begriffs Menfch, nur in beiden gemeinſam ift 
die Gattung repräfentirt: „Seid fruchtbar und mehret euch“ heißt daher 
der göttliche Segensfprud. Bon Adam und Eva als Stammeltern ift die 
gefammte nachherige Menfchheit ausgegangen und, fann man injofern jagen, 
hat fich ihr Mefen vervielfältigt. Stüde, Theile von Adams Geele find 
aber deßhalb die nachherigen Menfchenfeelen ebenfowenig, wie in dem neu= 
gereiften Meizenforn ein Theil des Kerns enthalten tft, aus. welchem ber 
Halm und die Aehre emporwuchs. In folchem Falle müßten folgerichtig 
die Seelen der Kinder ftet3 eine geringere Kraft offenbaren, als die der Eltern, 
während doch Kinder oft an geiftiger Begabung den Eltern überlegen find. 
Inwiefern und auf welche Weife die Zeugung bei der Begeiftung des Kindes 
betheiligt ift, geht über unjere Begriffe und läßt fich nicht genauer beſtim— 
men, wiewohl die Thatfache ſolcher Betheiligung außer allem Zweifel feft- 
fteht. Dafür bürgt die auffallende Aehnlichkeit der Kinder mit den Eltern, 
und zwar nicht nur in leiblicher, jondern auch in geiftiger Beziehung. Wenn 


die Eltern ohne Bildung find, die Kinder aber die Vorrechte einer gründ⸗ 
lichen Bildung genoſſen haben, mag es allerdings vorkommen, daß die emi— 
nente Begabung, etwa eines Sohnes, ohne Veranlaſſung in den Eltern als 
ein ganz neues erſcheint; allein bei gründlicher Unterſuchung würde ſich eine 
hohe Beanlagung auch in den Eltern (oder Großeltern) nachweiſen laſſen, 
die, durch die Ungunſt der Verhältniſſe zurückgedrängt, nur nicht zur Aus⸗ 
wirkung gelangte. Solche Begabung mag nicht bloß in einem der beiden 
Eltern, ſondern gleichſam verſchiedenartig vertheilt in ihnen gemeinſam 
geſchlummert haben, immerhin iſt des Sohnes Begabung das gemein⸗ 
ſame Reſultat. Eben dies will ja auch 1 Moſ. 5, 3: ar na Ina 
ex zeugete (einen Sohn) in feinem Bilde, nach feiner Achnlichkeit, beſagen, 
und infofern ift der Traducianismus im volliten Recht. 

Anders jedoch geftaltet ſich die Sache, wenn er die Entitehung des In— 
dividuums nad) Leib, Seel’ und Geiſt einzig und allein aus ber elterlichen 
Zeugung begreifen will; denn damit ift, fei es auch unbewußt, eine Con⸗ 
ſequenz gezogen, gegen welche die chriſtliche Glaubenslehre allen Ernftes 
Berwahrung einlegen muß. Wenn etwas fo Hochbedeutfames wie Yort- 
pflanzung des Menſchengeſchlechts einzig und allein mitteljt natürlicher Ur— 
fachen ſich vollzieht, warum denn nicht überhaupt alles irdiſche Geſchehen? 
Gott hätte ſich alſo aller unmiltelbaren Wirkſamkeit innerhalb des Natur— 
zuſammenhangs völlig begeben und dieſelbe an die Wirkung von Mittelur— 
ſachen abgetreten. Das wäre aber eine unbibliſche und widerchriſtliche An— 
ſchauungsweiſe. Wenn doch Gott in die Geſchicke, wie der Völker, fo der 
einzelnen Menfchen eingreift, warum follie denn die Entftehung des Einzel- 
nen ganz von feiner Thätigfeit ausgefchlofjen fein? Iſt fie in diefem Fall 
etwa minder wichtig als in jenem? Er jollte Lebensziel und Zweck bejtimmt 
und dennoch mit der urſprünglich geſchöpfllichen Geartetheit deffelben nicht? 
zu thun haben! Das wäre eine widerfinnige Annahme. Alſo ift auch der 
Greatianismus nicht ganz ohne Berechtigung. Allerdings nicht in dem uns 
mittelbaren Sinn wie Adam (Luf. 3, 38) iſt jeder feiner Nachkommen ein 
Sohn, ein Kind Gottes, aber die Bezeichnung trifft doch infofern zu, als 
das Eigenfte eines jeden derfelben nur als göttliche Wirkung aufgefaßt wer⸗ 
den kann. Jedes Kind ift feinen Eltern ähnlich, zugleich aber von ihnen 
unterſchieden, ja ihnen unähnlich und nur ſich ſelbſt ähnlich, ein total Ein⸗ 
zigartiges und Neues. Die menſchlichen Individuen ſind nicht bloße Wie— 
derholungen der Gattung, fondern jedes ift ein ganz eigengeartetes Ich, das 
noch nie dageweſen und nie wieder fo dafein wird. Dies Tann nur deßhalb 
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ber Fall fein, weil jeder Menſch verwirklichte Gottesidee ift. Als ſolche 
Idee aber iſt er zunächſt Geift, und diefer ift’S daher auch für deſſen Ur- 
ſprung auf Gott velurrirt werden muß. Damit ſtimmt fowohl 1 Mof. 2,7, 
wie unfere obige Ausführung über das Verhältniß von Leib, Seele und 
Geift. Allein nicht damit zu ftimmen ſcheint die Thatfache, daß die Veran: 
lafjung aud) der geiftigen Begabung eines Kindes als ſchon in der Geijtes- 
fähigfeit der Eltern enthalten fih nachweifen läßt. Jedenfalls ift es zu weit 
gegangen, wenn man den Geift als ſolchen auf die unmittelbare fchöpferifche 
Thätigkeit Gottes zurüdführen will. Wir müfjen uns daher begnügen zu 
jagen, daß Gott bei der Entjtehung eines jeden Einzelweſens auf eine nicht 
näher beftimmbare Weife und in einem nicht zu beftimmenden Umfang 
ſchöpferiſch thätig ift. Dies iſt die Wahrheit des Greatianismus, Bei den 
großen epochemachenden Genien der Menfchheit fcheint das jelbftverftändlich, 
da ſie aus der Kräftigfeit der Gattung abſolut nicht erflärbar find; aber 
auch) der gewöhnliche Durchſchnittsmenſch ift ein Genie in feiner befchränften 
Weiſe, d. h. er repräfentirt eine Verfchiedenheit von allen Andern, die dur) 
die bloße Oattungsthätigfeit allein gleichfalls nicht zu Stande gefommen fein 
kann. — Wir können die Wahrheit der ganzen Frage in Gemäßheit der vorfte- 
henden Auseinanderſetzung in einem einzigen Sabe zum Ausdrud bringen: 
Der einzelne Menſch ift ewige Idee Gottes, die nur durch die von ihm ge— 
wollte Beugungsthätigfeit der Gattung verwirklicht werden fann, und die 
auf Veranlaſſung diefer Thätigfeit unter dem Walten der fchöpferifchen 
Caufalität Gottes verwirklicht wird. 

3. Die Einheit des Menſchengeſchlechts. Darüber drückt 
ſich die heilige Schrift 1 Mof. 1 u. 2; Apftg. 17, 26—28; 1 Kor. 15, 45 
in unzweideutiger Weiſe aus. Wenn die Menſchen nicht göttlichen Ur— 
ſprungs wären, wenn die Erde, ſei es auch mittelſt anderer Naturweſen, 
aus ihrem von Leben ſtrotzenden, zeugungskräftigen Schooße ſie hervorge— 
bracht hätte, dann dürfte unbedenklich eine mehrfache Entſtehung angenom⸗ 
men werden, ja dies könnte unter Umfländen ſogar als das Wahrfcheinlichere 
eriheinen. Daß aber ein Mann tie Agaffiz ſolche Annabhine begünftigte, 
ift rein unbegreiflih. Würde die Bibel von mehreren erjten Menjchen- 
paaren reden, man müßte an ihrer Göttlichfeit irre werden. Die Erſchaf⸗ 
fung eines erſten Menſchenpaares iſt allein dem Schöpfergott ange— 
meſſen. Oder ſollte er etwa durch ein zweites und drittes ac. Baar das 
Mangelhafte und hinter feiner Idee Zurüdgebliebene des erften verbeffern 
wollen? Er fchuf fie ja mit Sortpflanzungsfähigfeit, und ſchon deßhalb 
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wäre eine anfängliche Vervielfältigung rein nutzlos geweſen. Und mie 
ftünde es bei einer ſolchen mit feiner Menſchheitsidee? Müßte ſie nicht auch 
als vervielfältigt, als in ſich geipalten, nein, müßten nicht mehre ſolche 
Ideen angenommen werden? Mit einem Wort, es wäre aus mit der Ein⸗ 
heit des Menſchengeſchlechts. Nicht eine, mehre Menfchheiten wären vor— 
handen. Nicht aus einem Blut, wie Paulus fagt, wären dann alle 
Menschen entfprungen, und das Blut Chriſti fönnte nur mit dem eines Theils 
derfelben gleichartig, weſensverwandt, aljo auch nicht für alle, jondern nur 
für einen Theil der Menſchen erlöfungsfräftig fein. Die Erfahrung be— 
weiſt jedoch das Gegentheil. Die hriftliche Miſſion hat Siegestrophäen 
aufzumeifen unter den anſcheinend verſchiedenſten Menſchenraſſen, von den 
hochgebildeten Kaukaſiern herab bis zu den verſunkenſten Hottentotten und 
Sudſee⸗Inſulanern. Chriſtus iſt der zweite Adam und hat Bedeutung für 
die ganze Menſchheit, weil es nur einen erſten Adam gab, von dem die 
ganze Menſchheit herftammt.— Das iſt unantaſtbare Schriftlehre, mit wel- 
cher die feititehenden Refultate wiffenschaftlicher Forſchung übereinftimmen. 

Einwendungen gegen die Abjtammung von einem Paare find freilich 
erhoben worden. Die leibliche DOrganifation fei zu verſchiedenartig, ber 
Abftand in geiftiger Beziehung fei zu groß, als daß alle Raſſen ſich unter 
eine Art oder Gattung unterbringen ließen. Zur Zeit, als die Sklaverei 
noch in Blüthe ſtand, erkühnte man ſich nicht ſelten, den verkommenen Negern 
den Geiſt (Seele) im ſpecifiſch menſchlichen Sinne abzuſprechen. Und welche 
Verſchiedenheit zwiſchen den halbartikulirten Lauten der wilden Buſchmänner 
und dem Wunderbau der griechifchen, engliſchen oder deutſchen Sprade! 
Die Sprache, aber ift der Oradmefjer geiftiger Begabung. Dazu mollte 
man wilde Stämme gefunden haben, die aller Religion und Religiofität 
bar jeien. 

Diefe Einwände erwieſen ſich ſchon längſt als hohl. Die leibliche 
Organiſation aller Raſſen iſt hinreichend gleichartig genug, wollen doch 
Naturforſcher ſogar in den dem Menſchen am nächſten ſtehenden Affenarten 
eine ſo große Uebereinſtimmung mit derſelben finden, daß ſie auch dieſe noch 
in die gemeinſame einheitliche Abſtammung mit einbegreifen. Der Vernunft⸗ 
charakter Aller iſt aber durchgängig derſelbe. Die Denkgeſetze ſind in allen 
Menſchen die gleichen. Die anſcheinende Sprachverſchiedenheit ſchrumpft 
vor der vergleichenden Sprachforſchung immer mehr zuſammen. Man theilt 
heute die Sprachen in Familien ein, und nur ganz wenige ſind es, die be— 
reits faſt alle Völfer umfaſſen, und unter diefen wenigen fehlt es nicht ein= 
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mal an gegenfeitigen Beziehungspuntten. Die Thatfache des Gewiſſens, 
alfo der moralifchen Befähigung, iſt gleichfalls eine allgemeine. Da aber 
das Gewifjen von der Wirkung göttlicher Urſächlichkeit Zeugniß ablegt, fo 
läßt fi) von vornherein erwarten, daß auch die religiöfe Anlage allgemein 
jein werde, und der Befund gründlicher Nachforſchung erhebt diefe Erwar— 
tung zur Gewißheit. So reichen ſich denn Bibel und Wiſſenſchaft bezüglich 
der einheitlichen Abftammung zur ſchönſten Uebereinftimmung friedlich die 
Hände. - 

4. Anders fteht die Sahlage in Bezug auf das Alter 
des Menſchengeſchlechts. Hier ift der Widerſpruch groß. Allein 
die biblifche Zeitrechnung fteht felbjt nichts weniger als feſt. Die Zeit der 
Menſchenſchaffung fünnte ein bis zwei (und mehr) taufend Sahre hinauf- 
gerüdt werden, ohne der Glaubwürdigkeit der heil. Schrift im Geringjten 
Eintrag zu thun, und ein höheres Alter anzunehmen, machen die geficherten 
Ergebnifje der Wiſſenſchaft nicht nöthig. Uebrigens ift das feine dogma⸗ 
tiſche Frage. 


825. Der Menſch das Ebenbild Gottes. Das göttliche Ebenbild 
ift weder bloß als unveräußerlicher Befit in die menjdjliche Perſönlich⸗ 
keit zu ſetzen, noch auch bloß in das verlierbare Gut urſprünglicher Ges 

rechtigkeit und Heiligkeit; vielmehr ſind dieſe als der ſittlich-religiöſe 

Ausdruck der innern Beſchaffenheit jener anzuſehen, welche der Menſch 
in ethiſch-freier Entwickelung ſelbſtſtändig bejahen, unausgeſetzt nach der 
Norm des göttlichen Willens zum Triebgrund ſeiner Will ensbeſtim⸗ 
mungen machen und fo zum unverlierbaren Gut feines gottgeweihten 
Lebens erheben jollte; und hiermit ftand feine Aufgabe als Regent der 
Erde in Verbindung. 


1. Kirchenlehre. In der alten Kirche wurde das Bild Gottes 
meilt in die geiftigen Fähigkeiten des Menfchen gefett, hauptſächlich in 
die Ootteserfenntniß und das Vermögen der Freiheit. Dies Freiheitsver- 
mögen ward in der Richtung auf Gott bin wirkſam gedacht, als thätig in 
dem, was die Erkenntniß für das Richtige hielt. Freilich durfte dem erften 
Menſchen nicht die Liebe zu feinem Schöpfer fehlen und mußte es ihm natür- 
lich fein, in feinem Wollen, Denken und Thun fi) des Gott Wohlgefälligen 
zu befleißen. Die urfprüngliche Gerechtigkeit und Heiligkeit blieb nicht un- 
erwähnt. Aber der Hauptnachdrud, befonders in der griechischen Kirche, 
wurde doch auf die intellektuelle Seite gelegt und nicht felten fogar ein- 
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feitigerweife und faft ausfchließlich in die Vernunft, wobei der Sohn, der 
göttliche Logos, als das Urbild galt, nach welchem der Menſch geichaffen 
worden. 

Die Scholaſtik des Mittelalters und die römiſch-katholiſche Kirchenlehre 
unterſcheidet zwiſchen Bild, imago, und Aehnlichkeit, similitudo. Jenes 
ſetzt ſie in die Einheit von der in Sinnlichkeit und Geiſt beſtehenden Natur 
mit ihren Anlagen und Fähigkeiten, die, wenn auch nach den zwei Richtungen 
ihrer (beziehungsweiſen) Herkunft auseinandergehend, doch gewiſſermaßen 
temperirt und in Harmonie zu denken ſind. Um jedoch dem Geiſt die völlige 
Herrſchaft über die Sinnlichkeit zu ermöglichen und den Urſtand zu einem - 
gottgemäßen zu maden, theilte Gott dem Menjhen das donum super- 
naturale, die übernatürliche Gnadengabe der Gerechtigkeit und Heiligkeit . 
mit, kraft welcher er die Aehnlichkeit (similitudo), Webereinftimmung mit 
Gott, nach der er geſchaffen worden, erreichen kann. Dieſe übernatürliche 
Gnadengabe hat er durch den Fall verloren, ift aber ſonſt, wenn auch etwas 
gefchtwächt, unverfehrt aus demfelben hervorgegangen. Nach der römischen 
Lehre ift demnach ſchon in der ursprünglichen Menjchennatur gewifjermaßen 
ein Widerftreit zwiſchen Geift und Fleisch oder Sinnlichkeit, da es erſt mit» 
telft der Gabe der Heiligkeit und Gerechtigkeit zur rechten Unterordnung 
diefer und zum harmonischen Ausgleich zwifchen beiden kommt. Indem aber 
diefe Gerechtigkeit und Heiligfeit als übernatürliche Gnadengabe gefaht wird, 
erfcheint die Menfchennatur felbft im Urftand noch mangelhaft und einer 
nachbeffernden göttlichen Hilfe bedürftig. Zugleich Tommt e3 zu feiner rechten 
Einheit zwiſchen menſchlicher Natur und der übernatürlihen Gnade ; als 
Gabe Scheint diefe nur Iofe mit jener verbunden, und Gott und Menſch blei- 
ben fich mehr oder tweniger fremd gegenüberftehen. Auch fteht diefe Anficht 
in genauem Bufammenhang mit einer lagen Auffaffung von der Sünde, wie 
der Verdienſtlichkeit guter Werke, welche letztere ſchon im Urſtand eine 
Rolle ſpielt. 

Die proteſtantiſche Kirchenlehre ſieht von der Unterſcheidung zwiſchen 
Bild und Aehnlichkeit ab und ſetzt die Gottebenbildlichkeit des Menſchen in 
die religiös⸗ſittliche Beſchaffenheit deſſelben, alſo in Die urſprüngliche Ge⸗ 
rechtigkeit und Heiligkeit (nad) Kol. 3, 10 und Eph. 4, 24). Und zwar 
wurde diefelbe nicht als eine Zugabe zur urfprünglichen Menfchennatur bes 
trachtet, Sondern als die ſchöpferiſch geſetzte Zuſtändlichkeit dieſer angeſehen, 
fo daß es dem Menſchen natürlich war, Gott zu lieben, gerecht und heilig 
zu fein. Dennoch ward die urfprüngliche Gerechtigkeit und Heiligkeit nicht 


als vollfommen, fondern entwidlungsfähig gedacht, dem Ziel der Boll- 
kommenheit entgegenftrebend. Betont wird jedoch der wirkliche Verluft des 
göttlichen Ebenbildes durch die Sünde, was freilich nur dann gejchehen fein 
kann, wenn daffelbe die, religiög-fittliche Buftändlichfeit bezeichnen ſoll, wo=. 
bei dann das Wefen der menjhlihen Perſönli chkeit leer ausgeht. 
Das ift jedoch augenfcheinlic eine Inconſequenz. Dem Begriff des gött- 
lichen Ebenbildes kann die verlierbare Gerechtigkeit und Heiligkeit nur dann 
entfprechen, wenn fie mit ber religiögsfittlichen ‘Perfönlichfeit naturgemäß 
zufammenhängt, wenn fie die Bethätigung des Lebens diefer in der Richtung 
auf Gott hin ift. In neuer Zeit wird denn auch von verſchiedenen Seiten 
her der Verſuch gemacht, die bejagte Inconſequenz zu berichtigen. 

2%. Das Wesen der Ebenbildlidfeit. Zur richtigen 
Beftimmung derjelben ift zunächſt die Thatfache geltend zu machen, daß 
felbft nad dem Fall und inmitten der Sünde die Schrift ben Menjchen 
Bild Gottes nennt. So in 1 Mof. 9, 6., wo die Unantaftbarfeit des 
Menſchenlebens auf das Gefchaffenfein im Bilde Gottes zurüdgeführt wird. 
Diefelbe Wahrheit ergibt fih aus Luk. 3, 38; 1Kor. 11,7; Jak. 3, 9 und 
Apftg. 17, 28. Gottes Bild und Ehre, «!zwv zar d6Fa, heißt Paulus den 
Mann, wie er in der Welt der erfahrungsmäßigen Wirklichkeit daſteht; 
Jakobus hingegen nennt den Menfchen Bild Gottes, troß der böfen Zunge, 
die beides loben und fluchen fann. Wenn aber da3 vom fündigen Menjchen 
gejagt werden fan, dann muß die Ebenbildlichkeit einerſeits in feinem 
Weſen ſelbſt zu fuchen fein. Dennoch kann unmöglich im fündigen Wefeng- 
beftande der wahre wolle Begriff derfelben gefunden werden, ba fonjt die 
Sünde feine Veränderung bewirkt hätte. Wenn in Eph. 4, 23 f. von 
Erneuerung 2c. die Rede ift, und man nad) Kol. 3, 9 f. den „alten Menschen“ 
ausziehen fol, um dem nad) Gott gefehaffenen neuen Naum zu machen, jo 
ift damit deutlich genug auf das Zerſtörungswerk der Sünde hingewieſen 
und das göttliche Ebenbild als verloren gegangen erklärt. Doch ift dies 
verloren gegangene Ebenbild ein fpecififch geartetes; es befteht nach) der 
erfteren Stelle in Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit, drzaroadvn 
xar darbryrı ns almdelas. Es iſt freilich in beiden Stellen von den erften 
Menschen nicht direkt die Rede; der ausgezogene alte Mensch ift die ſündige 
und fündigende Natur, der neue Menſch aber ftellt die Neufhöpfung in 
Chrifto vor; aber die Zuſammenſetzung von veodedar und von zamobpevov 
mit Ava, deutet darauf hin, daß die Neufhöpfung eine Wieder her— 
ftellung iſt, ſowie auch „nach Gott geſchaffen“ und „nach dem Bilde deß der 
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ihn gefehaffen hat“ auf die Ebenbildlichkeit der erften Menſchen zurückweiſt. 
Wenn nun, rüdfchlußtweife,diefe in Gerechtigkeit und Heiligfeit der Wahr: 
heit beftand, fo ſcheint die oben angeführte protejtantifche Kirchenlehre das 
Richtige getroffen zu haben und das Weſen der Perfönlichkeit als ſolches 
nicht in Betracht zu kommen. Dies wäre jedoch ein oberflächlicher und vor— 
eiliger Schluß. Nach Gott (Gotte gemäß) ift ja der neue Menſch geichaffen 
in Geredftigfeit und Heiligkeit der Wahrheit. Aus einer unreinen oder 
bitten Duelle fließt fein reines oder füßes Wafjer, und aus böfem Herzen 
fein ‚gerechter Wandel. Die Gerechtigkeit, fofern in ihr da$ Moment 
lebendiger Bethätigung mitgefegt ift, fließt aus dev darorn rı, der heiligen 
Wefensbeichaffenheit, die hintwiederum aus der Wahrheit Gottes ftammt, in 
welcher er den neuen Menjchen geſchaffen hat. Läßt fih denn das Thun 
Gottes abtrennen von feinem Wefen, ift nitht feine gerechte Lebenzbe- 
thätigung der Ausdrud feiner Mefensheiligfeit—ift es nicht die göttliche 
Perfönlichkeit felbft, die jo beſchaffen iſt und ſich demgemäß in ihren Lebens⸗ 
erwweifungen offenbart? Nun ja, dann kann man auch im Menſchen die 
urfprüngliche Heiligfeit und Gerechtigkeit nicht von feiner. Perfünlichkeit 
trennen, wie dies noch deutlicher in der Koloſſerſtelle hervortritt, gemäß mel- 
cher die Erneuerung geſchieht zur Erfenntniß (hin) nad) dem Ebenbilde deß 
der ihm (den neuen Menfchen) geſchaffen hat. Alſo eine gottgemäße Er: 
kenntniß wird hier als das Lebenselement hingeſtellt, in welchem der neue 
Menſch ſich bewegt. Erkenntniß iſt aber Sache der vernünftigen Perſönlich— 
keit und unzertrennlich mit dieſer verbunden, d. h. Bedeutung hat ſie nur 
in Verbindung mit dem erkennenden Subjekt. Wie die Perſönlichkeit, ſo 
die erkennende Kraft und die Erkenntniß, 1 Ror. 2, 14. 12., und mit der 
Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit des neuen Menfchen ift zugleich 
diefe Erfenntniß gegeben. 

Bei Beftimmung der güttlichen Ebenbildlichkeit des Menfchen ift dem— 
nach vor allem feine Verfönlichkeit in Betracht zu ziehen. Als Perfönlich- 
feit ift der Menſch Bild Gottes. Gott lieben von ganzem Herzen, pon ganzer 
Seele und aus allen Kräften kann er nur, wenn er in feinem Fühlen, 
Denken, Wollen auf Gott gerichtet ift, wenn bie Liebe zu feiner Wefen2be- 
ftimmung geworden und ohne fie der Begriff feiner Perſönlichkeit fich nicht 
vollziehen läßt. Den Menſchen in feinem Bilde, nad) feiner Aehnlichkeit 
Ichaffen, heißt daher ihm die Weſensmerkmale der Perfönlichkeit Gottes 
felbft aufdrücken, freilich unter gefchöpflicher Begrenzung. Aus fich ſelbſt 
und durch ſich felbft ift nur Gott, der Menſch iſt aus und durch Gott, ſoll 
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aber, wie diefer, für fich ſelbſtſein; es eignet ihm alfo innerhalb der ereatür- 

lihen Grenze die Freiheit, und zwar dem Erftgefchaffenen von feiner 
Schöpfung an. In dem Fürfichjein Liegt der Gegenjag zu anderm Sein 
ausgefprochen, das vom Kreis des eignen Lebens ausgefchloffen wird, indem 
fi) einem die eigne Einzigkeit und Eigenart eröffnet—aljo das Selbſtbe— 
wußtſein. In diefem aber wußte ih Adam als denfendes, fühlendes und 
wollendes Subjekt, in Beziehung gejeßt, einerjeit zu Gott und andrerſeits 
zur Natur. Cine Bethätigung feiner Naturbeziehung war die Namen: 
gebung der Thiere, und die Beziehung zu Gott involvitte feine ganze geift- 
leibliche Perjönlichleit in dem gefammten Umkreis ihrer wirklichen und 
möglichen Thätigfeitsweifen. Demnach ift das Bild Gottes zwar nicht mit 
den Audianern (der alten Kirche) in die Leiblichkeit zu fegen, aber doch mit 
in dieſe, weil fie mit zum Wefensbegriff des Menfchen gehört. Won einer 
Leiblichfeit Gottes, als Urbild der menfchlichen, haben wir Fein Wiffen, e8 
jei denn wir laſſen den Menfchen zunächft im Bilde des Sohnes, des Logos, 
der ja Menſch zu werden ewig die Beftimmung in fi) trug, geihaffen jein 
nad) Joh. 1,4; Kol. 1, 15; 2 Kor. 3, 18., und im Lichte der Menſch⸗ 
werdung empfiehlt ſich dieſe Annahme dem gläubigen Gemüth allerdings. 
Augenſcheinlich iſt es nad) $ 23, 2 auch zunächſt der Geiſt (beziehungsweise 
die Seele), der als unmittelbar gottentftanmter in deſſen Bilde geihaffen 
ift, weßhalb- die Neufhöpfung in Chrifto nah Eph. 4,23 borerit in ihm 
ſich ereignet, um von diefem Mittelpunft aus fich über das gefammte Per: 
jonleben zu verbreiten. Aber wenn gleich der Geift der Grund ijt der 
Perfönlichkeit, die in der Seele zur Darftellung gelangt, fo ift ja doch die . 
Leiblichkeit, eben als feelenhafte, geiftdurchglühtes Bermittelungsorgan der- 
jelben an die Außenwelt. Der Menfchengeift wäre nicht, was er it, ohne 
die Leiblichkeit, und in diefem Sinne muß daher die Erſchaffung im Bilde 
Gottes diefe mit einbegreifen. Der gottebenbildliche Urmenfch war demnach 
feiner ſelbſtbewußte Verfönlichkeit, die in ihrem Fühlen felig rubte in der 
göttlichen Liebe ihres Urfprungs, in ihrem Denken durch die Natur hin- 
durch Gott entgegenftrebte, in ihrem Wollen die Richtung auf Gott hin ein— 
zuhalten befähigt war und in ihrem. Thun von diefer Richtung fich bes 
ftimmen ließ. Darin ift nothivendig einbegriffen eine Denkkraft, die Gott 
und Natur in den Bereich ihrer Thätigfeit zu ziehen und, wenn auch noch 
in unvollfommener, doch in (religiös) wahrheitsgemäßer Weife zu erkennen 
mußte; ein Wille, der folcher Erkenntniß gemäß zu handeln verftand und 
ein fo genrtetes Handeln für fein Vorrecht hielt und dazu an der Leiblichkeit 
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ein gefügiges Organ beſaß; ein Gefühl, in welchem die Harmonie von 
Denken, Wollen und Thun rein mwiderflingen fonnte und der Widerſtreit 
zwijchen Sein und Seinfoll feinen Mißton hervorrief, weil noch fein jolcher 
Widerſtreit jtattfand. 

Sp geartet war nun freilich der Menſch dem göttlichen Urbilde gemäß 
heilig und gerecht. Keiner übernatürlic) gejcheniten Gabe bedurfte 
er zur Erlangung defjen, was als geſchaffener Perſönlichkeit fein eigen war. 
Heiligkeit und Gerechtigkeit waren der Gefinnungsausdrud feines zu Oott 
Bin gefchaffenen Wefens, die er in all jeinen Lebensäußerungen zu bethä— 
tigen naturgemäß fand, und die er nur dann verlieren Tonnte, wenn jeine 
Gefinnung eine andere, fein Wille ein verfehrter ward. 

3. Das Bild Gottes als entwidelungsfräftiger 
Anfang. Wenn man die urfprüngliche Gerechtigkeit und Heiligfeit zu 
hoch hinauffchraubt, d. h. gleichfam im Vollzug der Vollendung denkt, jo 
“ wäre es unerklärlich, wie der Menſch ihrer hätte verluftig gehen können, wie 

es heute nicht leicht Glauben findet, wenn ein Mann von anerkannter 
Rechtſchaffenheit und feſtem Charakter auf einmal als Böſewicht ſich ſoll ent- 
puppt haben. Eine derartige Anſchauung verjtößt auch gegen die jonftige 
Art der Wege Gottes. Iſt das Samkorn in die Erde gefallen, jo jteht es 
nicht im nächſten Augenblid in Geftalt von ausgewachfenem Halm und 
vollendeter Aehre wieder auf. Erft der Keim, „der Halm, dann die Aehre, 
dann der volle Weizen in der Aehre“. Enttvidelung ift das Geſetz, wie der 
Natur, fo des Geiftes. Seriver jagt ſehr ſchön: „Die Seele war ein heller 
Spiegel, darinnen das ewige Licht mit feinem Glanze fpielte—eine liebliche 
Duelle, die ihr Waffer aus der Tiefe der Gottheit empfing, ich will fagen, 
die ihre Gedanfen aus Gottes Eingeben hatte und diefelben zur Ehre Gottes 
richtete; kurz, fie war eine heilige Wohnung des Höchſten auf Erden, 
darinnen er ruhen und fich herrlich bezeugen wollte, darum hat er nad) allen 
Greaturen fie zuleßt gefchaffen und darauf geruht.” Aber e8 gilt dies doch 
mehr von dem, was werden follte, al3 dem im Anfang Geſetzten. Die Seele 
öffnete fich rein dem göttlichen Lichte entgegen und ſchickte fich an, mit dem: 
felben in Webereinftimmung ihre Lebensäußerungen zu vollziehen, und doch 
war dies mehr ein natürliches Deffnen und Sichäußern Eindlicher Unschuld 
als ein geveiftes, männliches Ergreifen der Wahrheit und ein demgemäßes 
Handeln. Wohl hat man den Urmenfchen in erwachſener Lebensform 
geſchaffen zu denken, die Kindheit» und Yugendperiode fonnte ihm jedoch 
deßhalb nicht erfpart bleiben. Er hatte feine Kraft zu üben, ſich an den 


Dingen der Natur zu verfuchen, mittelft der Sinne Die Außenwelt verjtehen ö 
und ein geeignetes Verhalten ihr gegenüber einſchlagen und darin beharren 
zu lernen, ſowie Durch dies alles in feine Verhältnißſtellung zu Gott fort 
ſchreitende Klarheit zu bringen—überhaupt da3 unbewußt Gute natürlicher 
Unſchuld zum bemußten feftangeeigneten Beſitz gereiften Perſonlebens zu 
gcheben. Mit der äußern männlichen Gejtalt zugleih den Vollbeſitz defjen 
gegeben zu denfen, was fonft als Reſultat langer vorangehender Erfahrung 
fid) ausweift, ift fonder Zweifel verkehrt. Noch heute kann ein vollaus 
Erwachfener eine lange Zeit bedeutungsreicher Entwidelung durchlaufen, in 
welcher unter der Einwirkung mannigfacher Einflüffe faum geahnte Poten- 
zen fih in ihm wirkungsfräftig erweifen. Und doch hat unter uns ein 
Erwachſener immer ſchon, unter dem Spiel der verfchiedenften Anregungen, 
eine Zeit bedeutfamer Entwidelung hinter fih. Der erſte Menfch hingegen 
wurde al3 (gleichſam) noch unentwidelte und unaufgefchlofjene Einheit in 
die Welt hineingeftelt. Eine tief und hoch angelegte Möglichkeit des Wer- 
dens war vorhanden, aber auch nicht mehr, und noch in feiner Richtung die 
Höhe einer in Vollzug gefegten Verwirklichung. Sogar dag Selbſtbewußt— 
fein fonnte fich nur durch andauernde Lebensgemeinfchaft mit Gott und im 
Verkehr mit der Außenwelt ausgeftalten und vollenden. Dem mußte alfo 
begreiflichermweife ein ſich allfeitig ausdehnendes und viertiefendes Weltbe— 
wußtfein zur Seite gehen. Beiden aber parallel und durch deren Vermit- ' 
zelung Sollte das Gottesbewußtfein immer reicheren Lebensgehalt und Klar: 
heit erlangen. Auch die anfänglich geſetzte Willensfreiheit war eine auf das 
Gute gerichtete reale, aber als noch unentfaltete Anlage; natürlicherweife 
bei vorfommenden Anläffen auf dem gottgemäßen Wege der Bethätigung, 
fonnte fie jedoch erft fraft foldyer Bethätigung die Stufe angeeigneter jelbft- 
beiwußter Freiheit erflimmen. £ 

4. Die Aufgabe des Menschen. Diefelbe ift im Obigen 
fchon angedeutet. Bei einem bloßen Naturmwefen fann man faum von einer 
Aufgabe reden, fondern höchſtens von einem Ziel der Entwidelung, das er 
unter dem Walten mit Nothivendigfeit wirkender Gefeße erreichen muß. 
Im Menfchen ift das Naturgefeb zur Macht bewußter Selbftbeitimmung 
geworden; was er der Anlage nach ift, foll ex durch richtigen Freiheitäge- 
brauch in ausgeftalteter Wirklichkeit werden. In allen Richtungen feines 
beziehungsreichen Lebens hatte der Urmenſch die Botenzialität zur Aktualität, 
die noch unaufgefchlofjene und unerprobte Kraft der „Jugend“ zur erprobten 
Tüchtigkeit und vollendeten männlichen Reife zu erheben und auszugeftalten, 
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Bor Allem hatte er als fittlich-religiöfes Wefen fein Denken, Wollen und ; 
Thun, von Natur auf das Gute gerichtet, wie es war, in jtändig zunehmen: 
der Klarheit und Sicherheit nad) der Norm des Guten, oder mit andern 
Worten, dem göttlichen Willen gemäß zu beftimmen. Die nicht anders, al? 
fie handelt, zu handeln wifjende Eindliche Liebe jollte zu der mit Geiſtesklar⸗ 
heit nicht anders, als fie handelt, handelnmwollenden Liebe merden, welcher 
der Gehorfam Gott gegenüber im ganzen Bereich ihres Lebens ebenſo natürs 
lich ift, wie jener, aber in der Form ſelbſtbewußter Natürlichkeit, einer Na: 
türlichkeit, welche die Freiheit zur Bafis und Triebkraft hat und die eben 
deßhalb bleibende Feftigfeit gewinnt. Diefe Stufe 'mal erflommen,oderdieje 
Natürlichkeit erreicht, und der Mensch hätte die anfängliche Möglichkeit, 
nicht zu fündigen, das posse non peccare, in bie Unmöglichkeit, zu ſün— 
digen, in da8 non posse peccare, umgewandelt; d. h. er hätte nicht mehr 
fündigen Fönnen, weil er troß aller und der größten Verſuchung nicht mehr 
hätte fündigen wollen. Die urfprüngliche Heiligkeit und Gerechtigkeit der 
perfönlichen Anlage wäre zur ausgereiften Wefensbeftimmtheit der vollende⸗ 
ten fittlichereligiöfen Perfönlichkeit erhoben geweſen. Auf dem Wege aber 
von jenem Anfang zu diefer Höhe der Vollendung lag die Möglichkeit der 
Sünde, weil die Nothivendigfeit der Verſuchung und der Probe. 

Gleichſam einbegriffen in ſolche Aufgabe tft die über die irdischen Na— 
turivefen und über die Erde überhaupt auszuübende Herrſchaft, 1 Mof. 1, 
26.28 ff; 2, 19 ff! Zum König des Erdreichs beftimmt, Tonnte er doch 
diefe Königsherrfchaft in mürdiger Weile nur dann ansüben, wenn er dag 
Reich feiner Innerlichkeit zu beherrſchen perftand, wenn er Gelbitherricher 
war und. in völliger Liebe ſich Gott unterthänig erhielt; denn nur fo hätte 
er fein Regimet auf Erden im Sinne einer Statthalterfchaft für Gott zu 
vollziehen gewußt. Nicht die Ebenbildlichkeit felbft, wie die Soeinianer " 
wollen, fondern die Folge und der äußere Vollzug derfelben war feine Herr- 
ſchaft über die Natur, und weil der Menſch als geift-leibliche Perſönlichkeit 
immer noch das Ebenbild Gottes ift, fo fteht ev auch noch im Beſitz jener 
Regentichaft, ohne freilich von wegen dem Verderben der Sünde das Ideal 
derfelben mehr erreichen zu fünnen. Weiß aud) der Mensch des 19. Jahr: 
hundert die Thiere zu zähmen, Die Naturfräfte fich unterthänig zu machen 
und in feine Dienfte zu zwingen, fo gefchieht dies doch nur mitteljt eines 
gewaltigen Ringens und mit Aufbietung aller Kraft gegenüber einer ſpröden, 
widerſpenſtigen Natur, während bei fündlos-normaler Entwidelung dieje 
ein immer bildfameres Material und gefügigeres Drgan feines Herrſcher⸗ 
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waltens geworden wäre. Kein arbeitsloſer Müfftggang war dem erſten 
Menſchenpaare zugedacht, ſondern zur Realifirung "ihrer äußern Herrſchafts⸗ 
ausübung zunãchſt der Beruf des Landbaus anbeimgeftellt, 1 Moſ. 2, 5.15, 
Diejer erite Beruf mußte jih Dann bei Vervielfältigung der Nachfommens 
ſchaft in eine Menge Berufe auseinanderlegen, mitteljt welcher, joweit & 
auf dem — äußerer Verwirklichung gejcheben konnte, die Herrſchaft über 
- die Erde in Vollzug gejegt werden jollte. 


$S 26. Des Menſchen natürlihe Unfterblichfeit. Als gattehens 
bildliher Geift ift der Menſch unfterblih von Natur, jeine Leiblichleit 
aber, weil von der Erde, kann zujammen mit der Seele in eine unanf 
löslihe Lebenseinheit nur emporgehoben werden, wenn er im der Res 
bensgemeinjhaft mit Gott, zu der er gejhaffen, verharrt und ja jeine 
Beſtimmung verwirklicht. 


1. Der Leib mögliderweije unfterblid. Der ib 
des Menjchen im Urftande war nicht an und für ſich unſterblich. Der Tod 
berrichte während der vorausgegangenen ſchöpferiſchen Geftaltungspertoden 
weit und breit in der gefammten Naturwelt. Die Sünde fonnte mit dem— 
jelben in feinerlei Zufammenbang ſtehen. Demnach ift der Tod einfach als 
ein Naturereigniß zu betrachten. Auf eine Zeit der Entwickelung, in welcher 
die zu Grunde liegende Mefensidee verwirklicht wird, folgt allmäblig eine 
rüdläufige Betvegung, die mit der Auflöfung des Beſtehenden endigt. Als 
Natur weſen mußte daher auch der Menſch dem Tode unterivorfen fein — 
Dem jcheint freilich zu widerfprechen, daß 1 Mof.2, 17; 3,3;Röm. 5, 12, 8, 
10; 1 Kor. 15,21 ꝛc. der Tod—und der leibliche ift doch wohl mit einbegrif: 
fen zu denfen—als Folge der Sünde erfcheint, daher aber binfichtlih des 
Menſchen nicht als ein Ereigniß betrachtet werden darf, welches obne fie 
eingetreten jein würde. Das ganze Wefen des Menfchen ift durch die Sünde 
zerrüttet worden, mit dem beginnenden geiftlichen Tode auch der leibliche in 
unabtrennbaren Zufammenbang geſetzt. Durch die Sünde bat der Geiſt 
die Herrſchaft über das Fleiſch verloren und kann die Leiblichkeit nun nicht 
mehr zum adäquaten Organ feines unverſiegbaren Lebens geſtalten. Aller: 
dings war in der Leiblichkeit die Möglichkeit zu fterben gefegt, da ſonſt die 
Sünde nicht die angegebene Wirkung bätte ausüben fünnen; aber es war 
in ihr auch die Möglichkeit der Unfterblichfeit gegeben, das posse non mori, 
welche in die Unmöglichkeit zu fterben, in das non posse mori, jollte ver⸗ 
wandelt werden. Diefe Umwandlung war durch des Menſchen Verbalten 
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| bedingt Zu Gott geſchaffen, konnte er feine Weſensbeſtimmung nur durch 
ftete Lebensbeziehung auf Gott erreichen. Reſultat davon, wäre geweſen: 
Erfüllung und Durchdringung des Geiſtes mit göttlichem Lebensgehalt und 
Kraft, wodurch die Leiblichkeit geiftdurchglüht und zur Theilnahme an des 
Geiſtes Unſterblichkeit wäre emporgehoben worden. 

2. Unſterblichkeit der Seele. Die Beweiſe für die Un— 
fterblichfeit zu prüfen, gehört in die Apologetik; unfere Ausfagen hier müſſen 
fi) auf das beſchränken, mas im Zuſammenhang des dogmatifchen Tehr- 
baues gefordert ſcheint. Als veligiöfes Weſen zur Gottesgemeinfchaft bes 
ftimmt, könnte die Anficht fich geltend machen wollen, daß der Menſch nur 
in diefer Gemeinjchaft den Anfpruch auf und Die Fähigkeit zur Unſterblich— 
feit befite. Zur Erhärtung derfelben ließe fi) auf die Allgemeinheit des 
Unfterblichfeitsglaubeng hinweiſen, der mit ber Allgemeinheit des Gottes⸗ 
glaubens Hand in Hand geht. Wie es ſchwer hält, einen Volksſtamm zu 
finden ohne den einen, jo gleichſchwer einen zu finden ohne den andern. 
Würde einer aufgefunden ohne den Glauben an Gott (Götter, Göttliches), 
fo ließe fich mit Beftimmtheit erwarten, daß auch der Glaube (Ahnung der) 
an die Unfterblichkeit fehle. Wenn der letztere demnach jo unfehlbar fich 
mit jenem verbunden zeigt, dürfte er wohl nur in den Bereich defjelben zu 
ſetzen fein und als religiöfer zu gelten haben. Der Grund dafür müßte aber 
eben in einer fo gearteten Thatfüchlichkeit zu ſuchen fein. Unfterblich wäre 
dann die Seele nur kraft eines Glaubens, der fie mit göttlihem Inhalt 
fättigt, Traft gläubiger Lebensgemeinſchaft mit Gott, der „allein Unfterblich 
feit hat.” Hiemit in Uebereinftimmung ſcheint es zu ftehen, daß z. B. 
1 Kor. 15, 55 der lebendige Glaube an Chriftum ala Triumph über den 
Tod fich. dargeftellt findet. Aber nun müßte die unausmweichliche Gonfequenz 
gezogen werben, daß die, welche ſolchen Iebendigen Glauben nicht haben, 
der Vernichtung anheimfallen, und dagegen erhebt die heil. Schrift laute Ein⸗ 
ſprache. Auch die Gottloſen dauern fort, und ihrer Fortdauer muß alſo 
zunächſt eine andere als ſpecifiſch religiöſe Urſache zu Grunde liegen. 

Allerdings hat nur das Ethiſch-⸗Religiöſe für den Menfchen einen ſei⸗ 
nem Wefen angemefjenen vollen Werth, demnach auch die Fortdauer nad) 
dem leiblichen Tode nur infofern, als fie dem wahren ethifchsreligtöfen Ideal 
entſpricht und in der Gemeinſchaft mit Gott ſich vollzieht. Aber Werth 
kann das Ethifh-Neligiöfe nur für ein ethifch-religiöfes Weſen haben. Mit 
andern Worten: Die Werthhöhe eines Gutes fteht mit ber Mejenshöhe 
deſſen, für den das Gut ift, im Einklang. Die Unfterblichkeit hat deßhalb 
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für den Menfchen ſolch' hohen Werth, weil er jo hoch, weil er zum ewigen 
Genuß Öottes befähigt und veranlagt ift, weil Gott ihm Ewigkeit in’s Herz 
gegeben hat, Pred. 3, 11: Da42 ın) oIyn-ns 

Sm abjoluten Sinne hat freilich nur Gott Unfterblichkeit, weil er allein 
Leben in fich jelber hat, alle Gefchöpfe aber e8 aus ihm haben. Dem Men— 
ſchen jedoch theilte er kraft feines Geiſteseinhauchs von feinem eignen unver= 
müjtlichen Leben mit. Geiftgewordener Oottesgedanke, trägt der Mensch in 
ſich die Form des göttlichen Lebens, deren Signatur eben die Ungerftörbarfeit 
iſt. Nach der neuern Wiffenfchaft foll die Kraft, ja fogar die Materie,’ 
ungerjtörbar fein; die Auflöfung diefer ift fein Beweis einer Verminderung 
jener, die vielmehr die aufgelöfte Materie wieder in neue Formen zivingt, 
jelbjt aber in allen Stoffiwandelungen ſich im Ganzen. unveränderlich gleich— 
bleibt. Im Menfchen nun ift die von Gott ftammende Kraft in die Form 
göttlichen Lebens emporgehoben ; in ihm ift fie felbftdenfend, felbftfegend, 
jelbitbeftimmend, mit einem Worte, Geift geworden. Als eiviger Gottes— 
gedanfe trug der Menfchengeift vom Momente der Schöpfung an das Siegel 
der Unverwüſtlichkeit an fich, weil das Siegel göttlicher Ebenbildlichkeit. 
Wie Fönnte der Menſch zum perfönlichen feligen Lebensverfehr mit 
Gott beftimmt fein, wenn nicht von Anbeginn ein Emwigfeitsgehalt in 
ihm gejegt wäre, ber ihn allein zu ſolchem Verkehr befähigt! 


% 


Dritter Abfchnitt, 


— 


Die Erhaltung der Welt. 


5 27. Die Erhaltung begreift Die Vorſehung und Regierung 
in ſich. 

Bon den Dogmatifern werden die beiden leßteren der erſten theils 
eoordinirt, theils untergeordnet, während andererfeits Erhaltung und Regie- 
rung aud) der Borjehung oder diefe fammt der Erhaltung der Regierung 
untergeorbnet werden. n E3 kommt dies jedesmal auf den Gefichtspunft an, 
bon welchem man ausgeht. Jedoch ift Erhaltung ohne Zweifel der weitere 
Begriff. Die Vorſehung ift für fie thätig zu denken und die Regierung 
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ſchaltet und waltet mit den Mitteln, welche fie darreicht, indem, wenn dies 
oder jenes und das dritte nicht erhalten bliebe, e3 eben infofern fehlen würde: 
an dem zur Realifirung des Weltzwecks Nöthigen. Sodann ift unfere Ans 
ordnung auch deßhalb die natürlichſte, weil die Erhaltung als göttliche 
Thätigkeit der göttlichen Schöpferthätigkeit ſich wie von ſelbſt an die Seite 
ſtellt. „Was unſer Gott geſchaffen hat, das will er auch erhalten.“ So— 
weit jene reicht, ſoweit veicht auch dieje, und von diefem Gefichtspunft aus 
läßt fich die in Vorfehung und Negierung gegebene Aktivität Gottes in den 
Bereich der Erhaltung hineingeftellt denken. 

8 28. Die Erhaltung. Laut Der Ausſage des chriſtlichen Bes 
wußtſeins trägt die Welt ſowenig wie den Grund ihres Seins ebenſo⸗ 
wenig den Grund ihres Beſtehens in ſich ſelbſt; vielmehr muß auch für 
letzteres auf die göttliche Cauſalität zurückgegriffen werden, ohne daß 
jedoch deßhalb die Erhaltung als fortgeſetzte Schöpfung bezeichnet wer⸗ 
den dürfte. Dem dreieinigen Gott muß es daran gelegen ſein, dem 
einmal Geſchaffenen dauernden Fortbeſtand zu ſichern, damit ſeine 
Schöpferthätigkeit der Verwirklichung ihrer Zwecke nicht ermangele; 
ſeine erhaltende Wirkſamkeit erſtreckt ſich daher über alles Einzelne, wie 
über die Geſammtheit des geſchaffenen Seins. 


1. Nothmwendige Annahme des hriftliden Glau— 
bens.“ Die Erhaltung ift eine nothivendige Folgerung der Vernunft auf 
Grund der Schöpfung. Wie könnte der Gott, der die Welt in’3 Daſein ge- 
zufen, zugeben, daß fie fofort wieder in's Nichts zurüdfiele! Das Verleihen 
der Exiſtenz involvirt vielmehr auch den Willen ihrer Forteriſtenz. Jene 
muß vom erſten Augenblick an eine ſolche Beſchaffenheit in ſich bergen, daß 
dieſe daraus reſultirt. Gott hat kein leeres Spiel getrieben in ſeinem 
Schaffen, das nach Belieben aufgehoben und wieder auf dieſelbe oder andere 
Weiſe begonnen werden könnte, ſondern im Ernſt ein Anderes außer ſich 
haben wollen; es darf daher weder zurückgenommen werden, noch der Ver: 
nichtung anheimfallen, wenn es ein Anderes bleiben fol. Nicht felbitietend 
und alfo die Seinsfraft nicht in fi) felbft befigend, würde es freilich wieder 
vergehen müſſen, wenn es auf ſich angewieſen wäre, wenn nicht die göttliche 
Gaufalität es trüge. 

Dies iſt jedem wahren Chriſten erfahrungsmäßig gewiß. Sein Glau— 
bensleben iſt kein urſprüngliches, ſondern ein empfangenes. Für die Fort: 
dauer deſſelben weiß er ſich ebenfo von Gott abhängig, mie für deſſen an: 
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fängliche Setzung; er weiß, um mit dem Apoſtel zu veden, daß der in ihm 
das gute Werk angefangen hat, es auch vollenden muß bis auf den vollen 
Tag. Daraus ergibt ſich ihm die Abhängigkeit feines geſammten Seins 
und Sofeins, ja aller Dinge von dem Millen und der Kraftwirkung des 
Urhebers. „Ich hebe meine Augen auf,“ ſagt er mit dem Pſalmiſten 123, 1.2, 
„zu den Bergen, von melden mir Hilfe fommt. Meine Hilfe fommt vom 
Heren, der Himmel und Erde gemacht hat.“ 

2, Die Erhaltung ift feine fortgejeßte Schöpfung. 
Conservatio enim rei proprie nihil aliud est quam continuata ejus 
productio (Quenftedt). Dies war die Anficht vieler altproteftantijchen 
Dogmatiker. Weite Verbreitung fand Die Meinung, daß die Welt jeden 
Augenblick in das Nichts zurückſinke, aber auch jeden Augenblid durch Got— 
te3 abſolute Produftionsfraft in ungejchmälerter Wirklichkeit wieder aus 
demfelben hervorgehe. Zumal die reformirte Dogmatik legt alles Gewicht 
auf die göttliche Urſächlichkeit und gar fein auf Mittelurfachen. 
Schweizer drüdt ihren Sinn fo aus: „Die fhlehthinnige Abhängigkeit 
des Beſtehens und Verlaufes der Melt geftattet feinerlei andere Urſächlich— 
feiten, als nur die göttliche, fo daß Zwiſchenurſachen nur feine Snftrumente 
und Organe find, er die durch ihre Gefammtheit wie durch alle einzelnen 
Zwiſchenurſachen allein hindurchwirkende Cauſalität. Dieſes iſt er vermöge 
ſeiner weſentlichen Gegenwart, welche das Sein alles Seins, die Bewegung 
aller Bewegungen iſt“ u. ſ. w. Quellenbelege gibt er die Menge, auch aus 
Zwingli und Calvin. Es ift dies im Einflang mit der Gefammtanfchauung 
des reformirten Syſtems, nach welchem ja auch das Heil des Einzelnen ganz 
und vollftändig auf dem abfoluten Decret Gottes ruht. Darnach haben die 
endlichen Dinge eigentlich fein Sein für fich, fondern nur in der göttlichen 
Caufalität. Es ift daher von wenig Belang, ob man ihr Sein der ſchaf⸗ 
fenden oder der erhaltenden göttlichen Thätigkeit zufchveibt, fofern nur die 
abfolute Abhängigkeit derjelben im vollen Umfang feitgehalten wird. 

Allein diefe Anfchauungsweife ift Feinesmegs im Einklang mit dem 
hriftlichen Bemwußtfein, welches wohl weiß, daß Gott in ung wirket das 
Mollen und Vollbringen nad) feinem MWohlgefallen, aber auch, dab zum Se- 
ligwerden das eigne Schaffen (Arbeiten) mit Furcht und Zittern ebenfo 
nothwendig ft, Phil. 2, 12. 13, und alfo auch möglich fein muß. Soll 
fo der Gegenfab zum Deismus, der das gefchaffene Sein vom Schöpfer 
Yoslöft und demfelben eine von ihm unabhängige Selbitftändigfeit pindicirt, 
recht Scharf hervorgehoben werden, jo ift man aber damit einer andern gleich- 


großen Gefahr in die Arme gelaufen, nämlic) der des Pantheismus, nad) 
welchem gleichfalls Gott die Summe alles Seins und aller Bewegung it, 
dem gegenüber die Einzeldinge nur ein Scheindafein haben. Wird mit obi: 
gen Ausdrüden Schweitzer's Ernft gemacht, jo Tann man von der Welt nur 
in umeigentlichem Sinne reden; fie wäre eine bloße Form von Gott als 
ihrem Inhalt. 

Wo beginnt denn die Erhaltung? Wo die Schöpfung aufhört, und 
diefe ift erft im Menſchen zur Ruhe gefommen. Neue, unvermittelte Weſen 
und Arten laſſen fi) auf Erden feine mehr erwarten, wie auch die Natur: 
wiſſenſchaft jeit dem Erſcheinen des Menſchen feine mehr aufzuzeigen weiß. 
Die Aſtronomie weiſt freilich (z. B.) auf bie Nebelſterne hin als Beweis 
dafür, daß die Weltenbildung immer noch im Fortgang begriffen ſei; doch 
iſt ihr Wiſſen zu unſicher, um darauf zuverläſſige Schlüffe zu bauen. Im 
Bereich der Natur, die wir Tennen, hat jedenfalls unfer Sat feine volle 
Wahrheit. Dennoch läßt fich derjelbe in gewiſſer Hinſicht etivas qualifici- 
ven. Sobald der Weltftoff ins Dafein geſetzt war, mußte bie erhaltende 
Thätigfeit beginnen und neben der fchaffenden hergeben. Wenn fo beide 
ineinandergreifen, braucht die letztere ſelbſt heute noch nicht völlig ruhend 
gedacht zu erden. Bei Entjtehung des einzelnen Menfchen fanden wir 
uns ja eine Urfächlichfeit anzunehmen genöthigt, die über die erhaltende 
hinausgreift. Aud von Seiten des Nochauseinander der Weltidee und 
ihrer Verwirklichung läßt fich bie ſchaffende Thätigfeit als eine fortgehende 
ftatuiren, zumal wenn auf die Erlöfung vefleftirt wird. Noch vieles Un⸗ 
fertige ift vorhanden und die Welt noch nicht in Gemäßheit mit der ihr zu 
Grunde liegenden Idee vollendet; vollendet aber muß fie werben, und 
was dazu irgendivie noch mangelt, das mird mit Sicherheit die göttliche 
Saufalität zu erſetzen wiſſen. „Siehe, ein Neues Ichaffe ich, jet ſoll es 
auffproffen,“ Jeſ. 43, 19. 

3, Die Erhaltung allumfaffend. Sie erſtreckt fich über 
alles Einzelne, wie über die Gefammtheit. Sofort würde Alles vergehen, 
wenn die tragende Hand der Allmacht ihm entzogen würde. Die Pflanze 
erhält ihre Nahrung aus der Erde, das Thier lebt von der Pflanze, der 
Menſch (auch manche Thiere) von beiden. Es findet ein gegenfeitiges Sich— 
bedingen ftatt des Einen durch das Andere und fein Glied in diefer Kette von 
Urſachen und Wirkungen kann geſchädigt werden oder fehlen, ohne daß es 
von den übrigen Gliedern empfunden würde zu ihrem Schaden oder gar zu 
ihrer Vernichtung. Deßhalb heißt es: „Aller Augen warten auf did), und 
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du gibft ihnen ihre Speife zu feiner Zeit; du thuft deine milde Hand auf 
und erfülleft Alles, was lebet mit Wohlgefallen,“ Pf. 145, 15. 16, vgl. 104, 
27 f.; 136, 25; Hiob 38, 39—41l x. Demnach werden ſelbſt Die unver: 
nünftigen Greaturen in ihrem Sein und Sofein durch göttliche Kraft erhal- 
ten, um hinwiederum auf fein Geheiß andern Geſchöpfen zu demjelben 
Zwecke zu dienen. 

4. Werk des dreieinigen Gottes. Wie in der Schöpfung, 
fo ift der Dreieinige auch in der Erhaltung thätig zu denken. Bezüglich des 
Vaters hat der Herr dies fchon in der Stelle Joh. 5, 17 jo ausgedrüdt: 
„Mein Vater wirfet bisher.“ Die Juden wollten ihm die Sabbathheilung 
des 3Sjährigen Kranken verargen, follte doc) der Sabbath das Nachbild des 
göttlichen Rubens fein. Aber troß des Schöpfungsfabbaths hat Gott, will 
er ihnen jagen, zu wirken nicht aufgehört. Ja, diefe Krankenheilung ſelbſt 
var eine Wirkung des Vaters durch den Sohn, denn „der Water wirket 
bisher, und ich wirfe aud.” Diefelbe Thatjache Spricht der Herr aus, 
wenn er Matth. 6, 9 beten lehrt: „Unfer Bater in dem Himmel” 20. Der 
Sohn aber hat mit dem Vater alle Gewalt im Himmel und auf Erden, 
Matth. 28, 18, und wie durch ihn die Welten geworden find, jo trägt er 
auch) alle Dinge durch das Wort feiner Macht, Hebr. 1, 2. 3. Wenngleich 
binfichtlich des heiligen Geiftes auf Feine bejtimmtlautende Stelle fich hin— 
weiſen läßt, fo ift es nach der Schrift doch eben der Geift, mittelft welchem 
Gott dem Gefchaffenen unmittelbar nahe ift und in demjelben wirft, doch 
ficher auch zu feinem Fortbeftehen, Pf. 139,7; 1 Kor. 3, 16; Pf. 104, 30. 
Die Erhaltung der Welt muß Gott ebenfofehr angelegen fein, wie die 
Schöpfung, indem der Zweck, welchen er bei diefer hat, nur mittelft jener 
erreicht werden kann, und auch fie muß, joll in der Welt das Wiederſpiel 
des innergöttlichen Lebens ſich abwideln, vom Vater aus dur den Sohn 
im heiligen Geift gefchehen. 


$ 29. Die Vorſehung. Mittelft der Erhaltung ift der Fort: 
beftand des Gejchaffenen gefihert, die Vorſehung forgt dafür, daß 
es an den Dazu nöthigen Mitteln nicht fehle und führt jene gottges 
mäßen Zielen zu. In ihrer Hand ruhen die Geſchicke der Welt 
una des Menſchenlebens fiher, indem fie beide in der Wahrheit 
ihres Wejens bejaht und in Deren Entwidelung fi thatig erweiſt. 


1. Begriffsbeftimmung, nähere Die Wortform ift be 


zeichnend,. Es liegt darin ein Vorherfehen enthalten, das für alle vorfom: - 
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menden Zufunftsfälle gerüftet ift. Wie ein fürforglicher Menſch vorher 
weiß, was z. B. gegen eintretende Kälte gethan werden muß und auch nicht 
unterläßt, die nöthige Vorbereitfchaft zu treffen, fo ſchaut Gott alle Ver: 
hältniffe und Lebenslagen des von ihm Geſchaffenen voraus (Apitg. 15, 18) 
und trifft je nach den Umftänden feine Anordnungen. Darum eben find 
wir der plagenden Sorge überhoben, weil er für ung jorgt, Matth. 6, 25 ff. 
Wir fönnen einmal nicht anders ala Gott ung mehr oder weniger menjchen= 
ähnlich vorftellen, und fo will auch die. alte ‚Eintheilung oder Zerlegung 
aufgefaßt fein, nach welcher die Vorfehung zerfällt in die Akte 1) des Vorher⸗ 
wiſſens, wornach Gott vorauserkennt, was ſeinen Geſchöpfen zuträglich iſt 
(rpöyvwors, i. e. actus intellectus, quo Deus praecognoscit, quid crea- 
turis sit condueibile); 2) des Willensbeſchluſſes, mpövea:s,. vermöge 
deſſen er das ſeinen Geſchöpfen Zuträgliche zu beſchaffen und zur Verfügung 
zu ſtellen vorausbeſchließt; und 3) der Ausführung, deoiznoes, des Vorher⸗ 
erkannten und Borausbefchloffenen. Für die erjten zwei Alte finden ſich 
Röm. 8, 28—30 fogar die betreffenden griechiſchen Wortformen, für den 
letzteren wenigſtens die Sache (Handlung) ſelbſt. So jehr vom göttlichen 
Standpunkt das Alles beifammen fein mag, für den menjchlichen, ſoll es 
verftändlich fein, legt e8 ſich in Verfchiedenartiges auch) der Zeit nad) aus⸗ 
einander. | 

2. Wohlwollende Stellung zur Welt darin ausge— 
ſprochen. Schon das Heidenthum faßt feine Götter als zur Welt im in- 
niger Beziehung ftehend auf. Die griehifchen Helden glauben, daß fie 
unter dem Schuß, befonderer Gottheiten ftehen, und bafjelbe glauben ihre 
Feinde von ſich, fo daß darnad) die Götter felbit in feindliche Lager gefpals 
ten erfcheinen. Auch ließ es der Neid, den man ihnen andichtete, zu Feiner 
reinen unintereffirten Fürforge für die Menfchen Tommen. Dennoch war der 
Gedanke der göttlichen Vorſehung unter den Griechen ein fruchtbarer. Wind 
und Wetter war unter ihre Obhut geftellt, Glück und Unglüd auf fie zurück⸗ 
geführt. Daher der Gebrauch bei wichtigen Unternehmungen, das Orakel 
zu befragen, und auf dieſelben durch Gebete und Opfer ſich vorzubereiten. 
Kenophon läßt den Sokrates ſagen: Wenn ſchon ein Staatsmann fein Auge 
zu gleicher Beit auf die Angelegenheiten daheim und auf: bie (etwa) in 
Egypten fürförglich richten könne, wie vielmehr die Gottheit zur ſelben Zeit 
auf Alles mit ihrer fürſorgenden Thätigkeit. Auch in römiſchen Schrift— 
ſtellern, z. B. Cicero und Seneca, finden ſich treffliche Ausſprüche über die 
göttliche providentia. 
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Der Glaube an die Borfehung ift demnach ebenfo natürlich, wie der 
Glaube an Gott jelbit. Wäre die gefchaffene Welt Iosgelöft von Gott, ließe 
er fie ihre eignen Wege wandeln und ihm fremd gegenüberjtehen, wie der 
Epikuräismus und Deismus will, jo fünnte er fie nicht gefchaffen haben. 
Als Schöpfer kann er nicht anders, als ſich um fie fümmern, und zwar muß 
ihre innigfte Beziehung zu ihm und damit ihr Wohl ihm am Herzen liegen. 
Dieſe Thatjache iſt es, welche dem Gebet des Chriften feine Innigfeit, feine 
Triebkraft, welche ihm Flügel verleiht, Bon Abraham bis auf Johannes 
finden wir davon in der heiligen Schrift Die herrlichften Beifpiele. In fol: 
chem Glauben finden Paulus und Silas felbft im Kerker Troft und Freu: 
digkeit, Petrus aber fchreibt feine Befreiung aus dem Gefängniß der ret- 
tenden Hand Gottes zu, auf das Gebet der Gemeinde für ihn in Thätigfeit 
geſetzt, Apſtg. 12, 11.17. Von dem Wohlwollen Gottes gegen die Welt 
Iegt nicht bloß die weisheitsvolle Einrichtung derfelben Zeugniß ab, ſowie 
die Güter, welche er zum Beften feiner Geſchöpfe mit vollen Händen aus: 
ftreut, Jak. 1, 17, fondern auch das Heil in Chrifto, durch welches die 
Sünder in ein neugeftiftetes Gemeinfchaftsverhältniß mit ihm treten können. 
Die Räthfel, welche das Problem des Böfen und der Uebel in der Welt 
auch immer in fich fchließt, dürfen ung daher auf feinen Fal an der Güte 
Gottes ivre machen, die dem Chriften über allen Zweifel erhaben feftfteht. 

3. Der Bereih der Vorſehung. Augenſcheinlich Kann 
abjolut nichts von demfelben ausgefchlofjen fein, j. 3. B. Pf. 148, 6—14 
vgl. mit B.1—5. Alle Dinge find von Gott gefchaffen und müſſen 
daher ausnahmslos die Gegenftände feiner fürforglichen Thätigfeit fein. 
Als Objekt feiner allgemeinen Vorfehung, providentia uni- 
versalis, gilt die Welt überhaupt (ſ. 3. B. Pf. 104; Hiob 38; Apftg. 14, 
15. 17) als Objekt ver befondern, providentia specialis, die 
Menſchheit Bi. 103, 14 f; Hiob 10,9; 33,4; Pi. SO; VERA IR 
Apitg. 17, 26) und als Objekt dev befonderften, providentia spe- 
cialissima, die frommen Menfchen, die den Heren fürchten und ihre Mege 
ihm befehlen (Bf. 1, 6; 33, 18 f; 103, 17; Luk. 1, 50; Röm. 8, 28 ꝛc.) 

Daß die Sorge der Vorſehung ſich über das Ganze erjtrede und über 
das Einzelne, infofern e8 eben im Ganzen mit eingefchloffen ift, das ift eine 
verhältnigmäßig leicht vollgiehbare Vorftelung:- Wenn doc Alles nad 
allgemeinen überall geltenden Gefegen zu gehen und ſich darzuleben vom 
Schöpfer angelegt ift, fo läßt es fich wohl begreifen, wie er an der Hand 
diefer Geſetze dem Gefchehen in der Welt nahe fein, es überfchauen, die etwa 
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nöthig werdenden Anordnungen treffen, es lenken und leiten kann, wie er 
ja Hiob 38, 28 fraft gejegeberifcher Anoronung der Erzeuger der Thaus 
tropfen heißt, ohne damit fagen zu wollen, daß er von jedem einzelnen 
Tropfen Kenntniß nehme; aber daß er auch das Einzelne und Kleinfte für 
forglich wahrnehme, ſcheint beides unnöthig und unmöglid. Magna dii 
curant, parva negligunt, für das Große forgen die Götter, das Kleine 
vernachläffigen fie, heißt e3 bei Cicero. » Und doc), ift nicht das Kleine ein 
Beftandtheil des Großen? Wie fann das Ganze gedeihen, wenn nicht jeine 
Theile in der dazu erforderlichen Integrität oder Lebenzfähigfeit erhalten 
bleiben? „Wenn ein Glied leidet, leiden alle Glieder mit“, gilt hier im 
vollen. Umfang. Ein ſchlechter Pfleger feiner Geſundheit wäre, wer feine 
Aufmerkſamkeit auf den Leib im Allgemeinen richten würde, einen wunden 
Arm oder erkrankten Magen aber fortkränfeln ließe, ohne ein Mittel dagegen 
verfuchen zu wollen. Das Wohl des Einzelnen ift zum Wohl des Ganzen 
unentbehrlih und muß daher gleich jenem Gegenſtand der fürforglichen 
Thätigfeit Gottes bilden. Wie follte aber dem Allwiffenden und Allmäch— 
tigen ein bis in's Geringfte hinein fich erftvedendes Erkennen und Thun 
unmöglich fein können! Allerdings wäre das Problem nad) deiſtiſchen Be⸗ 
griffen unlösbar; ein die Welt blos von Außen bewegender Gott vermöchte 
die Aufgabe nicht zu unternehmen, noch weniger zu vollziehen; wohl aber 
der Gott, der nicht bloß überweltlich, ſondern zugleich innerweltlich iſt. Er 
iſt keinem Theil ſeiner Schöpfung fern, ſondern unendlich viel näher, als 
ein Geſchöpf dem andern ſein kann. Von keinem Sein läßt ſich ſeine un⸗ 
mittelbare Gegenwart trennen, wie könnte ihm daher etwas verborgen ſein, 
wie ihm die Möglichkeit einer jeweilig entſprechenden Aktivität abgehen! 
Das iſt die Anſchauung der heiligen Schrift. Sogar die Haare auf 
dem Haupte, die Sperlinge auf dem Dache ſind vom Walten der Vor: 
ſehung nicht ausgefchloffen. Sie forgt für die Vögel des Himmels und klei⸗ 
det die Lilien des Feldes, weshalb wir uns vertrauensvoll berjelben 
überlaffen dürfen, Matth. 10, 29; 6, 25—80; uf. 12, 6.7; 1 Betr. 
5,7. Allerdings find die Grenzen der Völker vorausbeſtimmt, Apftg. 
17, 26, und ihre Geſchicke worhergeordnet, wie in den Gefichten Daniels, 
3. B. Cap. 2. 7. 9, beſonders klar hervottritt, auch aus dem gefammten Ver— 
lauf der Gefchichte Israels im Gegenfat zu den Heidenvölfern deutlich her= 
ausleuchtet (f. auch Apftg. 14, 165'17, 30); aber ber einzelne Menſch ift 
desgleichen vorausgewußt, fein Lebenzeingang, Fortgang und Ausgang oder 
Biel fteht in Gottes Hand, Pf. 139, 15'f; Hiob 10,8 f; 14,5; Bi. 9. 
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Sogar künftiger Beruf und Lebensftellung ift Sache göttlicher Vorherbeſtim— 
mung, Gal. 1, 15 f. Inden Blan folder bis in’3 Einzelne hineingehenden 
Vorfehung müffen auch die Gebete der Gläubigen, mie die möglichen Hand» 
lungen der Gottlofen, miteinbegriffen fein, jo daß ihre Erhörung vorgejehen 
ift und von dem Herrn als gewiß zugefichert werden Tann, Matth. 18, 19; 
Joh. 15, 16; 16, 23. Damit fommt Fein unficheres Element in den Ber- 
lauf der enbiäßen Dinge, wenn fo auf die vielen Wünfche Einzelner Rückficht 
genommen wird; denn einerſeits iſt die Gewährleiſtung ihrer Bitten be— 
A ———— in jenen Verlauf mit aufgenommen und dieſer kann daher 
unbeſchadet derſelben ſeinen geordneten Gang gehen, andererſeits aber iſt 
ſolche Gewährleiſtung bedingt durch die Reſignation des Beters, die ihn 
ſagen läßt: „Herr, dein Wille geſchehe“, womit alle ſich gegenſeitig kreuzen— 
den Willkürlichkeiten abgeſchnitten ſind. 

4. Die Wirkungsweiſe der Vorſehung. Dieſe iſt als 
concursus, als göttliche Mitwirkung mit den Zwiſchenurſachen beſtimmt 
worden. Als Hauptſtelle dafür gilt Apſtg. 17, 28. Leben, weben und find 
wir, wie alles Greatürliche, in Gott, fo ſcheint e3 felbjtverftändlich, daß mir 
auch nicht dag Geringfte ohne feine Mitwirkung vollbringen können. Aber 
es handelt ſich bei ihr nicht blos um die Erhaltung der wirkenden Kraft 
in den abhängigen Urfachen, vielmehr wird fie beftimmt als unmittelbare 
Einwirkung auf die Thätigfeit diefer Urfachen, fo daß die folgende That oder 
Wirkung das gemeinfame Nefultat des göttlichen und des creatürlichen 
Thuns ift. Quenſtedt verdeutlicht durch diefe Illuſtration: Wie das 
Schreiben abhängt beides von der Hand und der Feder, nicht theils von der 
Hand und theils von der Feder, jondern ganz von der Hand und ganz von 
der Feder; jo geht auch die Mitwirfung Gottes, im eigentlichen Sinne. der 
Caufalität, der Handlung der Creatur nicht voraus, da wirklich im Erfolg 
fich nur ein und Diefelbe That beider darftellt. — Eine Berfchiedenheit der 
Mitwirkung wurde angenommen, beides von Proteftanten und Katholiken, 
je der Natur der Zwiſchenurſachen gemäß; find diefe frei oder.nothiwendig 
wirkend zu denken, dann ift auch jene in der Form der Freiheit oder Noth- 
mwendigfeit thätig. So fagt z. B. die Weftininfter Confeffion: “God 
ordereth events to fall out accor ding to the nature of second 
causes, either necessarily, freely, or contingently.” Nach Schweißer 
ift der Ausdruck concursus auf reformirtem Standpunkt nicht ftarf genug, 
indem er den Zmifchenurfachen zu viel Selbftftändigfeit einräume. „Der 
teformirte Standpunkt,” fagt er, „anerkennt gar feine neben oder außer 


Gott oder unabhängig von ihm wirkende Potenzen.“ Hodge hingegen 
erhebt die entgegengefeßte Einwendung, daß nämlich der Theorie des con- 
cursus gemäß, fein Gejchöpf das Vermögen befite, jelbfteigner urfprünglicher 
Thätigfeit, und dies widerfpreche dem menſchlichen Bewußtfein. “That we 
are free agents means that we have the power to act freely; and to 
act freely implies that we. originate our own acts“. Dieſe Ein: 
wendung hört ſich fonderbar an von einem Manne, der, ganz in Ueberein⸗ 
ftimmung mit dem ultrasteformirten Syitem, abjolut alles Gefchehen auf 
die göttliche Defrete zurüdführt, Die den Berlauf aller Dinge bis in’3 Ein- 
zelne hinein vorausbeftimmt haben jollen. Da fönnte der Menjch Urheber 
feiner eignen Handlungen doch nur in dem Sinne fein, daß er mit Freiheit 
zu thun vermöchte, was die göttliche Borherbeftimmung ihn thun heißt. Er 
hätte nicht die Wahl anders zu handeln; bei allem Schein des Gegentheils, 
fo jehr er auch gegen den Willen Gottes anzuftürmen fchiene, der Erfolg 
wäre ganz derſelbe, wie mern ein Anderer dieſem Willen gemäß handelte, 
denn in beiden Fällen würde die Beftimmung dieſes Willens unausmweichlich 
erreicht und vollzogen. 

Die Theorie der Mitwirfung birgt einmal diefe Wahrheit in fi, daß 
- fie Urſachen außer und neben Gott, wenn auch nicht unabhängig von ihm, 
anerkennt, Wenn Gott mit wirkt, ift damit gejagt, daß er nicht allein 
wirkt, fondern andere Urfachen gleichfalls wirken. Warum hätte er auch 
eine Welt gefchaffen, wenn er ihr doc Feine Selbftftändigfeit verleihen 
wollte? Im Gegentheil, nur in dem Maße fie eine beziehungsmeife Selbit- 
ftändigfeit ihm gegenüber hat, kann fein Auge mit Wohlgefallen auf ihr 
zuben. Oder würde wohl ein Vater fih darüber freuen, wenn fein Sohn 
immer in den Kinderfchuhen bliebe — macht es ihm nicht vielmehr Freude, 
wenn er fieht, wie in diefem das eigne Leben fich regt, mächtig wird, zur 
Thätigkeit ihn drängt? Gottes Abſehen und Wohlgefalfen ift auf den Men: 
ſchen gerichtet, weil das felbftlofe Naturleben in ihm zu perfönlichem Selbit- 
leben fich ausgeftaltet hat. 

Die andere darin enthaltene Wahrheit ift die, daß Gott feine Wirk- 
ſamkeit in der Welt einrichtet, je nach der Befchaffenheit der von ihm geſetz⸗ 
ten Creatur. Das unmündige Kind bedarf mehr und anderer Pflege, al? 
das erwachfene, und erhält diefelbe, wenn auch mit Liebe, doch mit der Ab» 
zielung auf fein Wachsthum und Mündigwerden. So hat Gott bei feiner 
Wirkuugsweiſe in der Natur ſchon und forttwährend die perfönliche Creatur 
im Auge. Erſt diefe bringt es zu einer gewiffermaßen unabhängts 
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gen Selbftftändigkeit, jene hingegen geht, wie fie bewegt wird, und lebt, wie 
der Athem des Allmächtigen fie durchhaucht. Wie der Geift Gottes über 
den Gewäffern der Urwelt lebenzeugend ſchwebte, 1 Mof. 1, 2, fo. durch— 
fvaltet er fortwährend lebenzfräftig die gefammte Naturwelt, Pf. 104, 29; 
Hiob 27, 3; 34, 14; Pfalm 139, 7 f. Nicht als Fernwirfung ift feine 
Thätigfeit in der Natur zu begreifen, nein, jondern als Wirkung feiner 
Immanenz. Reale Wefensgegenwart müfjen wir ftatuiren. Dann iſt aber 
mit dem Begriff Kraft, der heute in der Naturwiſſenſchaft fo viel verhandelt 
wird, Ernſt zu machen. Freilich inhärirt diefe dem Stoffe und ift das We— 
fentliche der Materie jelbft, aber indem die Wirkungsweiſe, die fie äußert, 
die direkte Urfache der verjchiedenartigen Stoffgeftaltungen tft und die Form: 


mannigfaltigfeit in der Natur und der Lebewelt bedingt und hervorruft, , 


muß fie nothwendig auf die göttliche Caufalität unmittelbar zurüdgeführt 
werden. Die verjchiedenen Arten ihrer Wirfung find der Ausprud des fie 
demgemäß disponirenden göttlichen Willens. Und auch die Naturgejege 
find nichts Anderes. Alles Gefchehen im Naturlauf widelt fich mit eiferner 
Nothivendigkeit ab auf genau „vorgefchriebene” Art und Weiſe. Selbſt 
die Abweichungen von dem gewöhnlichen Gang der Dinge dienen einer 


höheren gejeglichen Regelmäßigfeit, die fih mit mathematischer Genauigkeit 


beitimmen läßt. Daraus erhellt zur Evidenz, daß in Allem ein vernünftiger 
Wille waltet, ja daß die Naturgefege die Art und Weife der Wirkfamteit 
des göttlichen Willens ausdrüden, Pf. 104, 19—28; Hiob 38, 31-33, 

Innerhalb der Menschheit ift die Art der göttlichen Mitwirkung ſchwie— 
tiger zu beſtimmen. Keinenfalls darf dadurch die Nealität menschlicher 
Urfächlichfeit in den Hintergrund gedrängt oder gar vernichtet werben, Phil, 
2, 12.13. Mlerdings kann der Menſch aus fich heraus es zum Handeln 
bringen und eine felbfteigne Thätigfeitsweife einschlagen, aber Fortgang 
und Gebeihen ift des Herrn Sache, Spr. 16, 1. 9; 1 Kor. 3, 6. Der Chrift 
verdankt Alles der Gnade Gottes und weiß doch zur jelben Zeit, daß er 
ſelbſt es ift, der arbeitet und mas zu Stande bringt, 1 Kor. 15, 10. Frei— 
lic) ift in der Auswirkung des Heils Gott ſelbſt thätig, aber die Apoftel 
find feine Mitarbeiter und haben daher ihr Theil der Arbeit zu leiſten — es 
kann ihnen nicht erfpart bleiben, 1 Kor. 3, 9. Die Schwierigkeit der Lehr: 
beftimmung tritt jedoch erft bei Erwägung des Böfen zu Tage. Bei dem 
Thun des Sünder fann die Wirkfamfeit Gottes nicht als filtirt gedacht 
werden; dieſe trägt, erhält vielmehr deſſen Sein und Wirkungskraft, wäh— 
rend er in der Ausübung feiner böfen Thaten begriffen if. Um fündigen 
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zu können, muß Gott dem Sünder das Leben friften und die Fähigkeit dazu 
unverſehrt bewahren. Aber hat er dann nicht an der Sünde jelbjt Theil? 
Menn die fündige That nur dur feine Mitwirfung zu Stande kommen 
Tann, fällt ihm dann nicht theils die Verantwortlichkeit für ihr Zuſtande— 
fommen zur Laſt? Die Auffafjung der Sünde als Defekt, die ſchon von 
Auguftin in Fluß gefegt wurde, reicht zur befriedigenden Antwort nicht bin; 
die Sünde ift mehr als Defekt. Sie hat in der verkehrten Grundrichtung 
de3 Willens ihren Sig, und eben diefe verkehrte Willensrichtung wird durd) 
die göttliche Mitwirkung in ihrer thatfräftigen Integrität erhalten. Die 
Löfung liegt darin, daß die verkehrte Willensrichtung des Menſchen eigne 
Sache ift. „Der Herr ift ferne von den Gottloſen,“ Spr. 15, 29, und ihr 
„Weg ift ihm ein Gräuel,“ Spr. 15, 9; er kann aljo mit jener fündigen 
Beſtimmtheit nichts zu thun haben. Schöpferiſch mit Freiheit begabt, kann 
der Menſch fi) für das Böfe wie für das Gute entſcheiden, und in beiden 
Fällen erhält Gott die Kraft der Thätigfeit, weil auch der Böfe nicht auf: 
hört, fein Gefchöpf zu fein; aber er gibt Letzterem zu erfennen, daß die ver⸗ 
kehrte Lebensrichtung, die er eingefchlagen, gegen feinen Willen verjtößt und 
dem ihm als Geſchöpf zugedachten Wohl miderftreitet. Wird entgegnet, 
Gott hätte ja fönnen den Menſchen fo ſchaffen, daß die Sünde unmöglid) 
geweſen wäre, jo ift zu antworten: Zu einem gottebenbildlichen Weſen, wie 
der Schöpfer es mwollte, gehört nothwendig die Freiheit, und mit diefer iſt 
die Möglichkeit der Sünde gegeben. Wird auf Sünde und Uebel hinges 
wiefen als auf eine Macht, welche Gott feine Schöpfung verberbe, jo wäre 
diefer Einwurf allerdings unbeftreitbar, wenn nicht Anordnungen zur Vers 
nichtung diefer Macht getroffen wären, mittelft welcher der Gang der Welt- 
geichichte dennoch feinen gottgemäßen Zielen entgegengeht. 


8 30. Die Regierung. Sie ift diejenige göttliche Thätigkeit, 
welche den Lebensgang des Einzelnen wie die Geſchicke der Völker in 
Gemäßheit mit dem göttlichen Weltplan lenkt und der Verwirklichung 
der Weltidee entgegenführt. 


1. Lenkung. Schon im vorigen $,3, wurden Stellen dafür ans 
geführt, daß Lebensanfang, Fortgang und Biel in Gottes Hand ruht und 
er die Wohngrenzen der Völfer vorausbeftimmt hat. Hier ift dies unter 
den Geſichtspunkt zu verwirklichender Zwecke zu ftellen. Wenn Jeſaia Jeho⸗ 
vahs Bote ſein ſoll, Jeremia und Paulus von Mutterleibe an zum Pro⸗ 
pheten und Apoſtel erkoren wurden, Jeſ. 6, 8; Jer. 1,5f.; Gal. 1, 15, ſo 
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deutet das auf bejondere fchöpferifche Veranlagung hin. Gott bedarf zur 
Ausrichtung feines Willens dazu befonders befähigter Organe und in ewiger 
Vorausſicht der jeweiligen Bebürfnifje heißt ex fie zur beftimmten Zeit im 
Verlauf der Geſchichte auftreten und je nad) dem Maß ihrer Kraft und ihres 
Berufs in denfelben eingreifen. Ein Alerander der Große, Cäfar, Con— 
ftantin, Karl der Große, Cromwell, Wafhington, ein Auguftin, Luther, 
Calvin, Wesley waren nicht im Drama der Weltgefchichte zu fällig han: 
delnde Berfönlichleiten, jondern dem Zufammenhang der Dinge fefteinge- 
oronete bedeutungsvolle Mittelglieder, durch melche die Entwidelung · des 
Ganzen gefördert wurde. Was von ihnen gilt, das gilt in beſchränktem 
Maß von den Einzelnen überhaupt. Wie jedes Sandkörnlein mit zur 
Summe aller Sandkörner gehört und eine wenn auch noch fo winzige Stelle 
in berjelben ausfüllt, welche ohne dafjelbe Ieer gelaſſen wäre; fo hat auch 
jeder den Gang der Entwickelung auf irgend eine noch fo geringfügige Weife 
fördernde Menſch die ihm angemwiefene Stelle auszufüllen und Aufgabe zu 
löjen, ohne daß ein Anderer dies für ihn zu thun vermöchte. 

Iſt Dies nun hinfichtlich Einzelner der Fall, jo gilt «8 gewiß von 
größeren Gefammtheiten, zu melchen jene als Theile gehören. Die Be- 
ftimmung der Wohngrenzen und damit im Zufammenhang ftehender Lebens— 
verhältnifje richtet fich nach der ſchöpferiſch geſetzten Volkseigenart und ver 
aus beiden refultivenden Lebensaufgabe, welche ein Volk zu löfen hat. Diefe 
Ausjage ließe fich gefchichtlich zur Genüge mit Beifpielen belegen, wenn das 
diefes Orts angebracht wäre. Das Land Israels z. B. entſprach feiner 
Sonderſtellung unter den Völkern. — Aber auch die Geſchicke der Völker ftehen 
im genauen Zufammenhang mit dem Plan der göttlichen Weltregierung. 
Wie die einzelnen Menfchen in den aufeinanderfolgenden Generationen fich 
ablöfen, jo auch macht das eine Volk, nachdem e8 das Seine zur Förderung 
de3 Ganzen beigetragen und die in ihm angelegte Lebensfähigkeit und That- 
kraft gleichfam aus fich herausgefet und zur objektiven Darftellung gebracht 
hat, dem andern Raum, das nun feinerfeit3 auf höherer Stufe den Gang 
der Geſchichte weiter fortzuführen beftimmt ift. Cine Lebensaufgabe iſt 
dies, die, obwohl durch die Leiſtung des vorigen vorbereitet, doch nicht aus 
derſelben begriffen werden kann und die ein wirklich Neues in ſich ſchließt. 
Dies wird durch den Begriff des Fortſchritts unabweislich gefordert, ſcheinen 
auch die Epochen gewaltiger Zerſtörung mehr dem Umſturz des Beſtehenden, 
als der Förderung desſelben zu dienen. 

2. Das Problem des Böſen im Gang der Regierung. 
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Mit dem legten Satze haben wir dasfelbe bereits geftreift und zugleich Die ein— 
zig allfeitige Löfung angedeutet. Die darauf fich beziehenden vier einzelnen 
Funktionen des weltregierenden Thuns Gottes find (nad) Quenſtedt beidöcler): 

“g) permissio, d. h. die Zulafjung auch böfer Handlungen CPI. 
18, 13; Röm. 1, 24.28; 13, 25)—eine gegenüber dem fchroffen Prädeiti- 
natianismus, welcher Gott als Urfache auch der Sünde denkt, nothivendige 
und wichtige Beitimmung. 

8) impeditio, d. h. die Verhinderung gottwidriger Selbſtbe— 
ftimmungen der Creaturen (1 Mof. 20, 6; 3 Mof. 22, 12 ff; Sof. 10,125 
2 Sam. 17,7; 2 Kön. 6, 26 %.) 

y) directio, die Lenkung ſowohl guter al böfer Handlungen zu gott- 
gemäßen Zielen (1Mof. 50, 20; 1Sam. 9, 17; 10,21; 16, 7 ff; Apitg. 4, 
28; Röm. 8, 28). ! 

6) determinatio, die Segung und Wahrung beftimmter Ovenzen für 
das Thun und Leiden der Creaturen (Hiob 14, 5; Pi. 66, 7; Pred. 3, 2; 
oh. 2, 4; Apftg. 17, 26; Hebr. 12, 10).“ 

Wir haben ſchon oben, Nr. 4 des legten S, in ber ereatürlichen Frei⸗ 
heit den Möglichfeitägrund gefunden, mittelft dem Gott von aller Urſächlich— 
feit bezüglich der Sünde frei erſcheint; hier erübrigt uns nur noch ſeine 
Lenkung ſelbſt böfer Handlungen zu gottgemäßen Zielen näher zu befprechen. 
Die Sünde als ſolche ift das Gottwidrige und kann von Gott nicht gewollt 
fein; ift fie aber Ereigniß geworden, fo muß er mit ihr rechnen. Als das 
Gottwidrige erfcheint daher das Böfe alsbald auch als das dem wahren 
Wohle des Menfchen Zumiderlaufende. In feinen Folgen gibt es fich ſtets 
als ein das Leben Hemmendes zu erkennen, und wird fo feine eigne Hohlheit 
offenbar. Sp aber kann es bei dem Böfen zur Selbftbefinnung und zur 
Befferung fommen. Alles Leiden und Mühfal, aller Kampf und Streit 
fcheinen insgefammt Lebenshemmungen zu inbolviren, erden aber, wenn 
auf die rechte Art und Weife beftanden, zu Lebensfürberungen. Denn 
mie fie auf uns eindringen, haben mir uns derfelben entweder durch gedul- 
diges Ausharren oder thatkräftiges Handeln zu erwehren, was nicht umhin 
kann, die Kraft zum Dulden und zum Handeln zu ftählen und zu fteigern, 
alfo einen wirklichen Lebensgewinn abzumerfen (Röm. 8, 28). Anders 
verhält es fich aber auch im Großen und Ganzen nicht. Die Beiten gewal- 
tiger Umwälzungen, welche alles. Beftehende zu zerftören drohen, find in 
Mirklichkeit Zeiten der Läuterung und Neufhöpfung, in melden die alte 
Ordnung der Dinge zu Grunde geht, um einer neuen und höheren Raum 
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zu machen. Der dreißigjährige Krieg ließ mit furchtbarer Wuth die 
Mächte der Zerftörung los, und doch erfämpfte fich in demfelben dasneue 
proteftantifche Princip der Gewiſſensfreiheit den Sieg gegenüber dem alten 
römischer Knechtung. So ſcheint auch manchmal der Unglaube fogar den 
Beſtand des Glaubens in Frage zu ftellen, allein immer erweiſt fich für 
den Ießteren das ihm aufgenöthigte Ningen als heiljam, und vertieft, 
bereichert und gefräftigt, ja gewöhnlich mit neuen zukunftsvollen Errungen- 
Ichaften geht er aus demfelben hervor. Auf dieſe Weiſe geht die Welt- 
geichichte, bei allem häufig feheinenden Rückſchritt, unaufhaltſam und mit 
Sicherheit vorwärts in den ihr vorgefchriebenen Bahnen zu dem ihr göttlich 
geordneten Biel. 

831. Das Wunder. Das Wunder ift als Mittelglied im Gang 

der göttlichen Weltregierung zu begreifen, durch weldes auf eine vers 
fchrte Entwidelung aufmerkſam gemacht und die wahre gottgemäße 
angebahnt oder eingeführt wird —als That Gottes Daher, die ein aus 
dem Alten nicht erflärbares Neues ſchafft. Da nun Dies Neue das 
Alte zur Vorausſetzung hat und ſelbſt ſich Dem geſetzlich geordneten 
Berlauf der Entwieelung einordnet, jo ift e8 nicht gegen Die Natur, 
fondern über Diefelbe und auf dem Wege, jelbft höhere Natur zu 
werden. 
1. Der geeignete Drt für die Lehre vom Wunder. 
indem wir es, wie aus den vorstehenden Säßen erhellt, in Zufammenhang 
mit Sünde und Erlöfung bringen, könnte e8 den Anfchein gewinnen, als ob 
erft in Verbindung mit der leßteren für die Behandlung desjelben der 
pafjende Ort ſei. Allein das Böfe mußte bereits öfter berüdjichtigt werden 
und auch auf die Erlöfung hat die Glaubenslehre von Anfang an ihren 
Blick zu richten, Die Lehren derfelben ftehen alle mehr oder weniger im 
Zufammenhang, ohne daß darnach immer die Neihe dev Behandlung müßte 
eingehalten werben. Allerdings zweckt das Wunder auf die Erlöfung ab, 
aber diefe wird ja gleichfalls vom Kreis der Weltregierung umfpannt und 
mußte daher oben, wie das Böfe, werfchiedentliche Erwähnung finden; das 
Wunder ift aber That des mweltregierenden Gottes und hat aljo hier die ihm 
gebührende dogmatifche Stelle. 

2. Bwedbeftimmung de3 Wunder3. Dasſelbe ift feinen- 
falls als zufammenhang3lofes Ereigniß zu betrachten, das wie ein Blit aus 
heiterem Himmel die Alltagswirklichfeit Durchbricht, zum Beweiſe etwa, daß 
88 einen über diefelbe erhabenen Willen gibt, der mit ihr machen fann, was 
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ihm beliebt. Solche Schauftüde zu veranitalten, ift nicht Sache des All: 
mächtigen, deſſen Macht ftets im Dienft feiner Weisheit fteht. Zauberer 
und falfche Propheten mögen mit ihren Gaufelfünften den Leuten zu impo- 
niren ſuchen und fogar die Thaten der Männer Gottes nachzuäffen trachten, 
aber fie kommen dafür unter die Zorngluth göttlicher Strafgerechtigfeit zu 
ftehen, 5 Mof. 13, 2 ff; Apitg. 8, 9 ff. Zumal in ber neuteftamentlichen 
Heilszeit find als Wunder gelten mwollende Schauftellungen auf's Höchſte 
verwerflich, die katholiſchen Wunderlegenden inſonderheit abgeſchmackt und 
keiner Aufmerkſamkeit würdig. Wenn ſchon Moſes und die Propheten an 
Beweiskraft für die Wahrheit des Göttlichen höher ſtehen, als die Predigt 
eines aus der Todtenwelt Zurückkehrenden, Luk. 16, 29 ff., wie viel mehr 
folcher Beweiskraft befist das Evangelium von Chrifto, als die Mirafel, die 
bier und da von Heiligen follen verrichtet worden fein. Solche Mirakel, 
mie fie noch in neuerer Zeit in Scene geſetzt worden find, fünnen feinen 
hohen, würdigen, fondern nur niedrigen Zwecken dienen und find daher 
geradezu als fündlich zu brandmarfen. Irgend ein Wunder der heiligen Schrift, 
dem nachiveislich Feine höhere Abficht zu Grunde läge, als etwa die Bes 
friedigung menschlicher Neugier, hätte damit feinen Anfpruch auf Göttlich- 
Zeit eingebüßt. Die Befriedigung ſchauluſtiger Neugier weiſt der Herr mit 
Entrüftung zurüd, Matth. 12, 29 ff. 

Sind Sünde und Erlöfung die zwei Pole, um melche fich die Menſch⸗ 
heitsgeſchichte dreht, ſo wird kein wahres Wunder ohne irgend welche Be— 
ziehung auf dieſelben ſtattfinden. Allerdings mag im A. B. dieſe Beziehung 
nicht eine direkte ſcheinen. Es galt durch wunderbare Machterweiſungen 
Israel zum Volk des Eigenthums zu machen; die betreffenden Wunder 
haben daher zunächſt den Zweck etwa der Befreiung Israels aus Egypten, 
oder die Ausrottung des Götzendienſtes. Wenn alſo die egyptiſchen ‚Zauberer 
2 Mof. 8, 15 befennen müffen: „Das it Gottes Finger“, und zur Zeit 
Elias auf Carmels Spite alles Volk ausrief: „Der Herr ift Gott, der Herr 
ift Gott“, jo hatten die beides veranlaffenden Gottesthaten zum Zweck, in 
jenem Fall die Befreiung aus Egypten, in diefem Fall die Befreiung vom 
abgöttifchen Baalsdienft. Aber follte nicht eben auf dieſe Weiſe die Aus: 
fonderung des Volks und Die Erziehung desfelben zur Erfüllung feines 
Berufs ſich vollziehen, und hatten daher jene Wunderwerke nicht eine Bes 
ziehung zu der in Ehrifto centrivenden Heilsgeſchichte? Iſt das Geſetz ein 
Zuchtmeifter auf Chriftum und die altteftamentliche Dispenfation die Zeit der 
Vorbereitung auf fein Erſcheinen, Gal. 4, 4., fo ift auch der letzte Zweck 
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der altejtamentlichen Wunder der der Hinweifung auf ihn. — Für die neu= 
tejtamentliche Heilszeit muß nun dieſe Zweckbeſtimmung des Wunders feine 
Vollendung erreichen. Chriftus ijt der perfünliche Mittelpunkt des Welt: 
heils. Für jeden Einzelnen ift der Glaube an ihn das ewige Leben. Die: 
jen follen feine Wunderthaten weden, Joh. 6, 29 ff., fie alle laufen auf 
dies eine und ſelbe Ziel hinaus, zu dem Glauben an ihn als den Sohn 
Gottes hinzuführen, damit diejer Glaube feines Heil theilhaftig mache, Joh. 
20, 30. 31. Gilt dies aber ausnahmslos von feinen eignen Wundern, fo 
nothiwendig auc von den der Apoſtel. Irgend ein Wunder, und wäre es 
von einem Petrus oder Paulus verrichtet, das nachweislich in Feiner Weife 
der hohen Heilsabficht Gottes zu dienen beftimmt wäre, würde Dadurch, 
jelbjt wenn es noch fo jehr den: Sinnen imponirte, al ein falfches erfannt 
werden und mit dem Siegel göttlicher Legitimation nicht verſehen fein. 


3, Die bibliſche Wortbezeihnung. ES findet eine drei: 
faltige Benennung ftatt. RD, IND, Haundarov, repas, 2 Mof. 15, 11; 
Pi. 78, 11.12; oh. 4, 48; Matth, 24, 24. Durch diefe Namen wird 
das Wunder ald etwas Aufßerordentliches bezeichnet, das in den gewöhn- 
lichen Lauf der Dinge fich nicht einfügen läßt, noch aus demſelben begreiflich 
it. Der ftaunende Zufchauer befommt den Eindrud, daß eine höhere unbe- 
kannte Macht im Spiele fein muß, Luk. 8, 25; MU, 9, "PD, Zora, 
öbvanıs, Övväneıs, Pſ. 77, 12; Matth. 7,2%; 11,20 ff; Joh. 6, 283 
Röm. 15, 19. „Dies gibt nun die poſitive Urſache folchen Ereignifjes an. 
Es ift als Krafterweifung im höheren. Sinn anzufehen. Sit dieje eine 
menſchliche That, jo offenbart fih darin eine Kräftigfeit und Freiheit des 
Willens, aber in der Einheit mit dem göttlichen Willen. In ſolchem Wun— 
der iſt zwar Gottes Finger zu ſehen, 2 Mof. 8, 15., fie werden mvednarı 
Heod vollbracht, Luk. 4, 18; Matth. 12, 28. Aber die Wunderthäter find 
nicht bloß als Zufhauer und Mitwiffer der göttlichen That dargeftellt, fon: 
dern als wirkliche Thäter, fie haben die 2Fovaia, Matth. 9, 8 vgl. Mark. 
6,7; Luk. 4, 36. Die dem Menfchen zu eigen gewordene göttliche Kraft 
heißt rveöna und jo jtammt die Wundergabe von Gott und ift doch dem 
Menschen eigen, 1 Kor. 12, 4 und 28”. (Domer). PINS, amnetov, Zeichen, 
2 Mof. 4, 8 ff; Pi. 78, 435 Joh. 2, 11; Apftg. 2, 22. 43 u. ſ. w. Die: 
fen Namen trägt es jonderlih zur Bezeichnung feines Zwecks; es jollte z. 
B. nah Pf. 78, 42. 43 die Gnadenabficht Gottes mit Israel deutlich 
machen, nah Matth. 11, 5 die Aufmerkſamkeit auf's Evangelium Ienfen, 
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nach Joh. 6, 14 Jeſum als den Propheten, der in die Welt kommen jollte, 
beglaubigen, nad) Joh. 2, 11 feine Herrlichkeit offenbaren. 

4. Werthbeftimmung der Wunder. hr religiöjfer Werth 
beruht auf ihrer Abzweckung auf das in Chrifto erſchienene Heil. Dem 
fündigen, ungläubigen Sinn gegenüber, ber fich nicht befjern mill, find fie 
ohne Bedeutung und werden daher von dem Herrn nicht verrichtet, Matth. 
16,4. Wenn er eine Wunderheilung vollzieht, fo ift jein Abjehen auf die 
innere geiftige Befjerung gerichtet, Matth. 9, 1—6. Daher find nicht die 
under der Natur, miracula naturae, die Hauptfache, jondern die Wuns 
der der Gnade, miracula gratiae, Joh. 14, 12, wie Luther Jhon mit Recht 
betonte. Die Herzenserneuerung, in der eine Mittheilung des göttlichen 
ewigen Lebens Chrifto ftattfindet, iſt augenfcheinlich won meitreichenderem 
Belang, als die Heilung des doc) fterblichen und bald verweſenden Leibe. 
Und diefe Hauptwunder find heute in fiegreichem Fortgang begriffen. Der. 
zu ihrer Verwirflihung erforderliche Glaube fichert erft. die rechte Em— 
pfänglichfeit für die äußern Machtwirkungen, und wo jene ganz fehlt, da 
finden diefe nicht ftatt, Mark. 6, 5; Luk. 4, 3—27. Keine äußern Wun— 
der machen den Erfahrungsbeweis überflüſſig für die Göttlichkeit Chriſti; 
ob ſeine Lehre von Gott ſei, das wird nur inne, wer den Willen thun will 
deſſen, der ihn geſandt hat, Joh. 7, 17. Dennoch weiſen feine Wunder⸗ 
werke auf ſeine Göttlichkeit hin und ſollen den Glauben an ihn wecken, Joh, 
10, 37 f. vgl. 2 Kor. 12, 12. 13; Matth. 12, 28. Jedoch der Glaube an 
Chriftum ift ſelbſt ein Wunderglaube, weil Chriftug der Duell eines Lebens 
ift, das die Todten lebendig macht, ja die Macht des Todes vernichtet, Joh. 
5,20 ff; 11, 25. 26; weil Chriftus ſelbſt das größte aller Wunder ilt. 
Zumal für unfere Beit ftellt fich die Sache fo: Der Glaube an die Berfon 
. Chrifti hat den Glauben an feine Thaten, und damit überhaupt an die 
Wunder der heiligen Schrift, infoforn fie in Bufammenhang mit ihm ftehen, 
zur Folge, nicht aber umgekehrt. Wem die Herrlichkeit feiner Perſon, mie 
fie in den Evangelten leuchtet, men die unendliche Bedeutung Des aufer- 
ftandenen und gen Himmel gefahrenen Herrn und Heilandes aufgegangen 
ift, der findet feine auf Erden verrichteten Wunderthaten ganz natürlich. 

5. Begriff des Wunders. Nach ber in diefem Stüd auf der 
Scholaftif rubenden altproteftantiichen Dogmatik werden unter dem Namen 
Wunder Werke oder Wirkungen verftanden, die nicht nur über, ſondern ges 
gen die Natur find und eine Abmweihung vom gewöhnlichen Naturlauf 
involviren, die allein von Gott ausgegangen fein fan. „Der Begriff des 


Wunders ift nicht bloß der der übernatürlihen Caufalität, fondern der ber 
Aufhebung der natürlichen Vermittelung ihres Wirkens. Dieje abjolute 
Herrſchaft über die Natur ift ein Privilegium des abjoluten Geiftes.“ Man 
nahm an, daß in jedem einzelnen Fall durch befondere That das Naturge- 
fe aufgehoben werde, miraculum suspensionis, und dann wieder ebenfo 
in Ordnung gebracht, miraculum restitutionis, Daß gegen einen folchen 
Wunderbegriff fich laute Einwendungen erheben, tft durchaus nicht vertvunder- 
lich. Sollte der Schöpfer und Verwalter des Naturlaufs nichts Befferes zu 
thnn haben, als diefen wieder in Frage ftellen? Sind Wunder eine Nothwen— 
digfeit zur ficheren Erreichung des Weltziels, wird er.dann nicht ſolche Noth- 
mendigfeit in Vorausſicht genommen und eine foldhe Einrichtung getroffen 
haben, daß jene in den höheren Gang der Dinge eingegliedert werden fünnen, 
ohne Aufhebung jener Geſetze, nad) welchen alles natürliche Gefchehen 
“ unabänderlich fich zu richten hat? Schon Auguftin erfannte, daß Wunder 
nicht gegen die Natur fein fönneu. Denn wie, fragt er, ift gegen die Na— 
tur, was durch den Willen Gottes gefchieht? Nicht gegen die Natur über: 
haupt, fondern gegen die uns befannte Natur ift nach ihm das Wunder. 

Damit ift Doch wohl zu wenig geſagt. Darnach träte im Munder 
nichts zu Tage, was nicht irgendivie im Naturzufammenhang bereits gege— 
ben wäre, Und das ift falſch. Vielmehr ift in demfelben eine fchöpferifche 
That Gottes zu erbliden, die noch nicht dagetvefenes Neues producirt, 4 
Mof. 16, 305 2 Mof. 34, 10; ef. 48, 19. Das Neue im erften Falle be— 
Stand im Deffnen der Erde zur Verfchlingung der Notte Korahs, fei es nun 
als Zeichen göttlichen Vorherwiſſens deffen, was fich auf dem Wege natürlichen 
Geſchehens doch ereignet hätte, fei es als Folge direkter göttlicher Machtan- 
wendung. Das Wunder des Wiffens, miracula praescientiae, ift ebenfo 
ſtaunenswürdig, al® das Wunder der Macht, miracula potentiae, Luk. 5, 
4—7; Matth. 15, 32 ff. Im zweiten Falle (2 Mof. 34, 10) beſtand das 
Neue, dem Zufammenhang gemäß, in der Beftegung und Nusrottung der 
Kanaaniter, die wohl durch Israel felbft vollzogen wurde, aber nicht hätte 


vollgogen werden können ohne außerordentliche göttliche Mitwirkung. Bei‘ 


Jeſaias redet der Gott, der beim Auszug aus Egypten „im Meer Weg und 
in ftarfen Waſſern Bahn macht,” von feinen in Chrifto centrirenden Heils- 
thaten, welche zur Zeit ſchon im Sprofien begriffen waren. Und ift nicht 
eben in Chriftus, dem Gentraltwunder, das Neue am Vollkräftigften und im 
größten Maßſtabe vertreten? Die ganze vorherige Menfchheitsgefchichte war 
nothivendige Vorausfegung feines Hereintreteng in die Wirklichkeit, und 
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doch ift feine Perfon aus der Gefammtkraft der Gattung nicht erflärbar. 
Ebendeßhalb, weil er, wiewohl einerfeits echt⸗menſchlich, doch andererſeits 
über das Allgemeinmenſchliche fo hoch erhaben war, konnte ihn die Mitwelt 
großentheils nicht begreifen. Deſſenungeachtet jedoch iſt er kein vorüberge⸗ 
hendes Phänomen, wie die alten Theophanien, ſondern das fortdauernde 
Wunder der Vereinigung des Göttlichen und Menſchlichen, das integrirender 
Beſtandtheil der Weltgeſchichte geworden, dieſe auf höheren Standpuukt 
erhoben hat und höheren Zielen entgegenleitet. Aus demſelben Geſichts⸗ 
punkt ſind die auf ihn abzielenden oder von ihm gewirkten Wunder zu bes 
greifen. Am klarſten ergiebt ſich das aus den Heilungs⸗ und Erweckungs⸗ 
Wundern. Die gewöhnliche Heilkunde weiß von der Kur Gichtbrüchiger 
zu berichten, und der Ausſatz wird oft auf dem Wege der Selbſthilfe einer 
kräftigen Natur beſeitigt. Wenn nun unheilbare Gichtbrüchige und Aus⸗ 
ſätzige durch das einfache Machtwort des Herrn (oder wie bei Naeman durch 
Waſchen im Jordan) geheilt werden, ſo liegt das Wunderbare nicht ſowohl 
in der Thatſache ſelbſt, als in der Art und Weiſe der Heilung. Jedenfalls 
bürgt ihre Abzweckung auf Herzens⸗ und Lebensbeſſerung dafür, daß fie nicht 
gegen die wahre Natur, wie fie fein ſoll, verſtößt, ſondern höchſtens gegen 
die durch die Sünde verkehrt und krank gemachte Natur, hingegen jene ges 
wiſſermaßen wiederherzuſtellen beabſichtigt. Bei Todtenerweckungen freilich 
iſt die Aufhebung des Naturgeſetzes der Auflöſung animaliſcher Lebensſub⸗ 
ſtanzen nicht wegzulaͤugnen. Aber wird nun dadurch, daß ein Todter zu 
neuem Leben erweckt wird, eine beſondere Verwirrung in den Naturlauf 
gebracht ? Leben, und nicht Tod, iſt doch wohl das Ziel göttlicher Schöpfer⸗ 
thätigfeit. Eine Todtenerweckung ift aber neue Lebensſetzung von ähnlicher 
Art, wie die bei der Entftehung eines neuen Individuums. Sit hier das 
Wunderbare in dem Entftehen der Seele zu fuchen, fo dort in der Wie: 
perbelebung des todten Leibes mitttelft Einzug? der vor handenen 
Seele; letztere iſt zugleich Symbol deſſen, was nach chriſtlicher Anſchauung 
am Ende der Tage in großem Maßſtabe ſich ereignen ſoll, und zwar durch 
das Machtwalten Chriſti, in deſſen Berufskreis daher gleichſam auch das 
vorläufige Symbol natürlicherweiſe fällt. 

Vier Dinge ſind der vorſtehenden Erörterung gemäß im Begriff des 
Wunders zu unterſcheiden: Er ſtens iſt das Wunder eine ſchöpferiſche That 
Gottes, die zu Stande bringt, was der gewöhnliche Naturlauf nimmer zu 
Stande gebracht hätte, zwe itens iſt das Producirte nicht gegen die Na⸗ 
tur, ſondern ſteht im Zuſammenhang mit derſelben, iſt aber über den der⸗ 
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maligen Beftand derfelben erhaben; drittens ift das Prodult der 
ſchöpferiſchen That Gottes ein Neues, nod nicht Dageweſenes und höchſtens 
ſchon Vorbereitetes; vierten 3 gliedert fich dies Neue einer höheren Na— 
turordnung ein, toelche eine niedere zur Bafis hat und auf dem Wege zur Boll- 
endung hin begriffen ift. 

6. Die Möglichfeit des Wunders Auf materialiftifchem 
und pantheiftifchem Standpunkt ift dasfelbe nicht möglih. Wenn abjolut 
nur Naturkräfte exiſtiren und wirken, dann kann allerdings blos natürli— 
ches Geſchehen ſtattfinden; und iſt Gott im Naturzuſammenhang feſtgebannt, 
dann iſt ſein Wirken nicht freie That, ſondern nothwendiges Geſchehniß, 
das nicht außerhalb jenem fallen kann. Sind Gott und Natur Eins, und 
find die Gefeße der Iegteren der Mille des erfteren im feiner beftändigen Ver: 
wirklichung, jo kann nichts gefchehen, was diefen Gefegen widerfpräche, weil 
jolcyes dem Weſen Gottes jelbft widerfprechen würde. Die VBorausfegung 
(Spinoza’3) zugegeben, ift der Schluß unabweislih. Doch ung widerspricht 
ja das Wunder dem Naturgefeb nicht. Wir mollten hier nur darauf hin- 
mweifen, daß zum Wunderbegriff, wie zum Schöpfungsbegriff, ein nicht blog 
innermweltlicher, fondern auch überweltlicher lebendiger Gott gehört, deffen 
Macht im Dienfte feiner Weisheit fteht. 

a) Einmal ergibt fih die Möglichkeit deg Munders aus beffen Noth⸗ 
wendigkeit. Gott kann ſich ſeinen Weltplan durch verkehrtes Handeln der 
Creatur nicht vereiteln laſſen. Das Böſe iſt als das Nichtſeinſollende von 
der göttlichen Weltidee umſchloſſen und als das Aufzuhebende, zu Beſeiti— 
gende geſetzt, damit aber gleicherweiſe auch die zu ſolcher Beſeitigung erfor— 
derlichen Anordnungen. Dazu erforderlich iſt nun das Wunder, das ja in 
Chriſto ſeine Vollendung erreicht, ohne den die Erlöſung gar nicht denkbar 
wäre. Was aber zur Realiſirung ſeines Weltzwecks nothwendig iſt, das 
muß für Gott auch möglich ſein. 

b) Ergibt ſich ſolche Möglichkeit aus dem Schöpfungsbegriff. Die 
Welt ift die Verfürperung göttlicher Gedanken. Als gefchaffene bekundet 
fie die Macht des Geiftes über den Stoff, fanden wir doch, daß ſowohl ihren 
ftofflichen Elementen nad, twie den Seins- und Lebeformen, in welche diefe 
Elemente eingegangen fie ung nur denkbar ift als die That des abjoluten Gei- 
ftes. Als Creatur ift die Welt ein abfolut Neues und daher die Schöpfung 
jelbft ein Wunder. Wo immer ein Neues zu Stande kommt, da it ein 
kleines Nachipiel dev. Schöpfung gegeben. Das Wunder tritt ſtets fchöpfe- 
riſch auf. Es ift in demfelben der Durchbruch einer höheren durch die alte 
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niedere Ordnung der Dinge gegeben, ein Hereinwirken göttlicher Schöpfer: 
Träfte in die alte Weltgeftalt, um diefe zu erneuen. Gottes Schöpferthätig⸗ 
keit iſt auch aus dem gewöhnlichen Naturlauf nicht auszuſchließen. Noch 
lange, nachdem die Erde eine der heutigen ähnliche Geſtalt trug, dauerte die— 
ſelbe zur Erzeugung neuer Lebeformen fort. Es iſt der Evolutionshypotheſe 
nicht gelungen, den Uebergang der einen Art in die andere, ohne das Her— 
einwirken einer leitenden und Neues ſetzenden Schöpferkraft, deutlich zu 
machen; im Gegentheil, die Nothwendigkeit ſolchen Hereinwirkens iſt durch 
ihre Auseinanderſetzungen erſt recht klar geworden und wird von ihren nüch⸗ 
ternſten Vertretern ausdrücklich betont. Zudem ward durch gewaltige Ka- 
taftrophen, in denen vieles Lebendige feinen Untergang fand, die neufchöpfe- 
tische Segung anderer Lebensformen an Stelle der früheren zur Nothwen— 
digkeit. Mehr als das Alte auf höhere Stufe erhebende neufchaffende 
Thätigkeit fordert aber ber MWunderbegriff nicht; eine Thätigkeit alfo, die 
der Art nach von jener eigentlich nicht verfchieben ift, und kaum eine höhere 
Antenfität als jene zu erreichen braucht. Dazu hat fie mit jener auch Dies 
gemeinfam, daß fie integrivender Beftandtheil der Meltidee ift und daher in 
ewige Vorausficht genommen wurde, Was fich alfo ihr gemäß vollzieht, 
das geht gleichermweife, wenn auch gewaltfam ſcheinenden, doch in Wirklich⸗ 
keit ſeinen naturgemäßen, klarbeſtimmten Gang. Wie der Vollzug der Welt⸗ 
bildung der ſchöpferiſchen Immanenz und nicht der Transcendenz zuzu⸗ 
fchreiben fein wird, fo auch das im Wunder fid) vollziehende Schöpfer: 
wirken. 

e) Läßt fich befagte Möglichkeit aus der Natureinrichtung erfchließen. 
Bei einem unbiegfamen, fpröden Naturbegriff ift das Wunder freilich un 
möglich. Wickelt fich der Naturlauf mit eiferner Nothwendigkeit ab, dann 
kann e8 allerdings innerhalb derfelben Feine Weberrafchungen geben. Aber 
es gibt doch ſolche Ueberraſchungen. Sollen dieſe gleichfalls als Wirkungen 
der Naturgeſetze anzuſehen ſein, z. B. die Erdbeben und ähnliche Convul- 
fionen, ſo iſt jedenfalls einem willkürlich ſchein en den Geſchehen ein 
weiter Spielraum gelaſſen. Sicherlich ſtellt ſich unter der Hand des Men: 
fchen die Natur und ihre Geſetze als äußerft bildfam dar. Er zwingt 3. B. 
die Dampfkraft, feine Laften zu ziehen, und die Elektricität macht er zu 
feinem willfährigen Voten. Er weiß die Schallwellen der atmosphärischen 
Luft an einem zweckentſprechenden Draht in elektriſche Bewegung umzu⸗ 
ſetzen und am andern Ende des Drahts dieſe Bewegung wieder in Schall⸗ 
wellen zu verwandeln und jo fein gefprochenes Wort auf hunderte Meilen 


Entfernung hin hörbar zu machen. Die Natur und ihre Geſetze ſtehen alſo 
in ſeinem Dienſte, ſind ſeinen Winken gehorſam; ſollten ſie dem Schöpfer 
ungehorſam fein, ihm ihre Dienſte verſagen können!“ Durch den Fern— 
ſprecher (Telephon) wird kein Naturgeſetz aufgehoben oder durchbrochen, 
ſondern mittelſt einer andern als der gewöhnlichen Verwendung von Natur: 
fräften gehen die Naturgefete eine abgeänderte Weife der Wirkung ein zur 
Erzielung eines durch die gewöhnliche Wirkungsart nicht erreichbaren außer: 
ordentlichen Erfolgs. Ebenſo ift das Wunder der Erfolg einer bejonderen 
Wirkungsweife des Naturgefeges, die aus einer beſonders gearteten Dispo— 
fition zu Grunde liegender Kräfte hervorgeht. „Die wunderbar wirkende 
Macht, welche fie auch fein mag, richtet fich nicht unmittelbar gegen das 
Geſetz, um feine Gültigkeit aufzuheben, fondern indem fie die innern Zus 
ftände der Dinge durch die Kraft ihres innern Zufammenhangs mit ihnen 
ändert, verändert fie mittelbar den gewohnten Erfolg des Geſetzes, deſſen 
Gültigkeit ſie beſtehen läßt und fortdauernd benützt“ (Lotze). Die göttliche 
Wundermacht iſt nicht ſo an die Nothwendigkeit des Geſetzes gebunden, daß 
ſie demſelben nicht einen Verlauf zu geben vermöchte, wie der Sinn der Welt 
ihn erheiſcht. Wie die Natur, ſo iſt auch das Geſetz nicht um ſeiner ſelbſt 
willen da, ſondern zur Realiſirung des göttlichen Weltzwecks, und eben dieſe 
Realiſirung iſt es, welche im Wunder voranſchreitet. „Was wir jetzt 
Wunder nennen, wird, im großen Style durchgeführt, nur dienen, die Welt 
nach ihrer urſprünglichen, ewigen Idee zur Wirklichkeit zu führen“ (Dorner). 
Im Wunder ſehen wir daher recht eigentlich eine Vorausdarſtellung der 
Vollendung, in der die Herrſchaft des Geiſtes über die Natur vollkommen 
ſein und zur durchſichtigen Verherrlichung göttlicher Schöpferweisheit ſich 
ausgewirkt haben wird. 

7. Die Erkennbarkeit des Wunders. Nach Hume (und 
Andern) ſoll ein Wunder als ſolches nicht erkannt werden können, weil es 
aller Erfahrung ins Angeſicht ſchlage. Ließen ſich auch für die Wirklichkeit 
ſeines Geſchehens eine Anzahl Gründe aufſtellen, ſo würden doch in jedem 
Falle die Gegengründe das Uebergewicht behalten. Stünde die Sache ſo, 
dann müßten die Wunderberichte der heiligen Schrift entweder als natür— 
liche Vorgänge zu erklären ſein, oder aber als die Märchen einer dichtenden 
Phantaſie, oder gar als Lügengewebe zu gelten haben. Auf die verſchiede— 
nen Erklärungsweiſen haben wir uns nicht einzulaſſen. Daß z. B. das 
Wandeln auf dem Meer und Todtenerweckungen nicht als natürliche Vor— 
gänge gefaßt werden können, ift ſelbſtverſtändlich; daß aber die erfte Chris 
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ftengemeinde mit den Wundererzählungen einen Glorienfranz um das Haupt 
ihres Meiſters habe winden wollen, ift völlig abſurd. Vor dem jcharfen 
Hauch einer gefunden Kritik ift die Mythenhypothefe einer Seifenblafe gleich 
zerplagt und auseinandergeiveht. 

"Ob Wunder wirklich ftattgefunden haben, muß ſich auf diefelbe Weile 
erhärten lafjen, wie die Wahrheit irgend eines andern Ereigniffes. Diefer 
Tage Sprachen in der Nähe Chicagos zwei fähige Aerzte ihr Urtheil dahin 
aus, daß bei ihrer Batientin der Tod unzweifelhaft eingetreten ſei. Der 
Ehegatte aber wollte das nicht glauben und ftellte im Beifein Jener Wieder— 
belebungsverfuche an, die fie ihm als unvernünftig vertviefen, die aber den 
gewünſchten Erfolg hatten. Wie ftaunten fie, als die todtgefprochene Frau 
zu neuen Leben erwachte. Das war auch gegen die gewöhnliche Erfahrung, 
findet jedoch) deßhalb die Erzählung feinen Glauben? Mit Nichten, das 
Zeugniß der Anmwefenden wird für die Glaubwürdigkeit derfelben als genü- 
gend erachtet. Die Auferweckung des Lazarus ift jedenfall3 ebenfo gut bes 
zeugt, die Auferftehung Chrifti noch beffer; warum follten alfo dieſe nicht 
ebenjo glaubwürdig fein? Zudem haben ſich an die Auferjtehung Chrifti 
Wirkungen geknüpft, die ſich nur aus der Thatfächlichfeit derfelben begreifen 
Iaffen. Schon zu Pauli Zeit hatte jene Neuſchöpfung, die felbft ein Wun— 
der ift und bei ihrem Eintreten in die Welt von Wundern naturgemäß bes 
gleitet war, eine weitreichende Aufmerffamfeit auf fi gezogen und ihr 
Recht auf Wirklichkeit erftritten (Apftg. 26, 26), wie viel mehr heute nad) 
einer neunzehnhundertjährigen Entwidelung, in welcher fie fih als das 
eigentlich beivegende Centrum der, Weltgefchichte herausgeftellt hat? Oder 
will man, um die Wunder läugnen zu fünnen, das Chriftenthum jelbjt 
läugnen? Aber e3 ift einmal in der Welt und wird durch alles Läugnen 
nicht weniger werden. Man fönnte ebenfotwohl das Beftehen der mächtigen 
Republik der Vereinigten Staaten von Nord Amerika läugnen, meil man 
die wunderfam gewaltigen Kämpfe des Nevolutionzkrieges nicht zugeben 
will. Die Vereinigten Staaten find eben und üben einen unverfennbaren 
Einfluß aus in der Geftaltung der heutigen (politischen) Weltlage, und da 
ihre freie Unabhängigkeit u. |. w. den Revolutionskrieg nothwendig vor— 
ausſetzt, ſo muß man die Kämpfe deſſelben mit in den Kauf nehmen, ſo un— 
glaublich ſie auch klingen mögen. Das Chriſtenthum nun übt einen maß⸗ 
gebenden Einfluß aus auf die Geftaltung der gefammten Weltlage, die 
ohne dafjelbe jedenfalls eine total andere wäre, wenn vorzugsmeife auch nur 
auf die religöfe und anderweitig nur von dem Centrum ber Religion aus— 
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einen Einfluß, der neufchaffende Lebenskräfte befundet, die nachweislich und . 
zugeftandenermaßen von Chriſtus herſtammen. Das größte Wunder ift er 
felbft, den man fo wenig hinwegläugnen kann, wie das Chriftentbum. Die 
einzelnen Wunder fönnen auf dem Wege hiftorifcher Zeugenſchaft als wirklich 
vorgefommene Begebenheiten erkannt werden, empfangen jedoch, wie ihre 
volle Beweiskraft, fo auch den Stempel ihrer Thatfächlichfeit mit night hin- 
mwegzuläugnender Gewißheit erjt in Verbindung mit dem Gentralwunder 
des Chriſtenthums und dem, was dieſes in der Welt gewirkt hat. 


Ser Glaubenslehre dritter Theil. 


— — 


Die Lehre vom Böſen. 
Erſter Abſchnitt. 


Arſprung und Weſen des Wöſen. 


Das Böſe iſt allgemeine Erfahrungsthatſache. Bei erwachendem Selbſt⸗ 
bewußtſein findet es Jeder allbereits vor als Faktor ſeines Innenlebens. 
Daſſelbe tritt nicht etwa nur von Außen an ihn heran, um ihn in ſeine 
Kreiſe hineinzuziehen, übt einen Einfluß auf ihn aus, deſſen er ſich erwehren 
kann und dem er, wenn überhaupt, nur mit Widerſtreben nachgibt, ſondern 
bei äußern Anläſſen zum Guten oder Böſen findet er in ſeinem Innern eine 
größere Geneigtheit zu dieſem als jenem, wiewohl bei Ausübung deſſelben 
er zu gleicher Zeit weiß, daß er dem Guten verpflichtet iſt und daher nicht 
handelt, wie er handeln ſoll. Fragt er nach dem Woher dieſes überwiegen⸗ 
den Zuges zum Böſen, ſo findet er in ſich keine Antwort. Bei jedem ein⸗ 
zelnen Menſchen der Jetztzeit iſt es immer ſo geweſen, wie er es in der heu— 
tigen Gegenwart vorfindet, und er kann ſich abſolut keines Augenblicks er- 
innern, wo es anders geweſen wäre. Der Urſprung des Böſen liegt alſo 
jenſeits den Grenzen ſeiner Perſon. So weit wir aber auch rückwärts die 
Geſchichte verfolgen, überall finden wir daſſelbe Reſultat; der Ausdruck des 
allerälteſten wie des allerjüngſten menſchlichen Bewußtſeins iſt ein ſündiger, 
deſſen Hintergrund ſchon vom Böſen gefärbt erſcheint. Nirgends läßt ſich 
auf eine Stelle im menſchlichen Geſchlechtszuſammenhang hinweiſen, der 
vom dunkeln Schatten der Sünde frei geblieben wäre. Und doch muß es 
eine Zeit gegeben haben, da die Sünde nicht war. Die erſten Menſchen 
konnten von Sünde als Thatſache ihrer Natur nichts wiſſen, denn ſonſt 
wären fie böfe geſchaffen worden und der Urfprung des Böfen fiele auf Gott 
felbft zurüd. Dies kann nicht möglich fein, das fteht dem chriftlichen Be⸗ 
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mwußtfein feft. Alles, was Gott Schafft, kann nur. gut fein (LMof. 1, 31). 
Das hriftliche Denken kommt alfo nothivendig zu dem Ergebniß, daß für 


das Menfchengefchledht der Anfang des Böfen in den Stammeltern muß 


gejucht werden. 


Diefes Ergebniß fpricht die heilige Schrift als Thatfache aus. Adam - 


und Eva waren gut geihaffen, mißbrauchten aber ihre Freiheit und wurden 
böfe. Freilich erfcheint ihr Fall nicht unvermittelt. Es war bereits ein 
Berfucher vorhanden, der ihnen dag Böfe im Lichigewande eines zu erſtre— 
benden Guten vorgaufelte, der aljo ſchon felber böfe gewefen fein muß. In— 
fofern nun das Böfe in der Menfchenwelt auf diefe Verſuchung zurüdgeführt 
erden muß und es überhaupt an übermenfchlichen Gewalten feinen Rück— 
hult hat, wird es angebracht fein, unfere Unterfuhung einzuleiten 
mit der 


Lehre vom Ceufel. 


8 32. Bon dem Vorgang eines Geifterfals haben wir feine 
Kunde, nur die Thatſache ſelbſt fteht unerſchütterlich feit, wie nad 
der Schrift, jo gemaß der Erwägung, daß das Böſe als Princip 
nicht Iofe in der Luft ſchweben kann, fondern in Perſonweſen jeinen 
Gentrirpunft Haben muß. Seine Gentralftätte Hat es aber im Teufel 
jelbjt, dem Vornehmſten und Haupt der gefallenen Geifter, der einem 
Generale glei fie um jeine Fahne jammelt und zu den Sweden 
feines Reichs verwendet. Der Entwidelungsart göttlicher Offenba— 
rung gemäß findet fi) im Alten Teftament das Böſe als in allmah: 
liger Verdichtung begriffen Dargeftellt und tritt erft im Neuen Teſta— 
ment im vollſten, feindlichften Gegenjat auf zu Chriftus und feinem 
Neid, der es jedoch trotz allen Widerftandes und trotz aller Madt: 
aufbietung endgültig befiegen wird als „der Stürfere, der dem 
Starfen den Harnifh nimmt.‘ 


1. Die Hl. Schrift gibt uns über den Fall böfer Engel keine 
Nachricht, außer 2 Petr. 2, 4 und Judä 6, wo derfelbe einfach als gejchehen 
angezeigt wird. Der Bericht 1 Moſ. 3, 1 ff. legt damit ein gleichlautendes 
Beugniß ab, indem das Böfe jedenfalls in mehr als perfonificirter Geftalt 
auftritt. Man faſſe die Schlange des Bericht? auf, wie man will, jedenfalls 
foll in ihr die Thatfache einer Verfuhung zur Sünde ausgefprochen fein, 
worin doch mindefteng eine Abficht und eine auf die Erreichung des beab- 
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fihtigten Zieles abzwedende Thätigkeit enthalten ift ; aber beides, ſolche Ab⸗ 
ſicht und jolche Thätigfeit, weist auf eine zu Grunde liegende geiſtige Per— 
fünlichfeit hin. Ein bloßes Princip des Böfen, die Sinnlichkeit etwa in 
verfucherifcher Geftalt, kann nicht im Spiele fein; denn das würde voraus: 
fegen, was erſt erflärt werden jol. Das Böfe kann freilich nicht in derfelz, 
ben Weife perfönlich werden, wie dag Gute; es Tann fi) im Gegenfaß zum 
Guten eigentlich nur eine Scheineriftenz zu erringen jtveben, indem es das 
Gute in fein Gegentheil zu verkehren trachtei ; aber eben in ſolchem Streben 
äußert fich ein gegenfäglicher Wille, nicht ein bloßes unperfönliches und 
daher zufammenhangslofes Princip. Als Möglich keit iſt allerdings das 
Böſe vor den Böſen da, nicht aber als Wirklichkeit. Demnach kann auch 
nicht von einem böſen Princip der Verſuchung die Rede ſein, ehe gefallene 
Geiſter da waren, in denen es ſich thätig erweiſen konnte. Die Schlange 
1 Mof. 3 führt uns alfo auf einen Fall in der Engelwelt, der, wir wiſſen 
nicht wann, jedoch fiher vor der Menſchenſchöpfung muß jtattgefunden 
haben. 

Da der Teufel (und die gefallenen Engel) in der hl. Schrift als der aus: 
geiprochene Feind Gottes ericheint und gleich die erften Menſchen dur An: 
fahung von Hochmuth zum Fall zu bringen fuchte, fo jcheint die Annahme 
berechtigt, daß fein Fall in der Verfehrung der guten ereatürlichen Selbit- 
heit in widercreatürliche Selbitfucht feinen Grund hatte, wiewohl wir ung 
ſolche Selbſtverkehrung nicht vorſtellig machen können. Das Problem des 
Böſen wird durch Zurückgehen auf die Geiſterwelt um nichts klarer, und doch 
liegt ſolches Zurückgehen nicht in unſerem Belieben, eben weil nachweislich 
fein erſtes Entſtehen in unferm Gefchlecht nicht zu ſuchen iſt. 

2. Inwiefern die Lehre vom Teufel in die Dog 
matik gehört. Wie die Dogmatik feine felbftftändige Engellehre auf- 
zuftellen hat, jo aud) Feine Dämonologie ; der Teufel und die gefallenen 
Geiſter intereffiren ſie nicht als ſolche, fondern nur infofern fie in Beziehung 
ftehen zur Menfchheit. Nun hat man befonder3 in neuerer Zeit ſolche Be: 
ziehung häufig genug geläugnet, wie die Eriftenz eines außermenſchlichen 
Geifterreich® überhaupt verneint ; aber ſolche Läugnung entfpringt gewöhn⸗ 
lich materialiftifchen Prineipien. Daß das Böfe eine Macht in der Welt 
ausübt, kann nur läugnen, wer muͤthwillig feine Augen vor der Wahrheit 
zubrüdt und einen übermenfchlichen Einfluß auch da nicht anerkennen will, 
wo er doch mit Sicherheit vorliegt. Wie Fünnte doch der Gegenſatz des 
Guten in einer bis zur Zerſtörungswuth ſich fteigernden Feindſchaft auftres ' 
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ten, wenn nicht eine einende, principmäßig wirkende höhere Geiſtesmacht im 
Spiele wäre ! Ein dem Guten ganz entfrembeter und die Sünde mit dämo— 
nifcher Luſt augübender Böfetwicht, der allem Göttlichen Hohn ſpricht, macht 
deßhalb einen fo unheimlichen, graufigen Eindrud auf ung, weil er und das 
Werkzeug dämonifcher Willkür zu fein ſcheint. Solche verbrecherifche Hin— 
gabe des Willens in Teufeisdienft deutet auf Einwirkungen höherer Geiſtes⸗ 
macht hin, die in den Befefjenen zur Zeit Chrifti nur in anderer Form ſich 
offenbarte und welche die Erzählungen von dieſen durchaus nicht als un⸗ 
glaublich erſcheinen läßt. Eine Anbequemung Chriſti und der Apoſtel an 
den Volksglauben anzunehmen, iſt unthunlich; waren die Dämoniſchen nur 
von natürlicher Krankheit Befallene (Strauß), ſo hätte Chriſtus ſie wie 
andere Kranke geheilt; aber er erkennt das Vorhandenſein böſer Geiſter in 
ihnen ausdrücklich an und treibt ſie aus. Damit allein, abgeſehen von 
anderweitigen Auslaſſungen, iſt die Thatſache teufliſcher Einwirkung in der 
Menſchenwelt klar als Schriftanſchauung ausgeſprochen, und dieſe Thatſache 
ſteht auch dem chriſtlichen Bewußtſein feſt, je gewiſſer, je erleuchteter und 
ſchärfer es iſt. Bekannt iſt, wie z. B. Luther ein lebhaftes Bewußtſein von 
der Macht des Satans hatte, nennt er ihn doch des Todes Meiſter und 
Schlächter. „Ich kenne ihn wohl—fagt er—und er kennt mich auch. Ich 
weiß, daß ich auch gelehrt bin von einem Doctor und ein menig verfucht 
habe, was der Teufel kann 2.” Steht demnach die Beziehung ſataniſcher 
Mächte auf die Menschheit über jeden Zweifel erhaben, jo. darf ſicherlich die 
Glaubenslehre diefer Beziehung an der Hand. der hl. Schrift nachgehen und 
eine Lehre vom Teufel aufftellen, die, wenn ihr auch die Bedeutung anderer 
dogmatischer Lehren nicht zukommt, doch zum Verſtändniß des Böfen in der 
Menfchheit nicht Unmefentliches beiträgt. 

3. Der Teufel in creatürlider Entwidelung. 
Man ftellt fich gewöhnlich den Fall der Engel jo vor, als ob fie durch den- 
felben mit einem Schlage die höchſte Stufe des Böfen erjtiegen und 
einer nachherigen „Vervollkommnung“ darin nicht bedurft hätten. Ein auf 
dem Grunde menfchlichen Lebens ſich erbauender Analogiefhluß ift das 
nicht; eine Aehnlichkeit mit menschlichen Verhältniffen würde vielmehr den 
gerade gegentheiligen Schluß nöthig machen, indem bei uns die höchite 
Pirtuofität weder im Guten noch im Böfen anders, als in der Form allmäh- 
liger Entwidelung actualifirt wird. Man hat alfo für reine Geiftiwefen 
den direften Gegenfag von dem als natürlich betrachtet, mas bei geiit- 
leiblihen Weſen als natürlich erfcheint. Schwerlich mit Recht. Denn 
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auch reine Geifter find Geſchöpfe und daher dem Geſetz allen gejchöpflichen 
Lebens unterworfen. Der Fall eines Theils derfelben beweiſt, daß fie nicht 
in der höchften ihnen möglichen Vollkommenheit geſchaffen wurden, da eine 
folche die Möglichkeit des Sündigens ausgefchloffen hätte. Hatten fie alfo 
eine Entwidelung im Guten zu durchlaufen, um nad) befonderer Probe zu 
ihrer gefehöpflichen Seinsvollendung zu gelangen, fo werden auch die, welche 
fielen, damit auf eine abwärtsfhüffige Bahn getreten fein, deren fernſtes 
Ende fie nicht auf einmal, fondern nur nad) und nad) erreichten. 

ft nun dies der Grund, warum wir im alten Teftament noch jo wenig 
beftimmte Aufſchlüſſe über‘ den Teufel finden? Freilich tritt er uns nad) 
Dffenb. 12, 9 und 20, 2 glei) an der Schwelle ber Menſchengeſchichte in 
Geftalt der Schlange entgegen, aber doc) dem Berichte gemäß nur in ſym⸗ 
bolifcher Form, indem fie als wirkliches Thier geſchildert wird und als fol 
ches natürlich der Verfucher nicht fein fan. Auch finden wir ſonſt die Lehr⸗ 
anſchauung des alten Teftaments fich nirgends darüber auslaſſen; erſt in 
den Apokryphen wird die Identification des Teufels mit der Schlange voll- 
zogen (Weish. 2, 23 f.). Anderweitige Anklänge an die Teufellehre dürften 
in1 Sam. 16, 14; 2 Sam. 24, 1 f; 1 Chron. 22 1; 2 Chron. 18,2; 1 
Kön. 22, 21 nicht gegeben fein. - Die göttliche Verurfa_hung wird hier zu 
deutlich als Moment hervorgehoben, als daß an eine ihr feindlich entgegen- 
geſetzte Macht gedacht werden könnte. Anders aber in den P'VIY und DI? 
(Luther: Teufel oder Feldteufel), von melden 3 Mof. 17,75 5 Mof. 32, 
17; Pf. 106, 37; Jeſ. 13, 21 die Rede ift. Dede Derter und Wülteneien 
find die Stätten ihrer Behaufung, und das Verbot, ihnen zu opfern, deutet 
darauf hin, daß fie mit dem Heidenthum in Verbindung ftanden und als 
perberbenbringende Mächte angefehen wurden, Die e3 zu befänftigen und 
gut zu ftimmen galt. Aehnlich verhält es fich mit dem 3 Mof. 16, 8. 10. 
26 genannten Ss, der gleichfalls in der Müfte hauft und zu dem bin der 
lebendige mit den (gefühnten) Sünden Israels beladene Bod getrieben wer: 
den follte—gewiß nicht in dem Sinne, ala ob eine Verpflichtung ihm gegen: 
über anzuerfennen geweſen wäre, fondern einfach in dem Sinne ſymboliſcher 
Wegſchaffung von Sünden, mit melden man jo wenig mehr zu thun haben 
wollte, wie mit diefem in der Wüfte haufenden böfen Geift. — Beitimmtere 
Auffchlüffe finden fi) Hiob, Kap. 1 und 2, und Sad. 3, 1 f. Hier feheint 
das Wort Satan im eigentlichen Sinne gebraucht. Er ärgert fi) über das 
Wohlergehen Hiobs und die in Ausficht ftehende Brosperität Judas, die am 
neuen Tempel ihren Haltpunft haben fol. Daher widerfteht er dem Hohen: 
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priefter Joſua und fucht den Hiob in's Unglüd zu ftürzgen. Sein vor Gott 
Treten und fi) unter die Söhne (Engel) Gottes Mifchen, hat nicht den 
Sinn einer Einftimmigteit feinerfeit3 mit dem Willen Gottes—hat er e3 ja 
auf das Gegentheil dieſes Willens, auf das Berderben Hiobs (des Menjchen) 
abgefehen ; es wird vielmehr dadurch feine eigne Ohnmacht und Abhängig- 
feit vom göttlichen Walten ausgebrüdt. Iſt er hier der Widerfacher eines 
einzelnen Frommen, fo erfcheint er in der Sachariaſtelle als erflärter Feind 
des Bundesvolfs, defien Bedeutung für das Heil der Zukunft er unheim— 
licherweiſe zu ahnen anfängt, damit aber auch erflärter Feind Gottes. 

Dem Obigen gemäß läßt ſich im alten Teftament ein allmähliger Ent— 
wickelungsgang in der Lehre vom Teufel nicht vertennen. Wie das Gute 
in der Menschheit fich mehr und mehr entfaltet, jo auch das Böſe, woraus 
die Confequenz fich ergibt, daß die „Tiefen des Satans“ nur nad) und nad) 
enthüllt werden dürfen. Zugleich ift dies dem wirklichen Sachverhalt ges 
mäß, indem die Einwirkungen teuflifcher Bosheit mit der Ausbreitung bet 
Menfchheit felbft fich ausbreiten und mit der Steigerung göttlicher Heils— 
wirffamfeit ſich zugleich verdichten und an Sntenfität zunehmen. Ob nun 
ſolcher Zunahme an Wirkungsweite und Intenfität die eigne Weſensent— 
faltung böfer Geifter zu Grunde liegt, oder nicht, darüber wird ſich fein 
abjchließendes Urtheil fällen Iafjen, wiewohl man e3 mit Bed für wahr 
halten kann. 

Jedenfalls lockt der Fortfhritt im Guten um jo entjchiedener den 
feindlichert Gegenfat heraus. Gleich an der Schwelle des Neuen Teftaments 
tritt er als Verſucher, rerpaZwv, dem Herrn felbit entgegen (Matth. 4, 1 ff; 
Luk. 4, 1 ff.), auf deffen Fall er es augenscheinlich abgejehen hat und den zu 
bewirken er beim Fehlfchlagen des erftmaligen Anlaufs keineswegs aufgab, 
(Luk. 4, 13). Dabei befundet er eine Virtuofität in der Verdrehung und 
heuchleriſch lügenhaften Anwendung von Gottes Wort, die ihm den Namen 
von Vater der Lüge einbringt, der ihm freilich auch deßhalb gebührt, weil er 
zuerft durch feinen Abfall von Gott die Wahrheit in Züge verkehrt hat, Joh. 
8, 44, Hat er fich Chriftum felbft entgegenzuftellen gewagt, fo unterläßt er 
gewiß den Verſuch nicht, die Gläubigen in feine Netze zu ziehen, Gotte zu 
entfremden, in die Wege der Sünde herumzulenfen und womöglich dem Ver: 
derben zu mweihen, (Luf. 22, 315; Joh. 13, 27; 2 Kor. 12,7; 1 The. 2, 
18; Eph. 6, 11; 1 Petr. 5, 8). Rüdficht kennt er feine. Das Gute im 
Einzelnen und in der Gefammtheit vernichten, das ift feine Abſicht, weil er 
fh mit dem Böfen fo identificirt hat, daß er felbft Der Böfe beißt, 


Matth. 13, 19. 38 5; Joh. 17,15; Eph. 6, 16., und eben als folcher iſt er 
der Feind, wie Chrifti, jo feines Reichs, der diefem fein eignes Reich 
der Bosheit entgegenfegt, Matth.+13, 38 und andere Stellen. Nach feinem 
Fehlſchlag gegen Chriftus jelbft, der vielmehr feine fcheinbare Niederlage 
auf Golgatha in einen Triumph über Satan verwandelt hat, verhält fich 
diefer lange Perioden hindurch ſcheinbar ruhig, um an bejondern Ent— 
“ widelungspunften des Reiches Chrifti (4. B. der Neformationzzeit) mit deſto 
größerer Zerftörungswuth Toszubrechen, bis er am Ende des Weltlaufs 
feine ganze Macht in ihrer gefteigertften Intenfität noch einmal aufbietet, 
dann aber letstendlich befiegt und mit den Seinen in den Abgrund geworfen 
wird, Dffb. 20,8 ff. 

4. Das Reich des Böfen. Nach dem Vorigen ift das Böfe 
nicht mit einem Schlage vollendet; nur in der cereatürlichen Sphäre mög— 
lich, muß es die Enttwidelungsbahnen ereatürlichen Lebens durchlaufen und 
fann ſich nur in dem Nacheinander willkürlichen Bemühens ſeine Schein— 
exiſtenz zu erringen und in immer dichtere Seinswirklichkeit zu verwandeln 
ſuchen. Dabei iſt es allerdings ſtets der bloße Gegenläufer des Guten, 
ohne welches es ſelbſt gar nicht gedacht werden könnte und mittelſt welchem 
es ſogar in ſeiner gegen dasſelbe gerichteten Zerſtörungswuth ſich behaupten 
muß, ſoll es nicht in ſeiner Hohlheit offenbar und allgemein disavouirt 
werden. Es möchte daher nur in der Vereinzelung auftreten zu können 
ſcheinen. * 

Allein dem Böſen iſt überall eine gemeinſame Verfahrungsweiſe 
eigen; nicht nur, daß es allenthalben im Gegenſatz zum Guten auftritt, es 
bildet dieſen Gegenſatz auch gleichartig aus und ſtellt ihn überall auf dieſelbe 
Weiſe dar, durch die Mittel nämlich der Heuchelei, der Verſtellungskunſt 
und Lüge, der offenkundigen Bosheit und Feindſchaft. „Gleich und Gleich 
gefellt fich gern.” Die vom böfen Princip Befeelten werben auch von 
bemfelben zufammengehalten. Cine Ausgeburt dieſes Princips ift bie ver— 
fehrte und mehr oder weniger ausfchließende Werthſchätzung der Sinnlichkeit 
und finnlicher Güter, die das Erfenntnißauge ber. höheren geiftigen Güter 
und Dinge gegenüber verdunkelt und den Menfchen in’3 Diesſeits feitbannt, 
1 30h. 2, 15. 16. Die Gemeinfhaft und das Getriebe folder Gefin- 
nungsatt ift dDiefe Welt, 1. Kor. 9, 8, 2. Kor. 4, 4; Joh. 14, 30. 
Die an ſich guten Dinge und Güter werden gemißbraucht und in den Dienſt 
der Sünde geftellt und fogar Kunft und Wiſſenſchaft dazu verwendet, bie 
Wahrheit Gottes und Chrifti zu verbunfeln, zu verdrehen und gegen den 
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Höchften ſelbſt zu kehren, fo daß feine Offenbarung vielmehr zur Verhüllung 
feines Weſens und Willens wird. 

Das nun ift nicht die Wirkung eines bloßen Prineips, ſondern einer 
böjen Geiftesmacht, welche ſolches Prineip feinen feindlichen Zwecken dienſt— 
bar zu machen weiß. Es ift der „Fürft, der Gott diefer Welt,“ der als 
Bater der Lüge das Gute in falſches Licht zu Stellen, Unglauben zu erweden 
und dev Ungläubigen Sinne zu berüden verfteht, jo daß ihnen jogar die 
Offenbarung göttlicher Liebe in Chriſto als nichtsfagend erfcheint, (2 Kor. 
4,4.) Eph. 6, 12 wird dem Menjchlichböfen eine Naturhaftigfeit geiftiger 
Bosheit gegenübergeftellt, „wie ſie in der Region des Ueberirdiſchen indi— 
pidualijirt {ft in mannigfach abgejtuften Potenzen, welche zur Menfchen: 
welt eine beherrfchende Stellung einnehmen, jedoch mit Angabe des 
Elements, innerhalb deſſen fie allein eine herrfchende Macht bilden, der 
Finfterniß, geeint unter dem draßoAos (DB. 11) als dem Oberhaupt der böfen 
Geiſter und dem Lenfer ihres Einwirkens in die Menfchenwelt, jo daß fie 
ein, wie nad Machtabjtufungen, fo au) nach Bosheitsgraden gegliedertes 
Reich bilden, Matth. 12, 24. 26. 45., immer aber mit Befchränfung auf 
die vom Lichtreich Gottes unvereinbar gefchiedene Finfterniß, Kol. 1, 13.5 
2 Kor. 6, 14., und fo, daß das Gottesbewußtfein, defjen fie nimmer können 
108 werden, fie mit Schauern erfüllt und fchlägt, Jak. 2, 19.” u. |. w. (Bed) 
Es iſt natürlich, daß auch unter den böſen Geiftern eine Verſchiedenheit der 
Begabung ftattfindet und fie daher in Nangordnungen abgeftuft fein mögen, 
wie e8 bei den guten Engeln wahrfjcheinlich iſt. Allen weit voraus aber an 
eminenter Befähigung ift der Teufel oder Beelzebub, weßhalb er ihr Oberfter 
heißt, Matth. 12, 24; Quf. 11,15. Er bat daher mittelbar wohl aud) 
mit der dämonifchen Vergewaltigung menjchlicher Wefen was zu thun, 
fofern die Dämonen unter feiner Botmäßigfeit handeln. 

Denn mit feinem Reich böfer Geifter ift er nicht zufrieden, jo weitver— 
zweigt und umfangreich im Lufthimmel (Eph. 6, 11. 12) e8 auch fein 
mag; vom Anfang der Menfchheitsgefchichte an ging er auf neue Eroberun— 
gen aus, wozu feine Untergebenen dienftbar fein müffen, fei e8 in der Form 
leiblich=feelifcher Befttergreifung oder mittelft geiftiger Beeinfluffung zum 
Leben der Sünde. Auf Herrfhaft auch über die Menfchheit hat er es 
abgefehen, der „Fürft und Gott diefer Melt“ will er fein, Joh. 16, 11; 
2 Ror. 4,4. Deßhalb fein mohlgeplanter und fchlauberechneter Angriff 
auf das Haupt des Gottesreichs felbft, dephalb fein bliyartiges Hernieber- 
ſchießen auf die Erde zur Zeit, als die Jünger ihre Arbeit im Intereffe diefes 
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Reichs in Angriff nahmen. Luk. 10, 18. Galt feine Hauptaufmerkſamkeit 
dem Heren ſelbſt, jo gilt feine Aufmerffamfeit im nächſten Grade den 
Hauptbeförderern von defjen Neid) in der. Hugen Erwägung, daß ihr Fall 
für die Werke der Finfterniß von der größten Bedeutung ſei. So mußte 
Paulus feine Tüde erfahren, 2 Kor. 12, 7, (was aud) immer Pauli Leiden 
war, es wird von ihm als unter fatanischer Verurfachung ftehend betrachtet), 
fo hatte Luther über defjen Lift und Wuth gegen fih zu tagen. Daß 
Satans Bemühen in diefer Richtung gewöhnlich erfolglos iſt, ftempelt ihn 
feinestvegs zum Dummkopf, denn jelbft ein ganz feltener Erfolg lohnt ſich 
reichlich und beweiſt ſeine Virtuoſität in der Verführungskunſt. 

Wie er es verſteht, hohe menſchliche Leiſtungsfähigkeit in ſeine Dienſte 
zu preſſen, das zeigt ſich am Exempel des Judas Iſchariot recht deutlich, 
Joh. 13,2. Tauſende gleichartiger Judaſſe ließen ſich aber im Laufe der 
Jahrhunderte aufzählen, unter welchen die Koryphäen ungläubiger Wiſſen⸗ 
ſchaft und unzüchtiger Kunſt, ſowie die Tyrannen im Staatsleben, der Ge: 
ſellſchaft und der Mode nicht als die geringſten zu gelten hätten. Als die 
gewaltigſte Trophäe ſeines Kriegsruhms iſt aber „der Menſch der Sünde” 
anzufehen, 2 Thefj; 2, 3 ff., der fogar aus dem Schooß der Kirche herbor= 
gehen und zum Herren derſelben ſich aufwerfen wird — dag menschliche 
Gegenſtück zum Satan ſelbſt. Mit einem ſolchen Sachwalter jeiner Ange⸗ 
legenheiten auf Erden vereinigt, geht Satan nun auf das Hauptmanöver 
des Endes los, um nach ſo vielen Niederlagen einen letzten Sieg zu errin— 
gen. Aber vergebens. Der Menſch der Sünde wird vergehen vor dem 
Geiſt des Mundes des Herrn und Satan mit ſeinen Engeln wird geworfen 
in den Feuerpfuhl, 2 Theſſ. 2, 8; Offb. 20, 2. 3. 8—10. 

5. Die Greatürlihfeit des Teufels. Troß der großen 
Macht, die ihm zugefehrieben wird, wird doch weder im Alten noch im Neuen 
Teftament je feine gefhöpfliche Beſchränktheit außer Acht gelafien. Seine 
Gewalt erſcheint ſtets von Gottes Zulaffung bedingt. Der göttlichen 
Allmacht muß er weichen. Das beweiſt nicht bloß bie vollftändige Nieder: 
lage des Endes, fondern auch die Thatfache, daß er ihr gegenüber in ber 
Geſchichte nichts vollbringen kann. Iſt er aud) der Gott diefer Welt, dureh) 
Chriftum find die Gläubigen des Sieges über die Welt gewiß und ihr Glau⸗ 
bensſchild ift jederzeit Jeinen Feuerpfeilen gewachſen, ja vor ihrem feiten 
Widerftand muß er die Flucht ergreifen, Joh. 16, 11, 33,5 Eph. 6, 16; 
Jak. 4,7. Das müßte anders fein, käme ihm urfprüngliches Leben, und 
nicht abgeleitetes, käme ihm felbfteigene Kraft zu. Die heilige Schrift ſetzt 
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daher überall feine Gefhöpflichfeit voraus und feinen Fall von einem guten 
Urzuſtand. Damit ift aber jedwede Beeinflufjung vom Parfismus her, 
(die ſich bei Daniel vor Allem zeigen müßte, der aber gerade die Teufellehre 
mit feiner Silbe berührt) rein abgejchnitten. Nie und nimmer fpielt der 
Teufel die Rolle de3 finftern Ahrimann, der als der urböfe Gott in felbft- 
eignev Unabhängigkeit dem gleicherweife urguten Gott Ormuzd feindlich 
gegenüberjteht. Hier ift eine gute und eine böſe, alfo zwei fich gengenfeitig 
begrenzende Abjolutheiten gedacht, oder eigentlich gar feine Abfolutheit, 
weil dieſe durch folche Begrenzung gefchmälert, ja aufgehoben wird. Da- 
hingegen thut der Teufel der Abfolutheit Gottes nicht den geringſten Ein⸗ 
trag, muß vielmehr dieſelbe immer wieder anerkennen und zu ihrer Verherr⸗ 
lichung dienen. 
6. Bedeutung und Nutzen der Lehre vom Teufel. 
Sie kann die Bedeutung anderer dogmatischen Lehren nicht beanfpruchen, 
weil fie weder auf gleicher Stufe der Erfennungsmöglichkeit, noch auch in 
nothivendiger Beziehung zu unferm Heile ſteht. Nicht nur Stellen, wie 1 
Petr. 1, 12, fondern die Lehranſchauung des Neuen Teftaments überhaupt, 
ſchließt ohne Zweifel die Erlöfungsfähigfeit böfer Geifter aus. Man fchreibt 
dies gern auf Rechnung der Thatfache, daß ſie ohne Verführung aus fich 
fi) felbjt heraus gefündigt haben, das Verführtiverden hingegen einen nicht 
unwichtigen Beftandibeil in der Erlöfungsfähigfeit des Menfchen bilde. 
Wäre dies über allen Zweifel erhaben, fo ließe fich die Nothivendigfeit der 
Geifterfünde, für die Möglichkeit der Menfchenerlöfung nicht beftreiten. 
Mlein würde da nicht ſolche Nothwendigkeit auf göttliche Anordnung zus 
rüdzufchieben fein? Soll das nicht geſchehen dürfen, fo muß die Möglichkeit 
der Geifterfünde in ihrer Freiheit gefucht werden, wornach ihre Sünde auch 
hätte unterbleiben können, in welchem Falle fein Verſucher vorhanden ge— 
weſen märe, auf die Menfchen verführerifch einzumirken. Wenn nun 
deffenungeachtet diefe gefallen wären, hätten fie dann dem Verderben 
unrettbar müffen preisgegeben werden? Unmöglich; dazu greift die Erlö- 
fung zu tief ein in’3 Mefen Gottes, Dann ift aber die Unerlösbarfeit der 
gefallenen Engel im Gegenfat zur Erlösbarfeit der Menschen einfach darin 
zu ſuchen, daß jene veine Geiſtweſen, diefe geiftleibliche Wefen find. 
Die Nothivendigfeit des Teufels kann weder fo noch anders erwieſen 
werden; vielmehr muß die Möglichkeit einer fündenfreien Entwidelung feſt— 
ftehen. Die Lehre von ihm ift einfach aus ver heiligen Schrift und den 
Thatfachen hriftlicher Erfahrung zu ſchöpfen, braucht alfo deßhalb gewiß 
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nicht als bloßes Hirngefpinft zu gelten, wenn fie aud) bie Abzeichen der 
Denknothivendigfeit nicht an der Stirne trägt. Nützlich ift fie aber injo: 
fern fie das Böfe als größere Macht eriheinen läßt, als wenn diejes aus. 
nahmslos auf die Menjchheit beſchränkt wäre. Im leßteren Falle könnte es 
nicht mit derfelben fyftematischen PBlanmäßigfeit und verderbenſchwangeren 
Gefährlichkeit auftreten, würde alſo auch nicht zu gleich) umjichtiger und 
energifcher Gegenmwehr herausfordern. Sp aber ift die Ermahnung zur 
Wachſamkeit und zum Widerſtand doppelt nöthig und findet eher Gehör, 
wie denn auch der Sieg des Guten ein um fo größerer Triumph über das 
Böfe ift und um fo mehr zu defjen Berherrlihung gereicht. 


8 33. Urſprung des Böſen in Der Menſchenwelt. In der Ent- 
wickelungsbedürftigkeit Des gutgeſchaffenen Menſchen lag die Möglichkeit, 
wie des Heranreifens und der Vollendung im Guten, jo auch Das Bes 
treten der gegentheifigen Richtung, alfo der Sünde. Das Böſe gehört 
demnach nicht in den urſprünglichen Weltbeſtand, noch iſt ſeine Entſte⸗ 
hung in der Sinnlichkeit zu ſuchen, noch auch iſt es als nothwendiger 
Durchgangspunkt der Entwickelung zu begreifen oder als Verordnung 
Gottes zu betrachten zum Zweckee feiner eigenen Berherrlihung ; es hat 
vielmehr feine Urſache in der menſchlichen Freiheit, Deren Gaufalitat 
durch die Einwirkung des Verſuchers nicht beeinträchtigt wird. 


1. Inder zur Vollendung im Öuten nothmwendigen 
Prüfung liegt die Möglichkeit. des Böfen Nah 825,3 
und 4 war des Menfchen urfprünglicher Zuftand ein entwidelungsfräftiger 
Anfang, der durch Löfung der ihm geitellten Aufgabe zur Reife fich ausge 
ftalten follte. Die von Natur auf das Gute gerichtete Erfenntniß und der 
natürlich gute Wille hatte die urtwüchfige Kraft zu erproben und auszubil- 
den an den ihm dazu gebotenen Objekten des Erkennens und Handelns. 
Beides im Wiffen und Thun mußte er durd) Erfahrung Fortfchritte machen. 
Es eignete dem Menfchen von Haus aus ein Gottesbewußtſein und auch ein 
innerer Trieb, fich demfelben gemäß zu beftimmen, aber dies Fonnte in ſei⸗ 
nem Verkehr mit der Natur nicht unvermittelt geſchehen. Er jollte die 
Melt als Offenbarung göttlicher Macht und Weisheit kennen lernen, ein 
Meltbemuftfein fi erringen, das von feinem Gottesbemußtfein durch- 
leuchtet und getragen wäre; nur fo Tonnte er die gottebenbilblichen Seins» 
potenzen in gottesherrliche Seinswirklichkeit ausgeftalten. Aber er mußte 
dies nicht thun, ſonſt hätte er von ben Naturweſen ſich nicht unterfehieden ; 
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er konnte die Welt auch zu verjelbitjtändigen und von ihrem göttlichen 
Grunde loszulöjen, ſich in derjelben auf jeine eigne Fauſt heimisch einzu- 
richten juchen und zu ihrem Herrn ſich aufwerfen, um fie zu feinen jelbit- 
eignen Zwecken zu brauchen. Jenes jollte er thun, dag war fein Leben und 
hätte ihm fichern Genuß vom Lebensbaum des Paradiejes eingebracht, 1 
Moſ. 2, 9 u. 3, 245 dieſes jollte er nicht thun, denn es war gleichbedeutend 
mit dem Efjen von dem Erfenntnigbaume des Guten und Böfen, was ihm 
doch Gott verboten hatte, Kap. 2%, 17. Die angedeutete Aufgabe konnte 
ihm nicht erſpart bleiben, folglich aud) die Prüfung nicht, welche in ihrer 
Löjung einbegriffen lag. „Die Prüfung follte gemäß göttlicher-Abficht zur 
Kräftigung und Vollendung im Guten dienen, fie konnte aber aud) zum Fall- 
‚ri der Sünde ausfchlagen. Jedoch war das nicht Gottes Schuld. Er 
hatte zu einer guten ihm gemäßen Lebensrichtung des Menfchen, beides in 
der diefem anerfchaffenen Fähigkeit und Vorliebe zu ſolcher guten Entwicke— 
lung und in dem Erlaffen von Gebot und Verbot zur Klarftellung derfelben, 
das Seine reichlich gethan; meitere nöthigende Einwirkung hätte des Men: 
ſchen geſchöpfliche Selbitftändigfeit beeinträchtigt. 

Manche, bejonders englifche, Dogmatiker ergehen fich in meitläufigen 
Erörterungen über die Auffaffungsmweife des biblifhen Berichts vom Sün- 
denfall, ob er buchſtäblich, ſymboliſch oder mythiſch aufzufafen fei, und 
entjcheiden fich für das Eine oder das Andere unter Angabe der fie beftim- 
menden Gründe. Aber das Alles ift Sache der Exegeſe, nicht der Dogmatik. 
Diefe hat ein Facit zu ziehen, das von den befonderen Auslegungsmweifen 
unberührt bleibt. Betrachte man die Schlange, den Lebensbaum und den 
Baum der Erfenntnif des Guten und Böſen ſymboliſch oder fonftwie, die 
Thatfache der Verfuchung von Seiten höherer Geiſtesmacht mittelft eines 
finnenfälligen Gegenftandes, an melchen fich das göttliche Verbot fnüpfte, 
bleibt unangetaftet ftehen, und auch bei der buchftäblichen Auffaffung kommt 
e3 eigentlich nur auf diefes an; denn auch ihr kann die Schlange als bloßes 
Thier nicht der Verſucher fein, noch in einem Baum, vom göttlichen Gebote 
abgefehen, eine befondere Bedeutung liegen. 

2. Das Böſe nicht urfprünglider Weltbeftand. Wäre 
es das, fo koͤnnte nur in eigentlihem Sinne von deſſen Entftehen die 
Rede fein. Es wäre ja mit dem Guten gleich ewig und theilte von Anfang 
an mit ihm die Weltherrſchaft. Das ift die dualiftische Anfchauung des 
Manihäismus, der, auf perfifchem Dualismus fußend, mannigfache Ele- 
mente verſchiedener religiöfer Denkweiſen in fih aufgenommen und auch der 


Kirche mehr als einmal gewaltige Kämpfe verurſacht hat. In praftifcher 
Hinficht liegt feine Stärke darin, daß er für feine Lehre vom Sitz des Böſen 
im Körper in der Schrift ſche in bare Anhaltspunkte zu haben meinen 
Kann, die Seele (der Geift) aber nad) ihm als reine Lichtnatur zu betrachten 
ift. Das ſcheint ja wirklich der Gewalt der ſinnlichen Triebe, die fich mit 
folcher finfteren Gluth allem Höheren geiftigen Streben entgegenjtemmen, 
ganz zu entfprechen und ift auch deßhalb jo annehmbar, weil, wie die Sünde 
ſolchergeſtalt zur Natur felbft gehört, auch die Erlöfung von ihr mittelft 
eines Raturprocefjes fich felbft zu vollziehen hat. Der perſönlichſchweren ethi= 
ichen Aufgabe bleibt da wenig oder nichts vorbehalten. Ja, die innere 
Lichtnatur (der Seele) mag durd) Fröhnen der finnlichen Begierden. den 
böfen Körper abzutödten und fo ſich zu erlöfen trachten. Die Materie ift 
“Sam fich böfe, weil der urböfen Finſterniß entftammt; da jedoch die Welt 
durch Miſchung des Lichts und der Finfterniß entjtanden ift, jo find in ihr, 
pie 3. B. im Menfchen, Lichtelemente gebunden, die einer vom Lichtgott aus⸗ 
gehenden Erlöfung harren. Dem ewigen Lichtgott fteht die gleichewige Fin— 
ſterniß gegenüber, und was auf die Cauſalität dieſer zurückzuführen iſt, iſt 
von Natur ebenſo böſe, wie das vom Lichtgott Gebildete von Natur gut iſt. 

Es iſt kaum nöthig, auf den Selbſtwiderſpruch zweier abſoluter Weſen 
(denn wird die Finſterniß auch nicht Gott genannt, ſo iſt ſie doch als Weſen 
gedacht) hinzuweiſen, die ſich nothwendigerweiſe gegenſeitig beſchränken 
müſſen und eben inſofern nicht abſolut ſein können. Die Annahme der 
Weltentſtehung aus einer Miſchung beider iſt nicht minder widerſpruchsvoll. 
Denn um in gegenſeitige Vereinigung überzugehen, müßte ſich ja ſuchen, 
was doch in ausfchließendem feindlichem Gegenfage ftehend gedacht wird. 
Sodann müßte, mas von Natur böfe ift, aud) böfe bleiben, e3 fei denn, deſſen 
Vernichtung wäre möglich. Iſt das Böfe mit dem Guten gleich anfangs⸗ 
los, ſo muß es auch mit ihm gleich endlos ſein. —Wie durchaus der chriſt⸗ 
lichen Weltanſchauung zuwiderlaufend das Alles iſt, bedarf des Nachweiſes 
nicht. Gott iſt der abſolut Gute, der nur feiner Güte gemäß ſchaffen und 
fein Theil von deffen Welt der Subftanz nad) böfe werden kann. Inſofern 
feine eminente gefehöpfliche Begabung von Gott herjtammt, iſt ſelbſt der 
Teufel ſeiner Subſtanz nach noch gut und muß es bleiben, wie ſehr er ſich 
auch im Böfen ſelbſtiſch verkehrt hat. 

3, Der Ursprung des Böſen darf nidt in die 
Sinnlidfeit verlegt werden. Das gefchieht von nambaften 
Theologen auf verschiedene Weife, deſſen Gemeinſames dies bildet, daß bei 
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erwachendem Selbſtbewußtſein die Sinnlichkeit bereits eine Macht beſitzt, 
die den Geiſt mit ſich fortzieht und ihm nicht zuläßt, ſich zu beſtimmen, wie 
er fühlt ſich beſtimmen zu ſollen. „Unſer Satz, jagt Schleiermacher, 
geht auf die allgemeine Erfahrung zurück, daß in Jedem das Fleiſch ſich 
ſchon als eine Größe zeigte, ehe der Geiſt noch eine war; und daher folgt, 
daß, ſobald der Geiſt in das Gebiet des Bewußtſeins eintritt, auch der Wi— 
deritand geſetzt ift, das heißt, daß wir uns jo, wie das Gottesbewußtſein in 
Einem erwacht ift, auch der Sünde bewußt werden.” Nah Rdthe ift der 
Geiſt nicht anerfchaffen, fondern tritt erſt ein, wenn ihm mitteljt fortgejchrittes 
ner Entwidelung des phyſiſchen Lebens die Stätte bereitet ift; daher könne 
aber auch eine dem erftarkten Naturleben gewachſene innere Geiftesmit- 
theilung nicht in den Anfang fallen. Es ift ſchwer zu begreifen, wie das 
auf die Stammeltern eine Anwendung fol finden können, es ſei denn, ihre 
Schöpfung werde als allmählige Evolution aufgefaßt. Allein auch der 
ſpätere Eintritt des Geiftes, der doch an ſich gut gedacht tft, erklärt bei der 
Wohlordnung des bereits erjtarkten phyſiſchen Lebens die Entjtehung der 
Sünde nicht; diefes müßte fich ‚vielmehr in einftimmiger Harmonie mit dem 
Geiſte finden, auf den hin es doch angelegt wäre. Soll dennoch ftatt diejer 
Harmonie Widerftreit obwalten, jo muß die Urfache davon in den natür- 
lihen Kräften gelegen fein. Für unfern gegenwärtigen fündigen Weltbe- 
Stand kann man ſolches unbedenklich zugeben; von der Gnade abgefeben, iſt 
erfahrungsmäßig Jeder zu ſchwach, den Gelüſten des Fleiſches zu wider 
ftehen, oder doch, wie er fol, diefes zu beberrfchen, abet daß dieſes Unver- 
mögen ihm als etwas Nichtjeinfollendes, als Sünde, deren Verantwortlich— 
feit er fich nicht entziehen fan, zum Bewußtſein kommt, ift mit dem Hin- 
weis auf die übermächtige Sinnlichkeit nicht erklärt, aud für die Stamm- 
eltern nicht, ja für fie am allerwenigſten. Wie hätten jte fich verantiwortlich 
fühlen fönnen für das Unvermögen, ihre höheren geiftigen Strebungen 
durchzufegen, wenn doch diefes Unvermögen in der eignen Natur begründet 
lag, die fie fich ja nicht jelbft gegeben hatten? Und eben bier ift der Punkt, 
an welchem diefe ganze Theorie fcheitert. In jedem Falle fällt nach derfel- 
ben der Urfprung der Sünde auf Gott ſelbſt zurüd. Konnte er fein geift- 
leibliches Wefen zu Stande bringen anders, als daß das Fleiſch mit diefer 
widergeiſtigen Obmacht behaftet war, jo muß eine von ihm gewiſſermaßen 
unabhängig ihre eignen Wege gehende Materie ihm erfolgreichen Widerſtand 
entgegengefegt haben, und wie reimt fich das mit feiner Abfolutbeit? Oder 
aber, er konnte einen aus Leib und Seele beftehenden Menſchen in anfäng- 


licher Einftimmigfeit aller Kräfte fehaffen, wollte jedoch) nicht, weil er aus 
irgend einem Grunde die Sünde wollte —und wie veimt fi) das mit feiner 
Güte? Re] 

4. Das Böfe Fein nothwendiges Moment der Ent 
widelung. So faßt es alle pantheiftifche, befonders auch die Hegel’fche 
Philoſophie auf, und die Evolutionstheorien deögleichen. Der Menſch ift 
böfe, fofern er noch unentwidelt ift. Das Böfe iſt bloßer Mangel, Fehlen 

des Guten, und äußert ſich anfänglid) in einer thierähnlichen rohen Natür- 

lichkeit, die dadurch nicht ſchlimmer wird, daß man fie Sinnlichkeit und 
Selbftfucht nennt. In feinem unmittelbaren Naturzuftand iſt der Menſch 
eben nur höchftorganifirtes Thier, dem thierifche Unbändigkeit eignet. Exit. 
wenn er zu fich ſelbſt fommt, feines höheren Adels inne wird, fich im Selbftz . 
beivußtfein erfaßt, in einem fich erringenden Wiffen und Bildung den wür⸗ 
digen Gebraud) von feiner Freiheit macht, überwindet er. jene Rohheit und 
wird in fteigendem Fortfchritt gut. Bildung, Kultur wäre da das rechte 
Heilmittel und wie diefe zunähme, müßte das Böſe im Schwinden begriffen a 
fein. 

Diefer Theorie fteht entgegen einmal, daß fie nichts erklärt. Eine nur 
unentwidelte, wenn auc rohe Natürlichkeit kann nicht böfe fein, fondern 
trüge vielmehr den Charakter der Unschuld an fih. Dem widerspricht aber 
die Allgemeinheit des Sünden= und Schuldbewußtſeins. Als Mangel des 
Guten oder Durchgangspunkt der Entiwidelung aber wäre es ingmer ſchon 
ein Anja zum Guten, immer ſchon in irgend einem Grade, wenn auch nod) 
ſo gering, felbft ein Gutes, freilich eine'niedere Stufe, über die man. empor: 
zukommen und die man aufzuheben hat. Sofern ſich jedoch ein Gegenſatz 
zum Vollfommenen darin ausipricht, läßt e8 diefes als wünſchenswerth er: 
fcheinen und wird zur Solicitation im Hinblid auf diefes. Darnach Tann 
in diefem Gedankenzufammenhang das Böfe auch als Ferment der Weltge- 
fchichte erfcheinen, das Leben und Bewegung in diefelbe hineinbringt und es 
nicht zu ftillftandartiger Eintönigfeit fommen läßt—und dann Fünnte man 
es unmöglid) hinauswünſchen wollen. ebenfalls fteht die andauernde 
Entwidelungsfähigfeit der Menfchheit außer Frage, fie wird nie fo vollkom— 
men, daß fie nicht noch vollfommener werden könnte, und daraus folgt für 
die in Rebe ftehende Anficht, daß das Böfe nicht aufhören wird, ein Faktor 
in der Menfchheitzentwielung zu bleiben. So gehört auch nad) diejer 
Anficht das Böfe zur urfprünglichen Welteinrichtung, und es ift gar nicht 
einzufehen, wie fich ein Verwerfungsurtheil über dasſelbe ſollte bilden kön⸗ 
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nen. Beſteht aber ein folches dennoch, erfcheint dem menſchlichen Bewußt—⸗ 
fein allenthalben die Sünde als das Nichtjeinfollende, das dem eignen We- 
ſensbegriff Widerftreitende, jo ift damit Klar bewieſen, daß es nicht zur 
menschlichen Natur gehört, nicht in die Sphäre natürlicher Entwickelung, 
fondern in die Sphäre freier ethifcher Selbjtbeitimmung. In jene gehörig, 
würde es nothiwendig fein und Fönnte uns als Abnormität nicht zum Bewußt⸗ 
fein fommen. 
5. Nicht als Berordnung Gottes zu feiner Ber 
hberrlihung zu begreifen. Dies ift fonderlid die Jupralap- 
farifche Anficht, nad) welcher aud) der Sündenfall in das abfolute Defret 
Gottes miteinbefaßt war. Die Selbftverherrlichung ift der legte und höchſte 
Endzwed alles göttlihen Thuns, wie aller gejchaffenen Dinge. Wenn die 
Menſchen meinen, für fih was fein und fich ſelbſt leben zu können, fo ift 
das Täufhung, denn fogar ihre anfcheinend midergöttlichen Handlungen, 
Ihre Sünden find von Ur her die Folge göttlichen Rathſchluſſes und müfjen 
der Erhöhung göttlicher Ehre dienen. Wie durch das Seligmwerden eines 
Theils der Menfchen Gottes Güte offenbar wird, jo dur) die Verdammniß 
der übrigen feine Gerechtigkeit. Die erfteren find zur Seligfeit vorherbe— 
ftimmt, die leßteren find von der Barmherzigkeit übergangen worden, damit 
an ihnen Gottes Zorn und Haß gegen das Böſe fund werde. Dies wird 
als die milvere Faffung vorgezogen, aber eigentlich denken nur Die conje= 
quent, welche ſowohl eine Wahl zur Verdammniß als zur: Seligfeit anneh: 
men, wenn es doc) feititeht, daß die Einen gerettet werden und die Andern 
verloren gehen, nicht um ihres Glaubens oder Unglaubens willen, fondern 
einfach deßhalb, weil Gott es fo für gut befand (Hodge: “Some men 
are saved and others perish, not because some of their own will 
believe and others do not believe, but simply because, Thus it 
seemed good in the eyes of God”). Dies die von Calvin vervollkomm—⸗ 
nete Lehre Auguftins, die mit Recht Anftoß erregt. Das Feithalten an der 
menjchlichen Freiheit, deffen man fich daneben befleißigt, macht fie um nichts 
annehmbarer; denn wie kann doch von Freiheit die Nede fein, wenn der 
Ausgang des Freiheitsgebrauchs unabänderlich vorausbeftimmt ift ? 
Das Fönnte, ftreng genommen, doch nur eine Freiheit fein, zu thun, was man 
thun muß, eine Möglichkeit, anders zu handeln, wäre nicht vorhanden. 
Man wird einen Sklaven nicht deßhalb frei nennen, weil er die ihm vor: 
geichriebene Arbeit mittelft Anwendung der feinem Willen folgenden Leibeg- 
kräfte vollbringen Tann. Es ift nicht fowohl die Vollbringung derfelben 


jelbit, als wie die Thatjache, daß er fie vollbringen mu ß, was ihn zum 
Sklaven jtempelt. Auch eine Mafchine ift frei in der Richtung zu gehen, 
die die von ihrem Erbauer vorgejehene ift, und wenn der Menſch, wie er 
auch immer handeln mag, unausweihlih an dem vom Schöpfer ihm vor= 
ausbejtimmten Ziel anlangt, fo iſt eine andere als die zu dieſem Ziele hin— 
läufige Richtung für ihn eine abjolute Unmöglichkeit, und feine Freiheit 
unterſcheidet ſich in Nichts von der in der Natur waltenden Nothwendigkeit — 
iſt bejtens bloßer Schein. Daß dies aber, wie der heiligen Schrift, jo ber 
allgemeinmenfchlichen Erfahrung in's Angeficht ſchlägt, ift ſelbſtevident. — 
Diefe Lehre macht jedoch Gott zum Urheber der Sünde, und das ijt der 
Haupteinwand gegen fie. Diefer Einwand verliert dadurch jeinen Stachel 
nicht, daß man jagt, Gott habe den Stammeltern die zum Feithalten am 
Guten nöthige Geiftesmittheilung verſagt; denn warum anders fann er das 
gethan haben, als daß fie fündigen follten Daß aber ohne die Berdammniß 
der Verworfenen (Neprobi) Gottes Gerechtigkeit nicht genügend jollte offen= 
bar werden fönnen, nimmt man an.ohne Beweis, ja dem Beweis zum 
Trotz. Wenn die Erwählten und Verworfenen nicht anders fein fünnen, 
als fie find, fo müffen im Auge göttlicher Gerechtigfeit beide ganz gleichen 
ethifchen Werth haben; dann läuft aber die vollfommen gegenfäßliche Be: 
handlung beider auf totale Aufhebung der Gerechtigkeit hinaus. Vielmehr 
nur die Macht ift e3, die in dem zu Grunde liegenden Gottesbegriff den 
Ausſchlag gibt. Nichts Creatürliches kann der abfoluten Macht Gottes 
Widerſtand leiften, fein Gefchehen ift von ihr ausgefchloffen, nun werden 
aber nachweislich melche felig und andere gehen verloren; folglich legen 
beide vom Walten folcher Macht Zeugniß ab und dienen zu ihrer Berherr- 
lichung. Wo jedoch Gott wefentlich als Allmacht aufgefaßt wird, da ift bie 
Höhe des wahren (biblifchen) Gottesbegriffs nicht ewreicht. 

Diefer felbe Einwand gilt daher auch gegen die Ableitung Schleier: 
maders aus der Liebe. Die abjolute göttliche Urſächlichkeit liegt nach 
ihm ausdrüdlih allem Geichehen zu Grunde. Es fol zwar Gott nicht 
auf diefelbe Weife als Urheber der Sünde gedacht werden, wie er Urheber 
der Grlöfung ift; aber dies hat feinen eigentlichen Grund doch darin, daß 
die Sünde auf die Erlöfung hin angeordnet ift, gleichſam als Mittel zum 
Zweck erfcheint und daher eben in dem Grade im Schwinden begriffen ift, 
in welchem die Verwirklichung jener fortfchreitet. Folgerichtig hat nad) 
Schleiermacher das Böfe feinen ewigen Beltand, fondern wird nach voller 


Auswirkung der Liebe Gottes in der Erlöfung fein Ende erreicht haben in 
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der Seligfeit Aller. Allerdings ftimmt hier dag Ende mit dem Anfang und 
die zwifcheninnenliegende fündliche Mitte iſt nad) der Herrlichkeit des Endes 
zu.beurtheilen, wie dies für Gott anzunehmen tft, auf den darnach nicht der 
Schatten der Ungerechtigkeit fällt, wie nach obiger Anſchauung. Wer möchte 
nicht einen folchen Ausgang der Menjchheitsgejchichte wünfchen und dabei 
die Macht der göttlichen Liebe preifen? Uber 'eben diefe Macht ift doch 
auch wieder als eine abſolut wirkende gedacht, die troß ereatürlichen Willens 
dag Fortbeitehen der Sünde nicht dulden kann. Sie hebt daher letztendlich 
diefen Willen wieder auf und ſtempelt fchlieglich die Erlöfung zu einem 
Naturproceß, der fi in den noch Ungeretteten vollziehen muß; . damit 
wäre aber nur der Wideripruch des Freiheitsbewußtſeins mit der abjolut 
wirkenden Allmacht aus dem. Diesfeit in das Jenſeits verlegt und mit 
Nichten befeitigt. Daneben ift das Uebergewicht (im Diesfeits) der Sinn- 
lichfeit über den Geift, welche durch das Gottesbewußtfein zur Sünde werde, 
mit der Einheit der urjprünglichen Natur, mit dem Begriff des Menfchen 
überhaupt nicht vereinbar (ſ. Dorner). 

6. Nurausgefhöpflidher Freiheit fann die Sünde 
hervorgegangen fein. Nicht aus einer freiheitlichen Entſcheidung 
jedoch, die jenfeitS aller menſchlichen Erfahrung liegt, wie Julius 
Müller nad dem Vorgang des Drigines (auch Kants und Schellings) 
annimmt. Alle Menfchen — fo etiva denkt er ſich die Sache — finden fich 
beim Erwachen ihres Selbſtbewußtſeins ausnahmslos als Sünder vor und 
wiſſen fich doch zu gleicher Zeit verantwortlich für diefe ihre Sündhaftigfeit ; 
denn bei der erften in Gemäßheit mit ihr vollzogenen That fühlt ein Jeder, 
daß er anders hätte handeln follen, als er gehandelt, und daß er dafür eine 
Schuld auf fich geladen hat. Dies Schuldbewußtfein nun des Einzelnen 
jei unerflärlich aus dem bloßen Zufammenhang mit der fündigen Gattung ; 
denn ſchuldig könne ſich Einer nur fühlen, wenn die Sünde feine eigne That 

ſei. Es könne aber Keiner erfahrun gs mätßig auf den Anfang diejes 
Schuldbewußtfeins hinmweifen; es habe vielmehr ganz. die Art eines 
überfommenen und zugleich ganz die Art eignen Verhaftetſeins; 
folglich fei es die Folge einer jenfeits aller Erfahrung liegenden 
Selbitentiheidung, die demnach nur in einem vorzeitlichen ober außer: 
zeitlichen Dafein geſucht werden und vorgefallen ſein könne. Nothwen— 
dige Vorausſetzung dieſer Anſicht iſt die Präexiſtenz aller Menſchenſeelen 
(der Geiſtſeelen), und ſie fällt daher mit dem Präeriftenzianismus ſelbſt 
dahin (. 5 24). Nach ihr könnte man auch eigentlich nicht von Gattungs— 


—es5 195 Is 


fünde reden, Jeder wäre ebenderfelbe Sünder, wenn er (wäre das möglich) 
in gar feinem Zufammenhang mit der Gattung ſtünde. Erfahrungsmäßig 
hingegen erfcheint Jeder als ein ächtes Kind feiner Eltern, ihre fündige 
Beitimmtheit nicht minder an ſich tragend, als ihre natürliche Eigenart über: 
haupt. Sodann läge auch das folgenveichere Theil des menſchlichen Daſeins 
in der diefem Zeitleben norausgegangenen Exiſtenzweiſe, indem in dieſem 
eine auch) für das Jestleben geltende Entjheidung gemacht worden wäre, 
die unſer Schuldbemwußtfein erklären fol, und von der mir doch abjolut 
nichts wiſſen, die deßhalb jedenfalls ebenſowenig jenes erklären Tann, als 
fie der Gattungszufammenhang. Dazu reißt die Anficht das Menfchen: 
weſen in .ein jenfeitiges und diesfeitiges derartig auseinander, daß eine le— 
bensvolle Einheit gar nicht möglich ſcheint. | 
Die richtige Löfung unferes Problems muß vielmehr im diesfeiti- 
gen Freiheitsgebraud) gefucht werden, von deren erſtmaliger Verkehrung 
wir allerdings keine Erfahrung haben, und für welche wir daher auf die 
Offenbarung angewieſen ſind. Der Bericht 1 Moſ. 8, vgl. mit Cap. lu. 
2, läßt darüber feinen Ziveifel, daß die Stammeltern gut und von feiner 
porzeitlichen falfchen Selbſtentſcheidung beläftigt waren, wie aud), daß jie 
der Verſuchung miderftehen, dem göttlichen Gebot gehorfam bleiben und alfo 
im Guten fich verfeftigen fonnten. Sa, aud) das ergibt ſich aus der Gegen— 
rede gegen die verfucherifchen Einflüfterungen der Schlange, daß das Gute 
in ihnen eine Macht war und deſſen Ausübung ihnen folglich natürlicher 
geweſen fein muß, als das Böfe. Das Einhalten der guten Richtung hätte 
auch allein dem wahren Weſen ihrer Zreiheit entfprochen, fo gewiß dies 
allein ihrem wahren Wefensbegriff gemäß geweſen wäre; denn das Höchite, 
was ein Geichöpf erreichen kann, ift feine Idee vermirklichen, und die Ver: 
wendung feiner Kräfte zu folcher Verwirklichung ift daher die höchfte denk— 
bare Freiheit. Aber freilich wäre der Menſch nicht frei geweſen, wenn er 
nicht anders als fo hätte handeln können. Wenn bei ihm die Verwirkli— 
hung feiner Idee mit derſelben Nothwendigkeit ſich vollzogen hätte, wie in 
den Naturivefen, jo würde dem Wege zu folcher Verwirklichung meiter feine 
Bedeutung beizumeffen fein, der Menfch wäre, wie jene, einfaches Natur 
produft und nicht feines eignen Glüdes Schöpfer; und doch liegt dies letztere 
im Begriff des Geiftes, der eben als Selbftbeftimmungsmacht ſich ſelbſt zu 
dem zu machen hat, was als Anlage der Möglichkeit nach von Anfang an 
in ihm enthalten iſt. In dieſer Selbſtbeſtimmungsmacht iſt alſo, wie die 
Möglichkeit weſensgemäßer, ſo mit gleicher Nothwendigkeit die Möglichkeit 
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weſenswidriger Selbftbeftimmung enthalten, da ohne diefe jene allen Werth 
verliert und auch weder das göttliche Gebot noch Verbot irgend einen trif— 
tigen Sinn hätte. Daß bei gutem Anfang die letztere Möglichkeit zur 
Mirklichfeit werde, fcheint allerdings fehr unmwahrfcheinlich und dürfte hin— 
fichtlich reiner Geiftwefen für uns ganz unerflärbar fein; bei dem geijtleib- 
lichen Menſchen jedoch ift.ein folder Hergang eher denkbar. 

E3 war ganz des Menfchen Natur gemäß, daß Gottes Gebot und Ver: 
bot jich an finnliche Gegenftände fnüpfte, und ein Zeichen feiner Schlaubeit, 
daß der Verfucher die an fih gute Sinnlichkeit zu reizen, zu fteigern fuchte. 
Freilich heißt es zuerjt: In der That follte Gott euch verboten haben, von 
allen Bäumen zu efjen, die doc ausnahmslos herrliche Fruchtbäume find? 
und dadurch jollte der Zweifel an der Güte und Gerechtigfeit der göttlichen 
Verordnung rege gemacht werden ; aber dies fonnte eigentlich doch nur ges 
heben mittelft Befichtigung der finnlichen Objekte, an welche jene Verord— 
nung anfnüpfte. Das Bebauen des gefammten Gartens war ihnen ja als 
Aufgabe zugeftellt, warum denn diefen einen Baum vom Bereich ihrer Thä- 
tigkeit und ihres Genuffes ausnehmen? Solche Gedanken mußten um fo 
mehr denfelben in Augenſchein zu nehmen veranlafjen, und je länger (und 
öfter) der Bli auf demfelben ruhte, defto anmuthiger und genußwürdiger 
erichten er (wenn alfo aud) der Baum als folcher ſymboliſch zu deuten wäre, 
ein finnliches Objekt der Verfuhung muß angenommen werden—und warum 
follte der Bericht au) in diefem Zuge nicht gefchichtlich fein). Keines— 
wegs tft der Fall ala Sache einer Stunde oder eines Tages zu betrachten, 
auch für Adam nicht. Erft nachdem einerfeit3 durch Steigerung des Zwei— 
fel3 und andrerfeits durch den äußern Anblick der Zauber des Baumes er- 
höht, die Sinnlichkeit mächtiger geworden war, wagte es der Verfucher ge- 
radezu, die Wahrhaftigkeit des Schöpfers zu verneinen: „Ihr werdet mit 

‚Richten des Todes fterben,“ und als Urfache des Verbots Neid und Miß⸗ 
gunft anzugeben: „Gott weiß, daß eure Augen aufgethan ...... und iver- 
det fein mie Gott” 2. Wie die bereits gefteigerte (aber noch nicht böfe) 
Sinnlichkeit dies leichter glaublich erfcheinen ließ, jo ward fie hintwiederum 
durch vermehrten Zweifel erhöht, bis endlich der fo beiderfeitig erregte und 
mächtig getvordene Wunfch eines durch eignes Thun fih anzueignenden 
gottesartigen Wiſſens den Ausfchlag gab. Daß bei der endlich erfolgenden 
Entſcheidung der Verfucher ſich allein an das Meib wandte, war Flug be- 
technet von wegen ihrer geringeren Selbitftändigfeit; Adam märe felbft 
nad) den. vorläufigen Anreizungen ſchwerlich anders als durch Vermittelung 
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des Weibes zu Fall gebracht worden. Nur wenn man den Fall in folcher 
Allmähligkeit gefchehen fein läßt, wird es Klar, welchen Antheil die Sinn: 
lichkeit an demfelben hatte und zugleich, daß doch dem freien Willen die Ent: 
ſcheidung zufiel und erjt mit dieſer Entſcheidung die Sinnlichkeit eine Macht 
erhielt, welche fie nie erhalten ſollte. 

$ 34. Weſen der Sünde. Nach biblifher Anſchauung, wie Dies 
ihon in der Wortbezeihnung ſich ausgedrüdt findet, ift Die Sünde Abs 
normitat, das bon dem Geſetz Gottes nicht nur Abweichende, fondern 
demjelben Widerftreitende, fie kann Daher nur im Lichte Diejes Geſetzes 
richtig beitimmt werden und, Da das Gejek ein Ausflug Gottes jelbft 
ist, im Lichte Des Gottesbegrifjs; eine dem Willen und Weſen Gottes 
zuwiderlaufende Abnormität aber muß ihren treibenden Grund haben 
in faljcher, in fi) centrirender, weil von Gott ſich abwendender Selbjtbes 
ftimmung, alſo in der durch Weltſucht vermittelten Selbſtſucht. 

1. Die biblifhe Wortbezeihnung. Die Sünde, ihrem 
allgemeinften Wefen nad), als Verfehlen des richtigen Weges, als Gegen: 
fat gegen die Geradheit des Weges, heißt Chattät, MSPN, So wird fie 
genannt, von ihren ſtärkſten Neußerungen bis zu ihren milveften Formen, 
weil diefes Grundweſen immer in ihr vorhanden ift. „Die Sünde kann 
ohne Abfiht und Bewußtſein gefchehen, in Irrthum oder Berblendung ; 
dann iſt fie aus Irrthum und wird in göttlichen wie menſchlichen Verhält- 
niffen für ausgleichbar, verföhnungsfühig gehalten, MY, 3 Mof. 2, 22. 27; 
5,15. 18. Sofern die Sünde das Necht verlebt, fei es Gottes oder des 
Nächiten, heißt fie Maal, 3 Mof. 15, 21; 4 Mof. 31, 16. Sofern fie 
freventliches Auflehnen gegen den Gott Israels ift, heißt fie Abfall, Empö— 
rung, IV? u. ſ. w.,2 Mof. 22.8; Joſ. 22, 19. 22. 29. Dann erfcheint 
der Sünder als Gott haffend, und wenn er in foldhem Thun beharrt, fo 
wird er zu einem verftodten, zu einem Menschen mit hartem und eifernem 
Naden, 2 Mof. 20, 5; 32, 9. Der Menfch, fofern er die von Gott gefeßte 
Drdnung gewohnheitsmäßig übertritt, ift ein Frevler, UI" (Schuls). 
Dies Wort läßt den Sünder im grellen Gegenfab zum Gerechten erfcheinen 
(ſ. den 1 Pf. 3. B., wo Luther Gottlofer bat.) Der Frevelfinn des 
„Gottloſen“ findet feinen ſtärkſten Ausdrud in offener Empörung gegen die 
heilige Zebensordnung, in den Sünden mit „aufgehobener Hand” begangen, 
die durch Ausrottung des Sünders beitraft wurden, 4 Mof. 15, 30 ; 33, 3 ff. 
Sm Neuen Teftament ift duapria, Hamartia, die allgemeinfte Bezeichnung 
und bebeutet urfprünglich das Verfehlen des Zieles, nach welchen das Au— 
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genmerk gerichtet war, ſowie die Abweichung vom rechten Wege zur Er— 
veichung des Zieles. Beides ift.in der Sünde Thatfache, indem man ſich 
in derfelben ein Ziel ſetzt, das doc) durch diefelbe nie erreicht werden kann. 
Freilich fol aber das Verfehlen der göttlichen Beftimmung durch Ab- 
mweichung vom richtigen Wege damit ausgebrüdt fein. dedprnna ift eine Nez 
benform desfelben Wortes, Ausdrucksvoll iſt avopia, Anomia, Unge— 
feslihfeit und rapaßasıs, Mebertretung, was gleichfalls eine von 
der Geſetzesvorſchrift abweichende, ja ihr zumiderlaufende Thätigkeit in 
volvirt. 

2. Die Sünde als Abnormität. Schon im Obigen iſt die 
Sünde klar als Gegenſatz zur Geſetzesnorm gekennzeichnet. In dieſem 
Sinne muß 1 Joh. 3, 4 als Definition derſelben aufgefaßt werden. Wer 
Sünde thut, vollbringt eben damit etwas Ungefegliches und jagt fich da= 
dur) vom Geſetze los. Der Menſch ift als folcher, feier Jude oder Heide, 
zum Halten der Gebote Gottes, zur Ausübung des Gefetes verpflichtet ; 
thut ev es nicht, jo tft er ein Uebertreter desfelben, dem Fein äußerer Vorzug 
nüßt oder vor Strafe fichert, 1 Kor. 7, 19; Röm. 2, 25 ff. Und zwar. 
muß jede Abweichung vom Geſetz als fündlic gelten, wenn. fie auch, wo 
dieſes unbekannt ift, nicht zugerechnet wird, Röm. 5, 13; ja e8 ift fraglich, 
ob in diefer Stelle die Zurechnung überhaupt verneint wird oder nur eine 
bejondere Form der Zurehnung, mie fie aus der Promulgirung des 
geotfenbarten Gefebes hervorging. Die Iebtere Annahme wird 
durch Röm. 2, 14 f. zur Nothivendigfeit. Auch die Heiden find nicht ohne 
Geſetz, und wenn das Gericht über fie ihr Verhalten zu demfelben zur 
Grundlage feiner Beftimmungen machen wird, fo it damit die Verant— 
wortlichkeit folchen Verhaltens Elar genug angedeutet. So kann denn feine 
Sünde ftattfinden, wo fein Gefeß ift, und die Sündesift allgemein, weil das 
Geſetz, fei es in ſubjektiver oder objeftiver Geftalt, allgemein ift. 

Es wäre in der That fonderbar, wenn allein der Menſch ohne Norm 
einer zu durchlaufenden Enttwidelung geboren würde. Sicher vollzieht ſich 
gemäß einer folchen das der Geburt folgende geiftleiblihe Wachsthum, mie 
denn das Gleiche von allen Naturivefen gilt; follte allein die fittlich-reli- 
giöſe Entwicelung, in der doch erft feine wahre höhere Weſensidee zur Aus⸗ 
geſtaltung kommt, vom Beſtimmungskreis ſolcher Norm ausgeſchloſſen ſein? 
„Es iſt eine überaus dürftige, von Menſchenſatzungen abſtrahirte Vorſtel⸗ 
lung, unter dem Geſetz Gottes ſich eine Reihe von Sittenvorſchriften zu 
denken, wonach der Menſch zu handeln habe, oder eine Summe abſtrakter 
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Sätze, wonach er ſein Thun und Laſſen einrichten ſolle. Gott ſetzt nicht ein 
ſolches abgezogenes Sittengeſetz aus ſich hinaus und über den Menſchen hin, 
ſondern fein Geſetz iſt fein lebendiger Wille ſelbſt, der den Menſchen gott- 
ähnlich wollend, das göttliche Ebenbild als Norm desſelben ſetzt, und zwar 
nicht als äußerliche, hinzugeſetzte Vorſchrift, ſondern als innern, einerſchaffe— 
nen Canon“ (Sartorius). Ohne dieſes ſubjektive wäre das objektive Geſetz 
von keinem Belang, weil ihm die Grundlage ſeiner Wirkſamkeit fehlte, weil 
es keinen Widerklang im Menſcheninnern fände, keine Correſpondenz; es 
ginge dann dem Menſchen die Fähigkeit ab, das äußere Geſetz als auf ihn 
abzweckend und die Regel ſeines Lebens bildend zu beurtheilen und ſich anzu— 
eignen. Das Auge muß ſelbſt ſonnenhaft ſein, ſoll es der Sonne Licht 
erkennen können; ja, nicht das äußere Licht iſt es ſowohl, wie die innere 
Sehkraft, welche über die Natur ſolche Farbenherrlichkeit ausbreitet. Nicht 
das äußere, das innere Geſetz iſt die Hauptſache. Es bildet nicht nur den 
Anknupfungspunkt für jenes, die ſubjektive Möglichkeit zum Verſtändniß 
desſelben, ſondern es iſt überhaupt deſſen nothwendige Vorausſetzung. Ja 


jenes iſt, genau genommen, nur die Objektivirung bon diefem. Denn der 


Mensch ift im Bilde Gottes erſchaffen, tft ewige Gottesidee (1Moſ. 1, 27), 
dieſe Idee ift conftitutives Moment feines Weſens, feines zu Gott gefchaf- 
fenen Wefens, (1 Kor. 8, 6) und kann felbft durch die Sünde ihre Kräftig- 
feit nicht ganz verlieren. Es ift daher diefelbe, oder das innere Geſetz, 
felbft bei den Heiden noch die Veranlaſſung entſchuldigender oder verfla- 
gender Gedanken, Röm. 2, 15; fte haben alſo noch ein Bewußtſein davon, 
was als Gewiffensthätigfeit zu betrachten ift. Denn im Gewiſſen fündigt 
fich jene Idee als Soll der Entiidelung an, ſowie das (mehr oder we⸗ 
niger) unveräußerliche Gefühl der Verpflichtung, diefem Seinfoll gemäß ſich 
zu beſtimmen. In der chriſtlichen Heilszeit ſoll das äußere Geſetz wieder 
ſo verinnerlicht werden, daß es von Innen heraus als Beſtimmungsgrund 
des ganzen Lebens und Seins wirkt, als wann dann auch im Gewiſſen keine 
Diſſonanz begangener Sünden mehr forttönen, ſondern dies ein fortgehen⸗ 
des Friedenszeugniß der Wahrheit, der Uebereinſtimmung mit Gott abgeben 
wird, Hebr. 8, 10; 10, 16. 17; Röm. 9,1. Dem Gerechten kommt alfo 
das Geſetz im Gewiſſen wohl zum Bewußtſein, aber als ein ſolches, mit dem 
ſein eignes Wollen in vollſtem Einklang ſteht und das ihm daher gleichſam 
zur zweiten Natur geworden tft, 1 Zim. 1,9. Darnach befaßen auch die 
Stammeltern im Urftande ein Gewiſſen, fühlten fie fich doch dem göttlichen 
Gebot verpflichtet, 1 Mof. 3, 3, aber e3 war ein mit Gott im Einklang fi) 


—a75 200 Ino— 


wifjendes Wiſſen; erſt nad) der Uebertretung that fi in ihm die Ent- 
zweiung fund und trieb fein Schuldgefühl in die Gottesflucht. 

Aus dem Vorftehenden ergibt fih nun das Mefen der Sünde far als 
Abnormität. Sie ift nicht ein Zurüdbleiben hinter dem in Gemäßheit mit 
dem Gefet zu realifivenden Biel, nicht aljo der Abftand zwifchen dem Seht 
und der Höhe der Bollenhäng, denn dann wäre aud) der Sündlofe fündig 
geweſen, da jelbjt er nicht tm Alter von 12 Jahren war, was er an Lebens: 
realität hernach wurde, Luk. 2, 52; nein, fie iſt Abweichung, Abtrünnigkeit, 
Abfall vom Geſetz, Sei. 1,5; Hof. 8,1; 1 Joh. 3, 4., und da das gött- 
liche Geſetz als inneres die Entwidelungsnorm des eignen Wefens ift, Ab- 
fall von ſich ſelbſt, Verkehrung des eignen Weſens, To daß nicht die göttliche 
Beitimmung, nicht die göttliche Wefensidee verwirklicht wird, fondern das 
Gegentheil, ein Zerrbild davon. Alſo nicht eine bloße widergeſetzliche 
Handlung ift die Sünde, welche das Wefen des Menſchen unberührt ließe, 
jondern fie alterirt den Beſtand von diefem felbft, weil fie vor allem That 
des Willens iſt, der Wille aber für die Richtung des gefammten Perſonlebens 
den Ausſchlag gibt. Indem das Geſetz gerecht, heilig und gut ift, wird 
dur) die Sünde das Gerechte und Gute felbft verworfen, Röm. 7, 12; 
1 oh. 5, 175 90. 8, 3, und das Gegeniheil zur Lebensnorm gemacht. 
So wird der Wille felbft ein verfehrter, böfer, der fi) mit der dem Guten 
entgegengefegten geſetzwidrigen Lebensnorm zuſammenſchließt und diefe zu 
einer Macht über fih werden läßt. Entfaltet auch die gute Lebensnorm 
noch eine Kräftigfeit, von der der Menſch Kenntnig nimmt und die er als 
Antrieb zum Guten in ſich thätig fühlt, fo ift fie doch dem böfen Millen 
nicht getvachfen, diefer behält die Oberhand, Röm. 7, 18—20. Welch’ eine 
Verkehrung des urfprünglichen gottgemwollten Sachverhalts! Im Bilde des 
guten, heiligen Gottes gefchaffen, zur Aehnlichfeit mit ihm angelegt und 
berufen, 1 Joh. 3, 2., ift das Einhalten der dahinzielenden Richtung nicht 
einmal mehr möglich, vielmehr das Gegentheil Erfahrungsthatfache ge: , 
worden. 

Das Geſetz iſt heilig, recht und gut nur, weil Gott es iſt, von dem es 
herſtammt. Das Geſetz iſt der Ausdruck ſeines Willens, und ſein Wille iſt 
der Ausdruck feiner Geſinnung. „Zu fagen, daß der Wille Gottes oder 
Gott felbft der Grund des Geſetzes fei, ift eins und daffelbe“ (Wesley). 
Gottes Güte bürgt dafür, daß ſein Geſetz des Menſchen höchſtes Wohl im 
Auge hat. Um ſo mehr iſt er verpflichtet, es zu halten. Die Uebertretung 
desſelben iſt daher unentſchuldbarer Ungehorſam gegen Gott, Jeſ. 1, 
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4. 19; er. 2, 29 ff; 3 Mof. 25, 18; 26, 27 ff. Ja, dem Geſetz Gottes 
nicht unterthan fein, it Empörung gegen, ift Feindſchaft wider 
Gott, Röm. 8, 7. Wie der Glaube das Empfangsmittel des göttlichen Heils 
it und das Verkehrsmittel mit Gott ſelbſt, jo ift Die Sünde als Abfall von, 
als Feindfchaft wider Gott Unglaube, der ſich dem Heil und Leben 
Gottes verfhließt und daher in Verderben und Tod ausmündet, Hebr. 11, 
6; Röm. 11, 32; %, 8 f; oh. 3, 36. Weil der Unglaube allen göttlichen 
Lebenzzufluß ausschließt und, Gottes Liebeswillen zumider, dem Tod und 
Berderben preisgibt, ift er die Sünde ſchlechthin, Joh. 16, 9. 

3. Die Sünde als Selbſtſucht. Der Menſch hört durd) 
die Sünde nicht auf, Menfch zu fein, und kann daher aud nicht aufhören, 
etwas zum Ziel feines Strebens, zum Inhalt feines Willens zu machen. 
Diefes Ziel follte (und war) urfprünglich Gott, diefer Inhalt die durch Er— 
füllung feiner Aufgabe vermittelte Liebe Gottes fein. In's Blaue hinein 
fonnte er nicht ftreben noch lieben; beides war vielmehr vermittelt durch 
Bethätigung feiner Kraft in Löfung der von Gott ihm geftellten Aufgabe. 
Liebe ift nicht blos innere Dispofition, fondern auch Wollen und Thun, 
oder diefes beftimmt fich nach jener und bringt fie zum Ausdruck. Waltet 
die Liebe Gottes als Beſtimmungsmacht, fo ift die Folge davon Gehor— 
Tam gegen ihn; das Gegentheil der Liebe, die Feindfchaft, muß alfo Un= 
gehorfam zur Folge haben. So wenig man in’3 Blaue hinein lieben, 
fo wenig fann man in’3 Blaue hinein Feindfchaft hegen. Won bloßer Ber: 
neinung lebt Niemand. Schließt der Menſch Gott vom Kreife feiner Wol- 
lungen aus, fo muß er 'was Anderes an die Stelle ſetzen. Was wird nun 
dies Andere fein? Zur Gottähnlichkeit ift der Menſch gefchaffen, zur Gott— 
ähnlichfeit kann er nicht unterlaſſen hinzuftreben; was er bei normaler 
Entwidelung nur durch Befolgung des göttlichen Willens erreichen Fonnte, 
das mwill.er in der Sünde durch Verlegung, Verneinung diefes Willens an 
fi) reißen. Gott mag immerhin fonft in feiner Welt Gott fein, aber nicht 
für ihn; diefe Welt nimmt er für fich felbft in Anſpruch. In der Sünde 
will der Menfch fein eigener Gott fein; in materialer Beziehung ift daher 
ihr innerer Triebgrund die Selbftfuht. Das „Ihr werdet fein mie 
Gott” gab fchon bei Entfcheidung der Stammeltern letztendlich den Ausschlag; 
es wurde nad) und nad) zum mächtigften Beftimmungsgrund ihrer verfehr- 
ten Handlung. Deßhalb heißt es: „Hochmuth fommt por dem Fall.“ 
Weil der felbftfüchtige Stolz und Hochmuth alle Weisheit und Macht fic 
felbft zuſchreibt und gleichfam an Gottes Stelle fid) ſetzen will, daher „wider: 
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ftehet Gott den Hoffährtigen” und macht ihnen durch fein Strafgericht ihre 
Hohlheit offenbar, Jeſ. 10, 12 f5 2 The. %, 8. „Im Menſchen der Sünde“ 
fommt dieſes himmelftürmende, Gotte ſich gleichjegende Streben der Sünde 
zur vollreifiten Ausgeburt, 2 Theſ. 2, 4. Selbitfüchtiger Weife will der 
gefallene Menſch Gott nicht länger: die Ehre geben, jondern diefe an ſich 
reißen. Selbſt für das Gute, welches er noch ſcheint thun zu können, will 
er nicht auf Gott refurriven brauchen, jondern in ſich den genügenden Er- 
Härungsgrund finden. Im Hochmuthsgeift des Nebufadngar jagt er in 
Bezug auf all fein Vollbringen: „Dies ift die große Babylon, die ich mir 
erbauet habe zu Ehren meiner Herrlichkeit.” Gott ift ihm nicht mehr die 
Lebensfonne, von der er jein Licht empfängt und fein Leben, um die zu 
freifen er feine Luft findet; er ſetzt ich felbft in den Lebensmittelpunft all 
feines Denkens, Wollens, Thuns. 

Es iſt gar nicht Schwer zu erkennen, daß Ehrſucht, Hochmuth, Herrich- 
fucht, Geiz, Neid, Haß und fogar die Sünden der Sinnlichkeit, wie z. B. 
Böllerei, Woluft und Genußſucht überhaupt, theils nur verſchiedene For- 
men der Selbftfucht find, theils aus derfelben hervorgehen und ihr zu dienen 
fi bequemen müffen. Auch den niedrigften Fleifchesfünden ergibt fich der 
Lüſtling nicht, ohne ein Genüge darin für fein verborbenes Sch finden zu 
wollen. Die Sinnenluft, der er fröhnt, empfindet er als folche nur, indem 
er fie auf das Centrum feines Empfindens und Fühlens bezieht, indem er 
alfo fich felbft zum Objekt ſolchen Empfindens und Fühlens, folcher Luft 
macht, um hinmwiederum als Subjekt ſolche Thätigfeit zu entfalten, durch 
welche die Wiederholung oder Steigerung derfelben Luftgefühle möglich und 
wirklich wird. Auch in den gröbften Fleifchesfünden verſchwimmt ja das 
Selbſt nicht und geht nicht verloren, es wäreja fonft fein Subjekt zur Ausübung 
der Sünde mehr vorhanden, fondern es macht fich recht eigentlich zum Mit- 
telpunft de3 in und durch diefelben erzielten Genufjes. Wenn demnach fogar 
in den Sinnlichfeitsfünden bie Selbftfucht deutlich hervortritt, fo ift das 
felbftverftändlich in den genannten Geiftesfünden, die a des in 
ſich centrivenden Ichs find. 

Allein felbft bei diefen ift das nicht unvermittelt der Fall. Der Ein: 
zelne kann in fich felbft nicht finden, was er fucht. Welche Befriedigung 
könnte er in ber Ehrfucht oder im Hochmuth finden, wenn Niemand da 
wäre, die vermeintlichertveife ihm zufommende Ehre zu erzeigen, Niemand, 
vor dem er feine vermeintliche Weberlegenheit paradiren könnte? Der Herrſch⸗ 
ſucht kann nur durch thatſächliches Herrſchen über Andere Genüge geleiſtet 
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werden. Der Geizige gönnt fich ſelbſt vielleicht faum genug zur Stillung 
feiner leiblichen Bedürfniſſe, und doch find es durchaus finnliche Güter, deren 
Aufhäufung er unternommen und die allein ihn zuftiedenftellt. Auf den 
möglich größten Weltbeſitz hat er's abgefehen, und in ihm ericheint Daher die 
Selbftfucht Schon durch die Meltfucht vermittelt. Deutlicher noch iſt dies 
bei den Fleifchesfünden der Fall. Die Sinnlichkeit ift hier das Mittelglied, 
ohne melches das genußſüchtige Ich gar nicht aus fich hevaustreten und der 
gemollten Luft theilhaft werben könnte. Daher die Thorheit jener Theorie, 
die in den Söhnen Gottes, 1 Moſ. 6, reine Geiſtweſen, Engel, jehen will. 
Wie hätten diefe, welche doch keinen Körper haben und denen, tie alle übri- 
gen Förperlichen Organe, jo auch die Geſchlechtsorgane vollftändig abgehen 
(Matth. 22, 30), mit den Töchtern der Menschen ſich fleiſchlich vermiſchen 
können! Freilich, heidniſcher Weltanſchauung nach haben ſolches ſogar die 
Götter gethan, und ein kleiner Reſt von Heidenthum iſt wohl in jener Vor⸗ 
ſtellung mancher chriſtlicher Theologen noch enthalten. Aber bei geiſtleibli— 
chen Weſen muß ſogar bei normaler Entwickelung anfänglich wenigſtens 
die (gute) Sinnlichkeit eine bedeutende Rolle ſpielen, und bei abnormer iſt 
ſie das Mittel, durch welches hindurch und womit das ſelbſtſüchtige Ich ſich 
füttert. Ohne Anknüpfung des göttlichen Gebotes an ein ſinnliches Objekt 
wäre der Urmenſch nicht gefallen, aber es wäre auch keine Prüfung für ihn 
anders möglich geweſen, da ſie nur in ſolcher Form deſſen geſchöpflicher 
Seinsweiſe entſprach. Der innere Triebgrund aller Sünde alſo iſt die 
Selbſtſucht, ſei jene nun hoffährtiges Leben, Augenluſt oder Fleiſchesluſt; 
aber in all dieſen Formen nimmt ſie den Stoff ihrer Verwirklichung aus der 
Welt, 1 Joh. 2, 16. 

A. Daraus ergibt ſich nun zur Beurtheilung des 
Böfen noch eine wichtige Folge. Indem der Menſch durch Ent⸗ 
fernung Gottes aus dem Mittelpunkt ſeines Lebens ſich ſelber wohl an deſ— 
ſen Stelle ſetzen will, aber durch ſein bloßes Selbſt um nichts reicher oder 
vollfommener wird, ſondern, um bie Unruhe ber innern Leere zu beſchwich⸗ 
tigen, nach Seinesgleichen, nad) der Welt mit ihren Gütern ausgreifen muß, 
diefe jedoch theils ihm höchſtens ebenbürtig und theila weit unter ihm ſteht, 
fo kann er auf Feine Weife eine wirkliche Kräftigung oder Steigerung feines 
Ichs erfahren, worum e3 ihm doch zu thun iſt, ja, kann nicht einmal in ges 
Tchöpflicher Sichfelbftgleichheit ſich erhalten ; vielmehr ſinkt er allmählig auf 
die Stufe deſſen herab, worin er fein Genüge fucht und es dennoch nicht 
findet — Degeneration feines Wefens tft die nothmendige 
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Folge. Zur Gottähnlichkeit, auf Die Götterſtufe will er auf eigne Fauft 
emporfteigen und verliert ftatt defjen den ihm anerfchaffenen göttlichen Adel 
und verfümmert im Elend; die Weltherrfchaft will er an fich reißen, und 
wird dabei ein Knecht der Sünde, der niedern Sinnlichkeit; Herr der Welt 
will er fein, und ift nicht mehr Herr feiner felbft, fondern ein Sklave feiner 
Leidenſchaft. Die Sünde bringt ihm alfo das gerade Gegentheil von dem 
ein, was fie ihm verfprochen. Demnad) ift fie nichts Anderes, ala Betrug 
und Züge. Dunft und Nebel für wirkliche Güter nehmen, Schein für 
Weſen jegen thut der, welcher der Weltluft fröhnt, ftatt Gottes Willen zu 
thun, 1305. 2, 17. Der Urheber des Böfen ift daher auch der Vater 
der Züge und die Böfen alle find Lügner, die ewige Gemeinſchaft mit 
ihm theilen werben, Joh, 8, 44; Offenb. 20, 10; 21, 8; 22, 15. 





Zweiter Abfchnitt. 


Die Erbſünde (oder Gattungsfünde). 


Hiermit find wir auf ein vielbeftrittenes Gebiet getreten. Wenige läug- 
nen, daß Sünden begangen werden, wenn fich überhaupt Solche finden, aber 
daß der Menſch von Natur, d. h. in feiner dermaligen natürlichen Beſchaf⸗ 
fenbeit, tie fie ihm von den Eltern übermittelt ift, ein Sünder fei, das 
wollen nicht Alle eingeftehen. Offenbart fi das Böfe nur in einzelnen 
Thaten, die der Einzelne ausüben oder laſſen ann, je nad) Belieben, und die 
den Charakter des Sündigfeing in ſich jelbft tragen, infofern fie dem göttlichen 
Geſetz zumiderlaufen und in dem Thäter nur infofern, als fein widergeſetz⸗ 
liches Thun zur Zeit aus verkehrter Willensentſcheidung hervorging, ohne 
daß von dieſer Entſcheidung auf eine ihr zu Grunde liegende ſündliche Wil— 
lensrichtung zurückgeſchloſſen werden müßte; oder ſind vielmehr die einzelnen 
Thaten verkehrt und ſündlich, weil der Wille ſelbſt verkehrt und ſündlich iſt, 
ſündliches Handeln alſo natürlicherweiſe aus ihm hervorgeht? Und wenn 
der Wille von Haus aus dieſe Eigenart beſitzt, venn der Menſch das Sün- 
digen natürlich findet, wenn er gleich bei der erſten ihm zum Bewußtſein 
kommenden Thatſunde dieſe regelrecht aus der überkommenen Zuſtändlichkeit 
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feiner Natur. hervorgehen ſieht und fie nicht ungefchehen laſſen fonnte, mie 
beſteht damit einerleit3 feine Freiheit und andererfeits feine Zurechnungsfä— 
higfeit, oder die Thatjache, daß er-dafür verantwortlich gehalten wird? 
Solche Fragen find e8, die hier unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. 

$ 35. Die biblifhe Lehre. Die Heilige Schrift gibt Dadurd) dem 
allgemeinmenſchlichen Erfahrungsbewußtjein von der Allgemeinheit der 
Sünde einen beftimmten Ausdruck, daß nad) ihr alle Menſchen nicht nur 
Böſes thun, jondern böſe find in ihrem natürlichen Sofein, und daß 
dieſe ſündliche Beſchaffenheit nicht erjt innerhalb des Einzellebens ange: 
eignet, fondern bon jedem Einzelnen als Mitgift der Geburt empfangen 
wird. Die Erbſünde erjheint nad) ihr als Verderben der menſchlichen 
Natur, Das von Adam aus über alle jeine Nachkommen ſich fortgepflanzt 
und jeden Einzelnen zur Sünde geneigt und der Schuld verhaftet, aljo 
der Zurechnungsfähigkeit nicht verluftig macht. 

1. Die. Allgemeinheit der Sünde. 1Kön. 8, 46 heißt e3: 
„Es ift fein Menſch, der nicht fündigt” ; die Sünde wird hier als allgemeine 
Erfahrungsthatfache hingeftellt, und wenn fie dieſes ift, jo werden wir den- 
felben Ausſpruch auch außerhalb des Dffenbarungsgebiets allenthalben zu 
finden erwarten dürfen. Das trifft denn auch in alter, wie neuer Zeit, voll- 
fommen zu. Wie faum ein heidniſcher Volksſtamm ohne Religion gefunden 
werden kann, fo auch nicht ohne Sündenbemußtfein. Gäbe es auch feine 
beſtimmten Ausſprüche darüber, die Opferverrichtungen zur Verſöhnung 
der durch Sünde beleidigten Gerechtigkeit der Götter wäre Beweis genug. 
Aus den Miſſionsbeſtrebungen der Neuzeit ließen ſich manche Exempel von 
Aeußerungen heidniſchen Sündenbewußtſeins anführen. Bei den alten 
Griechen follte man wenig Derartiges erwarten dürfen, allein ihre Schrift= 
fteller ergehen fich in mannigfachen Ausſprüchen über die ausnahmslofe 
menfchliche Sündhaftigfeit. „Naiver Weiſe wird die Sünde fogar al ein 
Recht der menschlichen Natur in Anfpruc genommen (Öppes 7 Penis Ları 
xaradıyrav ivdprwv); es fol damit nicht gejagt fein, daß er zu fündigen 
berechtigt fei, wohl aber, daß es zur Ordnung feiner Natur, zu feinem 
menfchlichen, fterblichen Wefen gehöre. . Denn Sophofles jagt: avpwroıs 
yap rörs näcı xoxvov darı rob&anaprdvew,“ allen Menſchen gemeinfam ift dag 
Sündigen. (Nägelsbach). Der Gefhichtsfchreiber Thukydides fagt: „Es ift 
Allen natürlich, beides privatim und öffentlich zu fündigen und fein Geſetz 
kann fie davon abhalten.” Den Sinn einer andern Stelle des Thukydides 
gibt Nägelsbach ſo wieder: „Die Geſetze überwältigend, hat die menſchliche 
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Natur, die auch ohne Geſetz zum Böfen geneigt ift (durch das Geſetz aber 
nur um fo mehr dazu geftachelt wird) mit Luft gezeigt, daß fie den Zorn 
nicht bemeiſtert, mächtiger als das Recht und jedem Hervorragenden Feind 
iſt.“ Theognis behauptet, daß unter den Menſchen alle der Sünde nadfol- 
gen und die Schlechtigfeit im Schwange gehe, und als allerwahrften Aus- 
ſpruch fol Pythagoras hingeitellt haben, daß die Menſchen böfe find — rı 
rovnpot ol Avdpwror. — Diejen Anführungen ähnlich lauten Stellen, wie 
Spr. 20,9: „Wer fann jagen, ih bin lauter in meinem Herzen und 
rein von meiner Sünde?“ Hiob 4, 17—19, wo im Vergleich mit Gott von 
den Engeln gejagt wird, daß fogar fie nicht vein find, vielweniger die fterb- 
lichen Menſchen. Pred. 7, 20: „Denn 8 ift fein gerechter Menſch auf 
Erden, der Gutes thue und nicht fündige“, vgl. Hiob 15, 15. 16; Pf. 14, 
1—3. Nach letzterer Stelle entvedt ſelbſt das allfehende Auge Gottes feinen 
einzigen unter den Menſchenkindern, der Gutes thue und feinem Willen ge— 
mäß fei; vielmehr alle find von ihm abgewichen und fragen nichts nad) 
ihm. Röm. 2, 9 ff. behandelt Paulus dasjelbe Thema und führt es nad) 
Pi. 14, 1—3 mit Hinzuziehung anderer altteftamentl. Stellen des Weiteren 
aus. Nach ihm find Juden und Heiden unter der Sünde. Nöm. 5, 12 f. 
lehrt er ausdrücklich deren Allgemeinheit. Der Tod iſt Folge der Sünde 
(vgl. 6, 28); Alle ſterben, folglich haben auch Alle gefündigt. 1 Joh. 1, 8 
behauptet, daß ein Menſch eben durch Verneinen des Gefündigthabens fich 
felbjt bethören, lügen, alfo fündigen würde. 

Wichtiger noch, als folhe direkte Ausfprüche, ift die Thatfache, daß die 
allgemeine Sündhaftigfeit beides im Alten und Neuen Teftament, die ftän- 
dige Borausfegung ift. Daraus wird das Gericht der Sündfluth motivirt, 
daraus das Verderben über Sodom und Gomorra. Doch nicht bloß die 
Heidenwelt fteht von wegen. ihrer Sündigfeit unter dem Fluch, auch Israel 
muß in den über e8 ergehenden Strafgerichten den gerechten Zorn Gottes 
fühlen; in feinem Opferweſen hat es jedoch gewiſſermaßen ein Derwah- 
rungsmittel gegen diefen Zorn, weil ein Sühnmittel für die Sünde, Die 
neuteftamentl. Botfchaft des Heils, die ſich mit ihrer Ankündigung der Ver: 
ſöhnung und Sündenvergebung an Alle wendet, hätte keinen Sinn ohne die 
Thatfache der Sündhaftigfeit Aller (Röm. 3, 23; 1 Tim. 1, 15). Paulus 
namentlich behandelt dies Thema in den zwei erften Kapiteln des Nömer- 
brief? ausprüdlich und zieht Kap. 3, 9 nad) vorangegangener fchlagender 
und beweisfräftiger Erörterung das Refultat, daß Alle unter: der Sünbe 
find, ravras ög’ duapriav elvar, . 
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2. Der Grund der allgemeinen Sündhaftigfeit. 
Das Sündigfein Aller ergibt ſich unmwiderleglich aus der Thatfache, daß Alle 
fündigen. Die Thatfünden find es vorzüglich, welche die Schrift, befonders 
im Alten Tejtament, bei ihren Zeichnungen im Auge hat. Allein fie deutet 
doch jhon früh auf eine perfünliche Naturbeftimmtheit hin, aus welcher 
jene hervorgehen. Daß die Sünde Adams nicht ohne Einfluß auf feine 
Nachkommen ift, dürfte bereit3 aus 1 Moſ. 5, 3 erſchloſſen merden fönnen ; 
denn das Böfe gehörte ja zur Seins weife Adams, fo daß die Aehnlichkeit 
feines Sohnes mit ihm doch wohl irgendwie jenes miteinfchließen muß. In 1 
Moſ. 6, 3 Scheint die gemeinfame Bezeichnung der Menfchen mit „Fleifch,” fie 
alle von Natur als in demſelben verkehrten Berhalten gegen Gott begriffen 
binzuftellen, und wenn nad) Kap. 8, 21 das Dichten des menjchlichen Herzens 
böfe ift von Jugend auf, fo muß dies Herz ſelbſt böſe fein, ehe feine gott- 
feindlichen Gebilde betvußterweife aus ihm hervortreten. Nach Hiob 14, 4 
läßt fich fein Reiner finden, weil alle unrein find; die Unreinheit muß alfo 
in der menſchlichen Naturbeftimmtheit als folcher liegen, da, wenn dieje erſt 
im Erfahrungsleben unrein würde, die ſolchem Unreinwerden vorausgegan— 
gene Zeit als Zeit der Reinheit zu bezeichnen wäre, was jedoch von ber 
Stelle ausgejhloffen wird. Die Hauptitelle des Alten Tejtaments aber für 
die Gattungsmäßigfeit der Sünde ift Pf. 51, 7 (vgl. 58, 4): „In Miffes 
that bin ich geboren und ir Sünde empfing mich meine Mutter.“ In die— 
fem Palm krümmt fid) David wie ein Wurm im Bemußtfein der großen 
Frevelthat, die er begangen; fie wäre ihm unbegreiflich, wenn er ſich nicht 
fagen müßte, daß das Böfe nicht erſt mit der That in ihm Eriftenz geivonnen, 
ſondern von Geburt her zur Eigenart feines Weſens gehöre, ja ſchon in dem 
erften bei der (mütterlichen) Empfängniß zu Stande gefommenen Keim 
feines Daſeins gelegen fei und mit demfelben ſich fortenttvidelt habe. „Daß 
der Menſch von feiner Entftehung an und daß diefe felbft mit Sünde behaf- 
tet ift, daß die Sündhaftigkeit mit ihrer Schuld und ihrem Verderben ſich 
von den Eltern auf die Kinder fortpflanzt und daß alfo in ber einzelnen 
Thatfünde die durchfündete Natur des Menſchen, indem er fich durch fie be= 
ftimmen läßt und ihr gemäß ſich felbft beftimmt, zur Erſcheinung kommt — 
alfo die Thatfache der Erbſünde ift hier fo deutlich wie fonft nirgends im 
Alten Teftament ausgeſprochen“ (Delitzſch). 

Im Neuen Teftament ift es hauptſächlich Paulus, der und über bie 
Erbfünde belehrt. Es ift ihm ja eigen, feinen Blid von der Nähe aus in 
die Ferne zu richten und die Erſcheinungen des Lebens auf ihren Grund 
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zurückzuführen. Nicht in Einzelne, Stämme und Völker, die in feinem in= 
nern Zufammenhang miteinander ftehen, atomiftifch gefpalten erfcheint ihm 
die Menfchheit, vielmehr ein einheitliches Ganze, einen gegliederten Orga— 
nismus bildet fie, in welchem von Ur her bis zur Jetztzeit dafjelbe Lebens— 
element, dafjelbe Blut waltet, das Alle ſtamm- und wejensverwandt macht, 
Apftg..17, 26. Dieſe allunfaffende Anfhauungsweife ergibt fich ihm vom 
Standpunkt der Erlöfung aus al3 unumgängliche Nothwendigkeit. Soll 
Chriſtus der gleiche Erlöfer für Alle fein, fo müſſen Alle gleichwerthige 
Menſchen, d. h. fie müflen Glieder fein derfelben einen Menfchenfamilie, 
deren er jelbit jich gliedlich einverleibt, um fie mit feinen Lebensfräften zu 
durchdringen. Die Rechtfertigung des Lebens kann von ihm aus über Alle 
fommen, teil er das neue Leben in fi) bergende zweite Stammbhaupt der 
Menfchheit ift, wie Adam das erfte, Röm. 5, 1221, vgl. 1Kor. 15, 21f; 

45 ff. Von ihm aus geht Leben, von Adam aus der Tod über Alle und 
durch Alle hindurch, und zwar deßhalb, weil von ihm aus die Sünde einge⸗ 
drungen iſt in die Welt, der Tod aber durch die Sünde, ſo daß die Herr⸗ 
ſchaft von dieſer eben ſo weit reicht, wie die Herrſchaft von jenem und dem- 
jelben als bewirkende Caufalität vorausgeht. Wie alfo der menschlichen 
Natur als folder in ihrer gegebenen Wirklichkeit die Sterblichkeit eignet, 

jo muß ihr nothwendig aud die Sündhaftigfeit eigen fein, aus ‘der jene 
ſtammt. Nicht, daß der Menſch fündig geſchaffen wäre. Nein, durch Ver: 
führung des Teufels (2 Kor. 11, 3) ift er gefallen und fein erjter Ungehor— 
jam mar e3, durch welchen feine Nachkommen als Sünder find hingeftellt 
worden, Nöm. 5, 19. Die Sünde Adams ift alſo aufs Klarfte als wirkende 
Urfache der Sündhaftigkeit feiner Nachkommen gedacht. Wie nun aber?. 
Etwa fo, daß ihretivegen, wie im Tode der von ihm Abftammenden, fo auch) 
in ihrer Sündigfeit das Gerichtsmwalten göttlicher Gerechtigkeit ſich offenbart, 
daß alfo beides, Tod und Sünde der Menſchen, als Folge des Strafurtheilg 
Gottes erfcheint (V. 16 u. 18)7 Allein, wenn ſolches Strafurtheil nicht 
den Charakter der Ungerechtigkeit an ſich tragen foll, fo muß es doch irgend- 
wie in der Befchaffenheit der einzelnen Nachkommen Adams begründet, diefe 
Beichaffenheit kann nicht ſowohl Folge, als vielmehr Grund von jenem 
Strafurtheil fein. Diefer Forderung wäre genügt, wenn in V. 12 2p’ & 

rdyrez Nuaprov mit: in welchem Alle gefündigt haben, dürfte 
wiedergegeben werden. Aber tvenn Paulus das hätte fagen tollen, hätte 
er gewiß nicht ri gebraucht, fondern Zu, 29’ 3 Tanıı nicht wohl anders als 
für exi robro, öre ftehen und muß heißen: weil, von we gen der 


Thatſache, daß (Alle gefündigt haben, tft der Tod zu Allen hindurchges 
drungen). Das göttliche Strafurtheil über die Einzelnen ift demnach ges 
vecht, weil ın ihrer Sünde begründet. Aber der Vers fagt auch, daß ihre 
Sündhaftigfeit im direkten Zufammenhang mit der Sünde Adams jteht, 
wovon im Sinne des Apoftels die Meinung nur die fein ann, daß das ſün⸗ 
dige Verderben von ihm, als dem Stammbhaupt der Menjchheit, auf dem 
Wege geſchlechtlicher Fortpflanzung ſich allen feinen Nachkommen mitgetheilt 
und fie zum aftuellen Sündigen ausnahmslos disponirt hat, welche Dispo- 
fition ein Jeder bei hinreichend entwideltem Selbftbewußtfein in wirklichen 
Sünden bejaht und bethätigt und fo ſich felbit vor Gott verwerflich macht. 

3. Die Macht der Sünde im Menſchen. Schon Jeſaja 
(Rap. 1) beſchreibt das fündige Verderben (Israels) mit ſchwarzen Zügen. 
Die Erkenntniß iſt umnachtet, verfinſtert, der Wille von Gott abgekehrt, ja 
das ganze Weſen durchſündet, Herz wie Haupt, ſo daß man umſonſt ſich nach 
einem Reſt von Geſundheit umſieht. Doch erſt das Neue Teſtament gibt 
uns vollen Aufſchluß, und hier vor Allen wieder Paulus. Auch Jakobus 
zeichnet ſchwarze Bilder genug von der Sünde, wie ſie im wirklichen Leben 
ſich darſtellt in Streitigkeiten, Zornausbrüchen, Kriegen, Todtſchlag, Hab— 
ſucht, und beſonders den Zungenſünden (Kap. 3), die mit ſolch' unbezähm— 
barer Leidenſchaftlichkeit ausgeübt werden, weil die menſchliche Natur ſelbſt 
ſo unbändig wild iſt (V. 7), weil das freifende Rad des Lebens von Geburt 
aus verfehrt läuft und der Zunge ihr Feuer zuführt (V. 6). Sa, die inne= 
* mwohnende Begierde eines Jeden ift es, welche den Zauberglanz über verbo— 
tene Dinge ausbreitet und dieſe zu einem Köder macht, der einen verlockenden 
Reiz auf ihn ausübt, dem er willig folgt, die demnach ſelbſt ſündlicher 
Natur iſt und zur Thatſünde ſich ausgebiert, Kap. 1, 14. 15. 

Aehnlich ſcheint Johannes in 1 Joh. 2, 15—17 das Böfe aufzufafien, 
indem auch er von innewohnender Begierde redet, die in den verjchiedenen 
Formen der Augenluft, Fleiſchesluſt und hoffährtigem Leben ſich aftualifirt, 
äußerlid) zu Tage tritt. Aber das fündige Menfchenleben wird von ihm in 
Einheit mit der Welt in ihrem Gegenfas zu Gott zufammengefchaut; Die 
Sünde ift nad) ihm MWeltliebe im Gegenfa zur Gottesliebe. Wer daher 
Gott liebt, den haft die Welt, meil er ihr nicht mehr zugehört, oh. 15,18; 
1 Joh. 3, 13. Die Gott lieben find aus Gott, während die ganze Welt 
von der Macht des Argen umſchloſſen ift, 1 30h. 5, 19. In den Welt- 
findern iſt die Art des Weltoberſten, find die flammenden Begierben des 
Teufels thätig, Joh. 12, 31; 8, I, In dem Gedankenkreis des Johannes 
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find daher auch das Böfe und Finfterniß, das Gute (Gott) und Licht 
Wechfelbegriffe, 1 Joh. 1, 5 ff. 

Die Macht des Böfen im Menſchen hat Paulus auf's Deutlichfte gelehrt 
und veranſchaulicht. Röm. 7, 7 ff. redet er in dex erften Perfon, um, was 
er von fi) jagt, als allgemeinmenfchliche Erfahrung hinzuftellen (natürlich) 
nicht nad), jondern vor ver Wiedergeburt). Die fündliche Begierde (Luft) 
befigt eine ſolche Macht im Menfchen, daß er derfelben ſich nicht zu erivehren 
vermag; will er aud) das Gegentheil derfelben, er bringt es nicht zur Aus- 
führung, fondern jene ſetzt ihre Herrfchaft durch, indem fie mit der Sünde 
im Bunde. ift und diefe gleichfam mit innerer Nothwendigkeit ſich ſelbſt ver- 
vielfältigt, eine Vervielfältigung, die das göttliche Geſetz und das Wiſſen 
um ſeine Güte und verpflichtende Kraft nicht verhindern kann, ®, 185—20. 
Dem Geſetz gegenüber mit feinen Forderungen findet er in feinen Gliedern 
wirlſam das Geſetz der Sünde, das ihn gefangen nimmt und zu einem 
Sklavendienfte zwingt, welchem er auch dann ſich nicht entreißen fann, nach— 
dem der Wille begonnen hat, am Guten Wohlgefallen zu finden und dieſes 
ausüben möchte, weil das Böfe immer noch am innigften mit dem eignen 
Selbit verwachen ift, B. 21—23. In ®. 14 wird als Urſache davon be: 
zeichnet, daß das Geſetz geiftlich, er aber als fleifchlich unter die Sünde ver- 
kauft ift; wollte er auch im Geifte dem Geſetze Gottes, im Fleisch fünnte er 
doc) nur dem Geſetz der Sünde dienen, B. 25, fo dab im Lichte des gött- 
lichen Gefetes die furchtbare Macht der Sünde erit recht offenbar werde, 
2.18. 

Man hat aus diefer Stelle folgern wollen, daß nah Paulus das Böfe 
im Sleifch, im Körper feinen Sit habe, womit die Anficht Jener gut ftimmen - 
würde, die im paradiefifchen Prüfungsbaum einen Giftbaum fehen wollen, 
deſſen verberbliche Wirkungskraft fich gattungsmäßig fortgepflanzt habe, 
Allein dann könnte die in der Begierde weſende Sünde nicht als Geſetz— 
widrigkeit dargeftellt werden, die Angefihts des Geſetzes erſt recht auflebt, 
um ſich ihm feindlich entgegenzuſetzen, ſ. oben u. V. 7—11, dann fünnte 
das Böfe nicht Feindſchaft wider Gott fein, Röm. 8, 7; daffelbe wäre viel- 
mehr nur eine förperliche Krankheit, die mit dem Tode fi) ausgetobt hätte 
und die Seele unberührt ließe. Aber die legtere Stelle faßt das Böfe als 
fleiſchliche Gefinnung auf; Röm. 8, 4 redet von einem Mandeln nad) 
dem Fleisch, alfo in einer durch das Mort Fleiſch verfinnbildeten Richtung, 
und unter den Merken des Sleifches, Gal. 5, 19 f., find ſowohl Geiftes- 
fünden mie Fleifchesfünden nambaft gemacht — Beweis genug, daß mit 


„Fleiſch“ nicht bloß die finnliche Mefensfeite gemeint if. Wenn aber 
2 Kor. 7, 1 Paulus die Reinigung von der Befledung des Fleiſches und 
Geiſtes einſchärft, jo muß auch diefer es nöthig haben und „die adpF nicht 
an fi als fündhaft gedacht“ fein. Nach 1 Kor. 15, 47. 45 war der erfte 
Menſch von der Erde, irdifch, und ward zur lebendigen Seele. „Die Sub- 
ſtanz des leiblichen Organismus ift demnach irdifche, aber Iebendige, weil 
bejeelte Materie, und diefe bezeichnet Baulus als Fleiſch“ (Weiß). 1 Kor. 
3, 3 werden „fleiſchlich“ und „menſchlich“ (sapzızoi, zara avdpwrot) gez 
radezu als Wechfelbegriffe gebraucht. Der Menfch wäre aber nad Paulus 
nicht Menſch ohne die Seele, fo daß, wenn vom Fleiſch als Sit der Sünde 
geredet wird, diefes den ganzen Menfchen, wie er leibt und Iebt, bezeichnet. 
Im Wortausdrud liegt allerdings befondere Bezugnahme auf die finnliche 
Außenſeite ausgeſprochen, was jedoch, darin feinen Grund haben dürfte, daß 
die Sünde durch die Sinnlichkeit vermittelt ift und gleichſam den Zug zur 
Materialiſirung in fi trägt. Jedenfalls befagt der Ausdruck fleifch- 
lihe Gejinnung (Röm. 8, 6. 7), daß die Sünde den innerften Geiſtes— 
mittelpunft ergriffen und von hier aus des ganzen Menſchen fich bemächtigt 
hat. Wenn die Macht des Fleifches die Ausübung des Guten unmöglich 
macht, Sal. 5, 17, jo muß dies vor Allem in der Knechtſchaft des Willens 
liegen; erſt wenn dieje Knechtſchaft befeitigt und eine Ummwandelung im innern 
Heiligthum der Perfönlichkeit ftattgefunden hat, geht von hier aus die Umwan— 
delung in's ganze Perfonleben über und kann der ganze Menfch in den Dienft 
Gottes geftellt werden, Röm. 12, 1 (Ivo söza, Leib, deutlich diefen Sinn hat). 
Paulus findet ſich alfo mit jeinem Herrn im volliten Einflang—f. Soh. 3, 6: 
Der ganze Menjch ift Fleifchgeborener und hat als ſolcher die fündige Art 
an fi, fteht daher im Gegenſatz zur göttlich-guten Art der Geiftesgeburt, 
die er erft erfahren muß, um dag Gute ausüben und Gott twohlgefällig fein 
zu fünnen. | 

$ 36. Die kirchliche Lehrentwidelung. Im Interefje der alten 
(griechiſchen) Kirche lag es nicht, eine Lehre über Die Erbſünde feſt— 
zuftelen; wohl erhalten die allgemein gehaltenen Bemerkungen 
ihrer angejehenften Vertreter Durch Tertullian und Origines ein ent⸗ 
ſchiedeneres Gepräge, aber doch feine maßgebende Geftalt. Die Aus: 
geftaltung diefer Lehre war dem Abendlande vorbehalten, in welchem 
uns frühe Die zwei Gegenjütze des Pelagianismus und Auguſtinis⸗ 
mus entgegentreten, welche durch die Reformation rejormirterjeits 
nur nod) verſchärft wurden und bis auf die Neuzeit herab fi, erhalten 


haben. Die Iutherifhe Lehre ftcht aud) überwiegend auf Seite Des 
letzteren, reißt fi jedoch von deſſen ſtärkſten Conſequenzen los. Der 
Vermittelungsperfud des Semipelagianismus, jowie Der römischen 
Kirchenlehre ift ungenügend, der Arminionismus hingegen, und ents 
fhiedener nod) der Methodismus mit feiner Betonung der Freiheit und 
der vorlaufenden Gnade, hat die Bahn betreten, Die allein zur wahren 
Löſung des Problems führen fann. 

1. Die alte Kirche war der Sündenvergebung und 
des Heilsbefiges fo fehr froh, daß es zu einer eingehenden 
Reflerion über die Sünde felbjt nicht fam. Daß fie von Gott trennt und 
daß Chriftus diefe Trennung aufhebt und wieder mit Gott einigt, dies war 
dem Erfahrungsbemwußtlein genug. Was über diefe allgemeinen Thatjachen 
hinausging, war zumeift von dem manichäifchen Gnoſticismus veranlaßt. 
Diefem gegenüber, der die (finnliche) Natur felbit als böfe in ihrer Subſtanz 
auffaßte, wurde das Freiheitvermögen betont, ohne welches von Verant- 
wortlichkeit nicht geredet werden könne. Die Allgemeinheit der Sünde wird 
anerfannt, aber doch mehr in die Thatjache gefegt, daß alle Menfchen wirk 
lih fündigen, als in einem geburtsweife überfommenen Böfen gejudht. 
Nah Juſtin dem Märtyrer hat der Menfch jet noch das richtige 
fittliche Gefühl, wonach er die Sünde an Andern als Sünde beurtheilt und 
rügt. Auch Clemens von Alerandrien weiß von einer Erbfünde im fpätern 
Sinne nichts. Bei Irenäus zeigen ſich Schon deutlichere Spuren derfelben, 
während nad) Tertullian das Böfe dem Menfchen zur andern Natur gewor: 
den ift, fich daher auch von Adam aus, als der Stammwurzel, auf alle feine 
Nachkommen fortpflanzungsweife vererbt und in den ganzen Baum der 
Menschheit verzweigt hat. Allein eine höhere Bedeutung ift feinen Aus- 
führungen deßhalb nicht beizulegen, meil er die mittelft der Zeugung auf die 
Kinder übergehende Seele ſelbſt ftofflic) faßte, worin ohne fein Wollen ver— 
derbliche Gonfequenzen versteckt lagen. Drigines läßt jeden Menfchen 
ſündlich geboren werben, aber die Urfache Davon ift ihm nicht die ſich fort- 
erbende Sünde des Stammvaters, fondern die vorzeitliche Sünde, welche 
jeder einzelne Menfchengeift in Freiheit begangen hat und mit der er beim 
Eintritt in feinen Körper behaftet ift. Diefe Lehre des Drigines wurde als 
Irrlehre verworfen. Selbſt die fpäteren griechifchen Kirchenlehrer fommen 
nicht weit über die obigen allgemeinen Beitimmungen hinaus, „Selbit der 
Vater der Drthodorie, Athanafius, behauptet auf's Entfchiedenfte, daß 
der Menſch fi zum Guten wie zum Böfen wenden könne, und läßt fogar 
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Ausnahmen von der Erbfünde zu, indem er annimmt, daß einzelne Indivi⸗— 
duen auch vor Ehrifto von derjelben frei geblieben ſeien“ (Hagenbach). 
Noch ſtärker betont Chryfoftomus die Freiheit des Menjchen, um damit dem 
Hinweis jo Mancher auf die natürliche Verderbtheit als Entſchuldigungs— 
grund für ihr laues Chriftentyum oder ihr böfes Leben energifch entgegenzus 
treten ; fein praftifcher Wirkungsfreis war dazu die Veranlaſſung. 

2. Der Belagianismus und Auguftinismus. Bela: 
gius (neben ihm iwar Cöleftius der Hauptvertreter des erjteren) fonnte 
fi) demnad für feine Anfichten theils auf orthodoge Kirchenlehrer, tie 
Chryfoftomus, berufen, auch ſcheint ex, wie dieſer, im praftifchen Leben ‘die 
Beranlaffung gefunden zu haben für die ſtarke Geltendmachung menjchlicher 
‚Freiheit. Seine Abficht war, zu energiſchem fittlichen Streben anzufpornen. 
„Der praftifche Grundgedanke des Pelagius ift, daß das fittliche Sein des 
Menschen ein Produkt feiner Freiheit ift. Gott hat den Menschen mit Ver: 
nunft ausgerüftet, damit er durch Vollbringung der Gerechtigkeit ihm diene, 
Die Gerechtigkeit vollbringen aber kann die Vernunft nur auf dem Wege 
der Freiheit. Die Freiheit aber ift das Vermögen, fi) aus fi entweder 
für das Gute oder das Böfe zu entſcheiden. Es ift alfo ein Dreifaches zu 
unterfcheiden: das Vermögen (posse), der Wille (velle) und das fittliche 
Sein (esse). Das Vermögen ift von Gott, der Wille und das Sein vom 
Menschen. Der Menſch alfo, welcher die Fähigkeit hat, fich für das Gute 
oder das Böfe zu entfcheiden, ift Durch feine Vernunft, das ihm einwohnende 
Gewiſſen und einen innern Zug zur Heiligfeit an das Gute gemiejen. Das 
Gute aber ift nur dadurch gut, daß e3 der Menſch mit Freiheit vollbringt. 
Meder das Gute noch das Böfe ift etwas Subftanzielles, ſondern ein bloßer 
Willensakt. Somit ift Tugend die dauernde Richtung unferes Willens auf 
das Gute, Zafter aber die dauernde Richtung unferes Willens auf das Böse. 
Daraus folgt, daß, ehe der Menſch Gebrauch‘ von feiner Freiheit machen 
kann, er weder gut noch böfe, fondern nur zu Beiden fähig iſt“ (Kahnis). 
Aus dieſen Beſtimmungen nun ergibt ſich, daß es eine Erbſünde nicht gibt 
noch geben kann. Durch ſeine Sünde ging mit der Freiheit Adam's keine 
Veränderung vor, er konnte nach wie vor ſich zum Guten oder Böſen 
wenden. Seine ſittliche Natur blieb dieſelbe, konnte ſich daher auch nur in 
dieſer ihrer Unverſehrtheit fortpflanzen. Seine Sünde ſteht alſo mit den 
Sünden ſeiner Nachkommen in gar keinem innern gattungsmäßigen Zuſam⸗ 
menhang; nur als ein böſes, zur Nachahmung reizendes Beiſpiel hat ſie 
Bedeutung, ſonſt aber hat ſie nur ihm und nicht ſeinem Geſchlecht geſchadet. 


Jeder Menfch ift demnach von Natur Adam völlig gleichgeftellt, und fteht 
ihm höchſtens darin nad), daß die lange fündige Gewohnheit eine Art Macht 
erlangt bat. 

Allein duch all! diefes fol die Gnade Gottes doch nicht als über- 
flüfftg bezeichnet werden. Die göttliche Offenbarung in Gefeß und Evangelium 
hat für des Menſchen Erfenntniß, der Tod. Jeſu für die Sündenvergebung 
ihre Bedeutung, aber immerhin ift dieſe nur als Hilfgleiftung zu betrachten, da 
Anfang wie Fortgang der fittlichen Vervollkommnung von der Freiheit aus- 
geht und dur fie bedingt bleibt. Später wurde die Hilfsleiftung der 
Gnade größer, als im Anfang, weil die Macht der böfen Gewohnheit ver- 
finjternd auf die Vernunft, ſchwächend auf den Willen wirkte, dennoch aber 
bleibt das Vermögen, ſich für das Gute wie das Böfe zu enticheiden, dem 
Menſchen unverlierbar eigen. Das Gebieten des Geſetzes hätte keinen 
Sinn, wenn der Menſch es nicht befolgen könnte; die Erleuchtung jedoch, 
die es bringt, ſowie die veredelnde Gnade Chriſti machen die Ausübung des 
Guten leichter, als ſie es ſonſt wäre. 

Der Pelagianismus faßt den Menſchen vielzuſehr in ſeiner Einzelheit 
auf und trägt mit ſeinem Hinweis auf die Macht des böſen Beiſpiels und 
der Gewohnheit dem Gattungszuſammenhang wenig Rechnung. Die Frage 
des Creatianismus oder Traducianismus hat damit wenig zu thun, denn 
Auguftin entſchied ſich für keinen von beiden mit Beſtimmtheit, und 
urtheilte doch über den Gattungscharakter ganz entgegengefett. Die An- 
nahme, daß die natürliche Abftammung mit der fittlichen Beſchaffenheit des 
Einzelnen ganz außer Zuſammenhang ftehe, fchlägt aller Erfahrung in’8 
Angefiht. Kinder find ihren Eltern nicht nur in Törperlicher Beziehung 
ähnlich, fondern auch in intelleftuelfer und binfichtlih der Stärke oder 
Schwäche des Willens; Vernunft und Wille find e8 ja aber nad) Pelagius, 
durch twelche das (menfchlich) Gute oder Böfe zu Stande fommt, und dieſes 
muß daher von der angeſtammten Beſchaffenheit jener nothwendig beeinflußt 
werden. Statt ſich bei erwachendem Selbſtbewußtſein für das Gute und 
Boöſe gleichfähig zu finden, findet Jeder vielmehr eine Vorliebe in ſich, eine 
Geneigtheit, für das Böſe; und ſo groß iſt dieſe Geneigtheit, daß ſie abſo— 
lut von Keinem aus ſich ſelbſt durchbrochen wird, ſondern ausnahmslos wirk—⸗ 
liche Sünde veranlaßt, 

Diefe allgemeine Erfahrungsthatfahe war es, 
auf welche Auguftin für feine Anſicht fich berufen konnte. 
Weit davon entfernt, noch fittlichzreligiöfe Kräfte zu gefunder Entwidelung 
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zu beiten, find vielmehr alle Menfchen unter der Berberbensmacht des 
Böfen feftgebannt. Durch den Sündenfall ging die Freiheit auf immer 
verloren und Anechtichaft trat an deren Stelle; aber doch blieb eine Frei- 
heit zum Böfen und diefe ift gleichbedeutend mit Nothivendigfeit zum Sün— 
digen. „Zur Strafe der Sünde fann der Menſch nur fündigen, die eine 
Sünde hat feine Natur fo volljtändig verändert, daß fie jet ebenjo vom 
Gift der Sünde durchdrungen ift, wie fie zuvor rein und vollfommen mar. 
Was von Adam gilt, das gilt von allen feinen Nachkommen, fie werden 
ſchon als dem Tod und der ewigen Verdammniß verfallene Sünder geboren, 
Dies ift demnach das peccatum originale (Erbjünde), in welchem bie 
- Sünde Adams diefelbe Sünde und Schuld für alle feine Nachkommen tft, 
wie für ihn felbft, und die ganze Menfchheit zu einer massa perditionis ges 
worden ift” (Baur). Erbfünde würde fie eigentlich mit Unrecht genannt, 
da fie vielmehr die That eines jeden Einzelnen iſt, ſowohl wie die Adams, 
denn in Adam haben Alle gefündigt— ſo legte Auguftin die 
Stelle Röm. 5, 12 aus (f. oben die Beſprechung derjelben). Alle find 
verderbt und mit Recht verdammt, weil Alle freiwillig gefündigt haben. 
„Omnes enim fuimus in illo uno, quando omnes fuimus ille unus” 
u. ſ. w., d. h. denn wir Alle waren in jenem Einen, ja wir Alle waren jener 
Eine — die alfo gleichlam als Theile jenen Einen ausgemacht haben und 
deffen That demgemäß unfere eigene That war, für welche mir mit Recht 
verantwortlich gehalten werden. Freilich, in der einzelnen künftig zu ver 
wirklichenden gefchöpflichen Lebensform eriftirten wir noch nicht, aber wohl 
als menfchliche Natur, die auf dem Mege der Fortpflanzung fo vielgeftaltig 
fich verzweigte ; dieſe konnte aber nicht anders in den gefchöpflichen Einzelfor- 
men auftreten oder ſich fortpflangen, als fie war, nämlich mit Sünde und 
Schuld behaftet (dies ſcheint mir der deutlliche Sinn zu fein von de Civ. 
Dei, 13, 14). Einen firhlichen Beweis für feine Anficht fah Auguftin in 
der Kindertaufe. Sie, die Kinder, würden zur Vergebung ber Sünden 
getauft, müßten alfo mit Sünde und Schuld behaftet fein, wenngleich fie 
noch feine von der Erbfünde verfchiedenen Thatfünden begangen hätten. 
Aus diefen Sätzen Auguftins ergibt fich nun, daß der Menſch abfolut nichts 
zu feiner Rettung thun Tann, und daß die innerlich unmittelbar und über 
natürlich wirkende göttliche Gnade Alles thun muß — alles Gute in Er: 
fenntni und Willen von ihr herrührt, daß fie den widerſtrebenden Willen 
überwindet und die Anechtfchaft in Freiheit umwandelt, in die Freiheit 
nämlich der Erwählten, fich dem fie determinirenden Willen Oottes gemäß 
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zu beſtimmen. „Iſt durch bie Sünde Adams das ganze menjchliche Ge— 
ſchlecht eine und diefelbe verdorbene und verdammte Mafje geworden, ſo 
ift es nur das Werk der göttlichen Gnade und Barmherzigkeit, wenn Einige 
aus ihr gerettet werden. In ihnen felbit Liegt nicht der geringfte Grund 
ihrer Erwählung, e3 ift nur der Rathſchluß feiner Gnade, in welchem fie 
erwählt find, und auf der andern Seite iſt es nur ein Akt feiner Gerechtig- 
feit, wenn er die Nichterwählten ihrem natürlichen Verderben überläßt, es 
ift nur die verdiente Strafe der Sünde, die fie in Adam als eine freie That 
ihres Willens begangen haben“ (Baur). Nun find aber die Erwählten 
von Ewigkeit her zur Seligfeit prädeftinirt und können nicht verloren geben, 
von den Nichterwählten zu fagen, fie feien übergangen, ift deßhalb nicht 
genug ; die Conſequenz fordert, daß fie zur Verdammniß vorherbeftimmt 
find. 

Diefe Eonfequenz hat Calvin gezogen. Nach ihm hat 
Gott das eine Theil der Menschen zur Seligfeit vorherverordnet, das andere 
zur Verdammniß; in jenen (jagt ev mit Auguftin) wird Gottes Barm⸗ 
herzigkeit, in dieſen ſeine Gerechtigkeit offenbar. Denn die letzteren haben 
ihren Untergang reichlich verdient, indem fie dem preceptum, dem geoffen= 
barten Willen Gottes nicht Folge leiften. Allein, wie können fie doc) dieſem 
Folge leiften, wenn zur felben Zeit ein verborgener Wille Gottes beſteht, 
der ſie das Gegentheil von dem, was der offenbare Wille verlangt, zu thun 
nöthigt, und wenn ſchon Adams Fall prädeterminirt war, die ganze furcht- 
bare Confequenz von welchem fie nun auswirken follen? Solchen Frafjen 
Widerſprüchen kann felbft Calvins ſcharfes logiſches Denken nicht entrinnen, 
wenn Adams Sünde als Geſammtthat des Geſchlechts aufgefaßt oder doch 
angenommen wird, daß von wegen derſelben die geſammte Menſchheit eine 
mit Schuld und Verdammniß belaſtete Maſſe ſei. Da kann die Freiheit 
auch Adams nur Schein, da muß Gott Urheber der Sünde fein. Die leb- 
tere Folgerung dadurch zu vermeiden, daß man, mie Auguftin, die Sünde 
negativ faßt und fagt, Gott könne nur Urfache des Poſitiven, des Guten 
fein, hilft der Sache nicht; denn warum hat Gott dem Stammvater bie 
zum Beharren im Guten nöthigen Geiftesfräfte nicht mitgetheilt? Daß er 
dazu feiner Gerechtigkeit gemäß nicht verpflichtet war, ift feine Antwort, 
mußte er doch, daß die Verfagung jener Geiftesfräfte zum Fall führen mußte. 

Diefe ſcharfe Confequenz ift in der lutherifhen Kirche nie be: 
fenntnißmäßig firirt. worden, wiewohl im Ganzen auch in ihr der Augufti- 
nismus herrfchend blieb. Nach ihren Bekenntnißſchriften befteht die Erb- 
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fünde nicht nur einerfeits im Verluft der urfprünglichen Gerechtigkeit (des 
moralischen göttlihen Ebenbildes) und in der böfen Luft und Neigung 
(coneupiscentia), fondern fie ift als angeborene Seuche „wahrhaftiglich 
Sünde und verdammt alle Die unter den ewigen Zorn Gottes, ſo nicht durch 
die Taufe und heiligen Geiſt wiederum neu geboren werden.“ Wenn aber 
die Erbſünde ohne Weiteres verdammlich macht, dann braucht es hiezu nach⸗ 
folgender Thatfünden nicht, dann find natürlich alle ungetauften Kinder der 
Verdammniß verfallen ſowohl wie folche, die aufwachſen und unwiederge⸗ 
boren bleiben, und „die Tugenden der Heiden ſind glänzende Laſter.“ 
Denn wenn ſelbſt die „Beſten“ von wegen der Erbſünde abſolut verdamm⸗ 
lich find, fo find auch ihre beſten Thaten verdammlich, indem fie ja aus der 
Erbfünde refultiren, und fie abjolut fein gutes Werk vollbringen. Man 
mildert dies Nefultat dadurch, daß in bürgerlichen Dingen der natürliche 
Wille doch noch Gutes foll leiften können, aber woher das Recht nehmen, 
das veligiöfe vom bürgerlichen Leben zu trennen ? Soll nit die Religion 
auch diefes durchdringen und veredeln und ſteht das Handeln in demjelben 
außer Beziehung zu Gott? So gut Daher diefer Ausweg gemeint tft, jo 
wenig leiftet er. Die Concordienformel fühlt freilich das Unangemefjene 
und Harte davon, daß von wegen der Erbfünde allein Alle unter dem gött- 
lichen Verdammungsurtheil fiehen follen (und Luther ſelbſt will den unge 
tauft fterbenden Kindern die Seligfeit nicht abſprechen) und meint daher, 
jeder Einzelne gehe durch eigne Schuld verloren; aber dabei läßt fie den- 
noch den Sat der Auguftana ftehen, und ſonach ift dies ihr Zugeſtändniß 
wohl von dem richtigen Gefühl eingegeben, daß nur eigne Sünde und 
Schuld verdammen fünne („welche Seele fündigt, die fol ſterben“), ändert 
aber an der ungenügenden und irrigen kirchlichen Auffafjung nichts. 

3. Vermittelnde Richtungen. Die katholiſche Kirchenlehre 
kann kaum als eine ſolche betrachtet werden. Die concupiscentia, Luſt, 
die das Gemein, gut“ aller Menſchen iſt, war nad) ihr Adam fchon vor dem 
Fall eigen, der fie jedoch durch dag donum superadditum, die übernatürs 
liche Gnadengabe, in Schranten halten konnte. Durch den Sündenfall 
verlor er diefe Gabe, blieb aber fonft, mit Ausnahme einer durch ſolchen 
Berluft herbeigeführten Shwädung der natürlichen Kräfte zum Guten, 
was er war. Das ift femipelagianifh. Freilich, den Anfang der Belle 
tung zu machen, wird bon Seiten Gottes (in der Taufe ꝛc.) ermöglicht, 
aber nachher vermag der Menſch aus ſich (doc) mird der göttliche Beiſtand 
nicht ausgeſchloſſen) nicht nur dem Geſetz Genüge zu leiften, ſondern ſogar 
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überverdienftliche Werke zu vollbringen. Nach dem Semipelagianismus 
Tann der Menſch aus eigner Kraft den Anfang feiner Belehrung machen, 
muß jedod) zum Fortſchritt auf dem Wege fittlicher Vervollkommnung den 
göttlichen Beiſtand haben. Die Speinianer ftehen noch entfchiedener auf 
der Seite des alten Pelagianismus, und von den Rationaliften,, heutigen 
Unitaviern und Univerfaliften, gilt im Wefentlichen dasfelbe. 

Anders die Arminianer. Sie laflen auf Adams Sünde den Ver— 
luft der urjprünglichen Gerechtigfeit, Tod und BVerderben die Folge fein, 
nicht nur für ihn, fondern von wegen des Öattungszufammenhangs mit ihm 
auch für alle ſeine Nachkommen. Das überfommene Böſe (malum) heißen 
fie Schwachheit oder Verderben, infirmitas, vitium, faſſen es jedoch 
realiſtiſch genug, wenn es zum ewigen Leben untauglich und zur Rückkehr zu 
Gott, außer Vermittelung der vorlaufenden Gnade, unvermögend machen: 
ſoll. Aber Sünde im Sinne von Schuldverhaftung nennen ſie es nicht. 
Mit Schuld ſei das Erbübel nicht behaftet und ſtehe daher als ſolches nicht 
unter dem Strafurtheil der Verdammniß. Denn Schuld und Strafe ſtehen 
in Wechſelbeziehung; Schuld ſetzt Freiheit voraus und macht als Folge 
freier Willensbeſtimmung der Strafe verhaftbar. „Wenn Gott den Men— 
ſchen durch Strafe zur Ordnung bringen (eigentlich: in dieſelbe zwingen, in 
ordinem cogere) wollte, jo würde er durch ſolches Strafen des Menfchen 
Villen nur in neue Unordnung hineinverfegen“ und fo ſelbſt Veranlafjung 
zu immer größerem Verderben geben. —Hier ift nun infofern ein Fortichritt 
wahrnehmbar, al3 mit dem Begriff von Schuld und Strafe Ernft gemacht 
und nicht ohne perfönlidhe That als möglich gefett wird; aud) ift der 
Nachdrud, der auf den freien Willen gelegt wird, hoch anzufchlagen, ſowie 
der auf die vorlaufende Gnade, die ſchon dem wahren Freiheitsgebrauch zu 
Grunde liegt und zu allen Zeiten der Welt wirkſam it. Der Begriff des‘ 
Erbübels ift jedoch ein wenig lax ausgefallen und der Sattungszufammen: 
bang nicht folidarifch genug aufgefaßt. 

Der Methodismus ftimmt in der Betonung der Freiheit, ſowie 
hinfichtlich des göttlichen "Erwählungsafts, der bei etviger Vorausficht des 
Sündenfall3 und der Handlungen ber Einzelnen kraft des Rathſchluſſes ver 
Menſchwerdung und Berfühnung feine Beſtimmungen getroffen, mit dem 
Arminianismus überein, und auch darin, daß er die Erbfünde als ſolche 
nicht dem Individuum ala Schuld zur Laſt legt, welche die ewige Verdamm⸗ 
niß nach fich zieht. Aber er nennt die Erbfünde beim rechten Namen und 
faßt fie bedeutend intenfiver auf. Er fteht in diefer Beziehung mehr auf 
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Seiten der Kirche Englands, deren Glaubensartifel über Erbfünde und den 
freien Willen er der Hauptfache nach adoptirt hat, Der eritere heißt aljo: 
„Die Erbſünde befteht nicht in der Nachfolge Adams (mie Einige fälſchlich 
vorgeben), fondern fie ift jenes Verderben der menjchlichen Natur, mit wel— 
chem jeder Abkömmling Adams in diefe Welt eintritt; ein Verberben, wo— 
durch der Menfch fchon weit von der urfprünglichen Gerechtigfeit entfernt, 
und dagegen von feiner eigenen Natur zum Böſen geneigt iſt, und das je 
und allezeit.” Dies Citat ift aus der Kirchenordnung der Evang. Gemein— 
ſchaft, weicht aber von dem betreffenden Artikel der Biſchöfl. Methodiſten— 
firche nicht ab. Hier wird im erften Satzglied der Pelagianismus entſchie— 
den abgemwiefen, ſodann das geburtsweiſe überfommene Ber: 
derben der menſchlichen Natur einerfeits in den Verluſt der 
urfprüngliden Gerechtigkeit gefeßt, und andrerfeits in die 
ftändige Geneigtheit zum Böfen — ganz in Üebereinftimmung 
mit der gefammten reformirten und lutherischen Kirche, nur daß dieſe an— 
ftatt Geneigtheit böfe Luft fegt, concupiscentia, und, genau genom 
men, dem natürlichen Menfchen feine Freiheit, als nur zum Böfen, mehr 
zuerfennt. Aber wird nicht im Artikel vom freien Willen das Nöthige zur 
Erreichung derfelben Confequenz hinzugefügt, und reden nicht die Hauptver— 
treter des Methodismus von der natürlichen Sündhaftigfeit in Ausdrüden, 
welche jelbft ein Calvin nicht hätte ftärker machen können? Wesley 3. B. 
fagt: „Hochmuth ift nicht Die einzige Art des Götzendienſtes, deſſen wir Alle 
ung von Natur fhuldig machen. Der Satan hat fein eigenes Bild unferm 
Herzen eingedrückt im Eigenwillen (Selbftfuht). Ich mill meinen eigenen 
Willen ausführen, jagt Satan, und dasfelbe fagt der Menſch, wobei er dem 
Willen Gottes feine Rechnung trägt. So handeln beide nad) demfelben 
Grundfat. Ja der Menſch geht noch über den Satan hinaus in einem 
Gögendienft, deſſen ſich diefer gar nicht ſchuldig macht — in der Liebe zur 
Welt nämlich, die wir an die Stelle Gottes geſetzt haben” ꝛc. Er führt das 
- Beispiel zweier Kinder an, die gleich von der Geburt an ohne irgend welchen 
näheren Umgang mit Menfchen und Unterricht groß wurden, aber dann 
nicht forechen, fondern nur thierartige Laute bervorftoßen fonnten, und 
meint, ganz dasfelbe Ergebniß mürbe ſich in einem ähnlichen Sal hinficht- 
lich der Religion ergeben— „fie würden gar feine Religion ‚haben und nicht 
mehr Erfenntniß von Gott, als die Thiere des Feldes, als eines milden 
Eſels Füllen.” Solde Ausſprüche vom natürlichen Unvermögen und vom 
„Tod in Sünden” ließen fich leicht mehren. Sind fie bloß als perfönliche 


Meinung zu betrachten, oder haben fie Firhliche Geltung erlangt? Man 
höre den Artikel vom freien Willen: „Seit dem Falle Adams ift des Men- 
ſchen Zultand jo elend, daß er aus bloßer Naturkraft nicht im Stande ift, 
jih zu Oott zu wenden; daher er auch durch bloßes Naturvermögen feine 
guten Werke, die vor Gott angenehm und wohlgefällig find, thun ann. 
Hierzu muß ihm die Gnade Gottes durch Chriftum zuvorkommen und ihn 
beeinflufjen, auf daß er den Willen zur Ausübung des Guten haben möge ; 
auch muß ihm diefe Gnade, wenn er den Willen hat, das Vermögen zum 
Vollbringen mittheilen.“ Lautet das nicht auf gänzlihe Verdor = 
benhett, gegen welche doch namhafte Theologen, wie Raymund und Tope, 
fi) wehren? Wenn feine Naturkraft zum Guten mehr vorhanden ift, dann 
wohl nur zum Böfen, und ift die Freiheit auf diefes zu befchränfen — aber 
dann ift fie auch nur eine „Freiheit zum Böfen“, was mit Nothivendigkeit 
dazu gleichbedeutend ift, wie der Auguftinismus will, und der natürliche 
Menſch ift in religiöfer Beziehung gleich einem Stod oder Stein. Bei fols 
her Auglegung jedod würde man zwei Dinge überfehen. Cinmal heißt es’ 
aus bloßer Naturkraft, bloße m Naturvermögen, womit angedeutet 
it, daß der Menſch als ſolcher mehr als bloßes Naturvermögen befist und 
ihm daher auch mehr, als nur eine Freiheit zum Böfen eignet; ſodann ift 
großer Nachdruck auf die vorlaufende und hernach im Gläubigen thä= 
tige Gnade gelegt, die das Wollen des Guten wirkt und dag Bermögen zum 
Vollbringen darreiht. Wenn nun der Methodismus die Willensfreiheit fo 
jehr betont und die Nothmwendigfeitstheorieen fo entfchieden abweiſt, daß ein 
Pelagius daran Wohlgefallen finden fönnte, fo kann damit eine Willensfrei- 
heit von aller Einwirkung der Gnade abgefehen nicht gemeint fein, fondern 
eine folche, wie fie jedem Menfchen Eraft der allgemeinen vorlau- 
fenden Gnade eignet. So it Watfon aufzufafjen, wenn er jagt: 
„Die Erlöfung des Menschen durch Chriftum war ſicherlich nicht ein Nach⸗ 
gedanke, erſt nach der Menſchen Fall entſtanden; ſie war vielmehr ein Vor— 
gedanke, und bei feinem Fall fand der Menſch ſchon Gerechtigkeit und 
‚ Barmherzigkeit in Frieden geeinigt...... Die freie Gabe in Chrifto 
iſt zur Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen gefommen—fonderlich 
in der vorlaufenden Gnade und den Einflüffen des heiligen Geiftes fo viel 
de3 geiftigen Todes untvirffam machend, als nöthig war, in ihnen verſchie— 
dene Grade religiöfer Gefühle zu erwecken und es ihnen zu ermöglichen, 
Gottes Angeficht zu fuchen u. ſ. w.“ Wesley drückt ſich noch deutlicher 
aus: „Zugegeben, daß alle Menſchen von Ratur todt in Sünden find, 


fo entſchuldigt doch diefes Niemanden, indem fein Menſch fih im bloßen 
Naturzuftand befindet; Keiner, er habe denn den heiligen Geift endgültig 
betrübt, ift der Gnade Gottes gänzlich bar. Niemand ift ganz ohne was 
man gewöhnlih natürliches Gewiſſen nennt. Aber eigentlich iſt 
e3 nicht natürlich, ſondern heißt mit mehr Recht vor laufende Gnade. 
Ich behaupte, daß ginem jeden Menfchen ein Maß freien Willens übernas 
türlicher Weife wieder erftattet wird, mitfammt jenem übernatürlichen Licht.“ 
Hiermit find die Glaubensartikel im Einklang und kann daher dies als 
Kirchenlehre angefehen werden: Yon wegen Adamd Sündenfall wären, 
vermöge des Gattungszufammenhangs mit ihm, alle feine Nachkommen, ſich 
ſelbſt überlaffen, total verdorben und zu allem Guten abfolut untüdhtig, zu 
allem Göttlichen gänzlich erjtorben und völlig unter ber Herrichaft der 
Sünde; allein dazu ließ e8 Die auspdemg dttliden Erlöſungs— 
willen in Chrifto urftändende und allgemein wirk— 
famevorlaufende Gnade nicht fommen, vielmehr tft fraft dieſer 
allen Menſchen die Erlöfungsfähigfeit gemeinfam, die bejonders in dem 
Vermögen ſich offenbart, für das Gute wie für das Böfe fich frei entſcheiden 
zu können, Es erübrigt ung nun noch, diefe Lehre dogmatiſch zu fixiren 
und darzuſtellen. 


8 37. Dogmatiſche Begründung Der Grbfündenlehre. Die Erb⸗ 
fünde ift Die angeftammte und bon Geburt her in Jedem thätige Ver: 
derbensmadht, welche von Gott abwendet und Dem Böſen zufehrt und 
deren unausbleiblihe Folge zeitlicher und ewiger Tod ift. Jedoch 
überantwortet fie nicht als ſolche der ewigen Verdammniß, und wird 
für das Individuum zur Schuld, welche der Strafe verhaftbar macht 
erft Dadurd), Daß er in freier Selbftbeitimmung fi) mit ihr zuſammen⸗ 
ſchließt und fie zum Princip feines Lebens erhebt, was er jedad nur 
thun fann, wenn ihm kraft Der vorlaufenden Gnade Das Vermögen 
innewohnt, fi) dem Göttlichen gemäß zu beitimmen, wenn er aljo Herr. 
feiner Selbſtentſchließungen ift und das Vermögen der Wahlfreiheit 
beſitzt. Nur bei ſolchem Sachverhalt ift das ſittliche Selbſtbewußtſein 
erklärlich, erſcheint die heilige Schrift im rechten Licht, und ruht kein 
Schatten auf Gott und jeiner Weltregierung. 

1. Das angeftammte Böfe eine erfahrungsmäßige 
Verderbensmacht. Diefes läugnen kann nut, wer feine Augen muth⸗ 
willig vor der Wahrheit verichließt. Geſchichte und Erfahrung legen davon 
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einftimmiges Zeugniß ab. Lawinenartig wälzt ſich die Fluth des Verber- 
bens durch die Menjchheit dahin. Statt Frieden und Eintracht, was eine 
fündenfreie, gute Entwidelung nothiwendig im Gefolge haben müßte, zer- 
fleifchen fid) Stämme und Bölfer in Streit und Krieg. Schwert und 
Brandfadel, die Sinnbilder von Mord und Zerftörung, bezeichnen den 
Gang der Menſchheitsgeſchichte. Buchſtäblich mit Blut find die Blätter der 
Weltgeſchichte gefchrieben. Und weld ein Heer von Verbrechen gegen Gott 
und die Menfchheit treten graufengeftaltig dem fpähenden Blick entgegen! 
Welche Lafter bieten fie zur Schau dar! Kein Wunder find ganze Stämme 
dem Untergang geweiht, fein Wunder bricht das Gericht der Sündfluth 
über die erjte Welt herein und geht Sodom im Feuer unter und Serufalem 
unter dem Sturmſchritt gerechter Vergeltung. Kein Wunder ift Elend und 
Mühfal, Noth und Tod das 2008 des Einzelnen, denn er ift ein Theil des 
Ganzen und muß ſomit die Miffethat der Gefammtheit mittragen. Sogar 
die Edelſten und äußerlich Befjergeftellten, ein Hiob, Paulus, Wilhelm von 
Dranien, Milton, Dante, Schiller, Göthe haben unter dem allgemeinen 
Drud zu feufgen, den Schmerz von Leiden und Krankheit zu empfinden, über 
Verfennung und Herzeleid zu Klagen.  Göthe war in glänzenden Verhält- 
nifjen, ohne Armuth und Mangel inne zu erden, und mußte dem Leben 
die genußreichiten Seiten abzugewinnen, und doch befennt er im hohen Alter, 
daß er Feine vier Wochen eigentliches Behagen gehabt, Schiller aber, daß er 
noch nie wahrhaft glücklich geweſen ſei. Und find fie etwa bloße Ausnah- 
men? Im Oegentheil, welcher Jammer, welches Unglüd muß fich erſt bei 
Minderbevorzugten, muß ſich unter den Armen und Verwahrloſten, befon- 
der3 unferer heutigen Großftädte, finden! Wahrlich, da fünnte man von 
einer massa perditionis zu reden fich verſucht fühlen, wenn ausnahmslos 
Alle unter ſolchem Verderben ftehen und dem Tode verfallen find, und diefes 
Elends- und Todesverhängniß fchon von der Geburt an über Jedem ſchwebt. 

Das Böfe könnte nicht in ſolchen abfchredenden Unheilsformen auftre- 
ten, wenn es nicht wirkliche aftive Abkehr von Gott in fich ſchlöſſe. Aber 
als Widerftreit gegen das Gute tritt es gleich beim eriten Erwachen der 
Selbitthätigfeit im Kinde auf. Wie bald regt ſich doch Mißgunft, Neid, 
Hochmuth, Eigentwille und Eigenfinn, Zorn, Verſtellungskunſt und Lüge! 
Sicher laſſen fih von folden böfen Trieben Regungen wahrnehmen, die 
über da3 Maß Fräftiger natürlicher Unſchuld entjchieden hinausgehen, ehe 
noch das böfe Beifpiel Anderer feinen Einfluß geltend machen konnte. Und 
wie eriveitert und vertieft fich die Macht der inneren Sündhaftigfeit bei fort- 
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ſchreitender Perſonentwickelung! Bei der erften gottwidrigen That ift der 
böje Hang ſchon da, ja, ift aus diefem herausgeboren, und wird bei jeder 
nachfolgenden Einwilligung immer ftärfer. Die Fähigkeit zum Guten und 
Böſen ift im Anfang nicht gleich, fondern die zu letzterem ift entfchieden im 
Vorrang und behält, abgefehen von der Gnade, ausnahmslos die Oberhand. 
Böſes zu vollbringen findet Jeder leicht; die Ausübung des Guten hingegen 
foftet Mühe und Anftrengung. Welches Zufammennehmen, welche Ueber: 
windung und GSelbitverläugnung foftet das Gute oft fogar den dem Dienfte 
Gottes Beflifjenen! Selbft ein Paulus findet es nöthig, feinen Leib zu be 
zähmen zu gottgefälligem Wohlverhalten ; fein Wunder kommt es mit Denen, 
welche dem Hang zum Böfen feinen Widerftand entgegenjeben, dahin, daß 
fie endlich gar nicht anders wollen, als dasſelbe ausüben, daß fie dies mit 
„Luſt und Freude” thun, daß fie mit Richard III. gewillt find, Böſe— 
wichter zu fein, und daß fo das Böfe ihnen zur Leidenschaft wird, welche fie 
in der Öewalt hat und gleichfam vor fich hintreibt, wie ein wüthender Orkan 
das hilflofe Schiff auf hoher Meeresfluth. Wäre das Böfe immer bloß 
innerhalb der Grenzen eines Menfchenlebens eingeengt, es könnte unmöglich 
folche Gewalt erringen; aber e8 ift ftet3 Ihon da und braucht nur gehen ge- 
lafjen oder bejaht zu werden, um feine dämoniſche Macht zu offenbaren. 
Noch auch ift bloß der Wille davon afficirt. Mit diefem Centrum der 
. menschlichen Perfönlichkeit ift diefe felbft in allen ihren Beziehungen aus der 
rechten Bahn gefchleudert, von Gott abgewendet und kann daher die Strah- 
len diefer Lebensſonne nicht im Spiegelbild der Vernunft refleftiren. Die 
in-unterirdifchen Höhlen lebenden Thiere werden blind, weil fie, von allem 
Sonnenlicht abgefchloffen, der Sehkraft nicht bedürfen, und jo. „vernimmt 
der pſychiſche (natürliche) Menſch nichts vom Geifte Gottes, es ift ihm eine 
Thorheit und kann es nicht erkennen, denn es muß geiftlich gerichtet fein,“ 
er aber hat die geiftige Sehfraft, das nach Gott ausgreifende und in ſich 
aufnehmende Auffaffungsvermögen verloren. Freilich, große Verſtandes⸗ 
kräfte find immer noch vorhanden und Staunenstwürdiges ift auf dem Wege 
natürlicher Erkenntniß geleiftet worden; aber daß oft die größten Denker im 
Bereich ihrer Naturforſchung nirgends — göttlicher Weisheit und All⸗ 
macht erblicken und eher von Zufall und Nothwendigkeit reden, als von 
Gott, beweiſt klar genug, wie ſehr das Gute aus des Menſchen Herz und 
Gedanken geſchwunden iſt und Selbſt- und Weltſucht deſſen Stelle einge 
nommen hat. —Nun ließe ſich noch weiter zeigen, wie die Phantaſie verun— 
reinigt und von den Gebilden der Sünde bevölkert iſt und wie das Gefühl 
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krankhaft ergriffen, fi) mit eiteln ſchattenhaften Genüffen zu befriedigen 
fucht, Genüffe welche doch nicht fättigen und das bereit vorhandene Elend 
nur nod) erhöhen; doc) e8 ift genug gefagt worden, um die Macht des ange- 
ftammten Böfen zu veranfchaulichen, (vgl. $ 35, 3). 

2. Die gattungsmäßige Öeftalt de3 Böfen Es iſt 
allgemeine Erfahrungsthatfadhe, daß Kinder ihren Eltern ähnlich find. 
Man redet neuerdings viel von ererbtem Genie und Talent. Thut fi) ein 
Mann in der Wiſſenſchaft oder im Staatsleben hervor, jo fieht man fich 


gern in feiner Stammlinie nad) tüchtigen Eltern oder Vorfahren um, durch 


welche feine großartigen Fähigkeiten fich vermittelt zeigen. Gleich nad) dem 
Tode Darwin’3 3. B. wies man nad, daß rückwärts in feiner Familie die 
Wiſſenſchaft tüchtige Vertreter "gefunden und wollte damit feine eigne 
gewaltige wiſſenſchaftliche Kraft erklären helfen. Gleicherweiſe erbt fich 
MWillensart und Gemüthsbefchaffenheit fort. „Das finnige, mitfühlende Ge- 
müth hat er von der Mutter, den unbeugfamen Willen vom Vater,” hört 
man oft fagen und mit Recht. Die Erblichfeit nun folder natürlicher 
Anlagen und Fähigkeiten hat viel mit der Art und Weiſe zu thun, mie das 
Böſe fich fortpflanzt. ES wird in und mit jenen Anlagen und Fähigkeiten 
auf die Nachkommen ur denn in und durch diejelben offenbart es 
ſich ja eben. 

Daraus erflärt fich der Gattungscharafter des Böſen. Es überträgt 
fich gewöhnlich auf die Kinder in derfelben oder einer ähnlichen Form, die 
es bereit3 in den Eltern (oder einem derjelben) hatte. Der Sohn eines 
Trunfenboldes hat nicht nur einen fiechen Körper überlommen, ſondern auch 
die Dispofition zu dem „Durft” nad ſtarkem Getränf und mandelt mit 
Leichtigkeit in feines Vaters Fußftapfen. Diefe Aehnlichkeit oder Gleichheit 
in der Sündenart würde wohl faft ausnahmslos und viel auffallender 
fein, als fie ift, wenn nicht eine Verſchiedenheit in den Eltern ftattfände, 
welche den Erfolg bedeutend abändert und häufig diefen durch ihren Ge— 
genſatz vollftändig neutraliſirt. Die Eltern find alfo gewiſſermaßen ver- 
anttvortlich für Die Art und Weiſe, wie das Böfe fich in ihren Nachkommen 
manifeftirt. Gehalt (f. 2 Kön. 5, 27) Tonnte die phyſiſche Fortpflanzung 
feines Ausfates nicht hindern, hatte fich aber denfelben durch feine freche 
Lügenhaftigfeit zugezogen (und diefe ftammte aus feiner Habfucht) und war 
fo die fluchwürdige Urfache des übermittelten Elends. Die Strafe. wäre ihm 
viel leichter erfchienen, wenn fie nur feiner Perſon gegolten hätte. Ein 
Vater lebt gleihfam in feinen Nachkommen, fühlt für fie, denn fie find 
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fein Fleifch und Blut, und ſchämt fi) ihrer Bosheit, ‚weil er fich fagen muß, 
daß feine eigne Verdorbenheit nur in gefteigertem Maße fih in derjelben 
manifeftirt. Aus demfelben Grunde empfinden Kinder Scham für die 
Eltern, wenn diefe in Sünde und Verbrechen fallen. 

Aus Obigem geht hervor, daß wir uns die Theorie unmitte lbarer 
Zurechnung von Adam’s Sünde und Schuld nidt aneignen Fünnen. 
Weder waren in ihm, als dem natürlichen Stammhaupt ber Menſchheit, Alle 
jo gegenwärtig, daß fie zugleich mit ihm gefündigt und wie er der Strafe 
verfallen find, noch handelte er als moraliſches Oberhaupt jo für und im 
Namen Aller, daß feine Sünde und Schuld mit Recht Allen gleicherweiſe 
angeſchrieben wird. Wenn einmal eine Theorie adoptirt fein muß, jo kann 
es in unferm Gedankenkreis nur dieder mittelbaren Zurehnung 
fein, gemäß welcher Schuld und Strafe erft die Folge des individuellen 
Naturverderbniffes find. Die Erbſünde pflanzt fi, mie dies ihr Name 
befagt, gattungsmäßig fort und kann den ihr innewwohnenden Fluch exit in 
feiner Auswirkung im Einzelnen offenbaren. 

3. Berhältniß der Gattungsfünde zur Schuld und 
Strafwürdigfeit des Einzelnen. Wir haben oben bereit3 eine 
Verantwortlichkeit des Individuums für den Zuftand der Geſammtheit jta= 
tuirt. „Das eben ift der Fluch der böjen That, daß fie fortzeugend Böſes 
muß gebären.“ Das moralifche Gewicht. eines Jeden ift eine, ich möchte 
fagen, computabele Größe. Man hört häufig jagen, die Welt werde beides 
beffer und fchlechter, und dies läßt fi) auch kaum verfennen; dazu trägt aber 
Jeder fein Theil bei. Allein dies verdeutlicht nur, wie die Macht der Gat⸗ 
tungsfünde in den Böſen ſich mehrt, und daß die Individuen mittelft ver 
antwortlicher Handlungen dies zu Stande bringen, nicht aber, daß Später: 
geborene für ſolche verſchlechterte Zuſtändlichkeit verantwortlich find. Biel: 
mehr ift ihr Antheilhaben an derjelben ihnen vorerft völlig unbewußt, ihr 
Buftandefommen ging abjolut ohne ihre Mitwirkung vor ſich, ganz ebenso, 
wie fie an dem Insdaſeintreten ihrer felbft unbetheiligt waren. Wie aljo 
fönnte Gott fie verantwortlich halten für einen Zuſtand, der fo wie jo ſchon 
als Verderben auf ihnen laſtet und ihr Wefen corrumpirt bat ohne ihr Zu⸗ 
thun? Schuld ift ein Begriff, der nur im Gebiet freier Perfönlichkeit jeine 
Antvendung findet— wo man nicht gethan hat, mas man hätte thun follen, 
und zu gleicher Zeit weiß, daß man es nicht gethan hat. Freilich ift die Erbfünde 
als ſolche eine Abnormität, gleichwie Krankheit im Vergleich mit Gejundheit 
eine Abnormität ift, ein Zuftand, pie nicht fein foll, der dem Geje und 
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der Gerechtigkeit wiberftreitet, der alfo in den Augen Gottes verwerflich ift; 
aber eine Schuld ift in ihr für den Einzelnen nicht geſetzt, ebenfowenig wie 
die Kinder eines Verbrechers an feinem Verbrechen und an der Sklaverei 
Schuld find, in der fie von megen desſelben ſchmachten. Schuldbar und 
der gerechten Strafe vesfallen macht erit die bewußte Geſetzwidrigkeit, die 
ungeziwungene, freie Webertretung des Geſetzes. Keiner wird von unfern 
Gerichten eines Verbrechens wegen ſchuldig befunden, von welchem nicht 
bewiefen werden kann, daß er der Natur feiner Frevelthat fi) bewußt war 
und anders hätte handeln, die That hätte unterlaffen können, wenn er 
gewollt hätte. So kann Gott den einzelnen Menfchen erjt dann für 
Ihuldbgr halten, wenn er toifjentlich der innewohnenden Macht des 
Böſen folgt, wenn die Forderungen des Gefetes ihm irgendwie klar 
werden, fih ihm irgendwie zur Beachtung aufdrängen (fei e8 auch nur 
in der Form des natürlichen Gewiſſens), er aber Angefichts derfelben dem 
gegenfäglichen Hange nachgibt, diefelben ignorirt und ihnen zuwiderhandelt. 
Erft durch Bejahung derfelben, durch perfünlichen Zuſammenſchluß mit ihr 
wird die Erbfünde zur perfönlichen Schuld und macht der Strafe verhaftbar ; 
auf Grund von ihr allein kann Gott feinen Menfchen der etvigen Berdamm- 
niß überliefern. Entgegnet man: Wie aber, wenn der Menſch ihr zufolge 
nicht anders kann, als fündigen, wenn das Sündengefeß in den Gliedern 
(Röm. 7) felbft einem befjern Willen übermächtig wird, Sündenknechtſchaft 
Tann doch nur einen demgemäßen Zuftand, kann nur den „ewigen Tod“ 
nach ſich ziehen ; fo ift zu fagen: Wenn wirklich das erbliche Böfe folche 
Knechtſchaft im Gefolge hat, fo ift dennoch Gott nicht berechtigt, ven Ein- 
zelnen deßwegen zu verdammen, es ſei denn, er macht es ihm möglich, ſich 
derfelben zu entreißen und troß derfelben fi) dem Gefet gemäß zu beftim- 
men. Dies hat aber Gott gethan. Paulus fagt freilih: „Sch elender 
Menſch, wer wird mich erlöfen vom Leibe diefes Todes,” ſetzt aber hinzu: 
„Dank ſei Gott durch Jefum Chriftun, unferm Herrn.” ꝛc. 
4. Die Erbfünde und die vorlaufende Gnade. Die 
Erbjünde als folhe verdammt Niemand, weil bon Chriftus ein Erbſegen 
ausgeht, der jener entgegenwirft und in ihrer Verderbensmacht für alle 
Solche aufhebt, welche nicht dazukommen, ſich bewußterweiſe ihr entgegen- 
ſtellen zu können, alſo z. B. für alle in ihrer „Unſchuld“ ſterbenden Kinder. 
Dies iſt der dem Zuſammenhang nach unbezweifelbare Sinn von Röm. 5, 
18. Wie die Todesmaht von der Uebertretung des erften Stammvaters 
aus über Alle hin und durch Alle hindurchgeht, fo ift die Macht des Lebens 


zu allen Menſchen hindurchgedrungen von dem Gehorfam des zweiten 
Stammvater3 aus zu ihrer Gerechtigkeitsdarftellung vor Gott; von des 
eriten Ungerechtigkeit aus ift der Tod (Sündentod) auf Alle übergegangen 
zu ihrer Berwerfung, hingegen von des zweiten Gerechtigkeit aus ift eine 
Macht auf Alle übergegangen, welche der Wirkung jener Ungerechtigkeit ſich 
entgegenſtemmt, und fie inſoweit aufhebt, daß davon eine Gerechtigkeit vor 
Gott die Folge ift, die da3 Verdammungsurtheil ungültig macht und auf 
das Leben Aller abzwedt. So will eis dtxatwarv Kun, zur Geredtig- 
feit des Lebens veritanden fein; es ift eine Gerechtigkeit, die in den 
Augen Gottes Gültigkeit hat für Alle, weil von Chriftus ausgehend, der das 
Haupt der ganzen Menfchheit iſt und nicht bloß eines Theils derſelben, 
und die eben deßhalb auf das Gegentheil von dem von Adam ausgehenden 
Tode abzielt, nämlich auf das Leben Aller. Auch in V. 19 find die zwei 
ſich entfprechenden Sabglieder ganz gleichartig und die Wirkung von Chrifti 
Gehorſam als ebenfo weitreichend hingeftellt, wie die Wirkung von Adams 
Ungehorfam. 

Hienach ift denn gewiß, daß die verdbammliche Natur der Erbfünde 
durch Chriftum aufgehoben ift und ihretivegen allein Niemand von Gott 
verftoßen wird. Nicht an die Kirche, nicht an die Taufe ift diefe Wirkung 
der vorlaufenden Gnade gebunden, nein, fie ift durchaus bebingungslos und 
fo allgemein wie die Menfchheit; nicht bloß die in der Unschuld fterbenden 
Chriftenfinder, fondern aud) die der Heiden und Ungläubigen find dadurch 
gededt und gerettet. Die lutheriſche Kirchenlehre macht fich hier einer merk 
würdigen Inconſequenz ſchuldig, indem das Heil in Chrifto für Alle fein 
foll, und doc, weil für die Unmündigen deffen Wirkung vom Empfang der 
Taufe abhängig gemacht wird, gerade Diejenigen nicht erreichen kann, die es 
weder annehmen, noch von fich abmweifen fönnen; der Calvinismus hingegen 

ann folgerichtig nur ſolche Kinder, feien fie von Chriften- oder Heideneltern, 
| felig jprechen, die im ewigen Erwählungsrath Gottes zur Seligfeit voraus— 
beftimmt find, die übrigen muß er der VBerdammmiß preisgeben — eine fo 
unvernünftige Härte, daß fie im praftifchen Leben auf und unter der Kanzel 
heute völlig verſchwunden ift, wenn fie freilich auch noch auf dem dunfeln 
Hintergrunde von dogmatifchen Werken, wie z. B. dem von Hodge, geipen: 
fterartig umbherfpuft. Die Annahme der abfolut allgemeinen Gnadenwir— 
fung Chrifti wird allein der in Röm. 5, 12 ff. vorgetragenen Paralleliſirung 
gerecht, und wir haben bie troſtreiche Gewißheit, daß all’ unſere unmündi- 
gen Kinder Erben der Seligfeit find. 


Doch) die Wirkung der vorlaufenden Gnade erftredt fih auch auf die 
Erwachſenen. Hat die Erbfünde nothiwendig nach dem Geſetz nieberläufiger 
Entwickelung völlige Sündenknechtſchaft zur Folge, fo könnte es zu gar feiner 
Lebensbeſſerung kommen, wenn nicht eine Gegenwirkung vorhanden wäre, 
welche jene Knechtſchaft mehr oder weniger unwirkſam machte. Kaum war 
der Fluch über die Sünde der Stammeltern ausgeſprochen, da wurde auch 
ſchon im Wort vom Weibesſamen eine Erlöfung verheißen, alſo, daß ich jo 
fage, ein Erbſegen in Wirffamfeit gefest, damit die im Erbfluch Tiegende 
furchtbare Confequenz nicht zur völligen Ausreifung gelange. Es iſt daher, 
um mit Wesley zu reden, fein Menſch „volljtändig im reinen Naturzuftand,“ 
fondern zugleich unter dem Walten der Gnade. Denn „das wahre Licht, 
welches jeden Menfchen erleuchtet, war (von Anfang) im Kommen in 
die Melt begriffen‘ (fo ift nämlich Soh. 1,9 zu überfegen), und Spuren 
feiner Wirffamfeit zeigen fich felbjt in der Heidenwelt. Davon hatte auch 
Zwingli in feiner partifulariftifchen Weife eine hohe Meinung. Hievon ift 
das Gute ein Beweis, das ung im Leben der Heiden, fowie in ihrer 
Wiſſenſchaft, Kunſt und Literatur, vielfach entgegentritt. Nicht glänzende 
Laſter find das alles, fondern wirkliche Tugenden. Kraft der vorlaufenden 
Gnade ift unter den finftern Schatten der Sünde ihr Gottesbewußtfein nicht 
völlig entſchwunden, das göttliche Lebensgeſetz bleibt in ihren Herzen einge: 
graben (Röm. 2, 14 f.) und wenn fie gewiſſenhaft dvemfelben gemäß handeln, 
fo thun fie den Forderungen des essential Christ, wie Joſeph Cook jagen 
würde, Genüge und Fünnen nicht ohne Weiteres verloren gehen. Damit ift 
nun freilich nicht gefagt, fo wenig wie bei den unmündig fterbenden Kindern, 
daß nicht noch eine innere Ummandelung mit ihnen vorgehen müßte; für 
dieſe wird jedoch Gott gleichfalls irgendivie Sorge zu tragen wiſſen und zu- 
dem gehört fie nicht in den Kreis unferer Unterfuchung. 

Iſt ſolches die Wirkung auf die Heiden, dann auch auf alle Andern. 
Je demeeignet fo nad) erlangter nöthiger Reife die Fähigkeit, nicht allein 
das Evangelium anzuhören und ihm feinen Widerſtand entgegenzufegen, 
jondern demfelben Gehorfam Ieiften oder von fih abmeifen, für oder 
wider Chriftum fich entfcheiden zu fönnen. Das Verhältniß ift nicht als 
ein mechanifches zu denken. Se größer die Gieneigtheit wird, melche der 
Menſch dem Evangelium .entgegenbringt, defto energifcher wird fich die Wirk— 
famfeit der Gnade ermweifen; aber vom nachherigen Verhalten ganz abge— 
jehen, eignet dem Menfchen als ſolchem kraft der vorlaufenden Gnade jene 
eben ausgefprochene Fähigkeit, alfo das Vermögen der Wahl, die Willens: 


Freiheit. Der Nahdrud, melden der Methodismus auf die Freiheit 
legt, kann nur diefen Sinn haben. Der Menſch ift nicht für das Gute und 
Böfe nun gleich ftark prädisponint, dagegen ſpricht die Erfahrung, aber er 
kann doc), trotz feinem natürlichen Hang zu dieſem, jenes zum Prineip feines 
Lebens machen, dafjelbe frei in fi aufnehmen. Eine Freiheit ohne das 
Vermögen der Entfheidung für oder wider ift gar feine Freiheit. Dies 
gilt gleihfall3 von jener Theorie (Edwards war ein namhafter Vertreter 
derfelben), welche die Entſcheidung ausnahmslos vom ftärfften Motiv ab: 
hängig fein läßt, wonach alfo der Ausgang nie anders als auf dieſe eine 
beftimmte Weife ausfallen Tann. Die Entjcheidung felbft Elärt dann immer 
über das ftärkfte Motiv auf, denn im jener ift diefes als Reſultat enthalten. 
Nach diefer Theorie ift folglich nur bie Möglichkeit einer Nichtung vor: 
handen und das Ergebniß ebenjo unabmeichlich gewiß wie nad) dem kraſſe— 
ften Determinismus; da bleibt nur die Freiheit zur Erreihung eines 
Biels, jede andere Möglichkeit tft abgeſchnitten, und folche Freiheit ift eine 
nad) dem Geſetz der Nothwendigkeit wirkfame, deren Anrecht auf ihren Nas 
men ihr nicht dadurch pindieirt wird, daß fie nicht von Außen neceffitirt 
fein, fondern ihre Bejtimmungen aus ber Innenwelt des Geiftes nehmen 
fol. — 

Inſofern jedoch ift fie bebeutungsvoll und von Wahrheitögehalt, als 
fie gegen jene Auffaffung der Freiheit energifch proteftirt, nach welcher die— 
ſelbe der reinen Willkür gleichzujegen wäre. Allerdings ift die jeweilige 
fittliche Beſchaffenheit eines Individuums bei feinen Entſchließungen nicht 
gleichgültig und Tann er fi) deßhalb nicht mit derjelben Reichtigfeit für das 
Eine wie für das Andere entfcheiden, jo daß man vorher nie errathen fünnte, 
wie feine Handlungen ausfallen'werden. Solche Beihaffenheit mag einem 
an ſich trivialen oder ſogar nichtswürdigen Motiv eine alles Andere über- 
zagende Stärke verleihen, wie ja die tägliche Grfahrung jattfam zeigt. Dieſe 
Thatfache fommt der Vervollkommnung und Befeftigung im Guten ganz 
gleicherweife zu ftatten. Aber wenn auch die jeweilige Beſchaffenheit ben 
Motiven ihre Stärke leiht, fo ift doch diefelbe ſchon das Refultat voraus: 
gegangener Selbitbeftimmung: und auch nachher von biefer abhängig. 
Neben die für ihn ftärkften Motive kann Jeder andere ftellen, ihren eigenen 
Gehalt überlegungsweife hervorkehren und auf ſich wirken laffen und, auf 
feine wahre göttlich-gefetste Menſchenwürde ſich befinnend, fie zu Beitim- 
mungsgründen feines Willens erheben; diefe Fähigkeit bleibt dem Menſchen 
jederzeit unbenommen, es fei denn, er fei bereit? auf ber abwärtsſchüſſigen 
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Bahn fündiger Verkehrung zu meit fortgefehritten und habe mit Willen dem 
Böſen eine Alles dominirende Gewalt über fich eingeräumt. 

5. Unjere Auffaffung als wahr erwiesen durd 
das fittlide Bewußtſein. Daß jeder Menſch Herr feiner eignen 
Entſchließungen ift, ergibt fich zur Evidenz aus dem Gefühl der Verantwort— 
lichkeit, dem Keiner fich zu enttvinden vermag. Auf dem Grunde des Deter- 
minismus tft ſolches Gefühl durchaus räthjelhaft. Wenn was gethan wird 
gethan werden muß, jo kann entweder der Gedanke von einem Ander 
thunfollen gar nicht auffommen, oder falls er auffteigen könnte, wäre 
er doch nur dem Schatten einer Einbildung gleich, der feine Spur innerer 
Beunruhigung zurüdlaffen würde. Aber auch die Nothwendigkeit, immer 
dem. ftärkiten Beweggrund zu folgen, würde fein abweichendes Nefultat 
liefern. Confequentermaßen müßte folche Nothwendigkeit bei jedem Indivi— 
duum doch in der fonderlich gearteten Gefchöpflichkeit liegen, alfo dem Be- 
reich feiner Selbftbeftimmung entnommen fein; es wäre im Grunde dieſelbe 
Naturnothwendigkeit wie beim Determinismus, die in den Willensopera⸗ 
tionen zu Tage träte—ein Stück vorausangeordneten Mechanismus, das 
feinen feiten unveränderlichen Gang geht. Der Menſch wäre dann fo wenig 
verantwortlich, mie eine Mafchine, und könnte unmöglich durch Gewiſſens— 
biſſe gepeinigt werden von wegen Handlungen ꝛec., die er nicht hätte anders 
machen können und über die er feine Gewalt hatte. Allein dag Gewiſſen ift 
allgemeinmenfchliche Thatfache und ftraft ſolche Theorien Lügen. Der ' 
Menfch fühlt ſich ſchuldig bei gefegwidrigem Thun und hätte alfo anders: 
thun fönnen, und menfchliches (mie göttliches) Gericht ſpricht dag 
Schuldig über ihn aus und gibt damit dem unveräußerlichen Bewußtfein 
Ausdrud, daß das Vermögen der Wahl, ſich fo oder anders frei entfcheiden, 
aus ſich heraus fich felbft beftimmen zu können, immer noch und unaufbheb- 
lich (kraft vorYaufender Gnade) zur Wahrheit des Menſchenweſens gehört. 

6. Im Liht unferer Auffaffung allein die heilige 
Schrift verftändlid. DasMort an Kain Mof. 4, 7 findet allent- 
halben feinen Widerhall; Keiner braucht der vor „der Thür” Iauernden 
Sünde Eingang zu verftatten, Jeder Tann den Mahnungen zum Guten 
Gehör Schenken und ihnen gehorfamen. Wozu ftünden f onft die Warnungen 
und Grmahnungen, die Verheißungen und die Strafandrohungen in der 
Schrift? Sie find auf Alle berechnet, alfo müſſen Alle das Eine thun, das 
Andere unterlaffen können. Wenn Gott feinen Gefallen hat an dem Tode 
des Öottlofen, fondern will, daß er ſich befehre, Hefef. 18, 23—28 ; 33, 11 > 
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2 Petr. 3, 9 u.a. St, wenn er allen Menfchen überall gebietet 
Buße zu thun, Apftg. 17, 30., wenn er Alles unter die Sünde beſchloſſen 
hat, damit er fih Aller erbarme, jo muß dies fein Erbarmen fchon jenem 
Gebote der Buße zu Grunde liegen, d. h. er muß dafür gejorgt haben, daß 
fie Buße thun und fich befehren können. Solche und ähnliche Stellen hätten 
feinen Sinn und würden fich felbjt mwiderjprechen, wenn die in denfelben 
geforderte Umkehr zum Guten für Viele, ja für die Meiften eine reine 
Unmöglichkeit wäre. Daß großentheils diefe Möglichkeit nicht zur Wirklich 
feit gemacht wird, thut ihrer Wahrheit feinen Eintrag ; e3 liegt ja in des 
Menſchen Wahl, fie von fich abzumweifen. Hält die vorlaufende Gnade den 
Meg der guten Selbitbeftimmung offen, muß er ihn deßhalb nicht wandeln 
und braucht ihn auch dann nicht zu betreten, wenn das Geſetz ihn zu Chriſtus 
bintreiben und das Evangelium mit dem Zug der Liebe zu ihm hinziehen 
will. Je mehr aber das Licht der Gnade ihn umleuchtet, je entſchiedener 
wird die Abmweifung des Guten ihn im Böfen machen, mie das die Schrift 
in Stellen wie Röm. 2; 3, 1 f. und 9ff.; 2 The. 2, Uff.; Hebr. ,2 ff. 
Har andeutet, und mie auch die Gejchichte und Erfahrung lehrt. 

7. Nah unferer Auffaffung allein ruht Fein 
Schatten auf Gottes Liebe und Gerechtigkeit. Er 
wollte im Menfchen ein Wefen haben, das ihn lieben und mit ihm in per 
fünlicher Gemeinschaft ftehen könnte und begabte ihn dazu (denn daohne 
mar folcher Zweck unerreichbar) mit Willensfreiheit, in der nothwendig die 
Möglichkeit gegenfäglicher Selbftbeftimmung gegeben lag. Hätte er nun, 
nachdem diefe Möglichkeit dur) Adam’s Sünde vorläufig zur Wirklichfeit 
geworden mar, die Menschheit ihrem Schickſal überlaffen, fo würde fein End⸗ 
zweck, den er mit ihr hatte, nicht erreicht tworden fein. Seinen Weltzmwed 
nicht realifiren fönnen, hieße aber vom Thron. der. Gottheit herabfteigen, 
und bei der dazu nöthigen Macht ihn nicht realifiren, hieße gegen fich jelbit 
ungerecht fein ; es hieße aber auch die Welt preisgeben einem Verderben, 
das er doch abwenden konnte, und das ließ feine Liebe nicht zu. So war 
demnach beides feine Gerechtigkeit gegen ſich ſelbſt und feine Liebe zur Welt 
im Spiel. Jener Gerechtigkeit Tonnte er aber nur genügen, wenn er in 
feiner Liebe Allen die Umkehr zum Guten ermöglichte, wenn in Folge 
davon Alle am Heil in Chrifto theilnehmen können. Läßt er mit Borbedacht 
ein Theil der Menfchen draußenftehen, oder beftimmt er fie im Voraus zur 
Berdammniß, ohne dafs fie dazu mehr Urfache gegeben hätten al3 die, welche 
er zum ewigen Leben verorbnet hat, wie der Calvinismus behauptet, fo tft er 
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ein Tyrann in bes Wortes ſtärkſter Bedeutung, ebenfowohl wie ein Vater 
ein graufamer Tyrann wäre, der für vier jeiner Kinder zärtlich Sorge 
trüge und bie übrigen vier (bei ganz gleichem Wohlverhalten) elendiglich 
verhungern ließe. 





Dritter Abſchnitt. 


Das Leben und die Folgen der Sünde, fowie die 
Srlöfungsbedürffigkeit. 


5 38. Thatfünden und Stufengang des Böfen. Thatſünden find 
die aus dem angeftammten Böſen entjpringenden Einzelhandlungen, 
die nad) dem Ziel ihrer Richtung, dem Verhalten bezüglid) des Geſetzes, 
nad) der Art ihrer Verwirklichung und nad ihrem Verhältniß zur 
Weltordnung viergeftaltig ſich unterſcheiden laſſen. Wie fie aus der 
überfommenen böfen Zuftandlichfeit hervorgehen, jo bringen fie ſelbſt 
wieder einen Zuftand im Leben hervor, für den Jeder ſelbſt verant: 
wortlich ift und Der gradweiſe bis zur Unveränderlichkeit fich berfeitigt. 


1. Verhältniß der Thatfünde zur Erbfünde. Bei gleicher 
Fähigkeit zum Guten wie zum Böfen würden wir erwarten dürfen, eine 
mindeſtens annähernd gleiche Vertheilung von guten und böfen Handlungen 
wenigſtens für den Anfang fittlichereligiöfer Entwickelung anzutreffen. Wo 
die Erziehung übertviegend auf die eine oder andere Geite fiele, würden 
auch die Thaten einen demgemäßen Charakter tragen und es tväre vorftell- 
bar, daß bei vollfommener Erziehung eine fündenfreie Enttwidelung ſtattha⸗ 
ben könnte. Die Erfahrung hingegen . weift das gerade Gegentheil ala 
Thatſache auf. Selbft bei der beften Erziehung macht fich der innewwohnende 
fündlihe Hang frühzeitig geltend und offenbart, ſich allgemein in der Form 
toirklicher Verfündigung. Wie ein guter Baum nicht faule Früchte bringen 
Tann, fo kann auch ein fauler Baum nicht gute Früchte bringen, und mie 
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man alfo an den Früchten den Baum erfennt, fo bürgt die beftimmte Natur 
eines Baumes ſchon im Voraus für eine ihr gemäße Beſchaffenheit der 
Früchte. Wie daher das Thun und Treiben der Menfchen zum Rückſchluß 
auf ihre fündige Natur berechtigt, jo kann diefe nicht wohl anders als in 
jenem ſich offenbaren. 

2. Einthbeilungder Thatfünden Der Menſch ift zur 
Ausübung des Guten unaufheblich verpflichtet, weil es in Gott urjtändet 
und der gute Wille Gottes das wahre Sein und Leben Aller in fich jchließt ; 
alle Sünde involvirt Abkehr von Gott und Verlegung feiner Güte und tft 
daher Sünde gegen ihn und feine heilige Weltordnung. 

a) Doch fünnen Thatfünden angefehen werben als vornehmlich) 
gegen Gott begangen, oder gegen den Nächſten oder gegen fich jelbit, je nach— 
dem das eine oder das andere Verhältniß in den Vordergrund tritt. Ab» 
götterei und Götzendienſt jeder Art iſt ein Beifpiel der erſten Klaſſe, Berau⸗ 
bung der Ehre des Nächſten oder ſeiner Habe ein Beiſpiel der zweiten, 
während ſich für die dritte auf den Dekalog nicht direkt verweiſen läßt. 
Jede Sünde übt eine verderbliche Rückwirkung auf den Thäter aus und ift 
infofern immer auch Sünde gegen fich ſelbſt, beſonders hat aber z. B. der 
Selbitmord als folche zu gelten. 

b) Hinfichtlich der verpflichtenden Norm des Guten, des Geſetzes 
nämlich, find fie Begehung & und Unterlafjungsfünden, und 
fönnen zur felben Zeit in beiden Beziehungen wiſſentliche oder unwiſſent— 
liche fein. 

ce) Hinfichtlih der Art ihrer Ausführung fönnen fie zur 
Berwirklihung fommen in Gedanfen, Worten und Werfen. 
Der äußere thatkräftige Vollzug ift nicht unerläßlic zur Conftituirung 
wirklicher Sünde, das lehrt der Herr Matth. 5, 28 ausdrücklich; allein der 
Gedanke, Wunfch, Begierde muß eben feinem Ausſpruch gemäß doc eine 
folche Intenſität haben, daß bei gegebener Gelegenheit daraus die That 
folgen würde, fonft könnte fie (die Begierde) nicht der Thatfünde gleichge= 
feßt werden. Böfe Gedanken merden erft dann fündlih, mern der Wille 
fich zuftimmend zu ihnen verhält. Aud Worte können an ſich böfe fein, 
und dennoch, fei e8 aus Unwiſſenheit oder Uebereilung, bes Element? 
ermangeln, das fie zu Sünden ftempelt, nämlic) die vorſätzliche Abfichtlich- 
feit. Die nicht ohne Willensaktivität zu Stande gelommene Gefinnung iſt 
bei Beurtheilung von Thatfünden von größter Tragweite, jo daß dieſe Ein⸗ 
theilung allerdings ihre Berechtigung hat. 
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d) Hinfichtlih der Weltordnung, gegen welde gefün 
digt wird, find die Sünden entweder Läßliche oder Todfünden 
(verzeihliche oder unverzeihliche). Dieſe Eintheilung fcheint jedoch gegen 
die befannte Stelle zu verftoßen: „Wer das ganze Geſetz hält und fündigt 
an einem, der ift es ganz ſchuldig,“ auf der Gejeßesübertretung an und für 
fich ruht aber der Fluch, Sal. 3, 10., und von Chrifto abgefehen find dem— 
nad) alle unverzeihlich, mittelft des wahren Glaubens an ihn hingegen alle 
verzeihlih. Dennoch beiteht die Eintheilung zu Neht— dureh Chriftum find 
alle Sunden verzeihlich bis auf eine, nämlich die Sünde wider den 
heiligen Geift, auf die wir in nächſter Nummer zurüdfommen werden. 

3. Stufengang der Sünde Hinſichtlich der natürlichen 
Berderbtheit find von Geburt aus alle Menfchen einander verhältnigmäßig 
gleich. Unterfchiede bezüglich der Formen und der Intenfität, in welcher 
das überfommene Böfe beim Erwachen des fittlich-religiöfen. Bewußtſeins 
ſich manıfeftirt, finden ftatt, jo gewiß die fittlichereligiöfe Atmofphäre, aus 
der heraus und in die hinein die einzelnen Individuen geboren werden, eine 
vielfach verſchiedene iſt und daher verjchiedengeftaltete Lebensbewegungen 
hervorzurufen nicht umhin kann; dennoch aber ift der Uebergang in die 
Thatfünde im Allgemeinen gleichartig, ſowie auch die Verfeſtigung in der- 
felben. Bei der Einzelfünde bleibt es nicht, derjelben werden viele, welche 
als feine eignen Thaten dem Thäter ein befonderes Gepräge verleihen, 
einen eigenartigen Charakter aufprüden. Die einmalige Ausübung einer 
Sünde macht die Wiederholung derfelben leichter, und mit jeder weitern 
Wiederholung wird deren fernere Ausübung zunehmend. erleichtert, jo daß 
fie endlich zur Gewohnheit wird und zulegt kaum noch einen Schatten ins 
Berußtfein wirft. Wie im Guten fo gibt e8 im Böfen eine Enttwidelung. 
Der Handwerker, der Profeffionift hat nicht mit einem Schlage die 
erwünſchte Fertigkeit ſich erworben; dazu ift Zeit und Hebung erforderlich, 
und je nachdem feine Fertigfeit noch unvollkommen tft oder einen Grad 
beziehungsmeifer Bolllommenheit erreicht hat, fieht man es ihm gleichfam an, 
trägt er einen minder ftarken oder ftärfer ausgeprägten profefjionellen Cha— 
rakter zur Schau. Gleichalſo erlangt der Sünder eine ftetigfortichreitende 
Virtuoſität im Sündigen, und diefe Virtuofität ift dann als der Zuftand 
oder Ausdruck der jeweiligen Charakterbefchaffenheit anzufehen. Es laſſen 
fih drei Stufen (nad) Manchen vier) in dieſer nieberläufigen Rich— 
tung unterfcheiden. 

a) Die Stufe der beziehungsweiſe bewußtloſen 
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Sicherheit. Das „beziehungsmweife” fol „bewußtlos“ qualificiren. 
Böllige Bewußtloſigkeit kann nur im unmündigen Kindesalter obwalten. 
Irgendwie muß das Gefet mit feinen Anforderungen das Bewußtſein durch- 
leuchtet haben, wenn auch noch fo fchimmerartig, foll das Thun überhaupt 
einen fittlihen Charakter tragen fünnen. Auch des Vermögens, den Ges 
jeßesforderungen zu genügen, muß man einigermaßen inne geworben fein. 
Auf diefer Stufe jedoch ift beideg nur in geringem Grade der Fall, ſei es 
von wegen dem noch jugendlichen Alter, jet es wegen eines ungebundenen 
Frohfinns, der die zu ftiller Einkehr und Sammlung nöthige Zeit nicht 
gewährt, oder fei es von wegen erblichener Gefetesflarheit, alfo aus Un- 
wiſſenheit. In jedem Falle läßt ſich diefe ala die Stufe der erſten, jugend» 
artigen Enttwidelungsperiode betrachten, in welcher die Sünde mit einer 
Art naiven Natürlichkeit begangen wird und in ihrer vermwerflichen gott 
feindlichen Tendenz mehr oder weniger unerkannt bleibt. Im Allgemeinen 
und gewiffermaßen läßt fich die ganze vorchriftliche Weltzeit unter Juden 
wie Heiden auf diefe Stufe ftellen, auf welcher von wegen obwaltender Un- 
wiffenheit die Verihuldung noch gering ift, befonders aber die Anfangspe- 
riode des bewußten Einzellebens, Gal. 4, 1-3; Kol. 2, 20; Eph. 2, 1— 
3; Apg. 17, 30; 14, 15—18. 

b) Die Stufe der beziehungsweiſen Knechtſchaft. 
„Beziehungsmweifen,“ denn wäre die Knechtſchaft der Sünde vollendet, jo 
würde fie nicht mehr als foldhe empfunden. Sklaverei kann eigentlich nur 
ftattfinden im Verhältniß zu Weſen, die mehr oder weniger fi ihrer mit 
jener unverträglichen Freiheit und Würde betvußt find; in Beziehung auf 
mit Nothivendigfeit handelnde Weſen hätte das Wort Teinen eigentlichen 
Sinn. Auf diefer Stufe ift demnach die Verpflichtung des Geſetzes erkannt, 
zugleich aber der Wille derfelben zu genügen nicht ausreichend. Je deut: 
licher und nachbrüdlicher die Gefegesforderungen fi) geltend machen, deſto 
ſchärfer fticht Die verfehrte mit dem jündigen Trriebleben verfettete innere 
Willensrichtung dagegen ab; der Zwieſpalt, die Diffonanz wird zuſehends 
größer und ein Weg zur Ausgleichung findet ſich nicht, weil weder das 
Geſetz etwas von ſeinen Forderungen nachlaſſen noch der Wille dieſelben 
ausführen Tann. Das ift eine traurige Knechtſchaft (Röm. 7, 14, 22. 24; 
6, 15 ff; Joh. 7, 34), wo bereits des Herrn Frage angebracht ift: „Wie 
* fünnet ihr Gutes thun, da ihr böfe ſeid?“ 

c) Die Stufeder Verftodung. Die Stufe der Knecht: 
{haft kann aufgehoben werden durch die Erlöfung (Röm. 7, 25.), wird fie 
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das nicht, fo ift für immer fein Verweilen auf ihr. Der Zwieſpalt iſt 
zu läftig als daß man ihn nicht follte loswerden wollen, das kann aber bei 
Abweifung der Beugung unter Chrifti,freimacendes Evangelium nur 
mittelft Berneinung desselben gejchehen, d. h. indem man entweder die Ge- 
fetesforderung nicht als bindend anerkennt, oder ſich mit derjelben auf eine 
Weiſe abfindet die ein für allemal als genügend erachtet wird, oder endlich 
mit doppelter Haft fih in Sünde und Laſter ftürzt um fo die Confequenz des 
Böfen zur zielläufigen Auswirfung und die Stimme des Gewiſſens zur 
völligen Ruhe zu bringen. Diefe Stufe muf ſich folglich nicht nothivendig 
durch wüſtes Lafterleben auszeichnen, fie kann ſogar innerhalb eines geſetzes— 
eifrigen Phariſäerthums zur Ausreifung gelangen, in welchem Fall Heuche— 
lei und Berftellungsfunft (die jedoch auch auf voriger Stufe ſich bereits 
zeigen fann) ſich breit machen und gleichſam zum Lebenzelement vergeiftigt 
erjcheinen werden. Die Sebtzeit ſcheint reich zu fein an folchen verſtockten 
Pharifäergeftalten. Möglich ift die Verftodung nur nad) Durchlaufung 
der zweiten Stufe, aljo bei vorhergegangener Erleuchtung, nachdem das 
Gute im Geſetz oder in herrlichen Großthaten Gottes oder durch die Gnade 
in Chrifto mächtig an Verftand und Herz appellirt oder letztere gar Auf: 
nahme in’s Innenleben gefunden hatte, 2 Mof. 9, 165 17, 7; 4 Mof. 14, 
22 f.; Hebr. 3, 8; Röm. 9, 17; ef. 6, 9 ff. ; Hebr. 6, 4—8. 

Der Höhepunkt diefer Stufe, die in befonderm Sinn und fortfchreiten- 
der Steigerung ald Sünde wider den heiligen Geift betrachtet werden kann, 
iſt die Läfterung des heiligen Geiftes, Matth. 12, 31 f; 
Mark. 3, 28 ff; Luk. 10,12. Der Name Todfünde findet in 1 Joh. 
5, 16 feinen biblifchen Anhaltspuntt, während er der Sache nad auch in 
den angedeuteten Ausfprüchen Chrifti und in Hebr. 6, 4 ff. begründet liegt. 
Man hat fih das Verftändnig diefer Sünde erfchwert einmal durch eine 
falſche Auslegung der Ausſprüche Chrifti, nad) welcher fie nur Läfterung 
des heiligen Geiftes, weil Läfterung der Teufelaustreibung Chrifti, die durch 
deſſen Kraft geſchah, geweſen (“the aseribing those miracles to the 
power of the devil, which Christ wrought by the power of the 
Holy Ghost,” ſagte Wesley in Uebereinftimmung mit vielen Andern) und 
demnach heute nicht mehr möglich wäre. Allein diefe Auslegung ift falfch, 
die Worte Chrifti find allgemein gehalten und haben unverlierbare Bedeu— 
tung noch heute. Sodann fcheinen die beiden andern Stellen bloß auf Solche 
bezogen werben zu Tönnen, welche einmal die Gnade der Wiedergeburt em- 
pfangen haben und berfelben durch eigne Schuld verluftig gegangen find, 
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Wenn jedoch für einen Bruder (Wiedergeborenen) gebetet werben foll, falls 
die das Gebet veranlaffende Sünde nicht die zum Tode ift, für welche zu 
beten überflüffig wäre, weil feine Vergebung erfolgen kann, jo iſt damit 
allerdings gefagt, daß Wiedergeborene fi) derfelben ſchuldig machen, feines: 
wegs aber, daß nicht auch andere fie begehen können. Nach Johannes (ſ. 1 
Joh. 2, 19) ſcheint es jogar nahezu für Wiedergeborene eine Unmöglichkeit, 
fo tief zu fallen. Die Hebräerftelle hat gleichfalls Wiedergeborene im Auge 
und will die aus den vielen Verfuhungen und Bebrängnifjen der Zeit er- 
wachſende Gefahr des Abfalls zu ihrer Warnung im grelliten Licht vor Augen 
ftellen, verneint jedoch keineswegs die Möglichkeit der Begehung der unver- 
zeihlichen Sünde auch ohne Erfahrenhaben der Wiedergeburt. Deutlich 
aber leuchtet hervor, daß diefe Sünde nicht zu irgend einer beliebigen Zeit 
begangen werden Tann, daß fie eine vorherige allmählige Entwidelung vor= 
ausſetzt, die endlich eine folche Verhärtung zur Folge bat, daß feine Ein- 
wirfung göttlicher Gnade fie mehr zu eriveichen vermag. Denn die Unver⸗ 
zeihbarkeit liegt nicht ſowohl im göttlichen Onadenwillen, der don dem 
Sünder ſich abwendet und ihn feinem Verderben überläßt, als in der Un: 
fähigkeit, mit bußfertigem Herzen fi) der Gnade zu erſchließen. Wer noch 
irgend Empfänglichfeit befist, ift von Gottes Liebewillen nicht ausgejchlof- 
ſen, aber wer jede Negung des Guten in ſich erftidt hat, der ift unrettbar 
verloren. Das kann weder auf der erften noch auf der zweiten, fondern.erft 
auf diefer dritten Stufe gefchehen, nachdem das Licht der Gnade mit Wiſſen 
abgeiviefen und die Geduld und Liebe Gottes unter die Füße getreten worden 
find. Iſt nun das Herz völlig verhärtet und das Gewiſſen „gänzlich“ er- 
tödtet, und hat fich der Menſch mit dem Böfen zur Einheit zufammenge- 
fehloffen, es zum Centrum gleichſam feines Innenlebens gemacht, fo übt er 
e3 mit einem gewiſſen teufliichen Behagen aus, ift hingegen über das 
Gute erboft, ja hat e8 im Grunde felbjt dann, wenn er fich mit heuchleri- 
fcher Verſtellungskunſt demfelben anbequemt, geht, wo immer möglich, auf 
deffen Zerftörung und Vernichtung aus und ftößt mit fatanifcher Schaden= 
freude oder Wuth die Läfterung des Heiligen hervor. Von Um⸗ 
kehr und Beſſerung wollen Solche nichts wiſſen, weßhalb bie Befürchtung 
zweifelmüthiger Seelen, ſie möchten dieſelbe begangen haben, der beſte Be— 
weis vom Gegentheil iſt (ſ. im betreffenden Glaubensartikel). Wie ſie das 
Göttliche in den Staub treten, ſo ſchwellen ſie in ihrem ſelbſtſüchtigen Ge⸗ 
bahren und in ihren eigenen Augen zu ſchwindelnder Gotteshöhe empor 
(2 Thef. 2, 4) und offenbaren damit erſt vecht die furchtbare Hohlheit und 


Lügenhaftigkeit des Böſen, indem ihre Vernichtung dem Herrn ein Oeringes 
ift (2 The. 2, 8). Sünde wider den oder Läſterung (die Spitze jener) des 
heiligen Geiftes heißt fie, weil fie nur angeficht® der Gnadenwirkung des 
heiligen Geiftes fich vollziehen kann, unverzeihlich aber tft fie auch deßhalb, 
weil der heilige Geift die leßte und höchſte Offenbarung Gottes ift, über die 
hinaus es feine andere mehr giebt, und iſt diefe verſchmäht, dann ift alle 
Rettungsmöglichfeit auf immer dahin — findet „Feine Vergebung weder in 
diefer noch in jener Welt.“ 


8 39. Die Folgen der Sünde. Gegen die Sünde als Auflehe 
nung wider Gott und jeine Weltordnung muß die Gerechtigkeit rengi- 
ren und über fie Strafe verhängen, welche einerjeits befteht in der vollen 
Auswirkung der Conjequenz des Böſen, Die naturgemäß in Tod und 
Verdammniß ausläuft, und andererjeits in dem Gefühl des Verhaftet: 
jeins unter Die Strafe, alſo in Schuld und Schuldbewußtſein. 


1. Die Reaktion göttliher Gerechtigkeit. Das Gute 
iſt Gott und feiner heiligen Lebensordnung gemäß. Alles wahre Leben 
und Wohljein der Creatur befteht in der Gemäßheit mit den ihr eingefenften 
Entiwidelungsnormen, ihr Mißbehagen und Unglüd hingegen in der Ver: 
Vegung und Abweichung von diefen. Der menfchliche Körper z. B. findet 
ein beftimmtes Grad Wärme oder Kälte und ein gewiſſes Maß Speife oder 
Trank zuträglich, ja für fein Gedeihen nothwendig, zu große Kälte oder Hite 
aber und Unmäßigfeit im Eſſen und Trinken wirkt zerftörend auf ihn. Noch 
Thädlicher als die Verlegung der Gefundheitsregel muß die Abweichung von 
oder die Verlegung der Norm des Guten wirken, indem dieſe in den Mittel- 
punkt des ganzen Perfonlebens hineingeftellt ſich findet; iſt aber erſt das 
Gentrum in Unordnung gebracht, fo muß von da aus die Verftimmung und 
Desorganifation, die Zerſtörungsmacht fich über die ganze Perfönlichkeit 
verbreiten und fie unter ihre Herrfchaft bringen. So wenig Einer feine 
Hand in's Feuer halten Tann, ohne fie zu verbrennen, ebenfowenig kann er 
Gottes Gebot übertreten und ſchadlos bleiben. Es iſt eine Gerechtigkeit in 
den Dingen, die nicht ungeftraft verlegt werden Kann. 

In diefem Sinne nun ift das angeftammte Böfe felbft eine Strafe der 
Sünde. Die Webertretung des Stammvaters hatte eine Verfehrung feines 
ganzen MWefens zur Folge und diefe mußte nothivendigerteife ven gefammten 
von ihm abjtammenden Menfchheitsorganismus in Unordnung bringen. Der 
Herr ſucht die Miffethaten der Väter heim an den Kindern bis in's dritte 


und vierte Glied nicht nur mittelft Webertragung leiblicher Krankheiten, . 
fondern aud) kraft jener (nothivendigen) Entwidelungsordnung, nach welcher 
große fündige Berfehrtheit einen Niederichlag in den Nachkommen abjegen 
muß, der oft in noch größerer Bosheit fih manifeftirt. So find alle Men— 
fchen von Natur Kinder. des Zorns, Eph. 2, 3., und weil vom gött⸗ 
lichen Glaubensgeſetz abgewichen und zu Sündern an demſelben geworden, 
ftehen alle unter dem Fluch des Todes, Gal. 3, 10; Röm. 6,23; 5, 12, 
E3 darf fogar mit Recht gefagt werden, daß Gott die Sünde durch Sünde 
ftraft, wie das aus ihrem oben gezeichneten Stufengang deutlich hervor: 
leuchtet. Zufolge feiner gerechten Weltordnung kann Keiner, der fein Herz 
der Gnade nicht öffnet, auf der erften Stufe ftehen bleiben, fondern wird 
genöthigt (nämlich durch feinen fich im Böfen mehr verfejtigenden Willen) zur 
zweiten fortzufchreiten, um nad) Durchlaufung dieſer bei der dritten anzu= 
langen. In diefem Sinne verjtodte dev Herr das Herz Pharao's, 2 Mof. 
7,3; 9, 12, vgl. Nöm. 1, 24 ff. Da er ſich eigenfinng gegen die Macht 
göttlicher Wunderwirkung verſchloß, mußten dieje je länger je mehr auf: 
hören auf ihn einzuwirken; denn der Widerftand jtählt naturgemäß die 
Widerftandskraft und macht fie um fo unbeugfamer. Gotte entlaufen kann 
felbft Pharao nicht; feine Verftodung muß zur Offenbarung göttlicher 
Herrlichkeit dienen. Die Langmuth, mit welcher Gott zu diefem Ende folche 
Gefäße feines Zornes trägt, muß feiner Machterweiſung weichen, die in 
ihrem Verderben und Verdammniß ſich Tundgiebt, Röm. 9, 17. 22. 

2. Tod und Todeszuftand Wir haben $ 26 gejehen, daß 
der Urmenfch nur die Anlage (auch) zu) leiblicher Unfterblichfeit beſaß; die 
Auswirkung diefer Anlage ward duch die Sünde vereitelt, 1 Mof. 2, 17. 
Der Tod trat zwar nicht am Tage der Uebertretung ein, wohl aber jene 
Umftimmung ig der geihöpflihen Wohlordnung, melche eine ftetig fort: 
fchreitende Degeneration der Naturfräfte zur Folge haben und. in den Tod 
auslaufen mußte. Es trat alfo mit der Sünde fofort ein Todeszuftand ein. 
Der Menſch, aus feinem Lebenscentrum hinausgeworfen, muß zunächit 
innerlich verfümmern; ohne Zufluß aus dem Duell des Lichts und Lebens 
verfinftert und erftirbt er nothiwendig. Dies ift der (geiftliche) Tod in Sün- 
den, Eph. 2,1; Kol. 2, 13. Vernichtung des Geiftes (Seele) Tann er 
nicht twirfen, weil diefem als verwirklichtem Gottesgedanfen endlofe Eri- 
ftenz zufommt; aber er lodert das Band zwifchen Leib und Seele und trägt 
in fie) die Kraft der Desorganifation. Naturgemäß entfpringt ihm das 
Heer der Uebel, womit die Welt geplagt ift, tie Gott den Stammeltern 
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1Moi. 3, 16 ff. andeutet. Was fonft als normales Naturereigniß und Na⸗ 

turenttvidelung ſchmerz⸗ und mühelos ſich vollzogen hätte und ohne Sorge 
und Kummer in munterem Frohſinn geſchehen wäre, das iſt nun zu peinli= 
chen Wehen, zu mühfamer und doch vielfach) unfruchtbarer Arbeit umgewan⸗ 
delt, denn felbft die Erde fheint um der Sünde willen unter dem Fluch zu 
liegen (Röm. 8, 19 ff). In der Geſellſchaft aber ſchwört das Böſe ein 
Heer taufendfacher Uebel herauf, wovon Kain's Brudermord (1 Mof. 4) 
das erſte grauenhafte Beifpiel ift, und die noch heute in mannigfacher Ge— 
ftalt daS gefellige Leben bejchweren und dem" Staat wie der Kirche Unheil 
und Noth bereiten. Im heutigen Sorialismus, Communismus und Nihi- 
lismus macht fich ein Uebel geltend, das feinen Höhepunkt noch nicht erreicht 
zu haben fcheint, mit Unheil ſchwanger geht und meithin Verderben zu 
entladen droht. Das Heer leiblicher Krankheiten hat faum abgenommen, 
und wenn auch die mebicinische Wiffenfchaft große Erfolge erzielt hat und 
die Gejundheitspflege beachtenswerthe Kefultate Liefert, jo hat dennod) die 
Durchſchnittsdauer des Lebens nur um Weniges zugenommen. So lange 
die Sünde in der Welt bleibt, muß der Tod unausbleiblich nadhfolgen. 

Allein hiermit tft die Bedeutung des Todes noch lange nicht erjchöpft. 
Nach dem legten Paragraph läuft die Sünde in Verftodung aus, womit die 
Ausscheidung alles göttlichen Lebens aus dem Menſchengeiſt vollendet und 
fomit ein Zuftand gegeben ift, der nur ein jenfeitiger zu erden 
braucht, um zur ewigen Trennung von Gott fi zu verfelti- 
gen, in welcher das Wefen des andern Todes beiteht, Offb. 20, 14; 
21,8. Damit ift jedoch keineswegs gejagt, daß die Stufe der Verftodung 
erreicht Jein muß, um der Verdammniß zu verfallen; alle Sünde trägt den 
Keim diefes Todes in ſich und ſchließt aus Unglauben die Seele ab vom ewi— 
gen Zeben, wo aber Gottes Liebe zum Leben nicht walten Tann, da waltet 
fein Zorn zum Tode, Joh. 3, 36. 

3. Schuld und Schuld be wußt ſein. Körperlihes Unbehagen 
Tann auf die Verlegung von Gefundheitregeln nicht ausbleiben. Wenn 
ein Naturgefeb, age das Geſetz der Gravitation in feiner Centrifugaltraft 
aufgehoben würde, fo würden die Planeten unferes Syſtems unaufhaltjam 
in die Sonne ftürzen und in Feuer und Gasformen aufgehen—eine furcht⸗ 
bare Kataſtrophe wäre das, und doch, weil empfindungslos, würden ſie 
nichts davon „inne werden“; das Lebensgeſetz des empfindenden und fein— 
fühlenden Menſchen aber kann nicht durchbrochen werden, ohne in ſeinem 
Weſensinnern ſich als Mißklang und Unluſt kundzugeben. Würde ihm nun 
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ein ſolches Durchbrechen von fremder Macht ꝛc. angethan, jo fünnte wohl 
auch Verlegung des Lebenzgefühls eintreten, aber diefe Verlegung würde nur 
ale Widerfahrniß empfunden, deſſen Abwendung nicht in eigner Macht 
ftand. In der Sünde hingegen wird ein felbjtmächtiger Durchbruch des 
Lebensgeſetzes vollzogen und die folgende Unluft wird als Selbftverlegung 
und daher als eigene Schmad) empfunden, zugleich aber auch, weil der 
Menſch Gottes Geſchöpf ift, als nichtjeinfollende Verlegung der göttlichen 
Lebensordnung. Im Gewiſſen fündigt ſich die Sünde an als Abfall von 
der eignen Wefensidee und der darin gejegten göttlichen Bejtimmung, daher 
zugleich als Auflehnung gegen Gottes heiligen Willen —deßhalb die Unver- 
äußerlichfeit des Gewiſſens und die Gewalt mit der es nach verübter Frevel- 
that ſogar oft bei Verſtocktſcheinenden fich äußert. In ihm thut fi das 
Schuldbewußtſein fund. Gleich nad) gefchehener Hebertretung wurde es in 
den Stammeltern als richtendes und verurtheilendes rege. Schamerfüllt, 
Gotte den ihm fehuldigen Gehorfam nicht geleiftet zu haben, fliehen fie vor 
ihm in's Verſteck (1 Mof. 3). Darin, daß jeder die Schuld von fich abwäl- 
zen till, offenbart ſich die entehrende, dem gutgefchaffenen Weſen wider— 
ftreitende und diejes degenerivende Natur der Sünde. Bei aller Bosheit 
bleibt der Menſch feiner ſelbſt wegen verpflichtet, gut Zu handeln und zu fein, 
und bei allem Ungehorſam bleibt er Gott Gehorfam ſchuldig. Jene Ver: 
pflichtung und diefer Gehorfam kann ihm nicht erlaffen werden. Daher 
das drüdende, unheilſchwangere Gefühl des Schuldbewußtſeins, die innere 
Noth, Pein, Angſt, Furcht welche es ausgebiert. Die Rachegöttinnen der 
Griechen und Römer find davon ein furchtbar ernftes Zeugniß, und die 
griechifche „Schickſalstragödie“ zeugt von dem unausmweichlichen Strafver— 
hängniß, welches den Schuldigen trifft. Wenn aber fo. das „natürliche“ 
Gewiffen von der Confequenz Kunde gibt, mit welcher auf Sünde und Schuld 
Strafe folgt, jo muß diefe in der göttlichen Weltordnung begründet fein 
und als Recht der Gerechtigkeit zu gelten haben. 


$ 40. Erlöfungsbedürftigfeit und Erlöſungsfähigkeit. Die eritere 
ergibt fi aus Dem fündigen Verderben, der Schuld und dem Schuld: 
bewußtjein, die zweite aus Der Reaktion des Gewiſſens gegen Die Sünde, 
dem Heilöverlangen und dem Vermögen der Freiheit. 


1. Die Erlöfungsbedürftigfeit. Diefelbe des Weiteren 


begründen zu wollen, erfchtene als Wortverfchwendung Daß ein von 
Schmerzen gepeinigter Kranker der Heilung bedarf, ift ſelbſtverſtändlich. 
: 16 
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Taufendftimmig ertönt der Klageruf durd die Menjchheit von wegen dem 
auf ihr laftenden Elend und Noth. Wenn fogar ein lebensfroher Grieche 
Niegeborenfein für das größte der Glüdsgüter hält und für das nädjt- 
größte gleich nad) der Geburt fterben, jo muß in der That dag Menfchen- 
leben ein trauriges fein. Und damit ftimmt der Pfalmift überein: „Unfer 
Leben währet fiebenzig Jahre und wenn es hoc) kommt achtzig Jahre, und 
wenn es köſtlich gewejen ıft, ſo iſt es Mühe und Arbeit gemwejen.” Die 
Uebel aber find Erfcheinungsformen des Böfen. Wer da meint, fie würden 
Wirklichkeit haben auch ohne diefes, der fennt die Macht desfelben nicht und 
verjchließt fein Auge vor dem Zeugniß der Gefchichte und Erfahrung. Der 
Saujalnerus zwifchen Sünde und Krankheit war nicht nur dem Volksglau— 
ben zur Zeit Jeſu eine feftftehende Thatfache, Soh. 9, 2 vgl. 5, 14., ſondern 
den Völkern des Alterthums nicht minder. Der Unfall vor Ai und dag 
weitere Unglüd das über Israel hereinzubrechen drohte von wegen ber 
Sünde Ahans (Joſ. 7) ift ein Beifpiel, dem fich viele ähnliche aus der 
Profangeſchichte zur Seite ftellen ließen. „Die Sünde ift der Leute Ber: 
derben.“ Ihr größtes Uebel ift die Schuld und das Schulbbemwußtfein. 
Um diejes loszuwerden, würde man willig Alles drangeben. Keine Heka— 
tomben waren jelbjt den Heiden zu groß oder zu foftbar, um damit die 
Gunft der Götter zu erfaufen oder Freiheit von einem Leiden oder Unglüd _ 
zu erwirken. Groß ift alfo das Bedürfniß der Erlöfung. 

Und zwar nicht die Nebel find es bloß, von welchen man befreit zu fein 
wünſcht, fondern, wofür dag Opferweſen ein Elarer Beleg ift, die Sünde 
felbjt wird ala Unheil wirfend empfunden, Befreiung von melcher bei aller 
Geneigtheit zu ihr fich als Haupterforderniß anfündigt. Die Uebel des 
Lebens fünnte man al3 nun einmal nicht abwendbar anzuiehen fich gewöh— 
nen und fie mit (ſtoiſchem) Gleichmuth zu ertragen lernen, wenn nur Sünde 
und Schuldbewußtfein befeitigt wären. Doch hiezu find alle angetvendeten . 
Mittel vergeblich ‚getvefen. ALS beftes Mittel müßte fih wahre Buße und 
Reue ausmeifen, weil fie nicht bloß für Vergebung empfänglic) macht, fon- 
dern in ihr das Lebensinnere vom Böfen fich losſchält und fo zur Ausübung 
des Guten geeignet wird. Allein folhe Buße ift dem natürlichen Menfchen 
unmöglich, dazu muß fehon eine übermenschliche Kraft ihm die Hände 
reihen, wodurch eben deſſen Erlöfungsbebürftigfeit in's hellſte Licht tritt. 
2. Die Erldfungsfähigfeit. Schon bie Unzufriedenheit 
mit dem fündigen Lebenszuſtand ift davon ein Beweis, ſowie die Religiofi- 
tät, welche die Sünde nicht auszutilgen vermocht hat. Selbft die Natur- 
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religionen weiſen noch auf ein Berührtfein von dem Göttlihen hin und 
geben eine Empfänglichfeit dafür zu erfennen. Warum Gebet und Opfer, 
wenn man nicht wünfchte das Mifverhältniß zur Gottheit-befeitigt und in 
Wohlverhältnig umgewandelt zu jehen? Wie fünnte da3 Gewiſſen fein 
Zeugniß gegen das Böfe ablegen, wenn nicht in ihm ſich noch eine Macht 
des Guten anfündigte, welche die Fähigkeit zur Umkehr lebendig erhält ? 
Oder follte eine Lebensnorm im Menfchen geſetzt fein, welcher gemäß ſich zu 
beftimmen er ſich unausweichlich verpflichtet fühlt, ihm aber das Bermögen 
folder Beftimmung abfolut fehlen? Das wäre ein unerklärbarer Wider: 
ſpruch. Die von überall hertönenden Sehnfuchtsftimmen nad, Erlöfung, 
das allgemeine Verlangen nad) Heil redet laut nicht von Bedürfniß nur, 
fondern auch von der Fähigkeit, ſich der Erlöfung theilhaftig zu machen, das 
dargereichte Heil ſich anzueignen. 


Der Glanbenslehre vierter Theil. 
— 


Die Lehre vom Beil. 


Erste Abtheilung. 
Die Ieılgerwirkung. 


Erfter Abſchnitt. 
Die Yerfon des SHeilsmitflers. 


$41. Der Heilsrathſchluß. In ewiger Vorausfiht der Sünde 
faßte Gott ewig den Rathſchluß der Erlöſung, um troß jener jeine 
Weltidee zur vollfommenen Verwirklichung zu bringen. Der Vollzug 
diejes Rathichluffes beginnt fofort nad eingetretenem Sündenfall und 
geht durch die Jahrhunderte hindurch fort, beides in der Heidenwelt 
und in Israel, bis er in der Perſon und dem Werke Chrifti zur objef- 
tiven Auswirkung fommt, jodann durch Das Werk des heiligen Geiftes 
in der Menfchheit felbft immer lebendigere Geftalt gewinnt, um endlich 
in der Vollendungszeit im neuen Himmel und der neuen Erde in 
bollendeter Herrlichkeit realifirt zu fein. 


1. Der Heilsratbfhluß als göttlich gefaßter Wir 
haben oben S 17, 2 und 3 gefehen, daß fchon die Meltidee in der Liebe 
Gottes ihren Grund hat, und daß in diefe Weltidee die Sünde als das 
Nichtfeinfollende miteinbegriffen gedacht werden muß. So wenig fonnte 
diefelbe Gott überrafchen, daß fie vielmehr in der ewig von ihm gedachten 
Melt der Möglichkeit nach geſetzt war, weil ohne diefe Möglichkeit eine Welt 
tie er fie wollte felbft nicht möglich gewwefen wäre. Das Wirklichwerden 
des Böfen war zwar gegen feinen Willen, Tonnte aber der nothiwendigen 
ereatürlichen Freiheit wegen nicht verhindert werden. Gott konnte jedoch 
vom Böen feine Welt fich nicht verderben laſſen; als jelbftherrlicher 
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Schöpfer muß er diefelbe einem ihm gemäßen VBollendungsziele entgegen= 
führen. So hat er denn in feiner Ewigkeit auch die Wirklichkeit des Böſen 
umfchloffen, um demfelben fogleich bei jeinem Auftreten in ber Zeit entge=- 
genwirken und es unſchädlich machen zu können. Wie alle Gedanken Gottes 
fo ift auch der Gedanke des Heils ewig. Bor Grundlegung der Melt war 
dasfelbe bereits im Rath des göttlichen Willens feſtgeſetzt, deſſen Mittler 
augerfehen und deffen Ausführung gefichert, 1 Petr. 1,20, Eph. 1,4. 9. 
11. Für und in Gott hat die Erlöfung ſchon por der Schöpfung diefelbe 
Realität wie heute (Offb. 13, 8). Nur unfere verkehrten Beitbegriffe auf 
Gott angewandt find e3, die ung diefe Thatfache verkennen lafjen; wird 
hingegen feine Ewigkeit gefaßt, mie fie gefaßt werden muß, um ihrem Be- 
griff zu genügen, jo hat das Teine Schwierigkeit, da fie das zu beiden 
Seiten die Zeit Ueberragende und Umſchließende ift, welches die Zeit aus 
ihrem Schoße gebiert, um fie in ſich zu hegen und ſich gleichzubilden. (Der 
Zeitinhalt ift natürlich gemeint.) 

Aus der Liebe geht der Erlöſungsrathſchluß hervor. Gott muß die 
gefallene Melt erlöfen, aber es ift dies nicht ein von Außen ihm aufgedrun- 
genes Muß, ift ja doch urſprünglich außer ihm nichts, fondern es iſt das 
Naturmuß feiner Liebe. In der Liebe zum Sohne findet der Vater den 
Triebgrund mie zur Weltihöpfung jo zur Welterlöfung, der Sohn aber 
freut fi) des vom Vater ihm Uebergebenen und macht deffen Willen zu 
jeinem eignen. Der Vater hat die Welt fo geliebt, daß er fie zu erlöfen 
bejchließt, weil er den Sohn, durch den fie gefchaffen worden (1 Kor. 8, 6), 
als fein anderes Selbft ewig liebt, Joh. 3, 16; 17, 24. Die Welt ift Gott 
ins Herz gewachfen; er kann ſo wenig von ihr laſſen, als wie der Bater 
vom Sohne und der Sohn vom Vater. 

Demgemäß muß fein Heilsrathihluß allumfafjend fein. Weder hat 
Gott den Sündenfall angeordnet im Hinblick auf die Erlöfung und dann 
doch nur ein Theil der Menſchen zur Seligkeit porausbeftimmt, dag andere 
Theil aber als Gefäße feines Zorns zur Verdammniß (Supralapfarismus), 
wornach er das Böfe gewollt hätte und dann doch, trotzdem fie nicht anders 
als fündigen fonnten, fo viele verdammen würde zur Verherrlihung einer 
(feiner) Gerechtigkeit, die ſich felbft widerfpricht; noch‘ auch hat er nad) ein= 
getretenem Sündenfall, der in Freiheit erfolgte, die einen zur Seligfeit, die 
andern übergehungsweiſe zur Berdammniß vorausbeitimmt (Snfralapfaris- 
mus), da dieſe Theorie diefelbe Inconfequenz in fich ſchließt, mie die erite 
und vollftändig ausgedacht zu ihr fortgehen muß, wie Calvin wohl erfannte. 
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Vielmehr, wie die Iutherifche Kirche, und wie nad) dem Vorgang der Armi- 
nianer noch entjchiedener der Methodismus lehrt, will Gott das Heil Aller 
und ift die Erlöfung nicht bloß für die, welche ſich derfelben im Glauben 
theilhaftig machen, fondern aud) für die übrigen, jo gewiß fie in die „alle 
Dinge” (ra zavra) miteinbegriffen fein müffen, welche nad) Eph. 1,19 u. 
Kol. 1, 20 unter Chriftus als Haupt zufammengefaßt find, und von der 
Welt nicht ausgefchloffen fein können, die nad) 2 Kor. 5, 19 Gott mit ſich 
felbft verjöhnet hat. 

2%. Die Anbahnung des Heil. Sofort nad) eingetretenem 
Sündenfall beginnt Gott das ewig gewollte Heil in die Zeit einzuführen. 
Der Fluch), der über den Ader ausgejprochen, die Mühſal und das Elend 
des Lebens, das angefündigt wird, ift freilid Strafe der Sünde, aber es 
foll doch auch dem Menfchen über das Wefen der Sünde die Augen öffnen, 
foll diefelbe ihm verleiden, Reaktionen gegen fie hervorrufen. Das Böfe 
wird eine Macht werden auf Erden, jedoch auch das Gute wird jeine An- 
hänger haben und feine Kraft entfalten, bis es endlich) im Schlangenfopf- 
zertreter den vollen Sieg davonträgt, 1 Mof. 3, 15. Es ift die von der 
Gnade durchwaltete künftige Gefchichtsentiwidelung, melche dies Protevan— 
gelium zeichnet—eine Entwidelung, die erjt von Abraham aus in zwei Wege 
auseinandergeht, um dennod in Chrifto ihr einheitliches Ziel zu finden. 

a) Die Heidenmelt. DieAusfonderung Abrahams zum Stamm: 
vater eines Volkes, das zum Heilsträger bejtimmt war, hat zur Kehrfeite das 
beziehungsmweife Zurüdziehen Gottes von der übrigen Menjchenwelt. Es 
Tann dies allerdings als Strafe der Sünde gefaßt werden (Röm. 1, 24 ff.), 
welchem jedoch eine göttliche Heilsabficht zur Seite geht, denn exit wenn 
ein Kranker feine Krankheit gefährlich weiß, wird es ihm um Abhülfe zu 
thun fein. Ganz von Onadenwirfungen entblößt ift auch die Heidenwelt 
nicht. Diefelben machen fich in den heidnifchen Religionen troß ihrer Ver: 
fehrtheit geltend. Wohl hat das Böfe öfter fogar unter dem Dedmantel 
diefer Religionen hauerliche Geftalten angenommen; aber wer will behaup- 
ten, daß es ohne alle Religion nicht noch viel ſchlimmer ausgejehen hätte, 
die Völker nicht im Sumpf der Verthierung völlig zu Grunde gegangen 
wären? Mas das Heidenthum im Staat und bürgerlichen Leben, in Wiſſen— 
Ihaft und Kunft Schönes und Großes geleiftet, das fteht in engiter Ver— 
bindung mit feiner Religiofität. Bon diefer gingen die Impulſe dazu aus 
und in ihr blieben diefe lebendig. Nachdem Philofophie und Aufklärung 
den Glauben des Volks untergraben und ausgeleert hatten, da war e8 auch 
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mit feiner Aufſchwungsfähigkeit zu lebenswerthen und lebensvollen Thaten 
zu Ende, da machte die alte Welt des griechifcherömischen Heidenthums 
Bankerott. 

Soll nun hiemit der Stab über die Philoſophie ſelbſt gebrochen fein? Kei⸗ 
neswegs. Was noch Menſchenwürdiges vorhanden war, fand deſſenungeachtet 
in ihr ſeine Vertretung. Ihre größten Repräſentanten meinten es gut mit 
dem „Volk“ und waren (für Heiden) leuchtende Erempel der Tugend. Das 
wäre faum möglid), wenn nicht ihre Philofophie eine Kraft zum Guten in 
fich getragen hätte. Ohne Zweifel bejaß die Philofophie eines Sokrates, 
Plato und Ariftoteles mehr wirklichen Wahrheitsgehalt als bie Volksreli⸗ 
gion, und ſie kann daher nicht von göttlicher Wirkſamkeit ausgeſchloſſen ge⸗ 
weſen ſein. Sie hat Gedanken zur Welt geboren, welche als ein ſchätzba⸗ 
res Gut vom Chriſtenthum aufgenommen werden durften. Doch ihre Haupt⸗ 
bedeutung in dieſer Richtung liegt in den Denkformen, welche ſie ausgear⸗ 
beitet und der Nachwelt übermittelt hat, und von welchen die Kirchenlehrer 
nuützlichen Gebrauch machen konnten. Dem Volke konnte ſie freilich die Re— 
ligion nicht erſetzen, aber es war auch theils ihre göttliche Beſtimmung, die 
Auflöſung dieſer falſchen Religion herbeizuführen, damit das Verlangen 
nach der wahren rege werde und ſich vertiefe. Das Sünden- und Schuld: 
bewußtſein ließ ſich nicht forterklären, und wenn man in den Götteropfern 
feine Befriedigung mehr fand, mußte die Sehnfucht nad) thatfächlicher Ver— 
föhnung um fo ftärker werben. An dem Möfterienfultus wollte man diefe 
Sehnſucht ftillen, allein umfonft, erft in Chrifto fand diejelbe Genüge. 
Wiewohl nicht von ihnen laſſend, ließ doch Gott ſo die Heiden ihre eignen 
Wege gehen, damit ſie zu ſich ſelbſt gebracht, in ihrem Elend nach Gott 
fragen und ihn ſuchen möchten und zur Annahme des Heils willig würden, 
Apſtg. 14, 16; 17, 27. 30. 

b) Israel. Die pofitive Anbahnung des Heils gefhah in JIsrael. 
Der mit Noah geſchloſſene Menichheitsbund geftaltete fich mit Abraham 
zum Bunde für Das von ihm abftammende Volk, bon dem aus derjelbe dann 
doch der gefammten Menfchheit zu Gute kommen follte, 1 Mof. 22, 18. 
Der Heilsmittler mußte als menschliche Perſon aus dem Schoß der Menſch—⸗ 
heit hervorgehen, daher einem beſondern Volke angehören, in welchem 
gleichfam der Naturboden für ihn bereitet wurde. Diefem Volfe mußte zu 
dem Ende Gottes Sorgfalt und Pflege fich zuwenden. Wird dies bereit in der 
Batriarchengefchichte deutlich, ſo noch deutlicher in den Machterweifungen, 
durch welche Gott fein Volk fih aus Egypten erlöft, dem Gefegesbund, den 


er am Sinai mit ihm eingeht, der Einführung ins gelobte Land, das für 
feine Miſſion wie gefehaffen war, und der väterlichen Führung, welche er 
ihm in der Folgezeit angebeihen ließ. In der Wahrung feiner Sonder: 
ftellung unter den Völkern und im treuen Gehorfam gegen Jehovah lag 
Israels Heil; der Abfall von Jehovah brachte ihm Verderben. Auf die 
Uebertretung des Geſetzes mußte die Strafe folgen. Aber der göttliche 
Heilsrathſchluß konnte deßhalb nicht hinfällig werden. Der Bund, den er 
mit ihm geſchloſſen, war ein ewiger Bund, die gewiſſen Gnaden David's, 
welchen ſelbſt ihre Untreue nicht aufheben follte, Jeſ. 55, 3; 54, 10; 61, 
8.9. Recht eigentlich Geſetzesvolk follten fie fein und in ihrem Leben als 
folches ſich erweiſen. Auch läßt fich nicht verfennen, daß es mie in religid- 
fer, jo in fittliher Beziehung über die Heidenvölfer emporragte; und jelbjt 
in den Zeiten des tiefften Verfalls fehlte ihm wenigſtens das religiög-fitt- 
liche Ideal nicht —die „Männer Gottes” hielten den Gedanken des Geſetzes 
und der daraus erwachſenden Verpflichtung lebendig. So wurde freilich 
die große Kluft zwiſchen dem Ideal des Geſetzes und der ſchlechten Wirk— 
lichkeit erſt recht offenbar. In der Strafe, in dem Hingeben an die Gewalt— 
herrſchaft ihrer Unterdrücker ſetzte Jehovah ſein Verdammungsurtheil darauf. 
Die Sünde ward zugleich das Zeichen der eignen Ohnmacht. Man fand. 
ſich unvermögend dent? Gefe zu entfprechen, und doch wußte man fich dazu 
verpflichtet. Von wem anders follte man hier Abhülfe erwarten als von 
Jehovah? Die Sehnfucht nach Heil wurde rege. Das Geſetz ward ein 
Zuchtmeiſter auf Chriftum, Gal. 3, 24. So werden die Zeiten des tiefften 
Verfalls und Elends die Zeiten der Fräftigften Heilsverkündigung, Sef. 7, 14 
u. Kap. 4066 durchweg; Hag. 2, 6 ff. u. ſ. w. Ein zwiefacher Segen 
erwuchs aus der babylonifchen Gefangenschaft und der als Strafe geltenden 
Bedrüdung überhaupt: der von aller Neigung zum Götzen— 
dienſt gereinigte Glaube an den einen wahren Gott, 
und die gemwiffe Zuverfidt auf den verheißenen Meſ— 
ſias. Daß diefe Zuverficht während der Zeit, da die Prophetie ſchwieg, 
nicht erloſch, daß ſie beim Anbruch der Heilszeit in manchen Gemüthern 
recht lebendig war, das iſt aus dem Beiſpiel einer Hannah und eines 
Simeon deutlich; wird ſie nicht in der auserkorenen jungfräulichen Mutter 
des Meſſias eine beſondere Lebendigkeit entfaltet und ihr eine ſpecielle Wür⸗ 
digkeit zu ſolch' herrlicher Mutterſchaft verliehen haben? In dieſem Sinne 
läßt ſich dem Erbſegen eine Bedeutung zumefjen, von welcher Lange fo 
gerne redet. 
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Anmertung Die weitere &intheilung derÖlaubenslehre, 
An Ehrifto erfchien das Heil in perfönlicher Geftalt, wenn er freilich auch dasſelbe erſt 
durch fein, Werk zur Iebenskräftigen Auswirkung gebracht hat. Das Amt des heiligen 
Geiſtes iſt e3, die Heilskräfte Chrifti den Menjchen mitzutheilen, ihn in den Herzen und 
dem Leben der Gläubigen und der Kirche zu verklären. Die Entwidelung des Chriften- 
thums in der Welt ift eigentlich die Fortſetzung des gottmenjchlichen Lebens Chrifti im 
Geiſt; in der Vollendung und Weltverflärung aber wird die Sträftigfeit des von ihm 
ausgehenden Heils vollkommen offenbar werden und ihren Triumph feiern. In allem 
Weiteren handelt es fich alfo um das Heil, womit daher der letzte Theil der Glaubens: 
lehre überfchrieben ift, da8 aber gemäß gegebener Andeutungen in verjchiedene Unterab: 
theilungen zerfallen wird. 








Erites Rapitel. 
Schrift und Kirchenlehre, 


8 42. Chrifti Menjchheit. Bei dem ftrengen Monotheismus Des 
Alten Zeftaments läßt es ſich erwarten, daß die menſchliche Seite Des 
fünftigen Meſſias mit befonderer Deutlichkeit gezeichnet fein wird. Je⸗ 
doch auch das Neue Teftament führt ihn fogleih als eigentlichen 
Menjchen unter Seinesgleihen ein, indem es redet von feiner Geburt, 
feiner almähligen Gntwidelung wie hilflofen Kindheit, feiner ücht⸗— 
menſchlichen Lebensweiſe, fowie bon der Thatſache, daß er im Gemüth 
verſchiedentlich geftimmt fein, Daß er verſucht werden, daß er leiden und 
fterben fonnte. Aber dennoch füllt die Zeichnung eigenthümlich aus, 
indem dieſer Menfch als vollfommen fündlos Dargeftelt wird, in welchem 
die urjprüngliche (durd) die Sünde zerrüttete) Gottebenbildlichkeit ihre 
Vollendung feiert. 

1. Chrifti Geſchicht lich keit. Daß Chriftus wahrer Menſch 
war, daß er zur Zeit des Kaiſer Auguſtus und des König Herodes auf den 
Schauplatz trat, daß er wie einer von ihnen unter Menſchen leibte und 
lebte und unter Pontius Pilatus den Kreuzestod ſtarb, und daß er durch 
dieſe ſeine Geſchichtlichkeit vermittelt der Stifter des Chriſtenthums iſt, bes 
zweifelt heute wohl Niemand. Als geſchichtliche Perſon kann man ihn 
ebenſowenig läugnen, wie man einen Karl den Großen oder einen Waſhing⸗ 
ton läugnen kann. Die Urſache davon liegt in ſeinen folgenreichen 


245 280 Ino-— 


geſchichtlichen Thaten, und von dieſen Thaten gibt die Schrift authentische 
Kunde, Die Hervorhebung des Menſchſeins Chrifti ift ein durchaus berech⸗ 
tigter Zug der Neuzeit und findet in ben biblifchen Urkunden feine volle 
Begründung. Wie heil fie aud) feine göttliche Herrlichteit mögen leuchten 
laſſen, es wird dies nie auf Koſten feiner Menfchheit gefchehen, da eine 
Verkürzung diefer auch die Verfürzung der von ihm zu ftiftenden Erlöfung 
nothwendig in ſich ſchlöſſe. 

2. Der Meſſias im Alten Teſtament. Gleich die Ver: 
heißung vom Schlangenfopfzertreter lautet ganz menſchlich, und die den 
Patriarchen gegebene von dem fünftigen Gegen ihrer Nachkommenſchaft 
nicht minder. Der 1 Mof. 49, 10 geweisſagte Ruhebringer muß 
freilich große Anziehungskraft und gewaltige Herrſchermacht befigen, wenn 
die Völker ihm gehorfamen merden ; aber er foll doch aus dem Stamm 
Judas hervorgehen. Wie ſehr er ſogar den Moſes an Sehergabe und 
inniger Verhältnißſtellung zu Gott überragen mag, immerhin wird er ein 
Prophet ſein wie Moſes und ein Angehöriger desfelben Volks, 5 Mo. 18, | 
15. Seine Volksangehörigfeit wird 2 Sam. 7, 12 ff. durd) die David’sche 
Abkunft gekennzeichnet und Micha 5, 1 fogar bis auf den Drt der Geburt 
Iofalifirt. 

Der innige Zufammenhang mit feinem Volk leuchtet auch daraus her: 
vor, daß er theofratifche Aemter bekleiden wird, tie fie in der Geſchichte 
Israels in der Verfon des Propheten, Hohenpriefters und Königs verwaltet 
wurden. Die Vereinigung des Propheten und Königthums in feiner Ber: 
fon erhellt zur Genüge aus obigen Stellen, für fein Hohenpriefterthum tritt 
Bf. 110 ein. „Sind nun ſchon Perfönlichkeiten, in denen eins dieſer 
Aemter eine befondere Höhe erreicht, Vorbilder auf den Meflias, fo find dies 
im eminenten Sinne ſolche Perfönlichkeiten, in denen ſich dieſe Aemter zus 
fammenfaffen wollen, wie Abraham, Moſes, David. Daher die Weisja- 
gung des 110. Pfalm von einem Priefterlönig in der Weife Melchiſedeck's 
und die des Sacharia von der Vereinigung des Föniglichen und priefterlichen 
Amtes im Meſſias (Sad. 7, 12 ff).“ Kahnis. Ergreifend mird die 
menschliche Nievrigkeit des Mefftas im zweiten Theile Jeſaias gejchildert. 
Die Beften des Volks, das im Ofen des Elends geläuterte Volk, welches ſich 
Jehovah wieder zuwendet und ſo auf's Neue Anrecht auf den Namen 
Israel erhält, iſt Jehovah's Knecht und Auserwählter, der 
feinen Heilswillen auszuführen vor allen Völkern den Beruf hat, Sei. 43, 
10. 20; 44, 1.21; 45, 4. Aber als Volt kann es der Menfchenwelt den 
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Segen Abraham’3 nicht vermitteln, denn dazu bleibt auch defjen befte Wirk— 
lichkeit hinter dem zurüd, was das Gefet als nothivendige Forderung hin= 
stellt. Ja ſelbſt das geläuterte Volk ift noch mit Sünde behaftet und 
bedarf der Erlöfung, vielmehr das Volk in feiner gefchichtlichen Totalität. 
Sft der Fromme Theil ſelbſt eines erlöfenden Heils benöthigt, dann kann es, 
wenn fein Leiden im gewiſſen Sinne auch dem ganzen Volk zu Gute fommt, 
doch natürlich nicht für deſſen Sünden einftehen. Daher. läßt denn der 
Prophet die Geiftesenergie des Anechtes Israel fich gleichſam verdichten zu 
einem Knecht Jehovah's im einzigen und auszeichnenden Sinne, der das 
Recht halten zu lehren verfteht, weil er den Geiſt Jehovah's befist, und der 
als der Reine und Heilige die Sünden des Volks auf ſich nehmen und für fie 
büßen fann, Kap. 53. 
Die allgemeinfte und zugleich intenſivſte Bedeutung als Menſch liegt 
in den Stellen Sef. 4, 2 (vgl. 11, 1.), wo der Meſſias als Sproß der Erde 
erfcheint, Pf. 8, wo allerdings vom Menschen als ſolchem die Rede ift, 
jedoch auf eine Weife wie fie fi nur im Menſchen zar'tzozıv realiſirt fin- 
det, weßhalb derſelbe 1 Kor. 15, 27 und Hebr. 2, 6—8 auf Chriſtum be⸗ 
zogen wird, und Dan. 7,13 f. Hier Schaut der Prophet in der Geftalt 
eines Menfchenfohnes Einen, dem Ehre und Gewalt über alle Völker über- 
tragen wird, und zwar eivige Gewalt zu den Zwecken feines ewigen 
Königreichs, womit der Meffias in einer Bedeutung erfcheint die ſoweit ie 
die Erde und die gefammte Menfchheit reicht — ſonach ift er ein göttlicher, 
der idea le Mensch, indem die Menfchheit ihre Wahrheit findet. 

3. Geburt, Kindheit und Jugend. Die Erzählung von 
der Geburt gibt den beiden Evangeliften Matthäus und Lukas Veranlaf- 
fung, den Stammbaum Jeſu rückwärts zu verfolgen. Der letstere, dem 
univerfaliftifchen Charakter feines Evangeliums gemäß, thut dies bis auf 
Adam (Kap. 3, 23 ff.), der erftere bis auf Abraham, um ihn vor Allem als 
den Meſſias Israels zu Tennzeichnen; bei beiden jedoch wird fein Verwach— 
fenfein mit der Menfchheit gleich deutlich. Trotz der verherrlichenden Um: 
ftände, wie die Erfcheinung der Engel ꝛc., läßt ‚die Geburtserzählung des 
Lukas auf tiefere Niedrigkeit und Armuth fehließen al3 die des Matthäus; 
nach diefem wirft der wunderbare Stern und bie Huldigung der Werfen 
einen leuchtenden Glorienſchein um das neugeborene Kind. Aber auf der 
Flucht nach Egypten und in der nachherigen Wohnhaftmachung im geringen 
Nazareth verweht diefer Olorienfchein bald wieder unter dem beſchwerenden 
Druck alltäglicher Wirklichkeit, der, wenn auch bedeutſam, doch keineswegs 
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dadurch gehoben wird, daß damit eine alte ‘Prophetenftelle in Erfüllung 
geht (Matth. 2, 15 vgl. Hof. 11, 1). Diefe von Matthäus berichteten 
Borgänge jowie die Darftellung des Lukas laſſen auf eine ebenfo hilflofe 
Kindheit ſchließen mie fie allen Menfchen gemeinſam ift. 

Der Segen göttlicher Onade ruhte allerdings in einziger Meife auf 
dem Kinde, doch wuchs es und nahm zu in leiblicher und geiftiger Hinficht 
wie alle andern Stinder, Luk. 2, 40, In V. 41 — 52 wird uns ein Ein- 
bli in das Leben des Zwölfjährigen eröffnet, der ung mit Ahnungen einer 
verheißungsveichen Zukunft erfüllt. Die Geichichte weiß freilich auch von 
andern frühreifen Knaben zu erzählen, die an Verftand und Geift weit über 
das gewöhnliche Map ihres Alters voraus waren, und mehr ift nicht noth- 
wendig darin enthalten, daß alle Zuhörer ftaunten ob dem entiprechenden 
Sinn und der hohen Vernünftigfeit der Antworten, die Jeſus den gelehrten 
Rabbinen gab; aber jein Gefühl der Heimathlichkeit im Tempel und das 
dämmernde Bewußtfein, daß er in einem 'eigenthümlichen Verhältniß zu 
Gott jtehe, den er jeinen Vater nennt, erſchließt eine Innenwelt tie fie fich 
fonft in Knaben folchen Alters nicht findet. Dennod war er ganz Menſch 
und feine Enttwidelung noch feineswegs abgejchlofjen; auch ferner feinen 
Eltern unterthan, erſtärkte er körperlich bei der Beichäftigung in der Werk— 
ftatt Joſeph's, und durch Lefen des Alten Teftament3 und finnenden Ber: 
fehr mit der Natur wie im Umgang mit feinen Mitmenfchen, ftieg er von 
Stufe zu Stufe aufwärts in geiftiger, fittlicher und religiöfer Entmwidelung 
und erit bei Antritt feines Lehramts war diefe vollendet, womit jedoch nicht 
gejagt fein will, daß fie durch die Erfahrungen feines Berufslebens nicht 
noch tiefer und reicher wurde, 

4. Sein Leibe und Gemüthsleben. Wie alle Menjchen 
bedurfte er der Nahrung und Ruhe, und fo ſehen mir ihn denn zu Tifche 
figen und efjen, fich ausruhen und fchlafen, Mark. 2,14 ff; Matth. 9, 
. 105 11, 19; &uf, 7, 31 ff; Matth. 8, 24; Joh. 4, 31 und V. 6 und 7. 
Das Zeugniß des Johannesevangeliums hat doppelten Merth. Bon Seiten 
negativer Kritif hat man Dofetismus in demfelben finden mollen, aber 
Effen und Trinfen und Ermübetfein von der Reife und fich deromegen hin— 
ſetzen und ausruhen fieht gewiß nicht nad) einer Scheinleiblichfeit aus. So 
verfchieden das von Johannes gezeichnete Chriftusbild von dem der Synop- 
tifer ift, in folhen Zügen ächter Menfchlichkeit trifft e8 genau mit diefem 
zufammen. Jeſus geht aus und ein in feiner Herberge, 1, 39., nimmt an 
Seftlichkeiten Theil, 2, 1 ff., hat leibliche Brüder die noch nicht an ihn 
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glauben 7, 3 ff., gibt noch in der Todesſtunde ächtmenfchlicher Sohnesliebe 
einen innigen und ſorgſamen Ausdrud 19, 26 f., weint am Grabe feines 
Freundes Lazarus Thränen deg Mitleid 11, 35. 36., und empfindet ein 
tiefes Freundfchaftsbebürfniß, tiefer und inniger noch als es nad) den Sy— 
noptifern erjcheinen könnte. Nach dieſen bejteht der engere Freundichaftg- 
kreis, mit welchem ſich Jeſus umgibt aus drei feiner Zünger (Matth. 17, 1 
ff. und Parall.), nach Johannes aber hat er aus diefem engern Kreife noch 
die Auswahl eines Einzigen gemacht, der feiner befondern Eigenart und Ge— 
müthsbejchaffenheit nach fi) am beiten zur innigften Freundfchaft mit ihm 
eignete 12, 23 ff. Johannes berichtet. wohl nicht von der Geburt, und 
warum follte er auch den Zeichnungen des Matthäus und Lukas noch 'was 
hinzufügen? aber er fett diefelbe voraus und deutet 1, 14 unmißverftehbar 
auf fie hin. Weit davon entfernt einem Dofetismus zu huldigen, macht 
gerade er das Gefommenfein in's Fleisch zum Belenntnißzeichen sine qua 
non 1 Joh. 4,2; 2 Soh. 7. Sowohl nah ihm mie nad den Synopti— 
fern fühlt ſich Jefus von Freude gehoben, von Trauer niedergejtimmt und 
erfchüttert, 11, 28; 12, 27; Zul. 10, 21; 19, 41. 

5. Berfuhbarfeit und Leidensfähigfeit. Die drei 
erſten Evangelien berichten die Verſuchungsgeſchichte, Johannes deutet fie 
wenigftens an (1, 28 ff.), und ähnliche Anläffe der Berfuhung, wenn freis 
lich aud) nicht vom Satan ausgehend, kann man z. B. in 6, 15. 26. finden. 
Der von einem Pauliner verfaßte Hebräerbrief hebt die Thatfache des 
Berjuchtwordenfeing ſtark hervor (2, 18; 4, 15). Die Verfuchlichkeit ges 
hört nothivendig zum Menfchfein. Wie der erſte, jo mußte auch der zweite 
Adam verfucht werden können; konnte er. es nicht werden, jo war er nicht 
wahrer Menſch und es fehlte feinem Thun und Leiden der ethiiche Charaf- 
ter, welcher e8 erſt wahrhaft vorbildlich macht und auch für die von ihm zu 
vollbringende Verfühnung von hoher Bedeutung ift. - Sein Verſuchtwerden 
war alfo fein Spiel, fondern ift gefchichtliche Wahrheit, wie die Evangelien 
berichten. War er verfuchlich und wurde er verfucht, fo ift damit auch die 
Möglichkeit der Sünde gegeben, da die abjolute Unmöglichkeit derfel- 
ben die Berfuhung zum Gaufelfpiel ftempeln würde. 

Die Leivensfähigfeit Chrifti ift, gleichfalls ein beredtes Zeugniß feines 
Menſchſeins, und diefe wird vielfach anſchaulich gemacht. In Gethjemane 
zittert und zagt und bebt er; er empfindet den allgemeinmenfchlichen Wider: 
willen gegen den Tod, Luf. 22, 42—44. Die Seelenarbeit und furchtbaren 
Erfahrniſſe der legten Zeit, ſowie dag Leiden, das er ſchon vor der Kreuzi: 


gung zu beftehen hatte, ließ dieſe eine fehnellere Wirfung auf ihn ausüben, 
als das fonft gewöhnlich war, Mrk. 15, 44; Joh. 19, 33. Sein Tod, wie 
der anderer Menfchen, beftand in der Trennung des Leibe und der Seele, 
Matth. 27, 50; Mark. 15, 37; Luk. 23, 46; Joh. 19, 30, und derſelbe 
war in der vollften Realität eingetreten, Joh. 14, 34. — Für al diejes 
haben wir das einftimmige Zeugniß der Evangelien, und die Briefe ber 
Apoftel find damit in voller Uebereinftimmung. Safobus und Petrus hal- 
ten fich vorzugsweiſe gern an ber menſchlichen Erſcheinung ihres Meifterz, 
an feinem irdifchen Thun und Leiden, an feinen Tod und Auferitehung. ° 
Aus den vier Hauptbriefen des Paulus ließe fi auf einen geſchichtlichen 
Chriſtus ſchließen, ganz weſentlich wie ihn die Evangelien zeichnen, auch 
wenn wir uns auf ihre Zeichnung gar nicht berufen könnten. 

6. Jeſu Sündloſigkeit. Direkt bezeugt wird dieſelbe 2 Kor. 
5,21; Hebr. 4, 15; 1 Pet. 2, 22 f., aber fie ift überall, wo die Briefe vom 
Verſöhnungswerke reden, die ftändige Vorausfegung der Apoftel. Denn wie 
könnte er unfere Sünden tragen, wenn er felbft mit Sünden belaftet wäre ; 
wie fünnte fein Blut, fein Opfer die Kraft befigen, Sünden wegzunehmen 
ohne eigene fündlofe Reinheit; wie fünnten mir durch das Opfer feines 
Leibes geheiligt werden, das doch feine hohe Bedeutung durch den Willen 
empfängt, in welchem es dargebracht wird, tern diefer nicht durch vollkom— 
menen Gehorfam gegen Gott als heiliger Wille eriwiefen wäre; und mie 
könnte Chriftus die Welt mit Gott verfühnen und erlöfen, wenn er felbit 
erlöſungsbedürftig wäre, wie vor Gott gerecht uns darftellen, wenn er nicht 
felbft vollfommen gerecht wäre? Hebr. 9, 14, 26; 10, 9f; 1 Petr. 2, 24; 
2 for, 5,19; Röm. 3, 23 f. 

Wenn auch bei den Synoptifern Feine direften Ausfprüche ſich finden, 
fo fteht doch nad) ihnen die fledenlofe Reinheit Jeſu über allen Zweifel 
erhaben feft. Mit feinem Auftreten ergeht an die Menfchen der Auf zur 
Buße (Mark. 1,15). Ihm eignet die Macht der Sündenvergebung, die 
doch als göttliche Prärogative gilt und nur kraft heiliger Willenseinheit mit 
Gott von ihm geübt werden fann (Matth. 9, 5 HD; als Richter der fündi- 
gen Welt aber muß er felbft der Heilige fein (Matth. 25, 31 ff). Der 
Taufe unterzog er ſich zur Erfüllung der Gefetesgerechtigfeit und zum Zweck 
der Auzrüftung zu feinem Amt; der das Geſetz vollfommen erfüllte, durfte 
nicht mit demfelben brechen, ſondern er nahm es vielmehr in feinem Willen 
vollfommen auf und mar deßhalb wahrhaft vdemfelben gegenüber frei 
(Matth. 5, 175 1%, 1—13;5 15, 11 ff; Mark. 2,27 D. Jeſus weiß ſich 
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in der innigften Zebensgemeinfchaft mit Gott Matth. 11,25. Es eignet 
ihm eine Geiftesruhe und ein Seelenfrieden, der ihn unter den ſchwierigſten 
Berhältniffen nicht verläßt und all feinem Reden und Thun den Stempel 
harmoniſcher Sichfelbftgleichheit und unvergleichlicher Würde aufdrückt. 

Nach Johannes 8, 46 hat Jeſus direkt feine Sündlofigfeit behauptet, 
und zwar angefichts feiner Feinde. Sie liegt jedoch auch in Stellen, wie 
6, 38; 7, 16. 18; 8, 26, deutlich ausgefprochen. Bei uns Menſchen ijt 
der Eigenwille das eigentliche Bollwerk jündiger Verkehrtheit, und ihn bre— 
chen und fich der göttlichen Gnade und Obmacht gefliffentlich unterftellen, 
heißt vom Böfen ſich abwenden und eine gute Gott wohlgefällige Lebens⸗ 
richtung einſchlagen. Bei Chriſto nun war kein ſelbſtiſcher Eigenwille vor— 
handen, ſein Wille war mit dem des Vaters vollkommen geeinigt, ſo daß 
der Gedanke von einem Anderswollen gar keine Geſtalt in ihm gewinnen 
konnte. Auch war dies nicht das Reſultat eines ſich ſelbſt auferlegten 
Zwanges, ſondern der Ausdruck ſeiner innerſten Geſinnung, die eben in der 
Ausübung des göttlichen Willens die höchſte Freude fand (4, 34). Die 
Sünde iſt nach Johannes vom Teufel und bringt in Knechtſchaft, Chriſtus 
aber macht von dieſer Knechtſchaft frei und zerſtört Die Werke des Teufels — 
fteht alfo in direktem Gegenſatz zum Böfen als der reine und heilige (6, 34. 
36. 44; 1 Joh. 3, 8). 


8 43. Die Gottheit Chrifti. Wiewohl Sündloſigkeit Chrifto 
beizulegen nur Sinn hat, jofern er wahrer Menſch war, jo weiſt Diez 
ſelbe doc) bereits über Das bloße Menjchjein hinaus; wir müßten da= 
her, wäre e8 auch nicht berichtet, auf eine einzigartige Entſtehungsweiſe 
„dieſes Menſchen“ ſchließen. Nebſtdem wird er über das Bloßmenſch⸗ 
liche hinausgerückt durch ſeine Stellung zur Menſchheit als Erlöſer und 
Haupt des Reiches Gottes. Der ideale, der vollkommene Menſch kann 
er nur ſein, weil er der Sohn Gottes iſt nicht im theokratiſchen Sinne 
nur, ſondern in weſentlicher metaphyſiſcher Bedeutung. 


Anmerkung. Für das Alte Teſtament ſiehe 3 14, 2, wo alles Nöthige ſich ge— 
ſagt findet und unter No. 3 auch die Lehre des Neuen Teftamentes einigermaßen berück— 
fichtigt wird; hier erübrigt es jedoch, diefelbe ausführlicher darzuftellen, um bie 
ausreichende biblifche Begründung der Lehre von der Perfon Chrifti zu gewinnen. 
Dabei werden wir wohl nicht ſowohl fachlich wie gruppenweiſe zu verfahren haben. 
Keiner der neuteftamentlichen Schriftfteller hat den Lebenzreichthum Chrifti vollſtändig 
zur Darftellung gebracht, Sondern jeder nach feiner befonderen Anſchauungsweiſe, und 
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e3 wird angemeffen fein, fie nach diefem Geſichtspunkt unjerer Betrachtung zu uns 
terziehen, 

1. Jakobus und Petrus. Jakobus behandelt in feinem Briefe 
das chriftliche Leben, wie es bei vorauszujegender ächter Geſinnung ſich nad) 
Außen in Abkehr vom Böjen durch Ausübung des Guten in Gemäßheit mit 
dem (volllommenen) Geſetz zu geitalten hat. Er findet daher wenig Ver: 
anlafjung, Chriſtologiſches zu berüdfichtigen.. Doc) wo er zur Geduld er- 
mahnt, ſchwebt ihm das Kreuzesleiden des Herrn vor Augen, auf welches er 
zur Ermunterung hinweilt, und in der leidensvollen Laufbahn feiner Leſer 
ſoll es ihnen den Troſt gewähren, daß feine Zukunft für fie ein freudenrei— 
ches Ereigniß fein werde, 5, 7.8.11. Diefer einmal gefreuzigte Heiland 
ift auch der mitleidsvolle Helfer in der Noth, der dem Gebet des Glaubens 
feinen Segen und Beiftand nicht verfagt, 5. 14. 15. _ Bor ihm gebührt es 
wahre Demuth zu beweifen, denn er kann erniedrigen und erhöhen, ift er 
doch der Herr der Herrlichkeit, dem himmliſche Machtfülle innewohnt, 4, 10; 
2,1. Das volllommene Gefeg der Freiheit ift das Evangelium, weil es in 
ihm, dem Wort der. Wahrheit, urftändet, "das die Macht der Freiheit in ſich 
birgt (vgl. Joh. 8, 32) und die alte durch die Sünde verdorbene Schöpfung 
neuzugeftalten vermag, 1, 25, 18. Dies find freilich nur wenige, ganz auf 
der Linie feines praftifchen Gefichtspunfts liegende hriftologifche Gedanken, 
lafjen aber auf einen viel reicheren unausgefprochenen Ölaubenshintergrund \ 


fliehen. 


Petrus hält fih gern an das irdifche Leben des Herrn, Spricht von 
feinen Wunderthaten als Beweis feiner göttlichen Sendung und fehreibt die 
von ihm ſelbſt verrichteten Wunder der Lebenskraft des Erhöheten zu, Apftg. 
2, 22; 4, 10. Seine Predigten hallen ftet3 von der irdiſchen Lebensge— 
Ichichte des Herrn wieder; diefe ift ihm der feſte Grund des Erlöſerwirkens. 
Nicht vorbildlich nur ift ihm das Thun und Leiden Chrifti (1 Petr. 2, 21), 
jondern erlöfungskräftig, das mit Gott vereinigt, die Sünde wegnimmt 
und das durch fie angerichtete Verderben gutmacht, 3,18; 2,24. . Das Heil 
der Menfchheit ruht allein in ihm, denn er ift der von Mofes und den Bro: 
pheten Geweisſagte, auf dem als ihrem Edftein die Kirche unbeweglich feſt— 
fteht, 2,4. 7; Apftg. 3,22 f; 4, 11.12, Er ift der von Jeſaia ge— 
weisſagte Knecht Gottes, zats Beod, der vollkommenen Gehorfam Leiftet und 
nad) Vollendung feines irdifchen Berufs von Gott berherrlicht wird Durch 
Auferweckung von den Todten und Erhebung zu feiner Rechten, Apftg. 3,13; 
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4,27; 4, 24. 31. Auf die Auferftehung Jeſu legt Petrus großes Gewicht; 
von ihr her datirt eine neue Menfchheit, und der zum Himmel erhöhte Herr 
fendet feine Zeben3- und Geiftesfülle auf die Welt hernieder zu ihrer Er— 
neuerung, 1 Betr. 1, 3; Apſtg. 2, 32, 33. Zur Rechten der Majeftät 
waltet er heilsfräftig bis zur völligen Auswirkung des von der Schrift Vor: 
ausverfündigten, alswann er fein Richteramt über Lebendige und Todte aus: 
üben wird, Apitg. 3, 21; 10, 42. Denn auc) über das Neich der Todten 
ift er Herrscher, ja die gefammte Geifterwelt erfennt in ihm ihren Herrn, 
1 Betr. 3,19 f. 22. Er ift der wahre Grund unferer Hoffnung, weil der 
Inbegriff des unvergänglichen ewigen Gottesworts, das die Kraft der Wie— 
dergeburt in fich trägt, 3, 15; 2, 23. 25. Aus all diefem leuchtet die über: 
menschliche Erhabenheit Chrifti klar hervor. Er muß in einzigartigem Ver— 
hältniß zu Gott ftehen. ft fein Werf von folder Tragweite, feine 
PVofteriftenz eine jo göttliche, fo muß das in defjen Wefen jelbit begründet 
liegen. Es wurde nicht fowohl von ihm gemweisfagt, als er vielmehr ſelbſt 
die Gefchichte der alten Welt auf fein Erfcheinen hinlenkte und in feinem 
Geift durch die Propheten dasfelbe vorausverkündigen ließ, 1, 11. Es muß 
daher in 1, 20 mehr als die bloße ideale Präexiſtenz enthalten fein, wenn 
Petrus fi) auch nicht näher über diefelbe ausläßt. 

2. Die Synoptifer. Im diefen finden wir großentheils diejel- 
ben Gedanken, doch meift eingehender und vollftändiger ausgeführt. Sie 
geben zunächft den Eindrud wieder, den die Perſon Jeſu auf fie gemacht in 
feinem Reden, Thun und Leiden, alfo eine Lebensbeſchreibung von ihm. 
Die Darftellung fällt nach) ihrem befonderen Auffaffungsvermögen aus, ift 
jedoch durchaus objektiv gehalten. Nicht ihre Gedanken geben fie über das 
Gefehene und Gehörte, dazu war dieſes zu merfwürdig und wurden jie von 
demfelben zu viel gefefjelt ; fie führen den Herrn jelbithandelnd und redend 
ein. Und bewegt er ſich nach ihnen unter den Menfchen allerdings als Sei- 
nesgleichen, aber was er thut und jagt und von fi für bie Zufunft be— 
hauptet, beweift, daß er im innerften Weſensgrund unendlich mehr ift als 
fie. Das bemeilen feine Kranfenheilungen, die wunderbaren Volks— 
fpeifungen, fein Wandeln auf der Meerestiefe, die Gewalt über Sturm und 
Wellen, die Auferweckung von Todten. Er ſchreibt fich eine göttliche Prä— 
zogative, die Macht der Sündenvergebung, zu und weiß fich fähig, verlorene 
Sünder zu retten. Wie ſchwer aud) immer die Bürde fei, mie tief das Leid 
und die Unrube, er kann die Noth lindern, Troft und Erquidung ſchenken, 
wahre Seelenruhe verleihen, und * daher die Mühſeligen und Beladenen 
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zu fi ein. Mit ihm ift das Himmelreich, das Reich Gottes felbjt in volle 
Lebenswirklichkeit eingetreten—ein Reich das die ganze Welt umfaßt und 
bis in die Ewigkeit hinein ſich erftredt. Von diefem Reich ift er der Lebens— 
mittelpuntt, das Haupt; er ftellt die Bedingungen der Gliedſchaft in dem: 
felben feft, urtheilt über die Angehörigfeit oder Nichtangehörigfeit der Men: 
ſchen zu demfelben, welche leßtendlicy immer von der Stellung abhängig ift, 
die zu feiner Berfon eingenommen wird. Als Reichsoberhaupt iſt er daher 
auch Weltenrichter, deffen Urtheil das Wohl oder Wehe der Menjchen end- 
gültig befiegeln wird (ich achte es nicht nöthig, auf die betreffenden Stellen 
ausdrüdlich hinzumeifen, weil fie jedem Bibellefer ja geläufig find). 

AL? diefe Ausfagen, fowie ſchon feine Sündlofigfeit weifen auf Jeſu 
Göttlichkeit hin. Wie kann aber im Zufammenhang allgemeiner Sünd- 
haftigfeit ein Sündlofer erfcheinen, innerhalb der Sünden: und Todesherr- 
ſchaft Einer auftreten, in dem der Duell reinen göttlichen Lebens ſprudelt? 
Dies Geheimniß wird zunächſt duch die wunderbare Entftehung aus dem 
heiligen Geist gelichtet. Diefer zufolge eignet ihm die Kraft von Sünden 
zu veiten, wie denn in ihm der zuvorverheißene Immanuel, d. h. der Gott: 
mitung, erjchienen ift, Matth. 1, 20 ff. Ueber die Natur defjen, der vom 
heiligen Geift empfangen wird, vor foldher Empfängniß, wird aud von 
Lukas nichts ausgefagt; aber was von der Jungfrau kraft diefer Empfäng- 
niß geboren wird, ift an und für fich heilig, alfo im Mutterleibe vor Bes 
flefung mit der allgemeinmenfchlichen Sündigfeit bewahrt geblieben, und 
heißt als aus der Wirkung des heiligen Geiftes hervorgegangen Sohn 
Gottes, 1, 35 vgl. 32 f. Das rveöna äyıov wird ſchwerlich im trini= 
tariſchen Sinne aufzufaffen fein, fondern im Sinne göttlicher Kraftwirkung, 
wie aus V. 32% (vgl. Joh. A, 24) hervorgeht. Das Bedenken Schleier: 
machers, bei der jo wie fo nothmwendigen Annahme betvahrender göttlicher 
Kraftwirkſamkeit ſei die übernatürliche Empfängniß überflüffig, weil das- 
jelbe Reſultat auch bei männlicher Zeugung hätte erzielt werden können, ift 
übel angebracht, da doch der eigentliche Lebenskeim vom Manne herrührt, 
abgejehen davon, daß es gegen den ausdrüdlichen Schrifttert gelten foll, der 
jedenfalls zuverläffiger ift als eine menschliche Spekulation. 

Der Name Menſchen ſohn, mit welchem Sefus fi) fo gerne benennt, 
ift ſonder Zweifel vorerst im mefftanifchen Sinne zu veritehben. Denn in 
Matth. 16, 13 ff. vgl. Mark. 8,27 ff; Luk. 9,18 ff. kann es ſich bei der 
Stage nad) der Volksmeinung von ihm doch zunächſt nur darum handeln, 
| ob man ihn ettva für den Meffias halte oder nicht, indem gar nicht zu er= 
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warten ftand, daß diefelbe darüber hinausgehen werde. Aber auch die 
Sünger haben ficherlich die Meſſiasſchaft darin mitbefaßt gedacht, indem die 
Antwort vor allem lautet: Du bift Chriſt,us; freilich drückt jedoch der 
Zuſatz: „der Sohn des lebendigen Gottes,” eine Erfenntniß des Petrus aus, 
welche von Jeſus auf die Offenbarung des himmlischen Vaters zurüdgeführt 
wird. Wenn nun auch im Namen Menfchenjohn die arme niedrige Er— 
ſcheinungsſeite des Herrn zum Ausdruck kommt, nach welcher er mit ung in 
innigem Verwandtfchaftsverhältniß fteht und zu leiden und zu fterben fähig 
ift, Matth. 8, 20; 20, 18., jo ift er doch als ſolcher zugleid) der Menfchheit 
Herr und Richter, 25, 31., der an fich den Maßſtab des vollflommenen Men— 
fchenlebens beſitzt, und ſonach ift er als Menſchenſohn der ideale Menſch, der 
die Idee der Menfchheit vollfommen in ſich verwirklicht hat. Demnad) deutet 
diefer Name zugleich auf die Seite feiner Gottesjohnihaft hin, wie recht 
deutlich aus Matth. 26, 63—65 erhellt. Der Gottesläfterung hätte der 
Hohepriefter ihn nicht zeihen können, wenn Chriftus fich nicht ein göttliches 
Sein zugefihrieben, für den Sohn Gottes erklärt hätte. So nennt denn 
er, der Menfchenfohn, zur felben Zeit fih den Sohn Gottes, dem 
zur Rechten der Majeftät alle göttliche Herrlichkeit zukommt, dem alle 
Dinge von feinem Vater übergeben find und ber alle Gewalt befist im Him- 
mel und auf Erden, Matth. 28, 18; 11, 27. In dieſer leßteren Stelle 
weiß Jeſus ſich in einer Lebensgemeinfchaft mit Gott ftehend, welche alle 
moralifche Erhebung oder Einheit weit überfteigt. So tiefe Einblide hei— 
lige Gottesmänner kraft höherer Erleuchtung auch in die Geheimniſſe 
Gottes mögen gethan haben—es iſt das Alles nur Nacht und Nebel gegen- 
über feiner Enthüllung des göttlichen Vaterherzens; ja alle wahre Got— 
tegerfenntniß geht von ihm aus und nur er Tann fie erfchließen, während er 
felbft eine ſolche Gottheitsfülle in ſich birgt, daß fie nur dem Bater offen zu 
Tage liegt. So ruht denn des Vaters Wohlgefallen auf ihm, zumal er 
fich feines göttlichen Sohnesverhältniffes ſtets würdig ertveift, Matth. 3, 
17; 17, 5., und wenn er auch die Allmacht und Allwiffenheit des Vaters 
nicht beſitzt (Mark. 6,%. 6; 13, 32; Matth. 24, 36), jo iſt er doch auch 
nad) den Synoptifern dem Vater fo weſensgleich, daß dies nur für die 
irdiſch-beſchränkte Seinsmeife gelten kann, keineswegs jedoch bloß auf Red: 
nung der menschlichen Wefenzfeite zu ſetzen ift, da fie nach aflem Vorigen 
nirgends das Göttliche und Menschliche in ihm trennen, fondern immer den 
ganzen ungetheilten Chriftus veden, handeln, leiden laſſen. 

3. Baulus und der Hebräerbrief. a) Paulus. Das 


tiefe Sündenbewußtfein des Baulus hat zum natürlichen Gegenfaß eine tiefe 
Auffafjung von der Gnade Gottes als deren Offenbarung ihm Chriftus gilt. 
Gerade in feiner Erniedrigung und furchtbarem Todesleiden findet die 
Gnade den fprechenditen Augdrud, und es wäre ſchon von vornherein zu 
erwarten, daß Paulus daran nicht ſtillſchweigend vorübergeht. Sp. wenig 
er daher auch die Lebensgefchichte des Herrn felbft berührt, fo bilvet doch 
dieſe Lebensgejchichte den Hintergrund feiner Theologie. Perfönlich gefannt 
hat ev Chriftus während feines Erdenlebens wahrfcheinlih nicht (2 Kor. 5, 
16), aber deſſen Menjchfein ift ihm deßhalb nicht minder real. Bon davidi— 
ſcher Abfunft, der verheißene Meſſias feines Volkes und dennoch von feinem 
Volke verworfen, zeigt fich ja eben in feinem ſchmachvollen Kreugestod die 
ganze Conjequenz feines Menſchſeins, wie aud) feine und Gottes Liebe zur 
Menſchheit, und dies eben iſt es was den Kern und Stern von Pauli 
Verfündigung bildet—mwill er doch nicht anders wiſſen als Jeſus Chriſtus 

den Gekreuzigten. 

Aber freilich, das Kreuz Chriſti hat ihm ſolch' unendliche Bedeutung 
doch erſt im Lichte der Auferſtehung und Verherrlichung, denn der verherr⸗ 
lichte Chriſtus, der ihm auf dem Wege nach Damaskus erſchienen (Apſtg. 
9), iſt es der ihm ſtets vor Augen ſchwebt und mit dem er ſich in inniger 
Lebensgemeinfchaft weiß. Das Subjekt feiner Ausfagen von ihm ift daher 
ftelS der ganze Chriftus, oder doch für gewöhnlich, was um jo bedeutung3- 
voller für unfere Lehre ſich herausftellt, je Größeres und Herrlicheres er 
über deffen Gottesſohnſchaft ausfagt, weil es die vollfommene Durchdringung 
des Göttlichen und Menſchlichen in der Perſon Chriſti vorausſetzt. 

Dieſe Durchdringung tritt uns beſonders deutlich in ſeiner Lehre vom 
zweiten Adam entgegen. Im erſten Adam war nur das Prineip ſee⸗ 
liſchen Lebens thätig, im zweiten aber das lebenzeugende Geiſtesprincip. 
Auf dieſes hin war die Menſchheit auch in jenem angelegt, konnte es aber 
der Sünde wegen nicht erreichen ; zu deffen Verwirklichung mußte der zweite 
Adam hereintreten und fi) zum Princip der Entiwidelung machen, begabt 
wie er iſt mit unendlicher Lebenskraft vermöge feiner himmlifchen Abfunft : 
1 Kor. 15, 45—47. Diefes ſchöpferiſche Lebensprincip in ihm iſt der 
Geiſt der Heiligung, der ihn während ſeines Erdenwandels vor 
der ſündigen Verirrung des erſten Adam bewahrt hat und durch Tod und 
Grab zum verklärten Auferſtehungsleben ihn hindurchgerettet, womit eben 
auf's eklatanteſte feine Gottesſohnſchaft erwieſen iſt, Röm. 1,4. Da nun 
kraft des göttlichen Lebensprincips eine neue Menſchheit in ihm geſetzt iſt, 
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die aus der alten hervorgehen foll, fo ift mit feiner Auferftehung die aller 
Menschen entjchieden, 1 Kor. 15, 22. Allein auf eine magifche Weife kann 
dieje nicht vor fich gehen. Die Neufchöpfung des Leibes jegt Neufchöpfung 
der Seele voraus; foll die Menfchheit aus dem leiblichen Todesichlafe 
ertvachen können, jo muß ihr vorerjt geiftige Lebenskraft mitgeteilt fein. 
Deihalb hat der zweite Adam die Todesmacht der Sünde gebrochen und 
eine für Alle ausreichende Lebensmacht in Fluß gefeßt, die in ihm ihren 
Quellort hat, Röm. 5, 12 ff. . ; 

Sit Schon aus Obigem die Göttlichfeit Chrifti klar, fo wird fie nebjt 
Röm. 1, 4 fonft noch mannigfach und ausdrüdlich bezeugt. Die Herrlich 
feit Gottes ftrahlt aus Chrifti Angefiht und erfüllt das Evangelium von 
ihm mit einer Klarheit, welche zur Erleuchtung und Durchklärung Aller die 
fehen wollen zu dienen nicht umhin kann; denn er iſt das Ebenbild Gottes, 
das Ebenbild des unfihtbaren Gottes, eixwv Tod Heod rud 
Gopdrov, der alſo Gott offenbart, in dem Gott ſelbſt gleichſam in die Sicht: 
barkeit tritt und feine Liebes: und Lebensherrlichkeit der Menſchheit zuwen— 
det, 2 Kor. 4, 4. 6; Kol. 1, 15. , Chriftus ift demnach das andere Gelbit, 
ift der Sohn Gottes, von befien Dffenbarungsherrlichkeit fich der 
Apoftel durchdrungen weiß, Gal. 1, 16., der, fofern dem Sender immer 
höhere Autorität eignet, als dem Gefandten, wohl geringer ift als Gott, 
Röm. 8, 3., aber deffenungeachtet göttlichen Weſens, Gottes eigner 
Sohn ift (?dros, Röm. 8, 32) und nicht ein fremder den er erjt zu göttlicher 
Seinsweife und Herrlichkeit erhoben hätte; diefe Seinsweiſe Tommt ihm 
vielmehr kraft feines Sohnesverhältnifjes, feines (ewigen) Urſprungs aus 
Gott zu. In Chrifto erbliden mir ein Sein Gottes, das nicht etwa nur 
zur Erwirkung feiner Unfündlichfeit und zur Vollführung feines Crlöferbe: 
rufs ausreicht, jondern vielmehr ein folhes das ihm zum Offenbarer der 
ganzen Gottheitsfülle madt, Kol. 1,19; 2, 9., melde Gott— 
heitsfülle für das Reich gefhöpflicher Geifter auf ewig nur durch ihn zur 
Bermittelung fommt. Es ift daher eigentlich gleichgültig, ob das 4 @v Ert 
mdyrwv Hedz edAoynrös els ods alövas in Nöm. 9, 5 auf ihn bezogen wer . 
den darf (wofür jedoch eine gefunde Eregefe ſich wird entſcheiden müſſen) 
oder nicht, denn Gott iſt Chriſtus auch nad) den bereits angeführten 
Stellen, und 2 Kor. 13, 13 wird er neben Vater und Geift als conftitutiver 
Faktor der heiligen Dreieinigfeit genannt. 

In diefen Stellen ift zugleid) deſſen Bräe riftenz ausgebrüdt. Die 
Gottheit die ihm zukommt, muß anfangslos fein und alfo vor aller Welt 


eriftirt haben. Deutlic) ſprechen das beſonders die Stellen aus, welche von 
der Sendung des Sohnes in die Welt reden (vgl. noch Gal. 4, 4), denn 
diefe Sendung kann nur ftattfinden, wenn der zu Sendende allbereit3 beim 
Vater ift und die ihm aufgetragene Miffion freiwillig übernimmt. Seine 
Präeriftenz ift gleichfalls in den Stellen enthalten, welche ihm die Welt- 
ihöpfung zufchreiben, 1 Kor. 8, 6 vgl. Röm. 11, 36; Kol. 1, 15—17. 
Wohl ift der Vater die Ur-Caufalität, aus welchem Alles urftändet, in reale 
Exiſtenz aber leitet der Sohn über, er ift die Caufalität der Verwirklichung, 
ohne den nichts fein fönnte was ift und der aljo, wie er die Macht der 
Seinsverwirklihung aller Dinge in ſich befaßt, jo im Befit folchen Lebens— 
reichthums beveit3 dem gejammten Univerfum vorhergehen muß. So wenig 
iſt daher mit „Erſtgeborener aller Creatur“ irgend eine Gejchöpflichkeit 
angedeutet, daß diefer Ausdruck vielmehr gerade feine Schöpferherrlichkeit 


hervorhebt. 
Alſo nach Paulus iſt Chriſtus Gottes Sohn, und lebte doch als Menſch 


in Niedrigkeit auf Erden, in einer ſo durch und durch wahren menſchli— 
hen Seinsweiſe, daß er den Kreuzestod erdulden konnte. Wie iſt nun das 
möglich, wie kann er Gott fein und zugleich in einem beſchränkten Menſchen— 
wesen eingeengt fein, in Menfchengeftalt dahinfchreiten? Die Antwort auf 
diefe Frage gibt Baulus in 2 Kor. 8, 9 und Phil. 2,6 ff. In der erften 
Stelle bezeichnet erroyevaev eine Thatfache der Bergangenheit— ward arm, 
welche mit der Menſchwerdung beginnt und fi) durchs irdifche Leben hin- 
durchzieht ; das Partizip dv muß in Gemäßheit damit überjegt werden, und 
demnach war der, welcher arm wurde zur Zeit feines Armwerdens, reich. 
Um alfo arm werben zu fünnen, muß er feinen Reichthum bei Seite gejeßt 
haben. In der zweiten Stelle wird diefer fein Reichthum als kopen »eoD, 
Gottesgeftalt, bezeichnet, womit nothwendig das Gottgleichjein (70 elvar /oa 
Bed) gegeben fein muß, da feiner (vormeltlichen) göttlichen Herrlichkeit die 
zu Grunde liegende Mefensrealität gemäß zu fein nicht umhin kann. Dieſes 
Gottgleihfein nun hätte er gleich bei der Menfchiverdung und während 
- feiner ganzen trdifchen Daſeinsweiſe können geltend machen, wenn er das— 
felbe gleichfam ale „Gegenftand eines Raubverſuchs“ hätte betrachten wollen, 
der nun einmal angeeignet fein und bleiben müffe. Aber nein. Zum 
Wohl der Menschen war feine Gefinnung vielmehr die entgegengefehte, die 
der Eelbftverleugnung, die ihn dazu vermochte, die Gottesgeftalt abzulegen 
und des Gottgleichfeins fich zu entäußern, um damit die Knechtsgeſtalt ver- 
taufchen und auf Menfchenmweife geboren, ja wahrer wirklicher Menſch mer: 
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den zu können. Sauröv &xbvwaev, entleerte, ent äußerte ſich 
ſelbſt Tann nicht weniger als dies bedeuten, und wiewohl im Einzel: 
nen die Auslegungen verfhieden find, jo find doch heute die beiten Exe⸗ 
geten darin einig, daß das Subjekt der Entäußerung nicht der Gottmenſch, 
ſondern der präexiſtente Gottesſohn iſt. Demnach lehrt der Apoſtel hier 
ausdrücklich, daß derſelbe ſich ſeiner Gottheitsfülle in dem vollen Maße wie 
es zur Conſtituirung eines thatſächlichen Menſchendaſeins erforderlich war, 
entleerte; eine geringere, weniger beſagende Entäußerung hätte es 
nicht zur vollen Wahrheit eines Menſchenweſens kommen laſſen, welche doch 
Paulus ſo ſtark betont in dem, was er von der Erniedrigung bis zum 
Kreuzestode ſagt. 

b) Der Hebräerbrief. Gottes Offenbarung in der Welt hat 
nach demſelben wohl nicht erſt mit der Erſcheinung Chriſti im Fleiſch be— 
gonnen, denn vielgeſtaltig hat er ſein Wort ſchon in der alten Zeit durch 
die Propheten ergehen laſſen; aber das Wort ſchlechthin, in dem alle 
andern Gottesworte ihre Einheit finden und ihren Quellpunkt und durch 
welches auch die Welten geſchaffen daſtehen (vgl. Kap. 11, 8) iſt doch der 
Sohn, in welchem das Gepräge der Herrlichkeit und der Abdruck des 
Weſens Gottes geſchaut wird, und der folglich mit abſoluter Machtvollkom— 
menheit ausgerüſtet iſt, den Sinn und Willen Gottes zu offenbaren, 1,1—3. 
Nicht ein erentürliches, engelähnliches Wefen, wie dazumal Welche meinten, 
ift in Jeſu erfchienen, denn melcher Engel hätte je in einem ſolchen Ver: 
hältniß zu Gott geftanden wie er, deſſen Reichsthron ein ewiger ift, mie der 
Gottes felber, und der, weit davon entfernt den Engeln nur gleich zu fein, 
vielmehr göttliche Verehrung von ihnen empfängt, 1, 5 ff. Er war dem— 
nach etvig präeriftent, oder follte je das Weſen Gottes ohne feine Ausſtrah⸗ 
lung, ſeine charakteriſtiſche Offenbarungsſeite geweſen ſein? Nur der prä— 
exiſtente Sohn iſt einer Poſtexiſtenz fähig, wie Chriſtus ſie beſitzt, 2, 8; vgl. 
1 Kor. 15, 27; Eph. 1, 22, weil zu folcher Allherrſchaft gottgleiche Weſens⸗ 
größe gehört. Wenn auch nicht die Präexiſtenz, welche dabei jedoch felbit- 
verftändliche Vorausfegung iſt, ſo wird ihm doch 4, 12 göttliche Weſens— 
energie nad) Seite der Intelligenz zugejchrieben. Das Evangelium kann 
nur in zweitem Sinne gemeint fein, die durchdringende Kraft und ber göft- 
liche Scharfblid eignet nur dem Logos felbit (alfo jchon ber hernad) von 
Johannes fo beliebte Gebraud) des Wortes Asyos), der nicht bloß geſproche⸗ 
nes, fondern aud) ſprechendes Wort ift und fogar mit einer Kraft begabt, 
welche die Welterhaltung nad} 1, 3 in ſich ſchließt. 
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Geringer al3 die Engel ift er allerdings für eine kurze Zeit durch feine 
Menſchwerdung, feine irdifche Niedrigfeit, Leiden und Sterben geworden, 
aber das gejchah, damit er des Todes Gewalt aufheben, die Menfchheit mit 
Gott verfühnen fünne als der treue Hobepriefter, der, felbft verjucht und 
mit Schwachheit umgeben, ber Menſchen Sache wie feine eigne zu vertreten 
fühlt, zugleich aber in Folge feiner Gottesſohnſchaft rechtskräftig vor Gott 
erfcheinen kann zur Stiftung einer allumfafjenden und ewig vollgültigen Er- 
löjung, 2, 6. 7. 9. 14—17; 4,14. 15; 10, 14. Der ganze alte Bund 
mit feinem Propheten und Hohenpriefterthum, feinem Gefeg und Opferweſen 
iſt nur ein Schatten zufünftiger Güter, deren Weſen Chriftus ift, der nicht 
wie Moſes als Knecht, fondern ala S ohn feines Haufes waltet, und dadurch, 
daß er ewiger Hoherprieſter iſt nach der Weiſe Melchiſedeks und in den 
Himmel ſelbſt eingeht vor Gott für uns zu erſcheinen, das Vorbildliche des 
Aaroniſchen Prieſterthums zum heilskräftigen Weſen verklärt, 10, 1 ff.; 6, 
19. 205.7, 24 u. ſ. w.— Darnacd) war Chriftus Schon im alten Bunde thätig 
als DOffenbarungsprincip, wie bei der Weltſchöpfung, denn nur jo iſt feine 
abjolute Erhabenheit über die Engel und alle Offenbarungsmittler erflärlich, 
und der Hebräerbrief hat alfo eine hohe Anfhauung von feiner göttlichen 
Weſenheit. 

Aber gerade bei der Höhe der Gottgleichheit, auf welcher er geſchaut 
wird, iſt es ſehr beachtenswerth, wie tiefen Ernſt der Brief mit der Menſch⸗ 
heit Chrifti macht. Er ift nach demfelben geboren worden, gewachſen, ver- 
ſucht worden und hat Kämpfe beftanden, Gehorfam gelernt, die Bitterfeit 
des Todes geſchmeckt und ift durch Leiden bollfommen geworden —alles Aus- 
drüde, die zeigen, wie vollftändig der Gottesfohn in die irdiſche Seinsweiſe 
eingegangen ſein und ſich eingelebt haben muß. 

4. Die Johanneiſche Anſchauungsweiſe. Wir haben 
ſchon im lebten Paragraph gefehen, tie nahdrüdlic auch Sohannes die 
Menschheit Chrifti betont und vie entjchieden er allem Doketismus entgegen- 
tritt. Wenn nun über fein (irdiſches) Chriftusbild eine ſolche himmliſche 
Hoheit ausgebreitet iſt, ſo hat das ſeinen Grund einerſeits in der ewigkeits⸗ 
tiefen Gottweſenheit, die er in ihm verborgen weiß, und andrerſeits in der 
völligen Durchdringung des Menſchlichen vom Göttlichen, welche ihm erfah⸗ 
rungsmäßig feſtſteht. Johannes erinnerte ſich freilich nicht nur rückwärts 
an das irdifche Leben feines Heren, das ihm nun nad) fo langer Zwiſchen— 
zeit in feiner ganzen bedeutungsvollen Herrlichkeit vorſchwebte; er unter- 
hielt perfönlichen Lebensverkehr mit feinem himmlichen Weiter, deſſen gott- 
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menſchliche Verklärungsglorie er ja auf Patmos geſchaut und deſſen irdifches 
Leben ihm nun von bier aus mehr im Lichte feiner Bollendungsherrlichkeit 
erjcheinen mußte. Dem verherrlichten Gottmenſchen, der wunderherrlich 
und allgewaltig in der Kirche und Welt zur Verwirklichung ſeiner Reichs— 
zwecke waltet, 1, 16; 19, 12. 15, eignet auch nad) der Offenbarung reale 
Präexiſtenz, 1,17; 2,8; 3, 14. Der fönigsherrliche Heilsvollender kann 
er nur fein, wenn er zugleich der Heilsanfänger ift, was „Sch bin der erfte 
und der legte” etiva befagen will; überhaupt kann er aber das Heil der 
Menſchheit in fich darftellen und bewirken nur dann, wenn er bereit in der 
Schöpfung thätig war und die Menſchheit in eine (falls erlöfungsbedürftige 
dann) erlöfungsfähige Beziehung zu fich gefegt bat — das etwa liegt in 3, 
14 enthalten. Zwiſchen diefen beiden Seinsweifen num liegt die irdiſche in 
der Mitte, welche eine durchaus realmenſchliche ift, aber doch zugleich na— 
türlicherweife eine gottmenfhlihe fein muß. Der Logos ward 
Fleisch, jegte fich zum Subjekt eines Menſchendaſeins herab, konnte aber 
doch nicht anders als den Gläubigen vernehmlicher Weife feine Herrlichkeit 
auch unter Armuth und Niedrigfeit hervorleuchten zu laſſen. Das in ihm 
mejende ewige Leben verläugnete felbft in menschlicher Umfchriebenheit feine 
Gottesglorie nicht, und eben kraft diefer Umfchriebenheit „find wir“ der 
Thatſache ſolcher Gottesglorie um fo gemwiffer, denn „wir“ haben fie nun 
mit (leiblichen) Augen felbft gefehen und „unfere Hände” haben fie betaftet, 
Joh. 1,145 1305. 1, 1 f. Bon diefem Gefichtspunft aus empfangen auch 
die merkwürdigen Ausfagen des Sohanneifchen Chriftus ihr aufklärendes 
Licht. Stellen wie 6, 58 bemweifen feine unverfürzte Menfchheit, wollen aber 
doch im Lichte von Stellen wie 6, 62. 63 verftanden fein. So wichtig feine 
menſchliche Eriftensmeife ift zur Ausrichtung des göttlichen Erlöſungswillens, 
jo empfängt fie ihre Erlöfungsfräftigfeit eben doch nur. von der Thatfache 
der in ihr wefenden Gottherrlichfeit, die aus der Ewigkeit herftammt und 
das Irdiſche zum VBollendungsleben verflären wird, um von hier alle Dinge 
ihrer Vollendung entgegenzuführen. 

Der Johanneiſchen Ausfagen über die Gottheit Chrifti find 
viele und inhaltsreiche. Wir dürfen ung darüber hier kurz faſſen, weil der 
Gegenftand ſchon 8 14, 3 behandelt wurde. Im Gegenfag zu dem finn- 
bildlichen Sinn, in welchem die atftl. Amtsträger Götter genannt murden, 
it er in Wirklichkeit göttlichen Wefens, Gottes Sohn, den der Vater 
in die Welt gefandt hat und beffen Werke auch die Lebensgemeinfhaft mit 
dem Vater Hlarftellen, 10, 34—88. Ihm eignet abfolute Macht der Schub: 
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herrſchaft über die Seinen und die Vollmacht das ewige Zeben ihnen zu ges 
ben, weil, wenn auch der Vater der größere, er doch mit demfelben Eins 
ift, 10, 28—30. Er ift ein folcher Lebensurborn, daß, wer an ihn glaubt, 
der Todesherrichaft entnommen ift und das etvige Leben bereits in ſich hat, 
11, 25 f.; 3, 36; 1 Joh. 5, 12. Erift aber nicht Xebensvermittler etwa 
nur von wegen einer ethifchen Lebensgemeinfchaft, in melcher er mit 
dem Bater fteht, von derjelben Natur mie die der Gläubigen mit Gott nur 
von fündlofer Vollfommenheit. Allerdings eignet ihm auch diefe, iſt ja die 
Ausrichtung des Willens feines Vaters, das Reden feiner Morte und 
das Thun feiner Werke ihm die größte Freude (8, 29. 38; 10, 37. 38; 
4, 34); aber er übt auch eine eigens ihm zufommende Weltwirkfamfeit, 
wie der Vater fie ausübt, und iſt Licht und Lebensſpender der Welt und 
Todtenerwecker (und Weltrichter), weil er tie der Vater felbititändiger Le— 
bensherd ift, 1, 3. 4; 5, 17. 26. Seine Gottheit jteht alfo feſt auch ohne 
Rückſicht auf 1 Joh. 5, 20, wo das 6 Feös wahrfcheinlich auf ihn zu bezie- 
hen und-er ausprüdlih Gott genannt wird, und Ev. 1, 1 desgleichen. 

Chrifti Präexiſtenz ift in all den Stellen gelehrt, wo von der 
Sendung des Sohnes in die Welt die Rede ift, und befonders deutlich in 
8, 58; 17,5.24; 1,1. 1Joh. 1,120. & Gpyn bedeutet zwar an fich 
nicht die Ewigkeit, fondern den Weltanfang, denn von der Schöpfung ift 
B. 3 f. die Rede und bei ihr ift der Logos betheiligt; aber eben zur Zeit 
des Weltanfangs, wozu e3 dur) feine Kraftwirfung fam, war er bei Gott 
in gottgleicher Mefengrealität, die felbft anfangslos gedacht werden muß, 
wornach alfo deſſen ewiges Sein doch Klar genug zum Ausdruck fommt. 
Er iſt jelbjt Gott und doch von Gott (dem Bater) unterfchieden, zu dem er 
aber in lebendiger MWefensbeziehung jteht (mpös rov Beöv), einer Beziehung, 
die in Stellen, wie 1, 18 ihre Erläuterung findet. Seine Mefensgleichheit 
mit Gott hebt feine Unterjchiedenheit von ihm nicht auf, diefe mie jene tft in 
der Natur des Einen Gottes begründet, deſſen Dffenbarungzfeite er reprä- 
jentirt. „Das DOffenbarungsprineip, das von Anfang war, fteht in ewiger 
Relation zu Gott, ift alfo nicht bloß momentaner gefchichtlicher, zeitlicher 
oder vergänglicher Bedeutung“ (Dorner). Dffenbarer Gottes ift er bereits 
als Weltchöpfer, Licht: und Lebenerzeuger. Dies Lebtere ift er fchon vor 
der Erſcheinung im Fleifch, indem er eben durch feine diesfallfige Wirkſam⸗ 
keit die Aufnahmsfähigkeit der Menſchen rege erhält und ſich die Stätte für 
ſein Kommen bereitet. Zu wahrhaftem Leben durch ihn können die Menſchen 
nur gelangen, wenn er ihnen gleich wird, und das wurde er durch ſeine 


(Fleisch) Menfhmwerdung. In Jeſus ift Gott und Menſch Eins gewor- 
den. Der Logos ift diefer Menſch Jeſus und diefer Menſch Jeſus ift Gott, 
find Ausjagen, zu welchen Johannes autorifirt und bei deren Gebrauch nur 
nicht zu vergeffen ift, daß nicht ſowohl von einer Gottiwerdung diefes Men: 
fchen, als vielmehr von der Menſchwerdung Gottes geredet werden darf, 
doch auch das erftere feinen Sinn hat; es würde z. B. (20, 28) Thomas 
ſchwerlich zu Anfang feiner Züngerfhaft gethan haben, was er nad) der 
Auferftehung that, nämlich fagen: „Mein Herr und mein Gott.“ 

5. Wir wollen hiermit das Schriftzeugniß fehließen und nur noch 
darauf hinweisen, wie nad) demjelben einerfeit3 die wahre Menjchheit und 
andererſeits die wahre Gottheit Chrifti über allen Zweifel erhaben iſt und 
zugleich diefe Menschheit und dieſe Gottheit fo vollfonmen zur Einheit eines 
geihichtlichen Menſchendaſeins zufammengegangen find, daß die zwei Seiten 
nie und nirgends getrennt erfcheinen. Daß dies geichehen, iſt klar erficht- 
lich, wie es gefchehen, ift wohl angedeutet, aber nicht auseinandergefeßt. 
Hier ift alfo dem theologifchen Denken ein weiter Spielraum gelaffen und 
zugleich ein geheimnißvolles Problem zur Löſung aufgegeben, an dem e3 
feine Kraft erproben darf. Nur haben fich die Löfungsverfuche innerhalb 
der Elargezeichneten Schriftgrenzen zu halten, nämlih: wahre Gott— 
menſchheit mittelft wahrer Gottheit und unverfürz- 
ter Menſchheit. 

8 44. Die chriſtologiſche Lehrentwickelung. In den Lehrbeſtim⸗ 
mungen über die Perſon Chriſti wurde ſchon früh entweder die menſch⸗ 
liche oder göttliche Seite verkürzt oder verflüchtigt, ſodann entweder 
mit Betonung der Einheit eine mehr oder weniger vollſtündig gedachte 
Verwandlung der göttlichen in die menſchliche Natur gelehrt, oder aber 
bei Hervorhebung der beiden in ihrer Integrität zu belaſſenden Natu— 
ten die Einheit in eine bloß moraliſche Vereinigung gelebt. Durch Die 
Beftimmungen der Synode von Chaleedon bon einer Perſon in zwei 
Naturen jollte Die wahre Mitte zwiſchen den irrthümlichen Ertremen 
des Monophnfitismus und Neftorianismus gefunden fein; allein jener 
dauerte fort und lebte im Monotheletismus wieder auf, und Diefer im 
Diotheletismus. Nachdem durch die Reformation die chriſtologiſche 
Bewegung in neuen Fluß gekommen war, neigte die lutheriſche Kirchen⸗ 
lehre, durch den Nachdruck, welchen ſie auf die Vergottung der menſchli⸗ 
chen Natur legt, immer auf Seite des Monophyſitismus, Die refor⸗ 
mirte aber auf Seite des Neſtorianismus, indem ſie der Menſchheit 
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in Chrifto feinen Abtrag geſchehen laſſen wil. In der neueren 
Zeit lebt einerjeit der Ebionitismus wieder auf in berjüngter Form, 
während andererſeits eine pantheiſtiſche Philoſophie in Chriſto die 
Idee einer in der Menſchheitsgeſchichte ſich vollziehenden Menſchwer⸗ 
dung Gottes die Leuchte des Bewußtſeins erſteigen läßt, wohingegen 
die rechtgläubige Theologie vielfach neue Gedankenformen zur Löſung 
des miyſteriüſen Problems aufzufinden trachtet. 

Anmerkung; Des beichränkten Raumes wegen können wir ung in feine Ein⸗ 
zelunterfuchuug einlaffen, ſondern nur die Hauptzüige der Lehrentwickelung kennzeichnen. 
Es kommt auf Lehrgeſtaltungen an, nicht auf unzuſammenhängende Aus— 
ſprüche einzelner Schriftſteller, aus denen keine klare Anſchauung vom Ganzen ſich con⸗ 
ſtruiren läßt. 

1. Der Ebionitismus ift eine aus ber zu zäh am Alten feft- 
haltenden judenchriſtlichen Bartei, die ihre Schatten bereit3 in die Apoſtel— 
geihichte und paulinifchen Brief wirft, entftandene Mißgeſtalt des Chriften- 
thums, welcher das altteftamentliche Gefe in feinem ganzen Umfang entmwe- 
der ausnahmslos für alle, oder doch für die Judenchriſten feitgehalten 
wiſſen wollte. Die Einen hielten Chriftum für den jüdiſchen Meffias—für 
einen Sohn Joſephs und der Maria, alfo einen bloßen Menfchen, auf mel- 
chem aber zum Behufe nothivendiger Amtzausrüftung der heilige Geift bei 
der Taufe fich ergoffen habe. Kraft diefer Geiftesausrüftung fommt ihm 
demnach doch eine vor andern Menſchen bevorzugte Stellung zu. Die An- 
dern, Nazaräer genannt, erfennen die übernatürlihe Beugung an, bei 
der fie wohl auch den Logos felbft bethätigt denken; da fie jedoch gleichfalls 
den Nachdrud auf die Geiftesfalbung bei der Taufe legen und troßdem, was 
fie von der übernatürlichen Zeugung jagen, die Idee einer Menſchwerdung 
des Logos nicht rein faſſen, noch auch ihr eine weitere Folge vindiciren, ſo 
bleibt auch ihr Chriſtus eben nur ein in ungewöhnlichem Maße geiſterfüllter 
Menſch. 
2. Der Dofetismus ift der direkte Gegenfüßler des Ebionitis— 
mus. Legt dieſer das Gewicht auf's Menſchliche, ſo jener auf's Göttliche. 
Eigentlich ſpaltet ſich ihm der Menſch ſelber ſchon in zwei feindliche Hälften 
—ben ſtofflichen Leib und die geilthafte Seele. Sein Dualismus von 
Geift und Materie’ fpielt auch in der Chriftologie eine Rolle, Wird der 
menjchliche Geift durch Betwohnung des bögmateriellen Körpers befleckt und 
berunreinigt, um tie vielmehr würde dies geihehen, wenn der göttliche 
20903 fic einem Menfchenkörper dauernd und weſenhaft einverleibte? Wie 
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könnte aber bei einer dergeftaltig geſchehenen Befledung noch von Erlöfung 
durch ihn die Rede fein? Erlöſung von der bösınateriellen Verunreinigung 
kann der Menſch nur hoffen mitteljt Befreiung des Geiftes von dem ihn 
bannenden Körper. Nothwendig mußte Chrijtus als Erlöfer „ein rein geis 
ftiges Wefen, einer der höheren Aeonen“ (Logos) fein, und zur Bollbringung 
der Erlöfung mußte er allerdings in der finnlichen materiellen Welt erjchei- 
nen; um alſo vor Verunreinigung bewahrt zu bleiben, hüllte er fih nicht 
in einen wirklichen materiellen Leib, denn das hätte Befledung verurfacht, 
fondern in einen Scheinleib, d. h. in einen Leib, der den Leuten als 
wirklicher erfchien, von ihnen jo angeſchaut wurde, es aber nicht war. 
Wenn überhaupt auf die Geburt von der Jungfrau veflektirt wurde, fo ward 
fie damit in Webereinftimmung gebradt. 

3. Der Monophyfitismus tritt in der Form, aus welcher ihm 
der Name erwuchs, erft fpäter auf und erhielt durch den Gegenſatz des Neſto— 
rianismus feine confequentere Durchbildung, es finden fich jedoch jchon unter 
den vornicäifchen Kirchenlehrern Anſätze zu ihm vor. 

„Die Entwidelung der Firchlichen Lehre von der Perſon Chrifti konnte 
nur von dem Gegenfat gegen den gnoftifchen Dofetismus ausgehen, melcher 
den Kirchenlehrern alle Realität der evangelifchen Gefchichte und alle Wahr: 
heit des chriftlichen Heil aufzuheben jchien. Daß Chriſtus als wahrer 
wirklicher Menfch von einer Jungfrau geboren, ift eine der erften und mich 
tigften Antithefen, welche die regulae fidei enthielten” (Baur). Gleichwohl 
follte aud) das Extrem des Ebionitismus mit aller Schärfe abgewehrt wer— 
den, denn vor Allem ſchien das Göttliche keinen Abzug leiden zu dürfen, 
und fo gefchah es, daß man beide Extreme abmehren und doch unbewußt 
dem einen oder andern fich wieder nähern Tonnte. Clemens von Wleran- 
drien 3. B. fagt: riorevaov dvdpunw xal Bed, niorevoov TW rasöyrı xal 
mpooxvvounevp Bed Lövrı, will alfo einen wahren Menfchen und pricht 
von einem leidenden Gott; aber dann ift ihm doch wieder die Gottheit 
durchaus leidensunfähig und der leidvende Erlöfer empfand Teinen Schmerz, 
wornach feine Paſſion nur eine fheinbare kann getvefen fein, ja ſelbſt Eſſen 
und Trinken wird nur als Anbequemen an die menjchliche Natur aufgefabt. 
Drigines mar der.erfte, der mit Bewußtſein eine mirkliche Permittelung 
der beiden Naturen anftrebte dadurch, daß er die Seele als Mittelglied zwi⸗ 
{chen dem Logos und dem Körper anſah. Gemäß feiner. Präeriftenztheorie 
fand eine Verbindung des Logos mit der Seele ſchon im vorleiblihen Da- 
fein ftatt, wozu diefe Seele ſich dephalb eignete, weil fie von allen Men— 


— 245 270 Ino— 


ichenfeelen allein fi) der Sünde nicht hingab. Drigines gebraucht auch 
zuerft den Ausdrud deavdpwros, Gottmenfch, wozu ihn jein Verſuch in der 
That berechtigt, und dennoch ift derfelbe fchon wegen feiner PBräeriftenz- 
theorie jehr ungenügend ausgefallen. 

An dem Subordinationismug des Drigines glaubte Arius befannt- 
lich das kirchliche Vorſpiel für feine noch) größere Herabjegung des Logos zu 
haben und jtempelte ihn zu einem Gejchöpf, wenn auch dem ebelften aller 
Geſchöpfe. Diejer vertrat ihm die Stelle des geiftigen Princips in Chrifto, 
in welchem er eine Wandelbarfeit des Willens annahm, dienicht ftattfände, 
wenn der Logos göttlichen Wefens fei von wegen der Unwandelbarfeit 
Gottes. 

a) Apollinarismus. In der ebenerwähnten Beftimmung des 
Arius fand Apollinarius (oder Apollinaris) von Laodicäa die Veranlaffung 
mit feiner Lehre einzufegen, die eigentlich den gefchichtlich gewordenen Mo- 
nophyſitismus noch überbietet. Ein vollfommener Gott und ein voll- 
kommener Menſch Fönnten unmöglich zu einer Perfon ſich vereinigen, 
behauptet er, und doch müfje die Perfon Jeſu Chrifti nothiwendig als eine 
gedacht werben. 

Die Vollſtändigkeit der menschlichen Natur würde — deſſen 
Sündloſigkeit beeinträchtigen, da mit dem vollſtändigen Menſchen, 
beſonders in feinem Geiſt (vernünftiger Seele) ausnahmslos die. Sünde 
gefegt ift. Sollen aber die beiden Naturen unverfürzt in der einen Perfon 
geweſen fein, fo kann nur die menjchliche gelitten haben, und ihr Sterben 
allein reicht nicht aus zu unferer Erlöfung. „Eines Menſchen Tod tödtet 
nicht den Tod.” Alfo können um der Erlöfung willen nicht beide Naturen 
unverfürzt in der einen Perfon beifammen geweſen fein. Der göttlichen 
darf fein Abzug gefchehen, wohl aber ver menfchlichen. „Chrifto fehlte ges 
tade dasjenige, was das Weſen des Menfchen, ro zupterarov, ausmacht ; 
in diefer Beziehung war er nicht gleichen Weſens mit und, Er war nicht 
ein Menſch, fondern gleich als wie ein Menſch, os a9pwros (Phil. 2, 7). 
Eben deßwegen konnte er ohne Sünde fein ; daß Fein Kampf mit der Sünde 
in Chrifto war dient zum Beweiſe, daß Fein, menschlicher vos in ihm war, 
Auf diefe Weife ift num auch das Menfchliche in Chrifto wirklich mit dem 
Göttlichen in ihm vereinigt, was nicht möglich ift, folange das Menfchliche 
fein eignes Haupt, fein eignes bewegendes Princip hat.“ (Herzog). Kurz, 
der. Logos hat in Chrifto die Stelle der vernünftigen Seele vertreten und 
ſo das Menschliche volllommen durchdrungen und ing Göttliche emporgeho- 
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ben, fo daß das Menſchliche und Göttliche in der Einen Natur gemäß 
diefer ihre beiderjeitige Wahrheit haben. 

Die beiden Gregore, Baſilius und Athanafius treten feiner Lehre mit 
Schärfe entgegen, ohne fie jedoch in ihrem Kern überivinden zu können. Es 
war überhaupt die Aufgabe der nicänifchen Kirchenväter mehr das trinita- 
riſche Berhältni des Sohnes als das zu feiner Menſchwerdung zu beſtim— 
men, und da fie die Gleichweſentlichkeit desfelben mit dem Vater ausdrüd- 
lich lehrten, fo ftanden beſonders die Alegandriner in größerer Gefahr das 
Menſchliche in Chrifto als das Göttliche zu verkürzen. Die Maria Gottes— 
gebäverin, Heoröxos, zu nennen, war bei ihnen gangbare Redeweife. Die 
Antiochener hingegen wollten vor Allem das Menſchliche gewahrt willen, 
und im Einklang damit predigte Neftorius öffentlich gegen jolde 
Benennung. 

b) Der Eutydianismus. Es iſt unbegreiflih, warum man 
dem im Gegenfas zum Neftorianismus ausgebildeten Monophyfitismus 
diefen Namen gab, denn was Eutyches dem bereit von Eyrill Aufge 
ftellten hinzufügte, ift faum der Nede merth. Selbit fein Stichwort: 
Cine Natur war ohne Zweifel veranlaßt durch Cyrills Lofung: 
ia ossapxandın pbats Tod Aöyov, eine fleifchgewordene Natur des Logos. 
Nur vor der Vereinigung konnte demnad) Cyrill zwei Naturen annehmen, 
ohne daß er jedoch geradezu eine Abjorption der menschlihen Natur durch 
die göttliche gelehrt hätte ; dennoch aber war fie ihm neben der göttlichen 
durchaus unfelbftftändig, von dieſer angebildet und zur Einheit der Perfon 
als nebenfächlicher Factor mitconſtituirt. Eutydhes überbot hierin nod) 
den Meifter und erfennt in Chrifto feine und weſensgleiche Menfchheit mehr 
an. Eine fpätere Geftalt des Monophyfitismus lehrte eine theilweiſe Ber: 
änderung beider Naturen, wodurch eine gegenfeitige Ausgleihung zu 
Stande fam und das Refultat ein beiden gemeinfchaftliches Dritte mar. 
Noch veriverflicher, denn da wäre eine thatfächliche Veränderlichkeit ins 
göttliche Wefen hineingetragen. Der Mon otheletismus ift die 
natürliche Folge des Monophyfitismus. Iſt in Chrifto das Göttliche und 
Menſchliche zu einer Natur getvorden, jo muß alle Thätigfeit von dem 
Mittelpunkt derfelben ausgehen, die bewegende Energie, der beſchließende 
und ausführende Wille kann nur einer fein. 

4. Der Neftorianismus Neſtorius hat eigentlich nur 
die Gonfequenz der Lehren ber antiochenifchen Schule gezogen, wie fie beſon⸗ 
ders durh Theodor von Mopsue ftia zum, Ausdrud kommen. 
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Jeſus ift vor Allem vollftändiger Menfh. Bon Allem was zum Wefen des 
Menſchlichen gehört darf ihm nichts fehlen, ſchon der Verſuchbarkeit wegen. 
Wenn der Logos von vornherein ſo das Ueberwiegende in Chriſto war, daß 
gar keine Möglichkeit der Sünde ſtattfinden konnte, ſo iſt ſeine Verſuchung 
für uns von keinem Werth und er konnte unſer Heil nicht bewirken. Die 
Vereinigung des Logos mit dem Menſchen Jeſus muß daher auf dieſelbe 
Weiſe ſich vollziehen, wie durch ihn in den Gläubigen. Gott iſt überall, 
aber in denen die nach ihm verlangen, iſt er auf eine beſondere Art und 
Weife—er wohnt in ihnen und die Intenſität und Fülle feiner Ein— 
wohnung beftimmt ſich nad) ihrem Verhalten. Wegen deffen völligem Wohl— 
verhalten wohnt Gott in Chrifto auf abfolute Weife. Wenn nun bei diefem 
Grundgedanken auch eine Einwirkung des eintohnenden Logos auf bie 
menschliche Natur angenommen wurde, zu einer wahren Einheit fommt es 
nicht, die beiden Naturen find nur wie aneinandergefü gt, ohne ſich 
einander zu durchdringen, wird aber, wie das der Neftorianismus bei allem 
Schwanken thut, das Hauptgewicht auf die moraliſche Einwo h⸗ 
nung gelegt, fo iſt etwa nur der vollkommenſte Menſch das Nefultat. 
Bei Betonung der Selbftftändigfeit beider Naturen hingegen ift der Di o— 
theletismu8 die Folge, indem jede Natur für fich gedacht auch ihren eig- 
nen Willen haben muß. Diefe Anſchauung erhielt kirchliches Anſehen. —Nach 
dem Adoptianismus iſt die Gottesſohnſchaft das Produkt 
beider Naturen. „Die göttliche Natur mache den Logos, alſo auch Chriſtum, 
ſofern der Logos zu ihm gehört, zum filius dei naturalis ; die menjchliche 
Seite aber werde um ihrer Tugend willen gleichfalls zum Sohn Gottes, 
nämlich zum Alius dei adoptivus durch göttliches Urtheil erhoben — unio 
forensis”’ (Dorner). In dieſer Anſchauung . wird ein Anlauf zu einer 
wirklichen Vereinigung gemacht, jedoch durch Betonung der Tugend, womit 
fich die menſchliche Natur den Anſpruch auf die Adoptiv-Sohnfchaft gleich- 
ſam erwirbt, wieder als nutzlos bei Seite geſetzt. 

5. Der Abſchluß des halcedonenfifhen Conzils 
vom Jahre 451. Wir haben im Vorherigen in Einzelnem der Zeit nad 
Thon über die Beftimmungen diefer Synode hinausgegriffen, da jedoch die 
folgenden chriftologifchen Bewegungen big zur Reformation nicht über die 
Wahrheit diefer Beftimmungen binausführen, fo ift es ganz in Drdnung fie 
bi3 dahin als Abſchluß der Lehrentwickelung zu betrachten. 

Es galt zwei gefährlichen Abwegen entgegenzutreten—einmal der Tren⸗ 
nung beider Naturen, welcher der Neftorianismas ih zuwandte, und nicht 
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minder der Vereinerleiung derjelben, auf welche der Monophyfitismus aus- 
ging. 

Jene Kirchenväter nun Stellen, folgende Lehre feit: „Folgend den heili- 
gen Vätern befennen wir in unferer Lehre einftimmig einen und denfelben 
Sohn, unfern Herrn Jeſus Chriftus, vollkommen in feiner Gottheit und 
vollkommen in feiner Menfchheit, wahrhaft Gott und zugleih wahrhaft 
Menfch, beftehend aus einer vernünftigen Seele und einem Leib, weſens— 
gleich dem Vater nad) der Gottheit und weſensgleich ung nad) der Menſch— 
heit, uns in Allem gleich doch ohne Sünde, vor der Zeit aus dem Bater 
geboten nad) der Gottheit, in der legten Zeit um unfertwillen und unfers 
Heiles willen aus Maria der Jungfrau, der Oottesgebärerin geboren nad) 
der Menschheit, einen und denfelben Chriftus, Sohn, Herr, Eingebornen in 
zwei Naturen, ohne Vermiſchung, Verwandlung, Gegenfa und Trennung 
(Asvyybrws, ürperrws, adtarperws, äywpistws) fundgeworden, jo daß der 
Unterfchied der Naturen feineswegs um der Einheit willen aufgehoben ift, 
fondern vielmehr die Eigenthümlichkeit jeder Natur erhalten ift und in bie 
eine Perſon und Hypoſtaſe zufammenläuft, nicht in zwei Perſonen getheilt 
oder getrennt ift, fondern einen und denfelben Sohn und Eingeborenen, 
Gott Logos, Herrn Jeſum Chriftum, mie die Propheten über ihn, er jelbit 
über fi) gezeugt hat und das uns von den Vätern überlieferte Symbol“ 
(Ueberfegung von Hahn). 

Diefes Glaubensbefenntniß findet ſich in Webereinftimmung mit dem 
Schriftergebniß, das wir im letzten Paragraph (fünf) zu ziehen uns berech— 
tigt fanden, und ftellt dasjelbe in Elarbeftimmter Weife als Thatſache hin, 
ohne jedoch eine Löfung des daraus erwachfenden Problem anzudeuten. 
Darnach beftehen beide Naturen in der einen Perfon fort, aber in gottmenfch- 
licher Lebenseinheit. Der Logos Tann fih in die menjchliche Natur nicht 
verwandeln, weil das gegen feine fchöpferherrliche Unwandelbarkeit verjtößt, - 
noch auch diefe zu einem wirklichen Gottfein emporheben, meil damit die 
(doch auch von ihm) ihr geſetzte Schranfe der Greatürlichleit aufgehoben wäre; 
daher darf feine Vereinerleiung der Naturen, aber aud) feine Trennung ders 
felben, ſondern die Vereinigung derfelben zur Lebengeinheit einer Perſon 
muß gelehrt werden. Aber mie kann nun dev ichöpferherrlihe unendliche 
Logos mit der endlihen meil creatürlichen menschlichen Natur zur 
Perfoneinheit zufammentreten? Wird nicht die Unendlichkeit des Einen 
die Endlichfeit des Andern erbrüden, ober, foll ihre Integrität gewahrt 
bleiben, wird dann nicht nothivendig das Band zwiſchen Beiden gelodert 
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werden und der realen Perfoneinheit aufs Neue Gefahr drohen? Auf 
diefe Fragen wird nicht geantwortet. 

6. Die lutheriſche Chriftologie. Der geniale Geift Luthers 
hat auch auf diefem ©ebiete fruchtbare Gedanken zu Tage gefördert, von 
welchen die nach ihm. benannte Kirche bis heute zehrt, ohne daß fie jedoch 
von feiner Hand eine fyftematifche Durchbildung erfahren hätten. Seine 
chriſtologiſchen Erwägungen hatten ihre nächſte Beranlaffung im Abend- 
mahlsſtreit. Chriftus ift im Abendmahl Leibhaftig zugegen, folglich 
muß fein Zeib an feiner göttlichen Allgegenwart theilhaben. „Mo du einen 
Ort zeigen würdeſt, da Gott wäre und nicht der Menſch, fo wäre die Berfon 
ſchon getrennt, weil ich alsdann mit der Wahrheit fönnte jagen: Hier ift Gott, 
dev nicht Menſch ift und noch nie Mensch war u. f. iv.” Nach ihm ift das 
Menſchliche jo vollfommen zur Einheit der Perſon mit der göttlichen Natur 
in dem einen Chriſtus zufammengegangen, daß tvo diefer nach der göttlichen 
Seite ift, auch die menſchliche nicht fehlen kann. Die göttliche Natur theilt 
der menſchlichen ihre Eigenfchaften mit, communicatio idiomatum, wor— 
aus auch die Ubiquität des Leibes Chrifti folgt. Freilich nicht auf lokale 
begrenzte Weife ift er überall, Sondern auf tllofale gleichſam raumfreie 
Weife, wie e3 der göttlichen Seinsweife des Logos entfpricht. Gleiches 
gilt auch von den andern göttlichen Eigenfchaften. 

Die Einigung der beiden Naturen datirt von der Empfängniß an und 
die Mittheilung der göttlichen Eigenschaften muß gleich begonnen haben. 
Daraus folgt, daß ſchon in Wutterleibe und auf dem Mutterſchoß, daß wäh: 
tend feines Erdenwandels wie am Kreuz diefes Kind, diefer Menjch theil- 
haft war der göttlichen Weltregierung, Alles wußte und überall gegenmwär- 
tig war; wie ift aber das bei wahrem Menfchfein möglich? Luther fpricht 
in den ftärfften Ausdrüden von der Realität jeiner Menfchheit; Geburt, 
Leiden und Sterben war ihm Fein Schein. Seine Löfung liegt in dem Satz: 
„Bott ift ganz in Chrifto perfönlich, weſentlich im Mutterleib, in der Krippe 
. und am Kreuz und doch" zugleich an allen Enden.“ Alfo Chriſtus hat auf 
Erden leiblich begrenzte, faßbare Eriftenz, und ift zugleich weil göttlich über 
alle menſchliche Schranke erhaben. Demnad) hat die menfchliche Natur eine 
göttliche und eine menfchliche, alſo zu einer und derſelben geit eine 
Doppelte Seinsweife—ob fich das mit ihrer irdifchen Realität verträgt ? 
Die Confequenz der Grundgedanken Luthers wurde von Brenz (und her— 
nad von den Tübingern) gezogen, während Chemnitz z. B. dag Gewicht auf 
ben Willen des Logos legt, fo daß nur mann, wo und wie diefer till, die 
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menſchliche Natur allenthalben fei ꝛc. Allein in Wahrheit ift der Unter: 
jhied nicht groß. Da auch für Chemnit die Gegenwart des Leibes Chrifti 
beim Abendmahl feititand, fo folgt auch nach ihm die wirkliche Allge 
genwart desfelben und nicht bloß die mögliche; hingegen hätte feine 
Unterjheidung für den Stand der Erniedrigung mit Erfolg verwendet 
werden fünnen. 

Da. Ehriftus von der Empfängniß an alle göttlichen Eigenſchaften 
befist, Gott aber der Erniedrigung nicht unterworfen fein kann, fo ift das 
Subjekt derjelben nicht die göttliche, fondern die menschliche Natur. Von 
Anfang hätte Chriftus von feiner Allmacht, Allwifjenheit 20. Gebrauch 
machen fünnen, aber er machte doch nur in feinen Wundern davon Gebraud, 
für gewöhnlich nicht, troßdem deren unveräußerlicher Beſitz feitjteht. Die 
Tübinger lehrten demzufolge eine Verhüllung des Gebrauchs (Kpöyıs räs 
xerisewo), die Gießener aber eine Entäußerung desfelben (zdvwazs r. xp.). 
Nach) jenen wäre der Gebraud) doch im Geheimen fortgegangen, nur den 
Menſchen nicht vernehmlich, nad) diefen hätte ex, außer etiva in den Wun— 
dern, thatfächlich ceffirt, aber in Wirklichkeit find beide Anfichten gleich un— 
haltbar. Denn ber Beſitz 3. B. der Allwiffenheit involvirt nothmwendig 
deren Gebrauch ; wenn einer der Alles weiß, nicht Alles wiſſen mwill, fo ift 
in diefem Alt des Nichtwiffenwollens eben gerade die Thatjache des 
Allwiſſens geſetzt. 

Die Lehre von der communicatio idiomatum wurde von den Dog— 
matikern des 17. Jahrhunderts ausgebildet. Nach dem genus idiomati- 
cum werden die Eigenſchaften der beiden Naturen der einen Perſon zuge— 
theilt. Oder wird die Perſon vorgeſtellt als durch die beiden Naturen 
handelnd, fo daß z. B. 1 Tim. 2, 5 geſagt werden kann Menſch anſtatt 
Gottmenſch (genus apotelesmaticum.) Nach dem genus majestaticum 
theilt die göttliche der menſchlichen Natur ihre Attribute mit (ſ. 3. B. Joh. 
3, 13; Matth. 11, 275; 28, 18. 20). 

Augenſcheinlich ift es der lutheriſchen Chriftologie um wolle gottmenſch— 
liche Lebenseinheit zu thun. Der Sohn Gottes als folder ift Menſch gewor— 
den und ift nirgends fonft als nur in diefem Menſchen, und diefer Menſch, 
ja das Fleiſch, überall da too er ift (mee Logos extra carnem nee caro 
extra Logon). Da muß natürlid) die göttliche Natur die menſchliche in 
ihren Lebenskreis emporheben, und diefe muß die Eigenschaften jener auf: 
nehmen können, es muß zu einer Vergöttlihung diefer Tommen (natura 
humana est capax divinae). So wird allerdings die Gottmenſchheit im 
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vollſten Sinne erzielt, aber auf Koften der Unterfchiedenheit des Göttlichen 
und Menſchlichen. Für eine wahrhafte menſchliche Entwidelung bleibt fein 
Kaum es fommt nur zu einem Schein folher Entwickelung, wenn doch, 
damit überhaupt eine ftattfinden fünne, Zuflucht zu einer doppelten Menfch- 
heit genommen werben muß. 

7. Die veformirte Chriftologie. (Unter „reformirt“ find 
auch die Presbyterianer und alle zum Galvinismus haltenden Kirchenförper 
mit einbegriffen). Diefer ift die Menſchwerdung einfach klärliche Dar- 
ftellung des Erlöfungsmwillens Gottes, die zeitliche Verwirklichung des eivigen 
göttlichen Rathichluffes zum Heil der Erwählten. Wie der Thon dem 
Zöpfer, fo fteht der Menſch dem Schöpfer gegenüber, deffen Heil.nur aus 
feinem unergründlichen Wohlgefallen reſultiren Tann. Schöpfer und Ge- 
ſchöpf unterſcheiden fich wie Endliches und Unendliches; jenes kann aber 
unmöglic) diefes in fih aufnehmen, finitum non est capax infiniti—ber 
Gegenſatz zur Iutherifchen Lehre. Dennoch, aber ift Gott in Chriſto Menſch 
geworden, jedoch nicht der Sohn Gottes in feiner ganzen Gottheitsfülle, fon- 
dern nur nach dem Maße in welchem das’ endliche Gefäß der menschlichen 
Natur zu deren Aufnahme fähig war (auf oh. 3, 13 wird dafür befonders 
hingewieſen), und in welchem es die, zu beiwirfende Erlöfung erheifchte. . 
Schweizer faßt die Eigenthümlichkeiten der reformirten Lehre in fol 
gende fünf Punkte zufammen: 1) „Daß nicht die essentia divina, d. h. 
Gott ohne Weiteres, ſondern die Beſtimmtheit desſelben als Logos incar— 
nirt ſei“ (dieſer Punkt iſt jedoch ihr nicht eigenthümlich); 2) daß nicht 
des Logos natura ſondern persona incarnirt fei, d. h. die Beſtimmtheit des 
göttlichen Lebens als erlöſende Liebe (ohne die Sünde keine Incarnation des 
Logos); 3) daß dieſes Eingehen des Logos in Chrifto durchaus fein Abbruch 
fei dem ewig himmlischen Sein und Wirken diefes Logos; 4) daß die 
Einigung dieſes Princips mit der menſchlichen Natur vermittelt fei durch 
die außerordentliche Fülle von Gaben des heiligen Geiftes, mit welcher diefe 
ausgeftattet worden; 5) daß fomit der menfchlichen Natur Chrifti die. 
Eigenſchaften der göttlichen nicht mitgetheilt feien.” Hiernach wird auf die 
Salbung des heiligen Geiftes (bei der Taufe) großes Gewicht gelegt; aber 
bei allem was fo (auch von Anfang) für die menschliche Natur gefchieht, 
kann ihr boch bie göttliche nie zu eigen werden. Chriftus ift zwar wahrer 
Gott und wahrer Menich, denn die beiden Naturen find durch das Einheits- 
band der von ber Logoswirkſamkeit conftituirten Perfon ungertrennlich ver- 
einigt, jo daß fte beide nie mehr ohne einander ind; aber defjenungeachtet 
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bleibt die Kluft, welche alles Greatürliche von der Gottheit trennt, zwischen 
beiden bejtehen. Wenn auch als Weltcentrum feiner Logosthätigfeit gedacht, 
fo ift doch die menjchliche Natur jelbit im Himmel räumlich beſchränkt und 
eben nur ein Punkt im Vergleich zur göttlichen Unendlichkeit. 

Die Bedeutung der reformirten Chriftologie liegt in dem Nachdruck, 
den fie auf die volle Menjchheit des Erlöfers legt. Es iſt da Raum ges 
Ichaffen für ächtmenfchliche Entwidelung. Zugleich wird aus Scheu und 
Ehrfurcht vor dem Schöpfer alle Gefahr vor Verwandelung oder Berend- 
lihung des Göttlichen und vor Abforption des Menſchlichen oder Aufhebung 
von defjen erentürlichen Schranken befeitigt. Dabei wird Alles für Chrijto 
in Anſpruch genommen, was zur Ausftattung für feinen Erlöferberuf noth— 
wendig ift. Aber kann es zu einer wahren Lebenseinheit kommen, wo Gött⸗ 
liches und Menfchliches fo trennend auseinandergehalten werden ? Iſt nicht, 
die Menfchheit mehr nur ein Kleid, in das die Gottheit gehüllt erſcheint—iſt 
nicht wenigftens die Vereinigung zu loſe, nad Art des Nejtorianismus 
gedacht? Die Gefahr der Vereinerleiung, des Monophyfitismus, welche 
in der lutheriſchen Lehre ſtark hervortritt, ift befeitigt, aber nicht die 
Gefahr der Trennung, und zwischen diefen beiden Ertremen wird das 
. Wahre in der Mitte liegen. 

8. Die Chriftologie der neueren Zeit. AS der gemein- 
Ichaftliche Zug derjelben kann Die Betonung der wahren Menfchheit Chriftt 
betrachtet werden, denn ohne Zweifel hat felbft die Kenotik, in der die 
Entäußerung des Logos auf die Spite getrieben wird, diefe zum Motiv. 
Kant iſt hier zu nennen von wegen feiner hohen Anfhauung vom 
Menſchen überhaupt. Chriftus ift ihm die 3 dee vollfommener, gotttwohl- 
gefälliger Menſchheit, mit welcher der hiſtoriſche Chriftus nur als 
Stifter der (Kirche) fittlichen Gemeinschaft, innerhalb deren die Verwirk— 
lihung jener fortzufchreiten hat, in näherer Beziehung fteht. 

a) Unter Modernen Ebionitismus Fönnen alle diejenigen 
befaßt werden, welche jede immanente Selbftunterfheidung in Gott läug— 

‚nen (wie die Unitarier, Univerfaliften wenigftens ihrem Princip nach, Neu: 
kantianer, Ritfhl nicht ausgenommen). Ihnen fehlt die metaphyſiſche 
Grundlage für eine thatfächlihe Menſchwerdung. Chriftus iſt bloßer 
Menſch, nur mit größerer göttlichen Gabenfülle als alle andern ausgerüftet. 
Gr fommt auf eine Linie zu ftehen mit. den großen Genien der Menſchheit 
als ihr größter, doc) in dem einzigartigen Sinn eines ‚religiöfen Genius. 
In der Ausführung im Einzelnen weichen die Vertreter diefer Richtung 
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mehr oder weniger von einander ab, fei es, daß fie dem Gefchichtlichen im 
Leben Jeſu mehr gerecht zu werden ſuchen und ſich dem Geheimniß feiner 
Perfon gegenüber agnoftifch verhalten, fei es, daß fie, wie früher die 
Soeinianer, ihn mit befonderer (göttlicher) Geiftesfraft ausgerüftet und 
fraft jeines Wohlverhaltens zu (mehr oder weniger) höherer Würde erho- 
ben denfen. 

Auch die von Strau auf den ſchärfſten Ausdrud gebrachte hegel’- 
Ihe Chriftologie gehört eigentlich hieher. Der zu Grunde liegende Gotte3- 
begriff iſt pantheiftiih. Das Abjolute (Gott) fommt, nachdem es ſich in 
dev Welt gleichſam verloren hat, in fein Andersfein übergegangen it, in der 
Menschheit wieder zu fich ſelbſt. Im diefer gelangt die abfolute Idee zur 
Darftellung. Die Idee liebt es nicht, ihre Fülle in einem Individuum 
auszugießen und bei den übrigen mit ihr zu geizen, vielmehr fie muß unpar- 
teiiſch fein und kann nur im ganzen Gefchlecht zur vollen Ausbreitung und 
Verwirklichung gelangen. Chriftus mar einzelnes Individuum, und alfo 
nicht dev Gottmenſch im Sinne der Kirchenlehre. Das ihn Auszeichnende 
war nur dieſes: das Gottesbemußtfein, d. h. das Bewußtfein davon, daß 
die Menſchheit als ſolche Sohn Gottes ift, kam in ihm am erften zu vollem 
Durchbruch. 

b) Modernen Monophyfitismus kann man ein großes 
Theil der weiteren Lehrauffaffungen nennen, fei es nun, daß von der menſch⸗ 
lichen oder von der göttlichen Seite ausgegangen wird ; doch wenn auch von 
diefer, jo ift dennoch die Vereinerleiung erfolgt auf Grund der empfundenen 
Nöthigung, eine wahre menschliche Seinsweiſe refultiren zu laſſen. Die 
erſteren, wie Beyfchlag, Keerl zc., nehmen eine Art Urmenjchheit in Gott an, 
die in Chrifto fich realifirt habe, in die Zeit herausgetreten fei. 

Iſaak Watts frifcht die Theorie des Origines wieder auf und 
lehrt, die Seele Chriſti ſei als das edelſte aller Geſchöpfe zuerſt erſchaffen 
worden und mit dem Logos in eine Lebenseinheit eingegangen. So allein 
ſeien die Schriftſtellen vom Armwerden, Sichentäußern, Erhöht- und Ver— 
herrlichtwerden verſtändlich, denn dies Alles könne nicht von der Gottheit, 
ſondern nur von der Menſchheit Chriſti gelten, nur feine fo gedachte präexi— 
ftente menfchliche Seele habe fich entleeren können ?c. Aber wenn das ihr 
Akt war, dann ift auch die Menſchwerdung ihr Akt, und mit der Göttlich⸗ 
keit Chriſti iſt es aus. Und wie könnte es eine Entleerung ſein, da doch das 
irdiſche Leben mit zur Beſtimmung des Menſchen gehört! Dasſelbe gilt 
gegen derartige Argumente des Amerikaners Dr. Sherivood (in feinem 


—a 46 279 Iis— 


«History of the Cross”). Nach ihm präeriftirte Chriftus feiner ganzen 
menſchlichen Natur nad), alfo nad) Leib und Seele. So nur ſei er wahr: 
haft der zweite Adam, fo nur durch irdiſche Geburt uns weſensgleich und 
doch zugleich von uns unterfchieden und über ung erhaben. Aber wenn in 
- wahrer Zebengeinheit mit dem Logos die Menfchheit ſchon fertig tft, wozu 
denn die Geburt aus der Jungfrau? Iſt fie jedoch zur Wejensgleichheit 
mit ung nöthig, wozu denn die ewige Menfchheit ? Und bei Vorausfegung 
dieſer —wie fol es zum Kindesdafein in Mutterleibe kommen fünnen? Da 
müßte die ewige Menschheit enttveder zum Keim des Jeſuskindleins ſich 
depotenziven— zu einem Keim (Zelle) gerade wie er aud) ohne fie beichaffen 
fein müßte, und dann wäre fie ganz zwecklos geweſen, oder fie würde unver: 
fürzt fortbeftehen neben der im Mutterleibe werdenden Menjchheit, und dann 
füme eine Doppelmenfchheit heraus, oder Die ewige Menfchheit iſt durch den 
Mutterleib der Jungfrau nur gleichfam hindurchgegangen, und dann ift 
(ächt gnoftifch) die nachfolgende irdifche Eriftenzweife nur Schein. Das find 
einige der Widerfprüche mit dem was er will, in welche ſich Sherwood ver— 
widelt. Aber wie auch immer die präeriftente reale Menfchheit Chrifti ges 
dacht werde, fie fteht in diametralem Gegenſatz zur Schriftlehre, fomwie zu 
gefundem Denken. War Chriftus uns vollfommen weſensgleich, jo kann 
er, wie jeder Menfch, ale Menſch nur in der Idee Gottes ewig fein. Prä— 
eriltirt feine Menfchheit irgendwie realerweife in Einheit mit dem Logos, 
fo muß das im Begriff des Logos ſelbſt liegen—er wäre nicht was er ift 
ohne fie. Dann aber ift die Gottheit nicht vollfommen ohne die Menfch- 
beit und diefe würde theils ihr eigner Schöpfer und ihr eigner Erlöfer fein. 

Nach Andern (Liebner, Thomajius, Ebrard, König, Kahnis, Geh, 
Hahn u. ſ. m.) muß zum Zweck der Menfchwerbung eine thatfächliche Ent: 
leerung des Logos angenommen werden. Diefer kann in feiner Gott: 
gleichheit und bei feiner göttlichen Seinsfülle nicht wahrhaft Menfch werden, 
denn fo würde er das Menfchliche erdrücken, verſchlingen; deßhalb habe er 
fich ſelbſt entäußert, herabgeſetzt, depotenzirt fo weit es nöthig war, um in 
die menfchliche Seinsmweife eingehen zu fünnen. Die die moderne Kenotif, 
die jedoch im verschiedenen Faffungen auftritt. Thomafiusz. B. (in 
feiner fpäteren Entwidelung) will dag Menfchliche in Jeſus nicht geſchmä— 
Iert wiſſen und nimmt nur ein Aufgeben der mweltwirfiamen Eigenichaften 
der Allgegenwart, Allmacht, Allwifjenheit ze. an. Dies hat jeboch feine 
Schwierigkeit. Wie kann ein Allmwiffender durch fein Wollen ſich zu einem 
Nichtwiffenden machen; in dem Alt des Nichtwiſſenwollens ift ja das Wiſ⸗ 
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fen felbft nothiendig enthalten. Nah Geß hingegen hat fi ber 20903 
fo völlig entleert, daß er zum Seelenmittelpunft eines Menſchendaſeins wer— 
den konnte, und in Jeſus ift er wirklich zu einer menschlichen Seele (Geift) 
geworden. Das ift jedoch Apollinarismus. Weſensgleich mit uns ift dann 
nur der Leib Jeſu, und zudem ift die Veränderlichfeit in Gott hineingetras - 
gen. Wenn aber Gott(es Sohn) fi) in einen Menfchen (oder die Seele) 
verwandeln kann, warum denn nicht der Menſch in's Göttliche? So gewiß 
es lobenswerth ift, um der wahren Menjchheit Chrifti willen, mit der Ent- 
Äußerung des Logos Ernſt zu machen, jo ift dennoch jeder Verfuch als ver- 
fehlt zu betrachten, der das Göttliche ſelbſt in's Menfchliche umfeht. Da 
wäre Chrijtus weder mehr wahrer Menſch noch wahrer Gott. Der gehört 
nicht zum vollen Menfchjein vor Allem die (vernünftige) Seele? Und wenn 
ſich dev Logos in eine ſolche verwandelt hat, tie ift e3 dann um feine zeit- 
weilige Wefensgleichheit mit Vater und Geiſt beftellt? Sit der Zweck der 
Menihiwerbung erreicht, dann foll der fo verwandelte Logos wieder in das 
gottgleihe Sein zurüdfehren; dann wäre alfo die Bedeutung der Menjchheit 
Chriſti nur eine zeitweilige, gleichfam nur ein Durchgangspunkt zum Zwecke 
der Erlöſung, und verlöre alſo ihren Werth, ſänke zum Schein herab. 

°. Schleiermader hat auf dieneuere Chriftologie großen Einfluß 
ausgeübt. Seine Lehre fteht höher, als die foeben betrachtete, infofern er 
ein wahres Sein Öottes in Chrifto lehrt und doch feine Menſch— 
heit auf feine Weife beeinträchtigt wifjen wil. Auch Fommt es nad) ihm 
zu einer wahren Einigung beider Seiten, wie ausder von ihm angenommenen 
natürlichen Unfündlichfeit Chrifti hervorgeht. Das Irrthümliche feiner 
. Lehre liegt befonders in feinem fabellianifchen Gottesbegriff, der ihn wohl 
bon einem Sein Gottes in Chrifto, nicht aber von Menſchwerdung des 
Sohnes als einer vom Vater innergöttlich unterſchiedenen Hypoſtaſe reden läßt. . 

Die meiften namhaften neueren Theologen halten daran feit, daß mir 
durch Chriftum mit Gott felbft Gemeinfchaft haben, daß in ihm der mit dem 
Vater wefensgleiche Sohn Fleifch geworden. Unter diefen ragt Dorner 
hervor mit der eigenthümlichen Annahme, daß, wiewohl die göttliche von 
Anfang an mit der menfchlichen Natur geeinigt fei, doch der Logos fich immer 
völliger mittheile in dem Maße, wie die Empfänglichfeit des Menschen Sefu 
für ihn zunehme. Martenfen und Lange bedienen fich öfter ähnlich lau— 
tender Ausdrücke, aber Dorner allein ſpricht dieſe Anſchauung mit vollem 
dogmatiſchen Bewußtſein aus und gibt ihr eine durchgebildete Geſtalt. 
Wie auf Grund der vorangegangenen philoſophiſchen Entwickelung die neuere 
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deutſche Theologie überhaupt, jo Fnüpft er dafür befonders an Luther und 
die deutjche Myftif an. Der Menſch nämlich, Iehrt er, iſt für Gott ges 
ihaffen, auf ihn hin angelegt und kann daher, wenn er ſich in jehnjuchts- 
voller Empfänglichfeit der göttlichen Lebensfülle entgegenmwendet, dieſe nad) 
Maßgabe feiner Empfänglichkeit in ſich aufnehmen. In Chriſto iſt diefe 
Empfänglichkeit in höchſter Intenſität vorhanden und in ihn kann daher die 
Fülle Gottes dauernd und, während ſeines irdiſchen Lebens, in ſteigendem 
Maße ſich einſenken. Das Mißliche dieſer Auffaſſung iſt Folgendes: Die 
Steigerung der göttlichen Einwohnung kann als das Reſultat des Wohlver— 
haltens Jeſu betrachtet werden, dann aber iſt die Einwohnung felbit eine 
bloß moralifche, nurdem Grade nad) von der in den Chriſten verjchiedene, 
und folche Confequenz wird abgemiefen. Iſt aber, wie Dorner will, die 
Einigung des Göttlihen und Menſchlichen ſchon in der Empfängnik real 
vollzogen, dann kann es ſich nachher um feine eigentliche Steigerung des 
Görtlichen handeln, fondern nur um ein völligeres Offenbarwerden besjelben 
in der Form des Menſchlichen. —Zum Verwundern ift e3, wie Hodge ihn, 
ſowie die neuere deutfche Theologie überhaupt, jo vollkommen hat mißver⸗ 
ſtehen können. Eine große Anzahl rechtgläubiger Theologen wirft er auf 
einen Haufen zuſammen und heißt fie entweder Pantheiſten oder Monophy- 
fiten, indem fie nach ihm lehren, der Sohn Gottes ſei nun ewig Menſch. 
Meint denn Hodge etwa, Chriſtus habe ſeine Menſchheit bei der Himmel— 
fahrt abgeſtreift? Es iſt leicht, uber Andere den Stab brechen und ſelbſt die 
Lehre in alten hergebrachten Formeln auftiſchen oder einfach nur in der 
Sprache der Schrift zu reden, ohne ſich um den tieferen Sinn und die Denk⸗ 
möglichleit der vorgetragenen Lehren zu kümmern. 





Zweites Rapitel. 
Dogmatifche Erörterung. 


8 45. Nothwendigkeit und Möglichkeit Der Menſchwerdung. Die 
Menſchwerdung darf nicht als eine zufällige Erſcheinung betrachtet wers 
den, Die auch hätte unterbleiben können; wie fie bon der menschlichen 
Erlöſungsbedürftigkeit gefordert wird, jo muß fie aud) im Weſen Gottes 
felbft begründet liegen — in feiner freien Kiebe namlich. Iſt fie aber 
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nothwendig, fo muß fie and möglid) fein, und zwar in’ der Form, in 
welcher fie zum Heil der Menſchen erforderlich) war, wenn fie gleich eine 
Selbſtbeſchränkung des göttlichen Lebens inbolvirt; die Möglichkeit fol: 
her Selbjtbejhrantung liegt in der Dreifaltigkeit des Wejens Gottes 
begründet. 

1. Nothwendigkeit der Menſchwerdung. Luf.24,26 jagt 


‚der Herr: „Mußte nicht Chriftus ſolches leiden und zu feiner Herrlichkeit ein- 


“ 


gehen?” Sein Leiden war alfo nothivendig zur Vollendung feiner Miffion, 
ohne welche ex in jeine Herrlichkeit nicht hätte eingehen fünnen. Seine Ber: 
herrlichung ift ja das Vorſpiel der dereinftigen Geligfeit der Seinen, ber 
Vollendung des ganzen Heeres der durch fein Thun und Leiden Geretteten. 
Wenn aber jein Thun und Leiden nothivendig war, dann war es auch jeine 
Menſchwerdung als die abfolut erforderliche Vorbedingung von jenem. 
Wem Matthäus jagt, (1, 22 f.), die Empfängniß (und Geburt) aus dem 
heiligen Geiſte jei zur Erfüllung eines Prophetenworts gefchehen, fo kann 
der tiefere Sinn ja nur der fein: Chrifti Geborenwerden war erforderlich, da- 
mit die von Gott feinem Bolfe (und der Menschheit) verheißene Erlöfung 
zur Ausführung fommen fünne. Das heilige Muß liegt natürlich nicht in 
der Weisfagung als folder, noch auch in der aus göttlicher Wahrhaftigkeit 
entfpringenden Nöthigung fein Wort zu halten, fondern in dem hinter dem 
Verheißungstvort zurüdliegenden göttlichen Lebensgrund, aus welchem jenes 
entiprang. 

Es Tann und darf freilich nicht von einer äu ßern Nöthigung die 
Rede fein, denn ein auf Gott ausgeübter Zwang höbe feine Gottheit auf. 
Und da der Menſch trotz der Liebe feines Schöpfers in freier Selbftentjchei- 
dung fündigte und alfo gerechter Strafe verfallen ift, jo kann nicht gejagt 
erden, daß Gott ihm die Erlöfung ſchul dig war. Allein wie würde es 
mit der Schöpferherrlichfeit Gottes beftellt fein, wenn die That der Greatur 
ihm feine Schöpfung endgültig verderben könnte? Seine ewige Meltidee 
Tann nicht das alle Tünftigen Seinsmöglickeiten in ſich enthaltende Uxbild 
einer in Tod und Berftörung auslaufenden Welt fein. Gott ſelbſt Iauter 
Leben und Seligfeit, Tann nur Gefallen an einer in Leben und Mohlfein 
vollendeten Welt haben. So weſensnothwendig daher er eine Welt lebt, 
die eine ihm gemäße Vollendungsherrlichkeit zum Ziele hat, ebenfo nothwen⸗ 
dig findet er e8 für ſich, diefelbe tro& dem durch die Sünde eingedrungenen 
Verberben diefem Ziele dennoch entgegenzuführen. Troß des Böfen muß 
die Welt dereinft im Lichte feiner Lebens- und Liebesherrlichkeit prangen, 


und da diefes nicht ohne die Erlöſung geichehen kann, fo ift diefe keineswegs 
eine Sache der Willkür, fondern innerer göttlicher Nothwendigkeit. Aus 
freier Liebe hat Gott die Welt gefchaffen, um in ihr das Widerſpiel feines 
eigenen herrlichen innergöttlichen Lebens zu haben; aus freier Liebe erlöft 
ex fie, um, wenn möglich, fein Leben der Liebe noch herrlicher in ihr darzu⸗ 
teilen; aber folche freie Liebe ift nicht als etwas zu betrachten,. das auch 
nicht fein oder doc anders fein fünnte, als es ift, denn fo, wie fie ift, ift fie 
eben feine Natur, und die, wenn fie aus ſich heraustritt, ſich nicht anders 
als auf die allerbefte, d. h. ihr gemäße Weife offenbaren fann. „Alſo 
hat Gott die Welt geliebt, daß er feinen eingeborenen Sohn gab.” Er 
fonnte nicht anders, Man fuche doch 'mal den Gedanken auszudenfen: die 
gutgefchaffene und gutfeinfollende Welt durch's Böfe hoffnungslos und für 
immer ruinirt. Welch' furchtbaren Schatten wirft er auf den Gottesbegriff, 
auf Gottes Liebe ſelbſt! Wir Iehren alſo eine heilige, in der freien Liebe 
Gottes weſende Nothivendigkeit der Erlöfung. 

2. Die Möglichkeit der Menſchwerdung. Si fie noth— 
wendig, jo muß fie auch möglich fein. Oder follte Gott etwas fagen und 
nicht thun, etwas verfprechen und nicht halten fönnen? Sollte in feinem 
Liebewefen zu Etwas eine Nöthigung liegen, zu deren Inkraftſetzung ihm 
da3 Vermögen fehlte? Ein wunderlicher Gott wäre das. Sa, wie kann 
aber das Unendliche im Endlichen ſich einengen, twie kann Gott ber Ewige 
in die Form der Beitlichfeit eingehen, der Algegenwärtige auf den Punkt 
gleichfam eines Menſchenweſens ſich beſchränken, der Allmächtige in die Form 
von Kindesohnmacht eingehen, der Allwiffende in die Wirklichkeit des Nicht: 
mwiffens und des zunehmenden Wifjens? Allerdings ſchwer zu beantwortende 
Fragen, und ähnliche ließen ſich noch häufen. Es gibt jedoch eine Antwort auf 
fie alle: Im gefchichtlichen Chriftus findet ſich Dies Alles als Thatfache 
verwirklicht, alfo muß es möglich fein, wenn mir e3 auch mit unjerm 
kurzen Verftande nicht begreifen können. Jedenfalls if die Möglichkeit 
göttlicher Wirkungsweiſe nicht nach dem Maßſtab unferer armfeligen Begriffe 
zu bemeffen. Wie unfer Geift feinen Körper durchbringt, bewegt, al? 
Dienftorgan verwendet und durch ihn feinen Willen vollbringt, iſt ung auch) 
ein Geheimniß, aber nichtsdeſtoweniger gewiß. Wie Gott eine Welt aus 
Nichts (außer ſich) ſchaffen Tonnte, ift gleichfalls räthſelhaft, dennoch) bat er 
e3 gethan. Die Schöpfung felbft ift ein Wunder, in Chriſtus ift die ziveite, 
neue, höhere Schöpfung gegeben, und diefe ift gleichfalls ein Wunder, und 
in einer Beziehung freilich ein größeres als jene, weil es fich hier nicht bloß 


um ein Thun Gottes, fondern um ein Seben, ein Sein Gottes felbjt in 
endlicher Bejchränktheit handelt. Allein andererfeits war die Schöpfung 
an und für ſich ein abfolut Neues, während diefe doch den Anknupfungs— 
punkt für die höhere Schöpfung darbot. Adam ward aus belebtem Erden— 
ſtoff gebildet, Chriftus wurde Fraft göttlicher Begeiftung aus der Mitte 
des Menfchengeichlecht3 ſelbſt herausgeboren. Und auch in der Welt, in 
jedem einzelnen Menjchen it Oott gegenwärtig als fegende, tragende, erhaltende 
Kraft, und den Gläubigen wohnt er im heiligen Geift perfönlich inne, denn 
fie werden Tempel Gottes, Wohnung des heiligen Geiftes genannt; warum 
ſollte er nicht in Chrifto auf eigenthümliche weſenhafte Weife fein Fönnen, 
die ihn vor allen andern auszeichnet und über alle emporhebt — ihn zum 
vollfiommenen Organ der Offenbarung und der Ausrichtung des göttlichen 
Liebemwillens macht? Jap 

Gott muß doch vor allem abfolute Selbftmacht eignen, d. h. er muß 
abjolute Macht über ſich felbft haben und ih zu einem Wirken und Sein 
beftimmen können, wie er es für gut befindet. Cr fann alſo wohl auch in 
ein Menfchenindividuum feine Lebensfülle einfenfen, um dafjelbe zum Offen- 
barungsorgan feiner felbft zu machen und feinen Heilswillen auszuführen. 
Der Menfch befitt in befchränfter Weife das Vermögen, feinem Selbſt ein 
beliebiges Gepräge aufzudrüden, und Gott jollte die Macht abfoluter Selbft- 
beftimmung abgehen! Wir bleiben alfo dabei: Iſt eine Selbftentleerung, 
ein Zurüdziehen feiner weltwirkſamen Eigenſchaften nothiwendig zur Erzeu⸗ 
gung eines Chriſtus, der wahrer und vollkommener Menſch ſei, ſo iſt 
ſolches einfach geſchehen, wie auch immer wir uns die Thatſache im Ver— 
hältniß zum innergöttlichen Weſen mögen zurechtlegen können. So weit 
die Menſchwerdung Gottes auch unſere Begriffe überſteigen mag, iſt ihre durch 
ſo feſtverbürgte Thatſachen gebotene Annahme jedenfalls viel vernünftiger, als 
was eine ungläubige Philoſophie und Wiſſenſchaft zu glauben uns zumuthet. 
Welch' ein Knäuel von Widerſprüchen iſt doch jener pantheiſtiſche Glaube 
(denn ein Wiſſen iſt's ja nicht), daß das ſeiner ſelbſt unbewußte Abſolute 
(Gott) ſich in fein Andersſein dirimirt, d. h. ohne ſein Wiſſen zur Welt 
wird und endlich im Menſchen zum Bewußtſein davon kommt, daß es über— 
haupt ift und eine ſolch' lange Bahn des Werdens durchlaufen hat! Ueber- 
boten wird diefer Unfinn nur nod von der materialiftifchen Evolutions— 
hypotheſe, nach der urfprünglich nichts da tar, als eine oder etliche Pflanzen: 
und Thierformen, aus denen alle Pflanzen und Thiere (und Menfchen), - 
die je gelebt haben und noch Ieben erben, durch bloße äußere Umftände 
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und reine Zufälligfeiten fich ſollen entwidelt haben, ohne daß, von jenen 
Umftänden und Zufälligfeiten abgefehen, auch) nur das geringfte dahin zie— 
lende Vermögen in ihnen ſelbſt geweſen wäre. Wie vernunftgemäß ift 
ſolchem Unfinn gegenüber doch die chriſtliche Lehre von einem Gott der 
Liebe, der um feiner in Sünde gefallenen Welt willen auch feines eignen 
Sohnes nicht verfchonet hat! 
' 3. Das Verhältniß der Menſchwerdung zur Trint 
tät. Ein, wenn auch perfünlicher, doch in fich nicht unterſchiedener Gott 
könnte freilich nicht Menfch werden. Aber der hriftliche Gott ift dreieinig, 
und darin liegt die Möglichkeit für ihn, unbefchadet feiner MWeltregierung 
und anderweitigen Weltwirkſamkeit, zum Leben menſchlicher Niedrigfeit in 
Chrifto fich zu beftimmen. Es ift nicht Gott al? ſolcher, der Menſch wird, 
- auch nicht der Vater, in melchem, feiner innergöttlichen, eigenthümlichen 
Seinsweife gemäß, die nad) Außen gefehrten Lebengoffenbarungen Gottes 
urftänden ; auch nicht der heilige Geift, deffen befondere Defonomie dies zu 
ihrem Inhalt und Ziel hat, das vom Vater verurfachte und durch den Sohn 
ſchöpferiſch gefegte und heilskräftig erlöfte creatürliche Sein mit dem Leben 
beider zu durchdringen, auf beide zu beziehen und mit beiden zu vermitteln. 
Sondern der Sohn mird Menſch. In ihm vefleftirt fich der Lebensreich— 
thum des Vaters und ihm tft es eigenthümlich, defjen Liebeleben nicht nur 
zu empfangen, fondern auch) zu offenbaren, alfo des Baters Schöpfergedanten 
in Weltwirklichkeit zu fegen, und in ber gefchaffenen und fündigen Welt 
deſſen rathſchlüßlichen Heilswillen zur Darftellung und Ausführung zu 
Bringen. So ift das göttliche Dffenbarungsleben das Widerfpiel des gött— 
lichen Innenlebens und wird in den Kreis des leßteren hereingenommen 
oder, befjer, von demfelben umfchloffen. Es ift die urgründige Liebe des 
Vaters zum Sohne, die in biefem ewig die Idee einer zu fchaffenden Welt 
fchaut, ſowie die Möglichkeit, die von ihm abgewendete Welt aus ihrer Ab- 
kehr wieder zurüdzuführen. 

Aber wie kann denn der Ewige in die Zeit eingehen? Warum jollte 
er das nicht können? Das mußte er ſchon in der Schöpfung, warum follte 
es ihm in der Menſchwerdung unmöglich fein? Sind denn nit vor dem 
Herrn Taufend Jahre wie ein Tag und mie die Nachtwache, die geitern ver 
gangen ift? Wenn freilich) die Ewigkeit bloße anfangs und endlofe Zeit: 
dauer wäre, dann fünnte der Ewige nicht auf einen Punkt diefer Linie fi) 
beſchränken, aber die Ewigkeit ift ein vollendeter Kreis, in weldhem die Zeit 
nur einen Kleinen Punkt ausfüllt. Gott als der Ewige umfchließt die Zeit 
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und durchwaltet fie mit feiner Gegenwart. Wie taufend Jahre vor ihm 
find mie ein Tag, fo kann er folglich in einen Tag die Bedeutung von 
Taufend Jahren zufammendbrängen; und das eben hat er in der Menfch- 
werdung gethan. | 

Dann hat ihn ja auch der Sünbenfall nicht überrafcht. Unbefchadet 
der menfchlichen Freiheit war für ihn derfelbe ewig gewiß. Muß auch die 
volle Möglichkeit einer fürdenfreien Enttwidelung zugegeben werden, jo ift 
e3 doch eine ganz müſſige Spekulation zu fragen, ob denn der Sohn doc) 
Menſch geworden wäre, wenn auch Adam nicht gefündigt hätte, indem die 
Menschheit auch dann eines Alle unter fich befaffenden Hauptes und Lebeng- 
mittelpunftes beburft hätte zur Realifirung ıhrer dee. Die Sünde in der 
freien Menfchenwelt ift für Gott ewige Thatfache und ganz in Gemäßheit 
mit der daraus entfpringenden Nothivendigfeit der Erlöſung it das inner— 
göttliche Liebeleben ewig geſtaltet. Wie die Weltidee ewig iſt, ſo iſt auch 
die Erlöſungsidee ewig, und wie jene, fo hat auch dieſe im Sohn der Liebe 
wirkungskräftiges Sein. Erwählt find wir in ihm vor Grundlegung der 
Welt, Eph. 1,4; 1 Petr. 1, 20, und alle Dinge, nicht nur die Menfchheit, 
find aud) jo unter ihm verfafjet als ihrem Haupt, fo daß wir annehmen 
müfjen, jeine Menſchwerdung habe Bedeutung für dag ganze Reich gejchaf- 
fener Geifter und er als der Chriftus fei der Lebensmittelpunft des mit 
Gott zu einigenden und in Einigung zu haltenden Univerfums, Eph. 1, 11. 
2LF; Kok 1, 16 f. 

Demnad) bringt die Erlöfung feine Veränderung in das Wefen Gottes, 
Die Menſchwerdung ift eine im göttlichen Dreieinigfeitsleben ewig vor- 
gejehene Realität. Nicht daß die Menschheit Chrifti (die Seele wenigſtens) 
ewig in Gott wirklich wäre; das iſt eine durchaus unhaltbare Anſchauung, 
die der geſchlechtlichen Menſchwerdung Fleiſchwerdung) ihre Bedeutung 
nimmt und fie zum gehaltlofen Nachſpiel der ewigen, zum bloßen Schein 
herabdrüdt. 

Es ift dies eine Art Dofetismus, welchen die Kirche im Inter— 
ejje wahrer Rechtgläubigkeit ftets verworfen hat. Aber der Sohn der 
Liebe hatte in ſich ewig die Tendenz und Beltimmung das zu erden, 
was er in der Zeit wurde, nämlich Menfch. Die Menſchwerdung ift alfo 
die natürliche Folge von dem von der Liebe des Vaters in. den Sohn Hin- 
eingelegten und von der Erwiderung, die feine Liebe der des Vaters ent- 
gegenbringt. Sie ift alfo die zeitliche Verwirklichung Abwidelung) ewig 
von Gott befchlofjener und in feinem Wefen begründeter Realitäten, 
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$ 46. Die Lehre von den Standen Chrifti. Die herkömmliche 
Ständelehre findet gewöhnlich nad) der Lehre von der Perjon Chrifti 
ihre Darftellung, kann jedoch ebenjowohl und noch zweckgemäßer hier 
behandelt werden, wo fie zugleich eine Art einleitende Ueberſicht über 
das Folgende bietet. Die Erniedrigung beginnt mit der Entäußes 
rung des Sohnes Gottes zur Annahme der Knechtsgeſtalt und geht fort 
durchs ganze irdifche Leben bis hinab ins Grab; der Erhöhungsitand 
nimmt feinen Anfang in der Hadesjahrt Chrifti, ſchließt Auferſtehung 
und Himmelfahrt ein und das Sitzen zur Rechten der Majejtät in 
königlicher Herrlichkeit, fowie das Wiederfommen zum Geridt. 


1. Ort der Behandlung. Sofern man nicht, wie einige Theo» 
logen thun, die Menſchwerdung in fortgehendem Vollzug Ttattfindend 
betrachtet und fie erft mit der Verherrlihung ihr Ende erreichen läßt, iſt die 
Erniedrigung der weitere Begriff und kann daher füglic) zuerjt behandelt 
werden. . Findet dies allerdings auch auf den Stand der Erhöhung feine 
Anwendung, fo ift zu bedenken, daß derfelbe gleichfalls in der herkömmlichen 
Stellung erledigt wird vor der Beiprechung des Werkes Chrifti, namentlich 
des föniglichen Amtes, mit welchem er doch in unmittelbarem Zufammen- 
bang ftehbt. Das irdifche Lebenswerk Chrifti gehört ja mit in den Kreis 
der Erniedrigung, diefe hätte daher gleichfall® auch nach dem dogmatifchen 
Herkommen die ihr gebührende Stelle nit. So zeigt fi, daß es über- 
haupt unmöglich ift, einen in jeder Beziehung paffenden Ort für die Stände: 
lehre zu finden. Der herfümmliche tft dazu deßhalb unfchielich, weil dort 
eine umfangreichere „Behandlung geboten erfcheint, die leicht in eintönige 
Wiederholungen ausläuft, wie das z.B. Pope widerfahren ifi. Zugleich 
erfcheint fie dann als etwas von der Perſon Chrifti Abgetrenntes, was fie 
doch nicht fein fol. Das Mefentliche derfelben kommt in der Lehre von der 
Perfon und dem Werk Chrifti felbft zur Darftellung, weßhalb wir fie hier 
mehr nur zur Meberficht und Drientirung voranftellen. 


2. Das Subjekt der Erniedrigung und Erhöhung. 
Die Erniedrigung beginnt mit der Entäußerung des Sohnes Gottes. Die 
feiner Oottgleichheit gemäße Geftalt ift die Gottesgeftalt, welche ihm bei 
dem DBater ewig zufommt, die er aber nieberlegt, um die Knechtsgeſtalt anz 
nehmen zu fönnen, Phil. 2,6. 7. Die ihm unangemefjene irdifche Dafeing- 
weiſe erfchiene demnach al3 eine Ernievrigung des Sohnes; fie ift jedoch) 
die That göttlicher Liebe, welche fich in ihr verherrlicht. Allein dem gottes— 


herrlichen Logos angemefjen wäre doch nur eine folche irdifche Seinsweiſe 
gewejen, die, wenn auch gefhöpflich umſchränkt, doch feinen himmlischen 
Lebensreichthum in fpiegelungsvoller Klarheit veranfchaulicht hätte. Dem 
Gottmenſchen hälte von Anfang eine lichtherrliche Seinsgeftalt gebührt. 
„Uber da war Feine Geftalt, die uns gefallen hätte.“ Er beftimmte ſich 
freiwillig zum Leben der Armuth, der Entbehrung, der Trübfal, der 
Schwachheit, der Schmerzen und des Todesleidens, und wurde feinen Brü- 
dern, um ihr treuer Hoherpriefter fein zu können, in Allen gleich, die Sünde 
ausgenommen. Vom Sohn Gottes als ſolchem Tann das nicht gejagt 
werden, denn um uns gleich werden zu können mußte er eben Menſch wer: 
den ; aber auch von der menschlichen Natur allein nicht, denn für den Wen: 
ſchen Jeſus an und für fid) wäre e8 Feine Erniedrigung geivefen, das 2008 
der Sterblichen zu theilen. Vom Gottmenschen hingegen mit Recht, da 
eine herrliche gottmenjchliche und nicht eine in irdiſch⸗ menſchlicher, von der 
Sünde gedrückter Niedrigkeit fich darlebende Seinsweife ihm gebührt hätte, 
— Selbftverftändlih ift dann der Gottmenſch auch Subjekt der Erhöhung. 
Eben diefer gottmenfchliche Chriftus, der ſich bis zum Kreugestod erniedrigt 
hat, iſt von Gott erhöht worden und zum Herrn dargeftellt über Alles, mas 
im Himmel, auf Erden*und unter der Erde it, Phil. 2, 10. 11. Auf die 
Einmwendung, feiner göttlichen Natur nad) habe er doch nicht erhöht werden 
können, ift zu antworten: in dem Gottmenfchen ift weder die göttliche noch 
die menſchliche Natur allein an und für ſich in Betracht zu ziehen; eine ſo 
vollkommene Lebenseinheit bilden beide, daß Chriſtus zu Beginn ſeines 
Leidensganges bittet: „Vater, verkläre mich bei dir ſelbſt mit der Herrlich- 
feit, Die ich bei dir hatte ehe die Melt war“ (Joh. 17, 5). In der vor- 
weltlichen Herrlichkeit war alfo fein Abjehen auf die irdifche Seinsweiſe 
gerichtet und jene ſeinem durch Niedrigkeit hindurchgegangenen gottmenſch⸗ 
lichen Weſensbeſtande zugedacht ; num ſehnt er ſich nad) der ihm als dem 
Chriftus zufommenden Herrlichkeit zurück. 

3. Das Weſen der Erniedrigung. Man hat dieſer keineswegs 
damit Genüge gethan, daß man ſie in Geburt, Kindesgehorſam, Verſucht⸗ 
werden, Leiden, Tod und Begrabenwerden auseinanderlegt. Dies ſind nur 
hervorragende „Markſteine“ derſelben, und das zwiſchen dieſen Inneliegende 
ſteht unter demſelben Geſichtspunkt. Nicht einzelnes Thun oder Erleiden, 
ſondern fein ganzes Leben und Sein war ein Leben und Sein in Niedrig- 
feit. Oder ward er etwa bloß arm zu Anbeginn (2 Cor. 8, 9) und iſt es 
nicht geblieben? Sagt er nicht als Mann (Matth. 8, 20): „Die Füchfe 
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haben Gruben und die Vögel unter dem Himmel haben Nefter, aber des 
Menſchenſohn hat nicht, da er fein Haupt hinlegt“? Der Welteigenthümer 
bat nicht 'mal einen NRuheplag für jein müdes Haupt. Und tft es minder 
eine Erniedrigung, daß der Inhaber urjprünglichen fortquellenden Lebens 
wirklich von der Reife, 3. B. (Joh. 4) müde wird und zum Ausruhen fich 
niederfegt? So ift überhaupt die Abwechſelung bei ihm von Thätigfeit und 
Ruhe, Schlafen und Wachen, jo aud) die Benöthigung von Ejjen und Trin- 
fen zu erklären. Oder ift e8 nicht eigentlich begriffswidrig, daß ber in fi 
den Brunnquell ewigen Lebenswaſſers hat, fich zu einem frifchen Labetrank 
zur Stillung leiblichen Durftes bequemen muß? Und all dieſes iſt nicht 
auf Rechnung der niedrigen Menjchheit zu jegen, während etwa die höhere 
mit dem weltwirkſamen Logos ‚außerhalb der Sphäre des irdischen Daſeins 
ſich bewegt und allgegenwärtig und allmächtig die Welt regieren hilft ; nein, 
nein, e8 ift der Gottmenfch felbft, der ſich alſo erniedrigt, der all diejes thut 
und erfährt, der ſolche Bedürfniſſe empfindet und ihnen entgegenfommt. 
Nicht zum Scheine ruht, ſchläft, ißt und trinkt er, jondern es entipringt 
dies ganz naturgemäß, wie bei ung, der Form menschlicher Niedrigfeit, in 
welche er eingegangen. Gleich alfo mwill auch feine menſchliche Entwicke— 
lung, fein Kindes- und Gefeesgehorfam, ja fein ganzes Berufsleben ſelbſt 
aufgefaßt fein. Die Menſchwerdung ſchloß die Beſtimmnng zu ächtmenſch— 
licher Lebensform in fich, gemäß welcher e8 Chrifto ebenfo unmöglich gewe— 
fen wäre wie ung, in Perfon jetzt in der Wüfte und im nächſten Augenblid 
auf der Tempelzinne in Jerufalem zu fein. Bei folder Möglichkeit hätte 
fein Menfchfein doch nur Schein fein und alfo auch feine Verſuchung feine 
wahre Wirklichkeit haben können. Die tieffte Tiefe feiner Erniedrigung 
ftellt fi jedod) in feinem Tode dar, durch den die Seele thatfächlich vom 
Leibe getrennt ward und der daher den fehneidenbften Widerjpruch zu feinem 
Bufammengehöriges einendem gottesherrlichen Leben offenbart. 

Freilich wie in feinem eignen Bewußtſein fo brach auch) in feinem Leben 
und Wefen öfter die innere Gottesherrlichfeit durch, zumal in feinen Wun: 
dern und den Gotteszeugniflen feiner Rebe; dennoch war fie nur gläubigen 
Augen wirklich vernehmbar (Job. 1, 14) und läßt die ganze Tiefe der 
Erniedrigung, zu welcher er ſich beftimmte, um fo greller hervortreten. Aus 
ef. 53, 1 ift zwar nicht zu fehließen, daß er von Anfehen häßlich geweſen 
ſei, aber einen gleich dem ſeiner ſündigen Brüder ſchwachen Leib hatte er, 
der todesfähig war (Hebr. 2, 14, 17; 5, 2) und keineswegs hienieden ſchon 
zum Lichtorgan göttlichen Lebens halle | 


as 20 Ins— 


4. Das Wejen der Erhöhung. Diefe ift Damit nicht erledigt, 
daß man fie in der Auferftehung, Himmelfahrt, Sigen zur Rechten und 
Wiederkunft zum Weltgericht beitehen läßt. Das Alles gehört zum Leben 
des erhöheten Herin. Die Erhöhung gilt ihm ſelbſt. Wahrhaft zur irdifch- 
menſchlichen Seinsform erniedrigt, ift e3 feinem Wefensbegriff gemäß, daß 
er nad vollbrachtem Werk in die vorweltliche Herrlichkeit zurüdfehrt, als 
Gottmenſch verklärt wird, auf den Weltenthron ſich niederläßt, nun über 
die nicht bloß gejchaffene fondern auch erlöfte Welt allmächtig herrfcht und 
fie durch Vermittelung des heiligen Geiftes dem Vater entgegenbringt als 
Siegestrophäe feiner Liebe zu ihm. 


54. Bie Menſchwerdung. Da Perſönlichkeit Ziel eines 
Werdens ift, jo kann nicht von ihr, fondern muß von den beiden Naturen 
ausgegangen werden, durch Deren Vereinigung die gottmenſchliche 
Perjoneinheit zu Stande fommt. Die Menſchwerdung ſelbſt ift mit 
ber Geburt vollendet, indem Die Potenzen für die geſammte fünftige 
Perjonherrlichkeit jhon in dem feiner felbft noch unbewußten Jeſus⸗ 
findlein als vorhanden gedacht werden müflen. Der Logos nimmt noth: 
wendig bei dem ganzen Vorgang die Jnitintive, und Die Empfüngniß 
bom heiligen Geift ift zugleich unter dieſen Geſichtspunkt zu ftellen, da 
ein auf gewöhnliche Weife Erzeugter auch nur ein gewöhnliches Men: 
ſchenweſen fein könnte. 


1. Eine Perſon in zwei Naturen. Mit dieſer Formel 
hat das chalcedonenſiſche Concil ohne Zweifel das Rechte getroffen. Die 
Ausſage des Glaubensartikels, „daß beide Naturen, die göttliche und die 
menſchliche, ganz vollkommen und unzertrennlich in Ihm als in einer Per— 
ſon vereinigt ſind,“ iſt damit nicht in Widerſpruch; denn ſie will nur feſt— 
ſtellen, daß kraft der Vereinigung beider Naturen die Perſon Jeſu Chriſti 
eine ein für allemal gottmenſchliche iſt. Das Geheimniß der Menſchwer— 
dung bleibt dem tiefſten menſchlichen Denken unergründlich, und man ſollte 
es ſich daher nicht noch myſteriöſer machen, als es an und für fih Schon ift 
dadurch, daß man die Logosperfönlichkeit (auch Frank thut dies) die 
menjchlihe Natur annehmen, ſich anbilven läßt. Denn dies heißt im 
Grunde eine Menſchwerdung mollen ohne Entäußerung des Logos. Per: 
ſönlichkeit ift ohne Selbſtbewußtſein nicht denkbar. Hat alſo die Logos— 
perſönlich keit die menſchliche Natur angenommen, ſo hat deren gött⸗ 
liches Selbſtbewußtſein auch im Mutterleibe unverkürzt fortgedauert, und 
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hat nachher nie fünnen verdunfelt werben. Damit wäre aber die Wahrheit 
der Menfchwerbung felbft geläugnet. Ein Kind, das bei allem gegentheilis 
gen Schein göttliche Selbſtklarheit befist, ift Tein wahres Menjchenfind und 
fann es nicht fein. 

Man verftändige fich doch vor allem über die pſychologiſche Wortbedeus 
tung. Herr A. ist Perſon, Perfönlichkeit, d. h. er ift ein Menſchenweſen, 
deſſen Naturpotenzen zur Höhe des Selbſtbewußtſeins ſich entwidelt haben. 
Die Berfon faßt dem Wefen nach nicht mehr in fich als die Natur in ſich 
faßt, aber in entwickelter, einheitlicher, fich ſelbſt (mehr oder weniger) klarer 
Geftalt. Das bewußtloſe Kind ift der Möglichkeit, der Potenz nad) Per 
fünlichfeit, ift ein Complex von ſchlummernden Werdekräften, die zu nach— 
herigem reichem Perfonleben fich auszugeftalten bejtimmt find, aber dieſe 
Beftimmung ift noch nicht verwirklicht, und damit fie es werde, ift eine 
langfame Entwickelung erforderlich, deren „Anfang vom Ende“ erſt erreicht 
ift, wenn das Kind nicht länger in der. dritten, noch auch in der ziveiten, 
fondern in der erften Perſon von fi) redet. | 

Demgemäß nun haben wir die göttliche und menſchliche Natur vom 
Augenblid der Empfängniß an als den Complex von Werdekräften zu bes 
trachten, die wir nachher in Chriftus zur gottmenſchlichen Perſongröße aus: 
geftaltet fehen. Vom gottherrlichen Logos ift dabei allerdings infofern zu 
reden, als er es war, der fein Leben als Naturfubitrat ſetzte in den Mittel: 
punkt menfchlicher Naturform, um nad) Maßgabe feines ewigen mit dem 
des Vaters in Liebe geeinigten Willens dafjelbe in diefer Form zu vollen 
deter gottmenſchlicher Perſönlichkeit ſich ausgeftalten zu laſſen. Auf die 
Einwendung, daß fo ja gerade Gott ing Werden herabgezogen werde, ift zu 
antworten: Das kann man dreift behaupten, wenn man will, aber fo allein 
kommt 8 zu einem ächtmenschlichen Werben, während dieſes bei der zurüd- 
gewiefenen Annahme in bloßen Schein fi) auflöft, und wir haben oben bei 
Darftellung der Schriftlehre gefehen, daß mit diefer jede Anfchauung uns 
vereinbar ift, die das Aechtmenſchliche verkürzt. Wollte der Sohn Gottes 
Mensch werben, fo konnte e8 nur fo gefchehen, und die Thatfache der wahren 
Menschheit Chrifti beweiſt, daß es wirklich fo geſchehen ift. 

2, Ob der Logos nad) feiner ganzen göttlichen Sein 
weife Menſch geworden. Das ift er nad) Obigem und nach der 
Schrift nicht. Diefe könnte fonft nicht jagen, daß er arm geworden 
und fih entäußert habe der Gottesgeftalt bei Annahme der 
Knechtsgeſtalt. Wie wir gefehen, iſt es urfprünglich Intherifche Lehre, daß 
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der Logos nicht außer dem Fleifche (Menſch), das Fleisch nicht außer dem 
Logos ſei, was auf eine Allgegenmwärtigfeit-und Allmächtigfeit 2c. ſchon des 
Säuglings, alfo auf PVereinerleiung der beiden Naturen hinausfommt. 
Bon derfelben Bafis aus machen hingegen die Kenotifer (z. B. Liebner, 
Geh) ſolchen Ernft mit der Entäußerung, daß die trinitarische Weltwirk- 
jamfeit des Logos durch die Menſchwerdung fiftirt würde, und das ift ebenfo 
verwwerflich, weil e8 die Wahrheit des göttlichen Dreieinigfeitslebeng auf- 
hebt. Die veformirte Kirchenlehre läßt dieſes nicht beeinträchtigt werden und 
nimmt daher ein Logosleben in Chrijto an, wie es die Conftituirung der voll- 
kommenen gottmenfchlichen Perfünlichfeit des Erlöſers erheifchte, unbeſchadet 
feiner überweltlihen und innerweltlichen gottheitlichen Seinsweife. Dies ift 
(faft) allgemeine Annahme der englifchen Theologen, auch Sulzberger 
ſcheint ihr zu huldigen. Schwierigkeiten bietet fie auch. Es fünnte eine 
Art Doppelperfönlichkeit herauszufommen fcheinen, da doch der Menfchge: 
wordene zugleich das Bewußtfein mefentlicher Gottgleichheit befitt. Aber 
die Allgegenwart überhaupt hebt doch die abfolute Bewußtſeinseinheit des 
Dreieinigen nicht auf, warum follte e8 denn das Eingehen des Sohnes in 
die menſchliche Dafeinsform thun fünnen? Unbefchadet der allgemeinen 
Allgegenwart fann doch Gott an einem Ort in mehr intenfiver perjönlicher 
Form ſich offenbaren als am andern, alfo auch im Sohn der Liebe in Chrifto 
perfönliche Selbftoffenbarung gewinnen, ohne daß dadurch fein dreieiniges 
Selbitberußtfein eine Unterbrechung zu erleiden bräuchte, zumal das vollendete 
gottmenschliche Selbſtbewußtſein Chrifti in diefen feinen göttlichen Urgrund 
zurüdgreift und von demfelben fich getragen weiß. Der follte nicht dies 
etwa der Sinn von Joh. 3, 13 fein? Der „Menſchenſohn“ hatte feine 
eigentliche Himmelfahrt noch nicht gefeiert, und. weiß doch, daß er als der 
vom Himmel Herabgelommene den Weg dorthin wieder zurüd gefunden hat, 
weiß, daß er auf Erden und doch zugleich im Himmel ift. Sein „irdiſches“ 
Bewußtſein ift alfo in das „himmlifche” aufgenommen und von diejem 
getragen und gewollt "gerade in der Form, wie es bie irdifche Seinsweiſe 
erheiſcht. 

3. Die Menſchwerdung dem Weſen nah mit der 
Geburt vollendet. Ein Kind kann durch nachherige Entwickelung 
nicht mehr Menſch werden, als es dies zur Zeit der Geburt ſchon iſt. Was 
es auch künftig werden mag, und wäre es ein Luther oder Wesley, ein Bis⸗ 
mard oder Gladſtone, das hätten auch die günftigften Umftände nicht aus 
ihm herauszuloden vermocht, wenn e3 nicht dem Reime nad) ſchon in ihm 
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vorhanden geweſen wäre. Freilich find jene Umftände die Bedingung der 
Keimentfaltung, aber fie fünnen nimmer die Werdefraft des Keimes ſelbſt 
erfegen. Sturm, Froſt, Dürre mag das Leben einer Pflanze verlümmern, 
aber unter normalen Bedingungen des Wachsthums wird fie das Map ihrer 
Werdekräftigfeit, ihre Fdee, zur Verkörperung bringen. Wenn Jemand 
unter den günftigiten Bedingungen nur eine befchränfte Enttwidelung durch— 
läuft und bloß einen Kleinen Lebenskreis zu befchreiben vermag, fo ift das 
ein unverfennbares Kennzeichen geringer Naturbegabung; wenn er hingegen 
der widerwärtigiten Verhältniſſe Meifter wird und zu einflußreicher Stellung 
fich emporarbeitet, fo ift das thatjächlicher Beweis von großer natür: 
licher Befähigung. Nebſt förderlichen Bedingungen war im Leben Jeſu 
auch die Ungunft der Verhältniffe groß, und doch wurde das Feine Kind 
der vollfommene Mann gottmenfchlicher Lebensfülle und Thatkraft, in 
welcher die Erneuerung der Menfchheit ihren Quellpunkt hat; folglich war 
fie fchon dem Keime nad) ganz im Kinde Jeſu enthalten. Wächſt Jeſu das 
Göttliche immer mehr zu nach Maßgabe feiner fid) immer völliger erſchlie— 
henden menschlichen Empfänglichkeit, dann fommt dies Göttliche unter den 
Anschein des Lohnes für ethifches Wohlverhalten zu ftehen und gehört nicht zur 
urfprünglichen Natur Jefu. Der vollendete Gottmenſch wäre dann mehr als 
aus feiner urfprünglichen Anlage fich ergäbe, die Anlage jelbft wäre weſent— 
Lich größer, tiefer geworden, und müßte fich alfo bei ihm zugetragen haben, 
was im ganzen Bereich creatürlichen Lebens nicht vorkommt; dies ift jedoch 
fowohl feiner göttlichen Seite nad), wie nad) Seite feiner menſchlichen Crea— 
türlichkeit unmöglich. 

Es hat zwar die Lehre von einer durch's Leben Chrifti fich hinziehenden 
Menſchwerdung ihr Anziehendes, und mit Dorner fteht eine große Auto- 
vität für fie ein. „Der Unterfchied des Menfchen von Gott, jagt er, geital- 
tet fich daher zur Gottbedürftigfeit, zur Empfänglichfeit für Gott, die nad 
feiner Selbftmittheilung verlangt; Gottes Selbftgenugfamkeit dagegen „ge: 
ftaltet fich Eraft feiner Liebe zum wirkſamen Willen der Gemeinſchaft mit 
dem für ihn empfänglichen Menſchen in Mittheilung und Theilnahme.” 
In Jeſus foll nun die menſchliche Empfänglicfeit ihre höchſte Intenſität 
erreicht haben und er daher zur Aufnahme der Gottesfülle befähigt ſein. 
Aber Dorner läßt doch die Einigung beider Naturen bereits in der Jungfrau 
ſtattfinden, und die göttliche müßte auch nachher als die menſchliche Ems 
pfänglichkeit hervorrufend gedacht ſein, und ſo wird jene Annahme ganz 
überflüſſig. Die wachſende menſchliche Empfänglichkeit bei völliger wer— 
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dendem Gottesbewußtſein ift vielmehr als die(ethiſche) Form zu betrachten 
in welcher ſich die gottmenfchliche Entwidelung vollzieht. Soll die ſich 
fteigernde Empfänglichfeit wirklicher Factor fein bei dem Zuſtande— 
fommen der Menfchwerdung, dann muß eben in dem Maße wie fie dies 
fol, die Wahrheit der Einigung der göttlichen und menfchlichen Natur von 
der Empfängniß an beeinträchtigt werden, und dag will Dorner nicht, denn 
Chriftus ijt ihm Gottmenſch von Natur und nicht erft Fraft ethifchen Wohl- 
verhalteng. 

4, Der Logos nimmt die Initiative, Er ift e3 der fi 
ewig zur Menſchwerdung beftimmt und alfo in der Zeitenfülle die menschliche 
Natur annimmt. „Gott war in Chrifto und verfühnete die Welt mit ihm 
ſelber.“ Der Schuld und dem Gerichte verfallen, tie der Menfch war, fonnte 
nur Gott felber für die Tilgung jener Schuld forgen und fo die Strafver- 
haftung aufheben ; dem Tode verfallen, fonnte nur Gott felber Leben und 
unvergängliches Weſen an’s Licht bringen. „Das ift aber das ewige Leben, 
daß jie dic) der du allein wahrer Gott bift und den du gefandt haft, Sefum 
Chriſtum, erkennen.” „Wer an den Sohn glaubt, der hat das eivige Leben.“ 
„Wer an den Sohn nicht glaubt, der bleibet im Tode”, denn „wer den Sohn 
nicht hat, der hat auch den Vater nicht.” Wie alfo die Erlöfung überhaupt 
von Gott ausgehen mußte, das Heil in ihm urftändet, jo mußte auch der 
Alt der Menſchwerdung insbefondere von ihm ausgehen. Die menschliche 
Natur, wie Schleiermacher mit Recht jagt, Tonnte fich dabei nur leidentlich 
verhalten. Iſt ſchon Tein Menſch bei feiner Entftehung mitbetheiligt, 
vielweniger Eonnte es die menschliche Natur bei dem Zuftandefommen des 
Gottmenſchen fein. Noch auch reichte die Kraft der ganzen Menfchheit hin, 
dieſen zu erzeugen. Denn eben das nachweislich Göttliche in ihm ift eg, 
mas der Menfchheit nicht eignet, und was fie daher auch nicht erzeugen kann. 
Wollte man. ihn jedoch nur für einen außerordentlichen Menschen halten, fo 
ift gben beides in feinem fündenreinen vollfommenen Leben wie in den von 
ihm ausgegangenen Wirkungen dies Außerordentliche von folcher Art und 
Größe, daß die Menfchheit ebenſowenig zu feiner Hervorbringung befähigt 
wäre. Die Menschheit kann nur wirken durch einzelne Exemplare der 
Gattung und alfo immer nur Individuen erzeugen, welche die Einjeitigfet- 
ten und Mängel jener Exemplare an fich tragen. Selbft die größten Genien 
und mweltgefchichtlichen Perfönlichkeiten find von diefen Mängeln nicht frei 
geblieben. Chriftus Tann nur deßhalb die einzige Ausnahme bilden, weil er 
höheren, weil ev, göttlichen Urſprungs ift. \ 
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Noch auch geht es an zu jagen, das habe bezüglich der göttlichen Seite 
in ihm feine Richtigfeit, aber. die menschliche fei auf dem Wege geſchlecht— 
licher Fortpflanzung entftanden. Denn die Doppelfeitigfeit der Natur ift in 
Chrifto zur vollkommenen Perſoneinheit aufgehoben, die ganz den Eindrud 
einheitlicher Abftammung oder doch des Hervorgegangenſeins aus einem 
Zeugungsakte macht. Irgendwie iſt die göttliche Urſächlichkeit bei der Ent⸗ 
ſtehung jedes Menſchen betheiligt (ſ. 8 24), die Entſtehung Chriſti aber muß, 
bei Ausſchließung des männlichen Faktors, auf ſie allein zurückgeführt mer: 
den. Die Gattung darf und kann hier nicht produktiv auftreten, ſondern 
ſich bloß empfangend verhalten und die nöthigen natürlichen Nährkräfte 
darreichen. Daß ſie zu dieſem Zweck die reinſte Empfänglichkeit darbiete, 
dafür trägt der menſchwerdende Logos Sorge; im geweiheten Mutterſchoße 
der auserleſenen und auf den Troſt Israels harrenden Jungfrau war dazu 
die geeignete Stätte, ohne daß ſie deßhalb als ſündlos bezeichnet werden 
müßte. Denn bei ihrer gewöhnlichen Entſtehungsweiſe wäre ihre Sünd⸗ 
loſigkeit doppelt wunderbar, und bei ſündigen Eltern wäre ihre unbefleckte 
Empfängniß rein unmöglich geweſen. Aber dem unter ihrem Herzen ſich 
entwickelnden Kinde war es natürlich, alle etwa durchſündeten Naturkräfte 
auszuſcheiden und nur reine ſich anzueignen. „Bei gewöhnlicher elterlicher 
Abſtammung, ſagt Sartorius, wäre er nur ein natürlicher Zweig des 
alten Stammes der Menſchheit geweſen, ein neues Reis, ein neues Auge, 
zwar nicht aus dem Samen des alten Stammes erwachſen, mußte aber doch 
in den Schoß desſelben eingeſenkt werden, um edlere Früchte daraus zu er⸗ 
zeugen und zur Reife zu bringen.“ Der Artikel, daß er vom heiligen Geiſt 
empfangen und von ber Jungfrau Maria geboren fei, ift aljo von hoher 
Bedeutung, und um ſo leichter zu glauben, weil er der Vernunftforderung 
entſpricht. 

Der Moment der göttlichen Geiſtesüberſchattung (Luk. 1, 35) war 
alfo der Moment, in welchem der entäußerte 2ogo3 in die Natur- 
form menschlicher Entwidelung fich einfenkte und deren Geſetzen ſich unter: 
ſtellte. Den menſchlichen Werdekräften einverleibt, iſt er dieſen durchaus 
gleichgeartet und gleichfalls in Potenzzuſtand verſetzt, und ſchlummert in 
völliger Unbewußtheit fort. Hat der Erlöfer bei gereiftem Berfonleben feine 
Herrlichkeit nicht, da er ja nach derfelben zurücverlangt (Joh. 17, 5), üt er 
nicht allwiſſend, da er Die Zeit des Endes nicht weiß (Mark. 13, 32), muß 
ihm die Allmacht erft wiedergegeben werden und iſt er alfo nicht allmächtig 
(Matth. 28, 18) und, wie aus Eph. 4, 10 geſchloſſen werden Tann und es 
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ja auch an und für ſich aus feinem Leben erfichtlich iſt, auch nicht allgegen= 
wärtig—hat er alfo auf die Seinsweiſe in göttlicher Herrlichkeit und Eigen— 
ſchaftsfülle verzichtet zur Ermöglichung ächtmenſchlichen Seins und Lebens; 
fo ift jelbftverftändlich, daß der Zuftand in Mutterleibe jo beſchaffen geweſen 
fein muß, um dazu die nöthige VBorbedingung abgeben zu fünnen. Er. unter 
ſcheidet fich in diefem erften Lebensftadium in Nichts von andern Menfchen 
als nur darin, daß die ihm wefentliche heilige Naturfraft unter göttlicher 
Bewahrung eine teine Entwidelung durchläuft. Und jo war wohl das 
von der Züngfrau Heiliggeborene Gottes Sohn, aber feiner felbjt 
ebenfo unbewußt mie jedes andere Kind an Mutter Bruft. Wenn nun 
De litzſſch trogdem fagt: „Im Mutterleibe der Geburt entgegenreifend, 
als Knabe zunehmend an Leib und Geiſt, fehlafend und wachend, wirkend 
und leidend ift er mittheilhaft der Weltregierung”, jo kann dies nur in dem 
Sinne der Fall fein, daß in feiner Menſchwerdung der ewige göttliche Rath: 
ſchluß fich verwirklicht und Chriftus, der Erlöfer, das Centrum der Welt 
und alſo auch der MWeltregierung ift. 

5. Zwei Naturenund nur eine Berfon, Der Menſch 
beiteht aus Leib und Seele (und Geift) und ift doch geiftleibliche Lebens— 
einheit, eine Perfon. Jedoch fein Leib iſt nur die Bafıs der Seele, die 
Form in welcher fie fich für die Außenwelt darftellt.. An und für fich ift 
der Leib ſelbſtlos und ohne die Seele ganz undenkbar; fie bildet ihn fich an 
und webt ihn gleichfam zu ihrem Kleide. Er ift das Organ ihrer Lebens: 
thätigfeit. Als vernünftige Seele (Geift) entwickelt fich der Menſch zum 
Selbftbetwußtfein, in welchem er fich als geiftleibliche Einheit weiß. Der 
Ichgedanke, diefe Spite der Perfönlichkeit, it dem Menſchen mejentlich. 
Mar nun Chriftus vollfommener Menfih, wie die Kirche befennt und die 
heilige Schrift lehrt, muß er dann nicht neben dem göttlichen auch volles 
menfchliches Selbſtbewußtſein beſeſſen haben und volle menjthliche Perſön— 
lichfeit neben der göttlichen, alfo Doppelperſönlichkeit geweſen jein? Man 
darf nicht fagen : die menschliche Natur war unperſönlich, denn die ihr 
eignende Tendenz ift e8 eben Perfönlichkeit zu werden; aud darf man 
nicht den Logos die Stelle der (vernünftigen) Seele vertreten oder ihn in 
diefe fich verwandeln laffen, denn dann ginge ihm gerade dasjenige ab, was 
den Menfchen recht eigentlich zum Menfchen macht und er fönnte dann nicht 
den ganzen Menschen erlöfen und mit neuem Leben durchdringen. Vielmehr 
gerade in der Seele iſt die Möglichkeit der Einigung mit dem Logos gege- 
ben. Auch unter Menſchen ift nicht die leibliche Gemeinschaft (und am 
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alleriwenigften in der wahren Ehe) die innigfte und vollfommenfte, ſondern 
die geiftige. Daß die Seelen wahrer Freunde in- einander gleichjam über: 
gehen, ift mehr als bloße Redefigur. „Er hatte ihn fo Lieb wie feine eigene 
Seele.” Die Liebe theilt mit und eignet ſich an, jo daß der eine nicht nur 
Einen großen Bla im Leben des andern ausfüllt, ſondern ein wirkliches 
Sein in deffen Seele hat. Aber erſt der Schöpfer, der den Menfchen in ſei— 
nem Bilde gefchaffen und auf fich hin angelegt hat, jo daß er felbjt in ſün— 
diger Entfremdung nad) Gott fi) zurücjehnt, und ohne ihn ſich elend und 
unglücklich fühlt, kann ſich mit demfelben auf eine Weife vereinigen, welche 
die innigfte Liebesgemeinfchaft unter Gleichen weit übertrifft. In dem nad) 
ihm verlangenden gläubigen Herzen gewinnt er veale Exiſtenz, welche der 
Gläubige zur Wahrheit feines eignen Seins rechnet, indem er mit dem 
Plalmiften fagt: „Wenn ich nur did habe, frage ich nichts nad) Hummel 
und Erde, und ivenn mir gleich Leib und Seele verfchmachtet, biſt du Gott, 
doch alle Zeit meines Herzens Troft und mein Theil,“ oder mit Paulus: 
„Ich Lebe, doch nun nicht ich, fondern Chriftus lebet in mir.“ Wenn nun 
Gott jo die Menfchen liebt, daß er zu ihrem Wohl als wirkliche Seins- 
wahrheit in fie eingeht, dann wird er ja vor allen den Menjchen Jeſus 
lieben, durch welchen er fich foldyes Eingehen ermöglicht, und wird der Logos 
alfo in folcher Weife vom Augenblid der Empfängniß an mit der Seele 
Sefu fich vereinigen, fie durchdringen, mit und in ihr zu einheitlicher Werde- 
potenz fich geftalten, daß von diefem Mittelpunft aus die Entfaltung und 
auch leibliche Ausbildung ihre Impulſe empfängt und naturmäßig fort 
fchreitet. Die Kraft der göttlichen. Natur macht fich demnad in und dur 
die menfchliche geltend, und diefe fommt gar nicht dazu, fi) als eignes 
Lebenscentrum zu feßen, weil fie diefes Centrum an der göttlichen hat. Die 
Kirchenlehre, daß die menfchliche Natur an und für fi unperſönlich 
(Avurösraros), in und mit der göttlichen aber perfünlich fei (Lvunöcraros), 
befteht alfo in ihrem vollen Recht, ganz in Uebereinftimmung damit, daß ja 
die göttliche die aufnehmende ift und als Lebenscentrum der menfchlichen 
fich einfenft. Hypoſtatiſche Einheit, Unio hypostatica, wird bies in der _ 
gelehrten Sprache genannt. 


848. Die gottmenſchliche Febenseinheit. Da in 
Chrifto Gott und Menſch eine Perjon find, jo verfteht es ſich von ſelbſt, daß 
die Eigenfchaften beider Naturen Diefer Perfon zukommen, die der gattli- 
chen ſowohl, wie die der menſchlichen. Die Mittheilung der Eigenſchaf⸗ 
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ten der einen Natur an-die andere fann ohne Verwiſchung des Wejens - 
beider nicht ftattfinden anders als in der gemeinfchaftlihen Perjon. 

1. Die Lehre von der. Mittheilung der Eigenſchaften, 
commumicatio ichomatum, verkehrt ven wahren Geſichtspunkt. 
Die beiden Naturen werden als eine Art felbititändiger Größen betrachtet, 
die nicht nebeneinander oder ineinander unter Wahrung ihrer Eigenthüm- 
lichfeiten beftehen können, fondern fich gegenfeitig aufzuheben fuchen. Folge: 
richtig müßte auch die menfchliche der göttlichen ihre Eigenfchaften mittheilen, 
und tie ftark diefe Conſequenz ſich geltend macht, läßt fi) an Ausdrüden 
erjehen, wie: Gott iſt geboren worden, hat gelitten, ift geftorben c. Das 
Ungeziemende derjelben will man dann dadurd) twieder zu deden fuchen, daß 
aan jagt: freilich nicht Gott als folder, jondern in diefem Menfchen Se- 
ſus 2c. Allein da es bei der übertwiegenden Macht der göttlichen eigentlich 
nur zur Mitteilung ihrer Eigenschaften an die menſchliche Natur fommt, fo 
daß dieſe ſogar allmächtig, allgegenwärtig u. |. w. wird, fo müffen jene 
Ausdrüde in mehr eigentlichen Sinne gemeint fein, ala man felber zugefte- 
hen will. Und doc) fünnen fie auch wieder feinen eigentlichen Sinn haben, 
denn ein allmächtiger, allgegenwärtiger Menfch kann nicht gefreuzigt werden, 
weßhalb man ſich genöthigt fah, neben diefer „ungewandelten“ höheren 
Menfchheit noch eine niedere anzunehmen, die leiden und ſterben konnte. Menn 
dies aber fchon die „erhöhete“ menſchliche Natur nicht konnte, wie kann es denn 
die göttliche? Die Nothwendigkeit, die Eigenthümlichfeiten beider Naturen 
zu wahren, leuchtet alfo aus der Annahme einer doppelten Menſchheit Klar 
hervor und diefe hebt die ganze Lehre wieder auf. Wenn Gott und Menſch 
ſich gegenſeitig ſuchen, ſo kann es nicht zu dem Zweck ſein, daß der eine in 
den andern gleichſam aufgehe; im Gegentheil, der Menſch ſehnt ſich nur 
deßhalb nach Gott, weil ohne ihn die Verwirklichung ſeiner Weſensidee un— 
möglich iſt, und Gott will dem Menſchen ſich mittheilen, nicht um ihn eigen⸗ 
ſüchtig in ſich aufzunehmen und zu verwandeln, ſondern deſſen eignes 
Weſen zu kräftigen und zur Erfüllung ſeiner Aufgabe tüchtig zu machen. 
Das muß nun in Chriſto im höchſten Maße ſtattgefunden und kann demnach 
doch die Eigenthümlichkeit der menſchlichen Natur nicht aufgehoben haben. 

2. Die Eigenſchaften beider Naturen gehören der— 
ſelben Perſonan. Sowenig die Naturen vermiſcht oder ineinander 
verwandelt ſind, ebenſowenig ſind ſie getrennt. Die ganze eben beſprochene 
Frage ſcheint überhaupt unſtatthaft. Wo fiele es uns denn ein, dieſen un: 
fern ftofflichen Leib mit den Eigenſchaften unferer immateriellen Seele aus: 
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geftattet zu denken! Unfer Wollen, Begreifen, mie bie Schöpfungen der 
Phantaſie, find hienieden allerdings an den leiblichen Organismus gefnüpft; 
aber ich kann in meinen Gedanken in einem Augenblid hier und zugleich 
Tauſende Meilen von hier fein, ohne daß ich meinen Leib auf die Reife mit— 
nehmen könnte. So ift das irdiſche Leben und Wirken Chrifti an die Thatjache 
feiner Menfchheit gefnüpft, und doch hat er geredet, wie nie ein Menſch geredet 
hat und Werke gethan, wie fie fein Sterblicher vollbringen fann. So wenig 
einer denen kann ohne fein förperliches Denkorgan, und fo wenig diefes Drgan 
denken Fann ohne den belebenden und denkenden Geift, ebenfomwenig konnte 
Chriftus reden und thun, was er auf Erden geredet und gethan ohne feine 
wahre menschliche Natur, und hinwiederum fonnte er nur fo reden, jo hans 
deln und fo leiden wie er geredet, gelitten und gehandelt hat, weil er mehr 
als Menſch, weil er Gott war. Wie einer nicht jagt: dies hat mein Leib, 
dies hat meine Seele, jondern dies habe ich gethan, fo haben mir gar nicht 
zu fragen, welche Thätigfeit der göttlichen und welche Der menſchlichen Natur 
zuzufchreiben find, fondern von abjolut allen Thätigfeiten, die von ihm 
ausgegangen find, tft der ganze gottmenſchliche Chriftus das Subjeft. Dies 
ift denn auch allein den biblifchen Ausfagen gemäß. Wie wir bei Darle- 
gung der Schriftlehre gefehen haben, wird zwiſchen feiner Gottheit und 
Menfchheit deutlich unterschieden, das ewige Wort ward Fleisch und er iſt 
beides, Sohn Davids und Sohn Gottes (oh. 1, 14; Röm. 1, 3. 4); aber 
er, der eine Chriftug Jeſus, ift beides zugleih. Die Perfoneinheit ift jo 
überwiegend der eingehaltene Geſichtspunkt, daß es z. B, 1 Joh. 1,7 heißt: 
das Blut Jeſu Chriſti, feines Sohnes (bes Sohnes Gottes), alfo 
felbft das Blut nicht der menfchlichen Seite an fich, fondern ber gottmenſch⸗ 
lichen Perſon zugeſchrieben wird. Bu jagen, Gottes Blut, dazu bes 
vechtigt diefe Stelle nicht, weil-eben nicht an die Gottheit für ſich gedacht ift, 
fondern nur im Verein mit ber Menſchheit. Bon Ewigkeit her ift es auf 
diefe eine gottmenschliche Perſon abgefehen, und daher wird fie fogar vor: 
meltlich vorgeftellt als Subjeft der Entäußerung (Phil. 2, 5 f.) und iſt die 
Jede von dem „Lamm Gottes, das geſchlachtet ift von Anfang der Welt.“ 

a) Werden von der einen gefehichtlichen Perfon Ausfagen gemacht, 
die nur Fraft ihrer Gottheit gelten können. Der geſchichtliche Chriftus iſt 
der Sohn, der zugleich im Himmel ift und in des Vaters Schoß war (it), den 
Vater gefehen hat und allein ihn fennt, Joh. 1,18; 3,13; 6, 46; Matth. 11,27. 

b) Andere Ausfagen find nur permöge der ungefchmälerten Menschheit 
diefer jelben Perſon ftatthaft. Der (gott)menſchliche Jeſus ſchlief, aB, 


trank, warb müde, traurig, in feiner Seele erfchüttert, empfand Schmerzen 
und gab den Geift auf. Nach der Sprache der Schrift ift es ſelbſt hier nicht, 
erlaubt, die menfchliche von der göttlichen Natur zu fondern, denn die gött— 
liche hat ſich ja (ſ. legten Paragraph) als Lebenscentrum der menschlichen 
eingefenkt, jo daß diefe die ihr innetwohnende Tendenz zur Perfönlichkeit nicht 
für fih, ſondern nur in und mittelft der göttlichen vealifirt hat. Ohne zeit 
meilige Siftirung des Selbſtbewußtſeins kann es nicht zum Schlaf fommen, 
ohne deſſen Thätigfeit kann man feinen Schmerz empfinden u. ſ. w., aber 
das Selbjtbewußtfein Chrifti ift ja nur in und mittelft der göttlichen Natur 
denkbar, und wie follten alfo felbft diefe Ausfagen anders als vom Gott: 
menschen gelten können! 

c) Dasjelbe gilt num auch vom Werke Chrifti. “His entire media- 
torialagency is not that ofthe Son ofGod only, not that ofthe Son of 
Man, but that of the Vedydpwros, the God-man in his whole Person, 
undivided and indivisible” (Bope). „Das Blut Jeſu (Chriſti) feines 
Sohnes“ macht rein von aller Sünde. Sogar Nachdrud ift bier auf die 
göttliche Seite gelegt, die doch nur in der menſchlichen fich darftellen kann, 
während 1 Petr. 1, 19. 20 und 1 Tim. 2, 5 der Nachdruck auf der menfch- 
lichen Seite liegt; ja nad) der Ießteren Stelle könnte es ſcheinen, die Mitt: 
lerichaft zwiſchen Gott und den Menſchen ſei nur das Werf des Menfchen, 
wenn nicht diefer Menſch Chriftus Jeſus genannt wäre, welcher Name con= 
ftant beide Geiten in ſich flieht. Weder Menſch noch) Gott allein konnte 
uns erlöfen, fondern nur der Gottmenfch, und daher ift die Lehre von der 
Perfoneinheit äußerft wichtig. „Die menſchliche Natur Chrifti Tonnte dag 
Kreuz nicht wollen, fo wenig ein gejundes Glied den Schmerz wollen 
kann. Aber fein göttlicher Wille ging ein in den Willen des Vaters und 
wählte das Kreuz, indem er als gottmenſchlicher Wille feinen menschlichen 
Willen in ſich aufnahm“ (Zange). 


$49. Der Gottmenſch als Verwirklichung des Menſchheitsideals. 
Da in Chriſto als dem zweiten Adam die Idee der Menſchheit verwirk⸗ 
licht, der vollkommene Menſch erſchienen iſt, ſo können ihm die Einſei⸗ 
tigkeiten der ſündigen Menſchennatur nicht anhaften, ſondern es müſſen 
ihm hohe (leibliche und) geiſtige Vorzüge zukommen, als Ausdruck ſei⸗ 
ner natürlichen Vollkommenheit. 


Chriſtus, der vollkommene JIdealmenſch. Er könnte 
nicht Erlöſer der Menſchheit ſein, wenn er die Unvollkommenheiten menſch⸗ 


— 
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licher Natur an ſich trüge, weil er dann ein in fich befchräntter Menfch tie 
andere Menfchen jein müßte, durch die Eigenheiten der Nationalität, der 
Yamilie, des Temperaments eingeengt und umjchrieben. Als ein jolcher 
könnte er nur beſchränkte und nicht für die ganze Menfchheit ausreichende 
Bedeutung haben. Sollte jedoch die Schöpfung des Menschen micht ein 
Fehlichlag fein, jo mußte, nachdem die Sünderihre anderweitige Realifirung 
verdorben hat, die in ihr gefebte Idee durch eine zweite Oottesthat ihre Er- 
füllung finden; auf den erften mußte der zweite Adam folgen. Durch 
die Sünde des göttlichen Lebens verluftig, kann der einzelne Menſch nicht 
feinen wahren Begriff erreichen ; denn zu Gott gefchaffen kann er nur mittelft 


_ Gotteserfüllung werden, was er fein fol. Dieſe Oottegerfüllung tft in 


Chrifto gegeben und in ihm daher der Begriff des wahren Menfchen verwirk— 
licht. Selbſt vom Himmel ftammend und gotterfüllt tft er lebenzeugende 
Geiftesmacht, und von ihm als dem Lebenscentrum der Menjchheit aus 
theilt fich nun dem gefammten Organismus neues Geiftesleben mit (1 Kor. 


‘15, 4547; Röm. 5, 18 f.). „Die Anlage des einzelnen Menjchen für 


wahre Humanität wird daher nach feiner Capacität für das Göttliche, nach 
feinem Vermögen Gottesorgan zu fein, gemeſſen; und nur das Individuum 
wird die vollfommene Offenbarung der Humanität oder der wahre Adam 
fein, der die ganze Fülle der Gottheit in fich zu faffen vermag“ Martenfen) ; 
und diefer kann allein allen übrigen zur Verwirklichung der Humanität oder 
des wahren Menfchfeins verhelfen. Denn „der Menſch in dem Gottmen— 
ſchen ift nicht ein einzelner Menfch für fi), fondern der Menſch, welcher die 
Menschheit in fich aufhebt, wie Die Menfchheit in fich aufgehoben hat die 
Natur“ (Lange). Das Göttliche in ihm hat das Menſchliche emporge- 
hoben und verflärt und fo das volllommene Menfchheitsideal ver- 
wirklicht. 

Eben hierauf gründet ſich ſeine unvergleichliche Anziehungskraft. Das 
anerſchaffene Weſen ganz zu verläugnen iſt unmöglich. Der Menſch iſt 
Form für göttlichen Inhalt, und trotz der Sünde macht ſich diefe Bes 
ſtimmung im Gewifjen fund. Dies die gefhöpfliche Grundlage des Der: 
langens nad) einem Gott in menſchlicher Form. Die heidniſchen Götter find 
entweder gottgewordene Heroen, oder aber menjchenähnliche Gottesgeftalten. 
Ein jenfeitiger fremder Gott iſt Objekt der Furcht, des Schreckens; zu einem 
innerweltlichen, menſchenähnlichen läßt ſich erſt Zutrauen gewinnen. Die 
großen Genien der Menſchheit aber, in denen die Idee beſondere Kräftigkeit 
gewinnt, kommen ihren Mitmenſchen als eine Art höherer Weſen vor und 
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üben über diefe, ja oft über ganze Zeitalter einen wunderſamen Einfluß aus, 
weil in der That in ihnen der Begriff des Menſchen eine ſolche Berförperung 
findet, daß fi) darin die Macht des Göttlichen ankündigt. Sn Chriftus nun 
ift der wahre Begriff des Menjchen nicht nach einer Seite nur, fondern all= 
feitig und vollfommen erreicht, weßhalb fein Einfluß fich nicht über ein Jahr: 
hundert bloß, ſondern über alle Jahrhunderte erftredt und unter allen Völ- 
fern der Erde fich geltend macht. Weiler den Begriff des wahren Menjchen 
darftellt, kann er zugleich für Alle der Erlöfer von dem fein was diefem 
Begriff zumiderläuft, und jo wird er gleich in ber erften altteftamentlichen 
Verheißung der Schlangenkopfzertreter, der Ueberwinder des Böfen genannt. 
Da es in Gottes Wefen begründet liegt (ſ. S 45), daß die Idee der Menfch- 
heit verwirklicht werden muß, nach feiner Borausfiht aber von der Sünde 
die durch den erften Adam nicht erreicht werden fonnte, fo hatte Gott als er 
den erſten jchuf fein Abſehen ſchon unabweichlich auf den zweiten Adam 
gerichtet. Deßhalb Fam denn diefer auch in der Zeiten Fülle (Gal. 4, 4), 
im Centrum des Menfchengefchlechts, und was wir im Alten Teftament 
jehen, nämlich von der Seite des Göttlichen in ihm und von ber Seite des 
Menichlichen durch deſſen gefchichtliche Entwidelung hindurch zwei auf das 
Yuftandefommen feiner Berfon abzielende Linien der Vorbereitung— Sohn - 
Gottes und Sohn Davids — das findet auch im Heidenthum feine fehatten- 
hafte Parallele. Man meint fat wahrzunehmen, wie das Gefchlecht in Ge- 
burtswehen begriffen ift, den wahren vollfommenen Menfchen zu erzeugen 
und e3 doc) nicht vermag, und deßhalb eine neue (und doch von Anfang an 
im Vollzug begriffene) Oottesthat denfelben in der Menschheit Mitte her⸗ 
vorbringt. Als ſolcher Idealmenſch nun muß Chriſtus außerordentliche 
Vorzüge beſitzen. 

1. In leiblicher Beziehung hat man ihm deßhalb wunder⸗ 
ſame Schönheit, ſowie natürliche Unſterblichkeit zuſchreiben wollen. Für 
letzteres ließe ſich etwa argumentiren: Adam beſaß nicht die Naturkraft 
Chriſti und wäre bei einem Leben des Gehorſams doch auch dem Leibe nach 
unſterblich geworden; alſo muß Chriſtus es von Anfang an geweſen ſein, 
wenn doch in ihm die Verwirklichung des von Adam Nichterreichten ſich dar—⸗ 
ſtellt. Dieſe Argumentation vergißt jedoch zwei engverwandte Dinge: ein— 
mal daß um unfer Erlöfer fein zu können Chriftus eine der unfern gleiche 
Menſchennatur haben mußte (Hebr. 2, 14; 4, 15), und fodann daß tie: 
wohl ohne Sünde und er daher nur in Aehnlichkeit des Leibes 
der Sünde (Röm. 8, 3: & Gnoranarı sapxös änaprias) erichienen ift, 
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diefe Aehnlichkeit dennoch das Untergebenfein unter die Folgen der Sünde 
involvirt und er daher. gleih uns mit Schwachheit umgeben ift 
(adrös repixsırar dodeverav, Hebr. 5, 2). Das ergibt ſich ja aud aus 
„ Obigem. Bei aller Urfprünglichfeit it er doch von der Jungfrau geboren 
und aljo Produkt des Geſchlechts; das Geſchlecht ift aber ein jündiges, und 
wenn er auch vor der Erbfünde als Tendenz zur Zhatfünde völlig 
bewahrt blieb, fo doch nicht vor ihrer den Leib beeinfluffenden Macht und 
deſſen Empfänglichfein für demgemäße Schwachheit. Wenn er nicht hätte 
fterben fönnen, müßte ja fein Kreuzeötod entiveder als Wunder oder als 
Scheintod aufgefaßt werden; in beiden Fällen aber würde demfelben die fei- 
nem Grlöferberuf nöthige Bedeutung ermangeln. Alfo muß gelehrt werden: 
Jeſus Eonnte fterben, potuit mori, und er fonnte nicht fterben, potuit non 
mori, d. h. e8 war ihm möglid) feine natürliche Sterblichkeit in fortgehen= 
der Entwidelung zur natürlichen Unfterblichfeit zu verklären. 

Demnach braucht auch nicht eine wundervolle leibliche Schönheit von 
ihm behauptet werden. Der Satz: eine ſchöne Seele in einem jchönen 
Körper, ift ſehr oft in gerade umgekehrtem Sinne wahr. el. 53, 1 gibt 
ebenſowenig ein Fingerzeig wie des Pialmiften typifche Weisfagung : „Du 
bift der Schönfte unter den Menſchenkindern“ ꝛc., denn beide Stellen find nicht 
in buchftäblicher Deutung zu fallen; mären fie das, fo würden fie ſich gegen— 
feitig aufheben und rein nichts ausſagen. Wäre Jeſus von alles über: 
ftrahlender himmliſcher Schönheit geweſen, fo hätte fich feine bimmlifche Ab: 
Zunft mit Nothwendigkeit Allen aufgedrängt, und das durfte fie nicht. Ohne 
Zweifel war er von holdem Anfehen und ftattlichem Fräftigem Wuchs, doch 
nicht in ſolch' außerordentlicher Weiſe um als Ausnahme zu gelten. Daß 
er vierzig Tage faſten, den ganzen Tag ohne Unterbrechung predigen 
und Wunder verrichten und dennoch die Nacht d'rauf bis gegen Morgen im 
Gebet ſich üben fonnte, muß freilich auch in einem fräftigen Körper begrün— 
det geweſen fein. 

9, Die Einfeitigfeit von Nationalität und Temperament 
far ihm nicht eigen. In eriterer Beziehung freilich darf man ihn nicht 
dem erften Adam gleichftellen. In diefem ruhten die nationalen Verfchieden- 
heiten in noch unaufgefehloffener potenzieller Einheit. Durch Chriftum 
ſollen die einfeitigen Nationalunterſchiede aufgehoben werben, aber von reli⸗ 
giös⸗ethiſchem Standpunkt aus, mittelſt des von ihm ausgehenden und ſich 
überall mittheilenden Lebens der Liebe. Wie jedoch die Menſchheit erfah⸗ 
rungsmäßig iſt, mußte er, ſchon um des wahren Menſchſeins willen und um 


einen Anknüpfungspunkt für fein einigendes Liebeleben zu haben, doch aud) 
felbft einem befondern Volke angehören. Er trug glſo wohl die Form 
jüdischer Nationalität an fi, aber nicht ihre Anderartiges ausſchließende 
Eigenheiten, vielmehr in folcher Weife, daß unter derjelben feine Idealität 
als der wahre vollfommene Menfch offenbar wurde. Daher (zum 
Theil) ftößt das einfeitig Nationale ihn ab, deßhalb wurde er von feinem 
Volke mißverftanden und gefreuzigt ; aber deßhalb können auch alle Völker 
in ihm das Seal ihrer Sehnfucht finden und um ihn als ihr einiges Haupt 
fih ſchaaren. —In dem bei ung gebräuchlichen Sinne fann ihm fein Te me 
perament eignen, indem e8 als folches eine Einfeitigfeit ausfpricht, die von 
der Sünde influenzirt und daher als abnorme betrachtet werden muß. Das 
ſanguiniſche in feiner flüchtigen Beweglichkeit, das cholerifche in feinem ruhelo= 
fen feurigen Thatendrang, dag melancholifche in feinem weltfcheuen Inſichver— 
jenätfein, und das phlegmatifche in feinem Hang zu thatenlofer träger 
Ruhe—teing von diefen ift in dem zu fuchen, deſſen Thun nie voreilig war, 
noch aus Trägheit den rechten Zeitmoment verfäumte, und der auch bei ent- 
Ihlofjenem gewaltigen Handeln, nie die Ruhe des Gemüths, das innere 
Gleichgewicht der Seele verlor, während auch feine tieffte Zurückgezogenheit 
für feinen Augenblid die Fähigkeit zu neuen den Stempel feiner Geiftes- 
friſche an fich tragenden Thaten ausſchloß. So finden wir ihn inmitten 
tobender Gewäſſer und der Furcht feiner Jünger aus dem Schlaf ertwachen 
und in majeftätifcher Geiftesruhe die Elemente befchtwichtigen. Sein Fühlen, 
Wollen, Denken, Handeln fcheint ftet3 aus demfelben Duell felbjtmächtiger 
Geiſtesklarheit zu entipringen, die den Zauber höheren Adels und himm- 
lichen Friedens über feine ganze Perfönlichkeit ausbreitet. Man kann 
jagen, daß das Werfen ber vier Temperamente, nach Abftreifung ihrer 
Einfeitigfeiten, in ihm zu lebensvoller Einheit fich ausgeglichen haben, und 
ſo trägt er.an ſich das Gepräge maufheblicher vollendeter Harmonie, 

3. Seine geiftigen Borzüge Aus dem Ebengefagten it 
die Vollkommenheit feines Gefühle und Willens zu erſehen; mir wollen 
jedoch hier nur in Kürze bei feinen intellektuellen Vorzügen verweilen. 
Freilich war er als Menſch entwickelungsbedürftig. Zeuchtete in ihm als er 
zwölf Jahre alt war (Luk. 2, 49) zum erften Male fein ihn von Andern 
auszeichnendes Gottesbewußtſein auf, fo Tann er gewiß als Anabe nicht ſchon 
das Wiffen eines reifen Mannes befeffen haben. Wir können jedoch hier 
nicht von feiner Entwidelung, fondern nur von der dem Oottmenfchen 
eignenden Wiſſensmacht reden. 


Es ware verkehrt, ihm ein fertiges Wiffen von allen möglichen Dingen 
zuzufchreiben. Er hat wohl Daheim und in der Schule das für ihn Wiſſens— 
werthe gelernt, wie andere Knaben — nicht mit einem Male das zu Ler— 
nende alles gewußt, fondern es ſich nad) und nad) angeeignet, wobei aller- 
dings nicht unbenommen bleibt, daß gr darin hohe Fertigfeit zeigte. Es 
mag fein, daß er auf diefe Weife nebft der hebräifchen auch der griechiſchen 
(und lateinifchen) Spracdye mächtig wurde. - Aber bei feinem Studium des 
Alten Teftaments und in feinem Umgang mit der Natur hat doc) wohl diefe 
Art des Lernens bald einer andern Weife des Wiſſens Raum gemacht. Bei 
pollendetem gottmenschlichen Selbſtbewußtſein mußte er ſich in den Mittel: 
punkt der Wege Gottes hineingeftellt, wußte fi) als Centrum der Schöpfung 
und Erlöfung, und von diefem Höhepunkte aus ſchaute er die Geheimnifie 
Gottes und der Welt. Nicht daß ihn nun etiva die Räthfel der Natur- 
mwiffenfchaften in moderner Klarheit enthüllt vorgelegen hätten — ſolches 
lag nicht im Bereich feiner Beftimmung, aber in feiner Geiftestiefe erfannte 
er das innere Weſen der Natur auf ſolche Weife, daß er zugleich derjelben 
vollkommen mächtig war, mie es denn ihrem Herrn und Meifter ziemte, 
Sonderlich zeichnete ihn Menfchenfenntniß aus (Joh. 1, 48 ff; 2, 24. 25; 
4, 17 ff). Mit feinem Adlerblid durchſchaute er die innerjten Herzens⸗ 
falten. Keine Heuchelei, feine Härtigkeit, Teine Untugend fonnte fid) vor 
ihm verbergen, feine Anlage oder Neigung zu befjerm Leben blieben ihm 
unbefannt. Und daß er die Tiefen der Gottheit durchſchaut, das Tiegt in 
feinem Beruf als Offenbarer Gottes und in feinem eigenthümlichen Ber- 
hältniß zum Vater begründet (Joh. 1, 18; Matth. 11, 37). Eben als der, 
welcher die Liebesgedanfen Gottes in der Welt offenbart und verwirklicht, 
eignet ihm diefe wejenhafte Wiſſenstiefe, diefe geiftige Schaufraft. 

Daß fie die Wahrheit feines Menjchjeins nicht beeinträchtigt, liegt 
eben in ihrer Unmittelbarfeit begründet. Wenn freilich die Tiefe feiner 
Innenwelt als helles thätiges Tagleben aus ihm berborftrahlte, jo würde 
feine menſchliche Natur in folcher Ständigen Höhe erhalten, daß ein wahres 
irdifches Leben damit unvereinbar wäre; aber feine Geiftestiefe thut ſich 
auf in der Form wahrhaft menschlicher Vermittelung und legt nur hin und 
wieder durch bligartiges Aufleuchten Zeugniß ab von ihrem unendliden 
Gehalt. So ift ja Teinem von uns Menschen ftet3 klarbewußt, was Alles 
in der Tiefe feiner Innenwelt verborgen liegt. Man hat von dem gewöhn- 
lichen Tagesbewußtfein ein Nachtbewußtſein unterfchieden, von welchem 
jenes gleichſam die helle ul, N ohne jedoch deſſen Inhalt zu 


‘ 


erſchöpfen. Wer könnte ſich in einem Augenblid, ja auch in einer Stunde 
alles deſſen erinnern, was in der Welt feines Gedächtnifjes aufgejpeichert 
liegt? Und wie quellen aus dem Innern z. B. eines Redners oft angefichts 
einer Verfammlung Gedanken hervor, an welche er bei der Vorbereitung gar 
nicht gedacht hatte. Aber erft bei einem Genie, etwa einem Dichter oder Maler, 
iſt das Nachtbewußtſein ein unergründlicher Schacht, aus deſſen Tiefe die 
einzelnen Werke hervortreten gleich bruchftüdartigen Weiffagungen von dem 
noch der Offenbarung harrenden Inhalt. Alfo war auch das Tagesbewußt- 
fein Chrifti nur ein kleines Bruchftük von dem unendlichen Reichtuum 
feines nächtlichen Bewußtſeins, auf deſſen Ziefgrund die ganze Welt und 
Menfchheit, ja Gott und das gefammte Al in unaufgejchloffener Einheit 
beifammenrubten; in fein Tagesbewußtfein aber trat es hervor in dem 
Maße, wie fein Erlöferberuf dazu Anlaß bot. 


5 50. Die Heilige Gottmenſchheit Chrifti. Wiewohl in jeinem 
göttlichen Nrfprung das Freifein von aller Unreinheit begründet und. 
er bon Natur der vollfommene Menſch ift, jo war er doch deßhalb der 
fittlihen Entwickelung nicht überhoben. Der Reprafentant des Guten 
auf Erden, machte der Böfe ihn vor Allen zur Zielſcheibe jeines 
Angriffs, was natürlich feine Verſuchbarkeit inholbirt. Aber aud) die 
Gemeinſchaft mit der fündigen Menſchenwelt, in die er ſich hineinſtellte, 
mußte auf ſein Innenleben Einwirkungen ausüben, denen es ſich zu 
erwehren galt, und in der Ausführung ſeiner Miſſion hatte er immer 
auf's Neue ſich zu beugen unter den Willen ſeines himmliſchen Vaters. 
Allein in Allem bewährte er ſich als der Idealmenſch durch ſündloſe 
Vollkommenheit. 


1. Entwickelungsbedürftig. Als Glied innerhalb des fün- 
digen Naturzufammenhanges hätte er nicht rein fein können, weßhalb für 
ihn eine Ausnahme ftatuirt und diefer Naturzufammenhang durchbrochen 
wurde. Er war heilig von Geburt. Wie eine Pflanze ihre Nahrung 
aus der Erde zieht ganz in Gemäßheit mit dem Bebürfniß ihres Wachs— 
thums und die ihr nicht angemefjenen Elemente abweiſt, ebenfo blieb er 
von allem Unangemefjenen in Mutterleibe frei, und dieſelbe „Naturficher: 
heit“ bewahrte ihn vor fündlicher Befledung fo lange das unverantwort⸗ 
liche Kindesalter dauerte, Ohne ererbte Sündhaftigfeit konnte ſich ja in 
ihm nicht wie bei andern Kindern irgend eine Neigung zum Böfen geltend 
machen, und die ‚innere Naturkraft mußte wie von jelbft jede von Außen 
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fommende verunreinigende Berührung von fich. abweifen, das Innenleben 
vor ihr verſchließen. Sobald jedoch das Selbſtbewußtſein hinlänglich geveift 
mar, hatte Dies bewußterweiſe zu gefchehen, was vorhin als Erfolg eines - 
Naturprogeffes geichehen Fonnte, und da war num die Möglichkeit von Miß— 
griffen nicht abfolut ausgefchloffen. Wir finden freilich, daß die Entwickelung, 
von der jchon bei der Darftellung im Tempel die Rede ift, ohne verdunfelnde 
Störung verlaufen fein muß, denn der zwölfjährige Knabe fpricht es als. 
fein heiliges Bedürftiß aus, zu fein in dem das feines Vaters 
ist; und wenn nun von feiner ferneren Zunahme an Weisheit und Gnade 
bei Gott und Menschen berichtet wird, zur Zeit feiner Taufe aber der Vater 
fein ungetheiltes Wohlgefallen ihm zuerfennt, alfo auch während des 
zwiſchen diefen zwei Endpunkten zwifcheninneliegenden Lebensabfchnittes 
fein Schatten des Böfen fein Innenleben getrübt haben kann, fo ift damit 
doch nicht gefagt, daß er in der argen Welt und inmitten verfucherifcher 
Umgebung nicht nöthig gehabt hätte, fich zufammenzunehmen und durd) 
Gebet und Glauben ſich aller böfen Einflüffe zu entziehen. Seine Entwides 
lung war zugleich Glaubens- und Lebensprüfung. Befonders die reiferen 
Marnesjahre „berufsmäßigen” Stilllebens in Nazareth müfjen reih an ° 
Anlaß dazu geweſen fein. Sein gottmenfchliches Bewußtfein bereits ent- 
faltet und mit feinem Beruf vertraut, und dennoch den fo langjam heran 
nahenden bejtimmten Beitpunft feines öffentlichen Auftretens abwarten, das 
war gewiß eine Selbftverläugnung, die er nur mittelft fteter demüthiger und 
glaubengvoller Unterwerfung unter höhere göttliche Nothwendigkeit üben 
fonnte. 

2. Seine Berfuhbarfeit. Wenn der DVerfucher gleich zu 
Beginn feiner öffentlichen Wirkſamkeit ihm entgegentrat und auch während 
derfelben nach Luk. 4, 13 wiederholt ihn zum Gegenftand feiner Angriffe 
machte, jo wird er auch vor derfelben bereit ihn mit feiner Aufgabe 
unmwürdigen Gedanken zu befchäftigen gefucht haben. Die berichtete Ber- 
ſuchung dreht fih um die Meffiasfchaft, die er nicht auf die rechte, ſondern 
auf prunkhafte, ſchauſtellige und den damaligen Volksvorſtellungen ent- 
fprechende Weife fih aneignen oder offenbaren fol; werden nicht ſchon 
früher, wenn auch nur durch Zeitftimmungen veranlaßt, foldhe Gedanfen- 
bilder am Geifteshorizont des auf ‚feine Zeit” harrenden Jeſus vorüber: 
gezogen fein? 

Jetzt von dem ihm vorgefpiegelt, der verkehrte Beitftrömungen 
im Sntereffe feines finfteren Reichs zu verivenden ſtets bemüht ift, galt 
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es, diefelben endgültig von ſich abzuweiſen; er will der Mefftas zum Heil 
der ganzen Menjchheit fein, und daher durch Leiden zur Herrlichleit ein— 
gehen. 

In der Thatfache der Befuhung nun ift die wirkliche Verſuch— 
barfeit mitgefeßt; ohne diefe wäre jene ein bloßes Spiegelgefecht gewe— 
fen, weßhalb auch Diejenigen, welche fie läugnen, die Berfuhungsgefchichte 
fo gut wie ganz wegerklären. Schleiermacer meint Jeſu unfündliche 
Vollkommenheit nur dur) die Annahme erklären zu können, daß fein ganzes 
Leben ohne eigentlichen (innern) Kampf verlaufen fei. Denn Kampf mit 
dem Böfen fee immer eine irgendwie geartete Empfänglichfeit für dafjelbe 
voraus und Fünne ohne irgendwelche Störung des Innenlebens nicht vor 
fich gehen, was doc beides bei Jeſus nicht angenommen erden dürfe. 
Alleın wenn das Seelenleben Jeſu das Bild eines immer Klaren wolfenlofen 
Himmels darftellen foll, über welches fein dunkler Schatten hinziehen kann, 
dann hätte er nicht in eine fündige Welt hineintreten dürfen, Aber das hat 
er eben gethan. Wie es auf dem Meere Sturm giebt und der Himmel 
jelbjt in Attifa fih ummölft, fo giebt es in einer Welt voll-Sünde Leid und 
mwiderwärtige Erfahrniffe, welche nicht umhinkönnen, ihre Schatten auch 
auf das reine Gemüthsleben Jefu zu werfen. Der in feinem Mitgefühl fo 
tief in das Leid der Menschen hineinftieg, der am Grabe eines Freundes 
Thränen meint und den die Unbußfertigfeit Jeruſalems fo tief ergreift —. 
follte den das Sündenelend feiner Umgebung unberührt gelaffen, follte der 
fi) um die Hartherzigkeit der Menschen, um den ihm widerfahrenen Undanf 
und Berfennung, um die VBerwerfung von Seiten feines Volkes, um den 
Haß und die Verfolgung feiner Feinde nicht gefümmert haben? War es 
ſtets nur lauter Klarheit und wolkenloſer Frieden, das Innenleben deſſen, 
dev ausruft: „Nun iſt meine Seele erſchüttert,“ und am Kreuz dieſen Aus— 
ruf zu dem merkwürdigen Angftruf fteigert: „Mein Gott, mein Gott, 
warum haft du mich verlaffen"? War die Erfahrung in Gethfemane, da er 
zitterte und zagte und Gott um Hinwegnahme des Leidenskelches bittet, Fein 
Kampf, und zwar zugleich ein Kampf mit der Möglichkeit der Sünde, die 
darin lag, daß er, fei es auch nur für einen Augenblid, nachlaſſen hätte können 
ſich unter den Willen des Vaters vollfommen zu beugen? Nun dann ift e8 
auch während feines vorhergehenden Berufslebens inmitten der fündigen Welt 
nicht ohne verfucherifche Einwirkungen auf ihm abgegangen. Daß er, ber 
dem furchtbaren Anprall des gefammten finftern Reiches zu widerſtehen 
hatte, ſelbſt zu wachen umd zu beten nöthig fand, das beweiſt zur Genüge 
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fein Gebetöleben, die Thatjache, daß er oft ganze Nächte im Gebet zubrachte, 
Und wird nicht fein vierzigtägiges Falten zugleich Gebetsvorbereitung auf 
die Berfuhung (und Uebernahme feiner Mifjton) geweſen fein? Hebr. 5, 
7 u. 8 ift fein Gebet ausdrüdli in Zufammenhang mit einem Leben bes 
Kampfes geftellt und die Nothwendigkeit fortgehender Gehorfamsübung auch 
für ihn hervorgehoben. 

Hier können wir zugleich uns vorſtellig zu machen ſuchen, wie es piycho- 
logiſch möglich. war, daß er verſucht werden konnte. In der Form ächt— 
menſchlichen Lebens ſich bewegend, war natürlich bei ihm ein Unterſchied 
zwiſchen Denken und Wollen. Auch ſein Denken konnte in Form der 
Ueberlegung ſtattfinden, und ſelbſt wenn die Gedanken unmittelbar aus 
ſeinem Geiſte emporſtiegen, war er nicht benöthigt, ihnen Folge zu leiſten. 
Er konnte an fi) halten, auf andere von Außen an ihn herantretenden Ges 
danfenbilder das Augenmerk richten und es war für ihn die Entſcheidung zu 
treffen, ob er diefe berüdfichtigen oder ihnen gar den Vorzug geben wolle. 
Diefe Möglichkeit entging dem Teufel nicht und hier feßte er mit feiner Ver- 
fuhung ein. Sodann lebte doch Chriftus ein wahres menſchliches Leibes— 
leben und in diefem mußten gleichfalls Anknüpfungspunkte für verſucheriſche 
Einwirkungen gegeben fein. Frei von jeder fündhaften Tendenz war es 
doc) eine innerhalb des fündigen Naturzufammenhangs erwachſene Leibes- 
form, die er an ſich trug, und follte diefe an und für fih den Reizen der 
Sinnlichkeit weniger zugänglich gemwefen fein, als die des erften Adams tar? 
Jedenfalls war fie leivensfähig. Jeſus empfand Leibes- und Seelenfchmerz, 
Der völlig Gefunde empfindet den Schmerz am tiefften, der fündlos Reine 
wird daher das Unangemefjene des von der Sünde verurfachten Leides eine 
zigſtark empfunden haben, und. fein gefundes Lebensgefühl bäumte ſich 
natürlicherwveife gegen Schmerz und Tod. Da Tonnte nun bei Uebernahme 
und während der Ausführung feiner Miffion der Gedanke auftauchen, Leiden 
und Tod auszuweichen und von der Bahn felbitverläugnenden Gehorfams 
abzutreten. 

Nun kommt aber die Frage ung vor: Wenn die Möglichkeit, daß er 
verfucht werden fonnte, feftfteht und er in Gemäßheit damit wirklich verfucht 
worden ift, muß dann nicht auch die Möglichkeit der Sünde für ihn zuges 
ftanden werden, und iſt das nicht eine furchtbare unfer Grauen erregende 
Möglichkeit? 

3, Seine fündlofe Bollfommenheit. Die angedeutete 
Möglichkeit muß allerdings zugegeben werden; fie fteht und fällt mit der 
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Verſuchbarkeit. Sich verfuchenlafen beim Vollbewußtfein abjoluten Nicht- 
fündigenfünnens ift ein Ungedanfe und bei dem gewiß nicht ftatthaft, der 
fich jelbft die Wahrheit nennt. Alſo das non potuit peccare, er Fonnte 
nicht fündigen, dürfen wir nicht von vornherein auf Jeſum antvenden, müf- 
fen vielmehr im Allgemeinen das potuit peccare, er fonnte fündigen, 
zugeben. Er wäre nicht der zweite Adam geweſen, wenn er nicht auch) 
ethifche Aufgaben zu löjen gehabt und vom erjten fi) nur darin unterſchie— 
den hätte, daß die Möglichkeit der Sünde von ihm ſtets abgemwiefen und nie, 
bei ihm zur Wirklichkeit wurde. Wir möchten fogar diefe Möglichkeit nicht 
auf die bloß phyſiſche beſchränkt wiſſen, ſondern zugleich als moralifche fie 
verjlanden haben. Darum eben ftrahlt das Tugendleben Chrifti in jo hel- 
lem Glanz, weil er inmitten‘ der fündigen Welt und troß thatfächlichen 
Kampfes mit dem Böſen diefem dennoch nie Eingang in fein reines Herz 
verſtattet hat. Es war freilich nicht anders zu erwarten. Der Gebante, 
duch feinen als möglich gefegten Fall hätte bei einem Wanken feinerfeits 
das Heil der Welt ſelbſt in Frage geftanden, ift nicht für einen Augenblid 
haltbar. Die Ausführung des göttlichen Rathihluffes war in der Hand 
Chrijti feinen Augenblick unſichr. Wie hätte der Gottmenſch je in der 
Löjung feiner Aufgabe wanken wollen können! Iſt es dem Gläubigen 
durch die Gnade möglich, feinen Willen völlig dem göttlichen zu unterwer— 
fen und dahin zu gelangen, daß vorfäglihe Sünde für ihn zur moralifchen 
Unmöglichkeit wird, fo ift bei dem, der fich mit dem Vater Eins wußte und 
defjen Willen auszuüben ihm Speife und Tranf war, gewiß Feine Gefahr vor- 
handen, daß er aus biefer Einheit fich herausreißen und von diefem Willen 
Ti) losfagen werde. Dennoch aber Foftete es ihm wirkliche fitttliche Arbeit, 
fein irdiſches Leben in diefer Einheit und Unterwürfigkeit zu erhalten. Für 
den, befjen angemeffene Seinsform bie göttliche Herrlichkeitsgeftalt geweſen 
wäre, in Knechtsgeſtalt einherzugehen und ein Leben der Niedrigkeit, der 
Arbeit, der Entbehrung, der Verachtung und Verfolgung zu führen, war 
gewiß eine Aufgabe der Demuth und Selbſtverläugnung ganz ohne Gleichen 
und iſt ſicher nicht mühelos verlaufen. Aber fie iſt ihm auf das Bollfom: 
menfte gelungen. Zu einem Wiberftreit zwiſchen dem, was er thun jollte, 
und dem, was er thun mollte, Fam es bei ihm nie! Ob in der Müfte ange: 
ſichts des Verführers, oder beim Volksangriff in Nazareth, oder bei Wuth- 
ausbrüchen der Juden inmitten de3 Tempels, oder bei dem jubelnden Zuruf 
der Menge und dem Verſuch, ihn zum König zu machen —nirgends wankte er 
einen Augenblid in der Gewißheit deffen, was ihm zu thun oblag, oder in 


der ſelbſtbewußten ruhigen Sicherheit, in welcher er dafjelbe auszuführen 
ſich anheifchig machte. Der Wille de, der ihn gefandt, war ihm Geſetz, 
aber ein Geſetz jo vollkommen in ſich aufgenommen und ſich angeeignet, daß 
es ihm gar nicht als ein von feinem eignen Willen ablösbares Geſetz zum 
Bewußtſein kam, deſſen Erfüllung vielmehr ſich ibm wie von jelbft veritand 
und als der naturgemäße Ausdrud feines Lebens zu gelten hat. Gelbft in 
Gethfemane und am Kreuz finden wir es nicht anders. In dem „nicht 
mein, fondern dein Wille geſchehe“ (mo mein Wille feineswegs nur 
fein menschlicher Wille ift, der überhaupt in folcher abgefonderten Einzelheit nie 

"vorfommt), ift allerdings eine Unterfheidung zwiſchen feinem gottmenjd) 
lichen und des Vaters Willen gezogen, aber ausdrüdlich ift ja die Ueber: 
hebung des Leidenskelchs in den Willen des Vaters geftellt und mit diefem 
alfo fein eigner Wille völlig geeint erklärt. Und am Kreuz Fonnte felbit 
die Sündenmwucht der ganzen Menfchheit, für die er eintrat, feine Lebenzge- 
meinfchaft mit Gott nicht zerreißen, mit dem er ſich ja jogar in momentaner 
Gottverlafjenheit innig zufammenschließt. 

Sein Wille aber hätte nicht fo unausgeſetzt und vollfommen ein Wille 
des Guten fein fünnen, wenn nicht auch fein Wiſſen ein vollfommenes 
Wiffen des Guten gemwefen wäre. Es mag einer die befte Abficht haben und 
bei der nöthigen Erfenntniß das gemwollte Gute auch ausüben können; ift 
jedoch feine Einficht mangelhaft oder irrt er in feinem Urtheil, fo wird es 
dennoch zu ungehörigen, verkehrten, fündlichen Handlungen fommen. Bei 
mangelhaften oder irrthümlichem Wiffen hätte das auch bei Chrifto der Fall 
fein müffen. Der tiefe Frieden feiner Seele, feine ungetrübte Harmonie 
mit Gott ift Beweis genug dafür, daß er nie auch nur die Unficherheit eines 
möglichen Fehlfchluffes empfand. In den Dingen Gottes und des Heils 
der Menfchen waltete er mit untrüglicher Sicherheit. König der Wahr: 
heit nennt er fich jelbft, mweil er das Klare Bewußtjein volllommenen 
Wahrheitsbefiges in fi trägt. Irrthumsloſigkeit ift ihm alfo 
zuzufchreiben als nothwendiger Factor feiner fündlofen Vollfommenheit. In 
ihm ift das vollfommene Wiffen des Guten mit dem vollfommenen Wollen 
und Thun des Guten harmonifch geeint, und da fein Wollen auf die Erlö- 
fung und Herftellung einer gotttvohlgefälligen Menſchheit gerichtet ift, als 
Idealmenſch aber feine Bedeutung die des ganzen Gefchlechts aufwiegt, fo 
hat fein Werk, welches er zu dem Ende unternimmt, eine dazu völlig aus⸗ 
reichende und die geſammte Menſchheit umſpannende Tragweite. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Das Heils werk CEhriſti. 


$ 51. Chriſti dreifaches Amt. Die Aemterlehre hat ſich, wenn 
and) erſt ſpüt, mit Recht in der Dogmatik eingebürgert, denn fie ruht 
einerjeit3 auf klarem Schriftgrund und fie bringt andrerjeits alfjeitig 
die Zunktionen zur Darjtellung, in welchen ſich das Heilswert Chrifti 
auseinanderlegt; Chriftus mußte in feiner Mittlerftellung zwischen 
Gott und den Menjchen zugleich Prophet, Hoherpriefter und König jein. 


1. Einbürgerung in die Dogmatik. Wiewohl ſchon in 
der alten Kirche Eufebius Chrifto ein dreifaches Amt zufchreibt, jo hat doc) 
erſt Calvin demfelben feine Stelle im Kreis dogmatifcher Lehren zugewieſen. 
Und ſelbſt er behandelt es nur eigens in einem kurzen Kapitel, ohne ihm 
maßgebenden Einfluß auf feine fernere Darſtellung zu geftatien. Die refor⸗ 
mirten Theologen jedoch gingen in dieſem Punkt über den Meiſter hinaus, 
ſelbſt Schweizer nicht ausgenommen, der das Erlöſungswerk Chriſti gleich⸗ 
falls nach dieſem dreiheitlichen Geſichtspunkt behandelt, wiewohl er Ein⸗ 
wendung dagegen erhebt und perſönlich eine Zweitheilung vorzieht, indem 
das königliche Amt in die Oekonomie des heiligen Geiſtes ſich verliere. In 
die lutheriſche Dogmatik Fam dieſe Lehrform erſt mit Hutter und Ger— 
bar, wobei jedoch hin und wieder das prophetiſche Amt zu dem hohen⸗ 
prieſterlichen gerechnet und von Einigen auch das königliche nur nebenſächlich 
behandelt wurde. Die meiſten (älteren) engliſchen Dogmatiker behandeln 
„03 Mittleramt Chriſti einheitlich vom Geſichtspunkt der Verſöhnung aus, 
ohne beſondere Berückſichtigung des prophetiſchen und königlichen Amts; 
die beſten neueſten jedoch, wie Hodge und Pope, führen die Dreitheilung durch. 

Die Reihenfolge iſt nicht bei allen die gleiche; Dorner z. B. beginnt 
mit dem königlichen Amt. Das Mißliche dabei iſt aber, daß dann ſchließlich 
die Erhöhung, das Sitzen zur Rechten Gottes ꝛc. noch beſonders zur Ver— 
handlung kommen muß, worin doch vorzüglich die Machtvollkommenheit des 
Königs ſich ausprägt. 

2. Daß das Neue Teſtament Chriſtum als Prophet, 
Priefter und König darſtellt, iſt jedem Bibellefer geläufig (ſ. z.B. 
Luk. 7, 16; Hebr. 7; Joh. 18, 37). In der Ausübung feines Erlöfer- 
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berufs tritt diefer dreifache Gefichtspunft überall hervor. Jeſus weiß ſich 
als autorifirter Gotteslehrer. Vollkommen in die heilgrathichlüßlichen 
Gedanken Gottes eingeweiht, trägt er diefelben unter der Beglaubigung 
göttlicher Vollmacht vor; er redet als der gottgefandte Prophet. Den 
Willen Gottes aber, den er offenbart, verwirklicht er felbft in vollfommenem 
Lebens⸗ und Leidensgehorfam zum Nutz und Srommen ber Menſchen, und 
eben darin bewährt er ſich als der wahre Hohepriefter. Endlich ift all 
feinem Thun und Leiden das Siegel füniglicher Würde aufgedrüdt, vor der 
ſich zu beugen felbft feine Feinde nicht umhinkonnten, und die als das 
naturgemäße Gepräge feiner gottmenfchlichen Perfongröße zu gelten hat. 

Iſt demnach) die in feiner gottmenſchlichen Perfon weſende Heilsftellung 
Chrifti naturgemäß eine dreifache und gibt fie fih als foldhe in der Aus 
richtung feines Mittlerberufg zu erkennen, und ift auf den neuen eine we⸗ 
ienhafte Vorbereitung der alte Bund, während welchem ber Logos bereits 
im Kommen in die Welt begriffen war, ſo läßt ſich im Alten Teſtament 
die bildliche und weisſagende Vorausdarſtellung des Meſſias als des wahren 
Propheten und Prieſter-Königs mit Beſtimmtheit erwarten. Wir finden 
dies denn auch thatſächlich beſtätigt. Nach 5 Moſ. 18, 15 ſoll ein Prophet 
wie Moſes auferſtehen und ihm ſoll Israel gehorſamen. Das Eigenartige 
und ihn Auszeichnende war innige und „anſchauliche“ Gottesgemeinſchaft 
und eine verhältnißmäßig hohe Autorität. Kein anderer Prophet hält 
hierin mit Moſe den Vergleich aus, und weder die ganze Reihe noch ein 
einzelner ſeiner Nachfolger thut der Weiſſagung Genüge. Sie findet ihre 
überreiche Erfüllung allein in dem „ber in des Vaters Schoße ift und es 
ung verfündigt hat.“ — Und auch König wird der Meſſias fein—ein Sohn, 
Nachkomme Davids, ein Sproß aus davidiſchem Stamme, der den Tempel 
bauen kann, wann Andere es vergeblich unternehmen, und beffen Thron 
und Reich von ewiger Dauer fein werben, 2. Sam. 7, 12—16; Bad. 6, 
12. 13. Dazu muß er freilich zugleich Sohn und Herr Davids fein, ja 
ewige Sohnfchaft muß ihm zulommen, wenn doch die Könige der Erde ihm 
unterwürfig fein erden, und ber fiebenfache Geift Jehovahs muß ihm 
dauernd einwohnen, foll er weisheitsvoll regieren können, Pf. 110, 1 (vgl. 
Matth. 22, 43 ff.); Pſ. 2, 125 Del. 11,7 ff. — Aber diefer König mird 
zugleich Priefter fein, Zach. 6, 13; Pf. 110 (ngl. Hebr. 7). Im Alterthum 
waren König und Priefterthum innig mit einander verwandt. Der König 
konnte meiſt auch prieſterliche Funktionen verrichten; ja Anfangs waren 
beide in der’elben Perſon vereinigt, und ſelbſt nachdem ein befonderer Prie⸗ 
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fterftand vorhanden war, fonnte der König immer noch im Nothfall als 
Priefter fungiren. Heute noch heißt da wo es Staatsfirchen gibt der König 
oberfter Landesbifchof, Summusepiscopus. Jedenfalls ruht oder urftändet die 
priefterliche Amtsvollmadht im König als Vertreter Gottes, nicht umgekehrt. 
Die Salbung und Einweihung Aarons (und feiner Söhne) zum Hohen⸗ 
prieſter durch Moſen trägt daher die Signatur ihm (göttlich) übertragener 
(prophetiſcher?) königlicher Machtvollkommenheit. Melchiſedek war 
vor allem König und dann erſt Prieſter des höchſten Gottes, 1 Mof. 14, 18. 
Eben dieſen Gefichtöpunft urgirt der Hebräerbrief, wenn er Chriftum Hohen 
priefter nennt nad) der Ordnung Melchifedefs. Uebrigens war das alt: 
teftamentliche Prieſterthum VBorausdarftellung des, typiſche Weiffagung 
von dem hohenpriefterlichen Amt Chrifti nad) demfelben Brief. 

Sp weiſſagt denn das Alte Teftament nicht von einem Propheten, 
einem Hohenpriefter und König je befonderg, ſondern von einer einzigen 
Perfönlichkeit, in welcher ſich diefe breiheitliche fo gekennzeichnete Amts— 
funktionen vereinigt finden. Das vollfommenfte altteftamentliche Vorbild 
auf fie hin ift Mofes, weil ev als der geiftgewaltigfte Prophet zugleich prie- 
ſterlich thätig war und füniglihe Machtvollfommenheit befaß. Seine prie= 
fterlihe Stellung prägt fich fonderlih in der Thatfache aus, daß er das 
gefammte Volk bei Gott vertritt und angeſichts göttlicher Strafandrohung 
bon megen halsftarrigen Ungehorfams mit feiner ganzen Perfon, mit 
feinem eignen Leben für dafjelbe einfteht. Auch in dem Jeſ. 40—66 
geweiffagten Knecht Jehovahs ericheinen alle drei Aemter bereinigt. 
ALS Prophet verfündigt er das Heil Gottes und beriteht es feine Verkün— 
digung den Bebürfniffen der Hörer anzupaffen, Kap 61, 1 f. (vgl. 
Luk. 4, 19). 

Aber mas dem Volke vor Allem Noth thut,  ift Befreiung von Sün— 
denſchuld und Krankheit, und fo ſteht er priefterlich für daſſelbe ein, nimmt 
„unſere“ Schuld auf fich, er der Gerechte leidet für die Ungerechten, empfin- 
det ihre Schmerzen, wird gefoltert von ihrer Krankheit zu ihrer Genefung, 
zu ihrem Frieden, 53, 3-5. 10. 11. Solche Stellvertretung übt er kraft 
Töniglicher Vollmacht aus, die ihm als Knecht Jehovahs wohl übertragen 
ift und doch zugleich im feiner eignen Verfongröße ihren mefenden Grund 
hat. Denn wie fönnte er fonft, nachdem er feine Seele, d. h. fich ſelbſt als 
Schuldopfer d'rangeſetzt, dennoch fein Leben durch den Tod hindurchretten 
und Jehovahs Wohlgefallen, Willen, erfolgreich ausführen? Als König 
hat er Mächtige zur Beute, verftummen doc) Könige vor ihm und wandeln, 


fammt den Heiden, im Lichtglanz feiner königlichen Herrlichkeit, 53, 10. 125 
52, 15; 60, 3. 

3. Die Nothwendigfeit diefer drei Aemter in Chriſtus 
erhellt aus feinem Erxlöferberuf. Ebrard will darthun, daß fie aud) bei 
fündlofer Entwidelung dem Haupt der Menfchheit eignen müßten, aber e3 
gelingt ihm nicht. Wie follte es ohme die Sünde zur priefterlichen Selbſt— 
bingabe für die Welt fommen brauchen? Selbft für die prophetiiche Thä- 
tigfeit bliebe bei fortgefchrittener Enttwidelung feine Nöthigung mehr. Aber 
unter der Herrfchaft der Sünde ift das anders. Es ift Verbunfe 
lung der Erfenntniß eingetreten. „Finfterniß bededet das Erdreih un 
Dunkel die Völker.” Blinden gleich tappen die Menfchen im Finftern 
und taften umher nach Gott, ohne ihn wahrhaft finden und bie Mege 
feines Willens ermitteln zu fünnen. Dem Blinden ift Licht von Nöthen, 
dem Unwiſſenden Unterricht. Daher alfo ift Chriftus ber Prophet, 
der Gottes Willen offenbart, der Licht in die Dunfelheit bringt und 
die Srrenden auf den rechten Weg führt. Zum Gehen nun auf der 
rechten Straße gehört Kraft und Freudigfeit. Wer einem Andern ſchuldig 
iſt und durch eignes Verſäumniß nicht zahlen kann oder nicht zahlen will, 
der wird kaum deſſen Antlitz ſuchen. Sünden trennen nicht allein von Gott 
ſondern die durch dieſelben angehäufte Schuld macht ihn auch furchtbar, ſo 
daß der Sünder in ſeine Gemeinſchaft zu treten ſich nicht berechtigt fühlt. 
Die Schuld erheiſcht Tilgung, ſie muß geſühnt und (gleichſam) hinweg⸗ 
geſchafft werden, ſoll es zur rechten Zuverſicht zu Gott kommen können. 
Aber der Sünder ſelbſt kann ſolche Schuld nicht fühnen. Es muß Yemand 
für ihm einftehen, ihn bei Gott vertreten und thun, mas er felbft nicht thun 
kann, und eben dies ift Sache des Priefters. Der Menſch ift jedoch auch in 
die Knechtſchaft der Sünde gerathen. Um diefe von ſich abzufchütteln, 
muß er eine Lebenskraft befigen, die er in ſich nicht findet. Dazu bat die 
Sünde ein Reich „geſchaffen,“ das allem Guten Feind ift, und felbft den 
Erlöften Gefahren und Noth bereitet. Wer fol nun folche Lebenskraft 
“ mittheilen, von der Knechtſchaft der Sünde befreien, vor allen Unbilden 
befchügen und die nöthige Sicherheit verleihen fönnen? Niemand anders 
als der König, dem fein König gleichet, deſſen Neich ein ewiges Neich tft 
und deffen Herrschaft währet für und für. Chriftus muß alſo Prophet, 
Priefter und König fein. 

4. Diefes ift er fraft feiner gottmenſchlichen Per— 
ſönlichke it. Die Aemter dürfen nicht von feiner Perſon Iosgelöft 
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werden, al3 deren Bethätigung fie nur allein Bedeutung haben können. 
Schon im gewöhnlichen Leben mill e8 nicht recht angehen, das Amt von der 
Perſon zu trennen; wie ließe fich erjt das Staatsamt eines Bismarck oder 
Gladftone oder das Neformatorenamt eines Luther vollfommen auf ibre 
Weife ausüben ohne die geiftgewaltige Berfünlichkeit eines Bismard, Glad— 
ftone oder Luther? Und wer anders kann mit göttlicher Lehre die Welt er- 
leuchten als der von Gott gefommen und vermöge feiner urfprünglichen 
Wahrheitsfülle das Licht der Welt ift? Gottes Wort reden kann nur wer 
Gottes Wort in fi) birgt, und um Gott offenbaren zu fünnen muß einer 
jelbft göttlich fein. Der vollfommene Prophet kann daher Chriſtus 
nur fein, weil er der Logos, das Gotteswort ſchlechthin ift. — In feiner 
priefterlichen Stellvertretung fteht er freilich auf Seite der Menfchheit, und 
doc) Fünnte Gott feine Leiftung nicht jo hoch anfchlagen, wenn fie nicht von 
einer Berfönlichkeit getragen und dargebracht würde, die das bloß menſch⸗ 
liche Maß weit überragt. Ein König aber hat zu den Zwecken feiner Herr- 
Ihaft vor Allem Macht nöthig, und da Chrifti Herrfchaft in und über die 
Menſchheit vorzüglic eine geiftige ift, jo muß ihm eine unvergleichliche 
Geiſtesmacht eigen fein. Demnad) ift e8 der gottmenfchlichen Perſon Chrifti 
natürlich auf diefe dreifache Art und Weife ich darzuleben. Er kann nicht 
in die Sünderwelt hineintreten ohne ihre Finſterniß zu erleuchten,'in feinem 
Mitgefühl ihre Sache zu der Seinigen zu machen und von Noth und Tod 
fie zu befreien. 

5. Die Einweihung zu diefem dreifahen Amt geſchah 
zur Zeit feiner Taufe dur die Geiftesfalbung. Er felbft erwähnt 
im Anfhluß an Jeſ. 61, 1 f. nur die Salbung zum Prophetenamte in Luf. 
4, 18 f., ohne fie jedoch damit von feinen andern Aemtern ausschließen zu 
wollen. Sind die Aemter die naturgemäße Selbſtdarſtellung feiner gott: 
menſchlichen Perfon, fo verfteht fich von felbft, daß die Salbung der Perſon 
allen drei zu Gute fommt. Im Alten Teftament wurde nicht bloß der 
Prophet, fondern auch der Hohepriefter und König gefalbt mit dem heiligen 
Del, und Chriftus hat feinen Namen ja gerade vom Könige Ssraels her 
als dem Gefalbten Jehovahs. Diejenigen freilich, die nur den Propheten in 
ihm erfennen wollen, fönnen auch nur eine Salbung zu diefem Amte an- 
nehmen, der fie dann häufig eine zu große Bedeutung beimeffen. Allein die 
Einweihung zu einem Amte kann ſchwerlich die Amtstüchtigkeit felbft erhd- 
hen, ſondern ſoll diefelbe nur öffentlich beglaubigen und den Beitpunft be- 
zeichnen, von wo an diefelbe gleichfam in Fluß treten und ſich ungehinderte 
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Anerkennung verſchaffen darf. Der Zuſpruch des väterlichen Wohlgefalleng 
ward Chrifto nicht zu Theil Fraft der Geiftesfalbung in dem Sinne, daß 
diefe ihn erft dazu würdig gemacht hätte ; derfelbe drückt vielmehr das gütt- 
liche Wohlgefallen darüber aus, daß der Sohn durch die Taufe in die Ge— 


meinſchaft der menfchlihen Sünde bis in ihre legten Gonfequenzen einzu- 


treten fich willig erklärt hat, und die Salbung mit dem heiligen Geijt ift 
das Siegel diefes Wohlgefallens und das Zeichen einerjeits, daß feine 
Gemeinschaft mit Gott ununterbrochen fortdauern und, andrerfeit, je nad) 
den Bebürfniffen feines fehweren und verhängnißvollen Mittleramts ſich 
fteigern wird, Der Vater läßt den Sohn in der Ausrichtung feines 
Berufs nicht allein; im der Abtwidelung des göttlichen Heilsrathichluffes 
auf Erden ift der Himmel tief intereffirt und fteht daher geöffnet, während 
die Engel Gottes heraufs umd herniederſteigen auf des Menſchenſohn 
Goh 1,650). 


852. Chriſti prophetiſches Amt. Als Prophet iſt 
Chriſtus die Erfüllung und der wahre Interpret des Alten Teſtaments, 
überhaupt der vollkommene Offenbarer Gottes. Indem er in feinem 
Leben den Willen Gottes vollfommen halt und darlebt, iſt er zur Er⸗ 
Härung desjelben unter den Menſchen abſolut tüchtig und befugt, und 
weil in feiner Perfon das kündlich große Geheimnig Der Gottjeligfeit 
fi) darftellt, jo ift was er lehrt aus dem Born der Wahrheit, weil aus 
feiner heiligen Perfontiefe Herausgeboren. Da er aber zugleich 
Gründer und Bollender feines Reiches ift, fo weiß er ſelbſt von Der 
fernen Zufunft desjelben zu reden. 


1. Sein Berhältniß zum Alten Teftament. Nach Joh. 
5, 39 weiſt diefes durchgängig auf ihn hin und ift er der Inbegriff deſſen 
was ihm dauernden Werth verleiht—alfo gleihjam die Verförperung jeines 
Wahrheitsgehalts ; ſollte daher nicht er aud) der wahre Ausleger desfelben 
fein? Da das „Geſetz unfer Zuchtmeiſter auf Chriftum” ift und folglich in 
Beziehung zu ihm fteht, wird er wohl deſſen Sinn am beften zu enträthjeln 
mwiffen. Und das Gleiche gilt von dem altteftamentlichen Gottesdienjt und 
Phrophetie. Diefes an fih Schattenhafte findet nur in ihm fein Weſen 
und Realität, worüber er allein mit Autorität belehren fann. Sn diefem 
Sinne fagt er denn auch felbft: „Sch bin nicht gefommen das Geſetz und 
die Propheten aufzulöfen, ſondern zu erfüllen.” Das Geſetz iſt daher ver- 
gänglich nur fofern es nad) gefchehener Erfüllung in ihm feinen Werth mehr 
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befißt, von unverwüftlicher Dauer aber fofern es die Grundzüge des Got- 
tesreichs bildet (Matth. 5, 18). 

Das Geremonialgefeg nun gehört zum Vergänglichen, theils weil es nur 
vorbildliche Bedeutung hat und theils weil e3 die Ordnung eines bejchränf: 
ten lofalifirten Gottesdienftes darftellt. Was Paulus und der Hebräerbrief - 


von deſſen Aufhören lehren, das findet in Chrifti eignen Worten feine Be- 


gründung. Der fi) bewußt ift die Gemeinfchaft der Menfchen mit Gott zu ver- 
mitteln an allen Orten und in alle Zukunft, der kann natürlich einem an eine 
beftimmte Dertlichkeit gebundenen Gottesdienſt nur einen vorgängigen Werth 
beimefjen. In ihm und durch ihn wird die wahre Öottesverehrung das 
Vorrecht aller Menfchen und daher von jedweder nationalen Lofalifirung 
entihräntt (Joh. 4, 24). Hingegen im Moralgefet find die ewigen Grund- 
züge des ächt veligiös-fittlichen Verhaltens gezeichnet und daher iſt es unauf- 
heblich. Aber fogar diefes erhebt Chriftus auf höhere Stufe. Er lehrt es 
in verinnerlichter, vergeiftigter Geftalt. Zwar die Liebe zu Gott und dem 
Nächten wird ſchon 5. B. 5 Mof. 6, 4 f. ala Inbegriff des Geſetzes bezeich- 
net, aber es war doch mehr nur Angabe des Ziels zu welchem die Aeußerlich⸗ 
keit desſelben führen ſollte; Chriſtus hingegen verinnerlicht von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus alle Gebote (Mt. 5, 28). —Nach Luk. 4, 18 ff. war er ſich 
deſſen wohlbewußt, daß er der rechte Dolmetſch des Alten Tejtaments fei, 
und Luk. 24, 25—27 bethätigt ex gleichfalls diefes jein Auslegeramt, und 
zwar, wenn auch nur zu etlichen Jüngern, in begeifterter und überzeugungs⸗ 
kräftiger Weiſe. Wie die Morgenrothſchimmer den baldigen Aufgang der 
Sonne ankündigen und doch zugleich aus ihrer Lichtfülle herſtammen, ſo 
weiſen Geſetz und Prophetie auf Chriſtum als ihren Urſprung hin; alſo 
verſteht er allerdings ihr Weſen und ihre Deutung. Die Theologen ſeien 
daher behutſam, wie ſie ſich zu ſeiner Auslegung des Alten Teſtaments ftellen, 
wenn fie ficher gehen wollen. 

2. Seine Lehre ift großentheilg Selbftoffenbarung. 
Fur einen gewöhnlichen Menſchen würde es fich fchlecht ausnehmen, wenn 
er ſich als den gottgefandten Propheten darftellen und als Mujter gottge⸗ 
fälligen Lebens hinftellen wollte, Individuelle Berechtigung zu freiem reli- 
giöſem Urtheil ift proteftantifcher Grundfat. Keinem wird Unfehlbarkeit 
zugeftanden in der Lehre, und noch weniger im Leben, weßhalb auch Feiner - 
fein Leben ala muftergültig bezeichnen würde. Aber Chriftus lebt in ſolch' 
inniger Öottesgemeinfchaft und zeigt eine fo fledenlofe fittlichereligiöfe Voll— 
kommenheit, daß ex ſich wohl als Quelle jener und als dag Ideal diefer den 
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Menjchen darftellen darf. Wirkt er die Werke des Vaters und ift es feine 
Speife und Trank deſſen Willen zu thun, geht fein ganzes Leben, fein Thun 
und Leiden auf in der Ausrichtung feiner göttlichen Sendung, fo darf er 
mit Recht an Alle die Aufforderung zu feiner Nachfolge ergehen laffen, Fofte 
diefe auch Selbitverläugnung, Joh. 10, 38; 4, 34; Matth. 16, 24 f. 
Seine Nachfolge, lehrt er, bringt nicht nur in die Gemeinſchaft und unter 
die Leuchtkraft eines Lichts, das den Verſtand durchdringt, fondern auch 
innerlich läutert und von der Finfternig der Sünde befreit, Joh. 8, 12; 12, 
46. Das wäre freilich unmöglich, wenn er nicht auch den Bann der Sünde 
zu brechen und das Hinderniß der Lebensgemeinfchaft mit Gott zu heben 
vermöchte ; aber er befigt ja auch die göttliche Prärogative der Sündenver- 
gebung, Mark. 2,5; Luk. 5, 20 ff. 

Demnad) „lehrte er jein Leben und lebte feine Lehre,“ und wer dag 
darf und fann, der muß eine unvergleichliche Bollfraft urfprünglichen Lebens 
befigen, der hat in fich die Duelle, wie feiner Lehre, jo feines Lebens. Deß— 
halb kann er daS Leben und das Licht der Welt fein. Die Sonne jcheinet 
in ihrem eignen Glanze. Der Mond filberlächelt kraft der Sonne Strah— 
lenflor, aber diefe felber kann feines andern, fondern nur ihren eignen 
„Ruhm“ verfündigen. So redet Chriftus vermöge feiner Gottheitsfülle 
nicht davon was ein Anderer für die Welt ift, fondern welche Bedeutung er 
felbft in ihr und für fie hat. Seine Worte imponiren fo gewaltig, weil 
fie von feiner Berfönlichkeit getragen find, weil fie al3 die Lebensäußerung 
diefer felbft zu gelten haben. „Es hat noch nie ein Menfch geredet mie Die: 
- fer Mensch,” fagten jene Herodianer. Diefen Eindrud würden feine Worte 
rein als folche nie auf fie haben machen fünnen, wenn er, aus ihm heraus: 
geboren wie fie waren, nicht einen Ewigkeitsgehalt in fie hineingelegt hätte, 
Seine Lehre hat fol’ wundervolle Friſche, Schwung und Kraft, meil fie 
Selbftoffenbarung feiner wundervollen Perfünlichkeit ift. Mit der ruhigen 
Sicherheit klarſten Selbſtbewußtſeins kann er jagen: „Ich bin das Licht der 
Welt,” Joh. 8, 12; 9, 5; 12, 46. Andere Religionslehrer find abhängige 
Menschen, deren Weisheit nur zu deutlich ihren irdifchen Ursprung verräth 
und die fi) oft in jämmerlihe Albernheiten und Widerſprüche verwickelt, 
zumal wenn jene in eigner Autorität als Religionsſtifter fich geriren. 
Chriſtus hingegen ſchwankt nie in ſeinem Urtheil und hat nie ein Wort ges 
ſprochen das er beffer nicht gefprochen hätte, weil er nur fein fonnenhelles 
Bewußtfein hevorzufehren brauchte, um die Wahrheit zu reden— denn 
er ift die Wahrheit und der König im Reiche derſelben, oh. 14, 6; 18, 37. 
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Gr felbft (und fein Werk) ift daher aud) der Inbegriff des Evangeliums, 
das bis an's Ende der Tage in der Welt verfündigt werden foll. Die 
Apoftel freilich folen den heiligen Geift empfangen zum Zwecke ihrer Amts- 
tüchtigfeit ; aber diefer lehrt fie aus Chrifti Fülle heraus, und das Ziel ihrer 
und aller berufenen Prediger Thätigfeit beiteht darin, daß alle Völker zu 
Jüngern Jeſu gemacht werden, was nur gefchehen kann, wenn fie fein Leben 
in fi aufnehmen und feiner Lehre Folge leiften, Luk. 24, 47—49; Joh. 
16, 13 f; Matth. 28, 19.20. So hat Paulus es aufgefaßt 1 Kor. 1, 
23. 24. Mlerdings fegt demnach der Herr heute noch fein prophetifches 
Amt in der Kirche fort mittelft der Zeugen, welche er dazu befonder3 beru- 
fen hat; aber die Ausfendung derjelben in die Welt ift doch eher Sache fei- 
ner Königsherrlichkeit. Ueberhaupt jcheiden ſich die Aemter nicht der Zeit 
nad. Schon auf Erden war er Inhaber aller drei. In Joh. 17, 183.8. 
betet der Hoheprieiter für feine Sünger, die er ala König ausfendet. Aber 
aud feine Wunderthaten find die Offenbarung feiner Königsherrlichkeit. 
Man hat freilich die Wunder zum prophetiſchen Amte gerechnet, jedoch mit 
Unrecht. Daß Mofes, Elias und andere Propheten foldhe verrichteten, ift 
dafür fein Beweis. Sie verrichteten diefelben unter göttlihem Auftrag 
und mittelft einer ihnen verliehenen Kraft; Jeſus hingegen that feine 
Wunder mittelft der naturgemäßen Yeußerung feiner eignen Kraft, die 
ihn eben als König kennzeichnet. 

3. Dagegen ift Weisfagung Sade des Propheten. 
Findet in ihm der alte Bund fein Ziel und ift er der rechte Ausleger des 
Alten Teftaments, weil es ja von ihm mweisfagt, fo muß er wohl auch die 
Geihhichte des neuen Bundes am beften kennen, weil diefer fid) eigentlich in 
ihm verkörpert findet. Iſt er der eigentliche Gegenftand der neuteftament- 
lichen Reichsverkündigung, und erhält diefes Reich deſto größere Verwirk— 
lichung, je völliger e3 fein gottmenfchliches Leben zum Ausdrud bringt, fo 
iſt es ganz natürlich, daß deſſen geſchichtliche Entwickelung in einer Be— 
ziehung zu ihm fteht, die er gleichfam vorausempfindet und, wenn er fein 
Augenmerk auf jene richtet, auch jene vorausweiß. Daß er die Grundzüge 
der künftigen Reichsentwickelung zeichnet, finden wir daher ganz natürlich. 
Beſonders öffnet ſich feinem fpähendem Blicke die Zukunft zur Beit als er 
im Begriff ftand, durch feinen Tod und Auferftehung die größte und folgen- 
ſchwerſte That feines Erbenlebens zu vollbringen, wie denn feine ejchatalo- 
giſchen Reden davon Zeugniß geben. Was Jonft im Neuen Teftament fich 
von Weisfagung findet, das ift aus feiner Weisheitsfülle geſchöpft. War 
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e3 der Geift Chrifti, der ſchon im Alten Teftament den Propheten das 
Seherauge lichtete (1 Petr. 1, 11), fo kann gewiß Fein neuteftamentlicher 
„Prophet“ ohne. ihn die fünftigen Geſchicke der Kirche ſchildern. Er, 
der die (Jieben) „Sterne“ in feiner rechten Hand hält und mitten unter den 
„goldenen Leuchtern” wandelt, zeigt feinen Knechten was in Kürze gejchehen 
fol, Offb. 1, 1. 


5 53. Ehrifti hohenprieſterliches Amt. Als Hoher: 
priefter nollbringt Chriftus das Werk der Erlöfung und Verjühnung, 
weßhalb er prophetiih darauf Hinweift und es die Grundlage feiner 
eigentlihen Königsherrſchaft bildet. Aus den Menſchen genommen, 
fteht er in feiner priefterfihen Thatigfeit für die Menſchheit ein und 
läßt fein Opfer, feine Zürbitte und feinen Segen ihr zu Gute fommen. 
Sein Opfer ift Selbjtopfer und Hat vermöge jeiner perſönlichen Voll⸗ 
kommenheit einen ſolchen hohen Werth in den Augen Gottes, daß es 
nicht, wie das Prieſterthum und Opferweſen des alten Bundes, nur eine 
zeitweilige, ſondern ewige Kraft beſitzt, —— jener in ihm ſeine 
Erfüllung findet. 

1. Chriſti Hohesprieſterthum von centraler Bedeu— 
tung. In der fündigen Menſchenwelt iſt es Hauptſache, daß das geſtörte 
Verhaͤltniß zu Gott wieder in ſeiner Integrität hergeſtellt, der Druck der 
Sünde gehoben und das Schuld- und Strafverhängniß beſeitigt werde. 
Ohne daß dies gefchieht, findet das Königsrecht Chrifti Feine Anerkennung. 
Märe er in eine fündenfreie Weltentwickelung hineingetreten, fo hätte der 
Dffenbarung feiner Königsherrlichkeit nichts im Wege ftehen können; die 
freie ungezwungene Yuldigung aller Unterthanen wäre ihm ohne — ein 
Hinderniß geworden. Nicht ſo bei der beſtehenden Gottentfremdung. Da 
muß erſt die Scheidewand zwiſchen Gott und den Menſchen hinweggethan 
werden und eine Befreiung von dem ſtattfinden, was letzteren das frei- 
müthige Zunahen zu Gott unmöglid) macht. Durch Chriſti hohenpriefter= 
liche Thätigkeit wird erft die wahre Zuverſicht zu Gott gewonnen, und 
zugleich die Anerkennung feiner föniglichen Hoheitsrechte erworben. Durch 
feine (priefterliche) Liebe gewinnt ſich Chriftus die Herzen der Menfchen, fo 
daß fie ſich vertrauensvoll unter fein fanftes Friedenzfcepter beugen. Wenn 
alfo auch feine Königsherrlichkeit ſchon während feines Erdenwandels hin 
und’ twieder hervorleuchtete, fo konnte doch die, volle Entfaltung derſelben 
erft nach Vollbringung feiner Ben (Haupt)aufgabe beginnen.! 


Seine propbetifche Thätigkeit aber tritt deutlich in eine dienende 
Stellung. In folder Eigenſchaft ift er allerdings der gottgejandte Ver- 
fündiger des göttlichen Rathſchluſſes und Willens und ſcheint, weil Stell- 
vertreter Gottes, höher zu ftehen denn als Hoherpriefter, als melcher er 
Stellvertreter der Menfchheit ift; allein eben auf dieſe letztere Stellvertre— 
tung ift das göttliche Abjehen von Ur her gerichtet und fie ift der Mittel- 
punkt des göttlichen Rathſchluſſes, deſſen Klarjtelung in feinem propheti- 
hen Beruf liegt. So hat er denn ſchon früh auf fein Hobenpriefterthum 
bingemwiejen. Gleich beim erſten Ofterfeft zu Nifodemus, der ihn als von 
Gott gelommener Lehrer bezeichnet, vedet er nicht bloß von der Neugeburt 
als der nothwendigen Eingangsthür ins Reich Gottes, fondern von feinem 
fünftigen Zodesleiden, ohne: welches weder Befreiung von Sünde, noch die 
Neugeburt ſelbſt möglich wäre, Soh. 3, 14, 15. 


Es ift unnöthig, alle Stellen anzuführen, in welchen er davon Erwäh— 
nung thut. Es tft befannt, wie er im Kreife der Sünger feinen Kreuzestod 
borausverfündigt hat. Gleich nah dem freudigen Bekenntniß Petri 
Matth. 16 u. Paral.), und daun wieder nad) dem Herabgang vom Berge 
der Verklärung Matth. 17 u. Paral.), wo doch in beiden Fällen die Ver: 
anlafjung zu Herrlichkeitsgedanken größer fcheint, als zu Leidensgedanfen, 
ſpricht er von feiner bevorftehenden Ueberanttvortung in der Sünder Hände, 
und zivar unter dem Geſichtspunkt eines Muß — doch wohl einer göttlich 
motivirten Nothivendigfeit, wie denn aud) Mofes und Clias auf dem Ver- 
Härungsberge von dem Ausgang mit ihm fprachen, den er erfüllen 
jollte zu Jeruſalem. Er nennt fein Fleiſch die rechte Speife und fein 
Blut den rechten Trank — fi) jelbft „das Brot, das vom Himmel gekom⸗ 
men iſt und der Welt das Leben giebt“. Wie er das meint, wird aus den 
Einſetzungsworten des Abendmahls deutlich: „Dies iſt mein Leib, der für 
euch gebrochen, dies der Kelch des Neuen Teſtaments in meinem Blut, das 
für euch vergoſſen wird.“ Daß er aus freier Liebe zu den Menſchen, 
ſeinen Freunden, ſeinen Schafen, ſein Leben in den Tod dahingiebt, 
betheuert er öfter, und zwar thut er dies vermöge eines Weiheakts (Joh. 
17, 19: heilige mich ſelbſt für fie), der ſeinem Blute die Kraft eines 
Löſegeldes verleiht das von Sünden loskauft (Matth. 20, 28; Markus 
10, 45: rnv guynv Aörpov). 


R% Als Hoherprieſter iſt er Stellvertreter der 
Menſchheit. Wir haben es hier zunächſt noch nicht mit dem engern 
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- Begriff der Stellvertretung zu thun, wie er in der Lehre von der Genug: 
thuung darzuftellen fein wird; es ijt allgemeinere priefterliche Funktion, die 
wir hier beiprechen. Das Priefteramt ift an und für fich ein jtellvertreten- 
des. Gilt die Thätigkeit des Priefters auch fich felbft, jo doc) ftets als 
einem Glied des Volkes dem er angehört ; ein gewöhnlicher Priefter hat ja 
nöthig, auch für feine eigne Sünde und Unwiſſenheit Opfer zu bringen. 
Aber ſelbſt feine Hauptthätigfeit gilt doch Andern. Die altteftamentlichen 
Priefter hatten für das gefammte Volk, wie für einzelne Glieder deffelben 
einzuftehen und zu opfern. “Ein Priefter nun, der ſelbſt fehler- und ſündlos 
wäre und alfo für feine Perſon Feiner Verföhnung mit Gott und daher 
feiner Opfer bebürfte, der Fünnte feine ganze Thätigfeit ungetheilt Andern 
zuwenden; jein Leiden und Thun, fein ganzes Leben fünnte er ihrem 
Snterefje widmen. Das nun im vollen Sinn des Wortes vermag Chriftus, 
weil er felbjt ohne Sünde ift. Es fommt nur darauf an, ob er es auch 
thun will. Sedenfalls entfpricht derjenige am vollkommenſten der Idee des 
Prieſterthums, welcher in felbjtlofer Hingabe fi) ganz dem Wohl des Volkes 
meiht. Schwer wird ſolche Berufsaufgabe in dem Maße, wie die Kräfte 
eines Mannes ſich in Nebenfachen zerjplittern oder durch amdermeitige 
Intereſſen an der dazu erforderlichen Concentration verhindert werden; 
verhältnipmäßig leicht hingegen, wenn alle Lebensenergie, die einer beſitzt, 
fih natürlih und ungefchmälert folder Aufgabe unterordnen. _Chriftus 
nun ift zu ſolchem Zwecke, nämlich das Verlorene zu fuchen und zu erretten, 
Tofte es ihn auch was es wolle, in die Welt gefommen. Scheint in der 
Hervorhebung feiner Perſon und in der Forderung des Glaubens an fie ein 
Abſehen auf Selbftinterefje zu liegen, fo ift das eben nur Schein, in Wirk- 
lichkeit Liegt folches vielmehr im Intereſſe derer, die glauben follen — damit 
nämlich das, was er ift und für fie thut ihnen zu Gute Tomme. Was 
anders als ihr Heil Fünnte der Selbſthinweis auf fi als Mefftas der 
Samariterin gegenüber bezwecken? Und was bedeuten feine Thränen mitten 
in feinem königlichen Triumphzug (Luk. 19, 41 ff.), da Freude ob feinem 
Königsruhme eher angebracht fchiene? Das Wohl fogar feiner Feinde 
fonnte er felbft dann und dort nicht aus den Augen verlieren. Wie 
eine Henne ihre Küchlein ſchirmt, fo möchte er gerne die Unwetter des gött- 
lichen Zorns auffangen und von ihnen abwenden. Einer, der alfo Mitleis 
den mit unferer Schwachheit haben Tann, ift der wahre Hohepriefter. Die 
Ueberzeugung darf über allen Zweifel erhaben feftitehen, daß er nichts was 
in feinem Vermögen liegt unterlafjen wird, ung, bie Menſchheit, vor Gott 
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zu vertreten. Denn in ihren Angelegenheiten vor Gott die Menfchen zu 
vertreten, das ift Sache eines Hohenpriefters (Hebr. 5, 1). 

3. Was zur priefterliden Stellvertretung erfor— 
derlich ift. Der Hohepriefter vertritt das Volk bei Gott. Digfes ift im 


Stande der Unmündigkeit und kann nicht der Sachwalter feiner eignen - - 


Angelegenheiten fein, und zugleich fürchtet es fid) feiner Sünde wegen vor 
Gott und läßt gern einen Mofes oder Aaron für fih der furchtbaren gött- 
lichen Heiligkeit nahen. Nach Verföhnung der eignen Sünde geht, 5. 8. 
am Berföhnungstage (j. 3. Mof. 16), der Hohepriefter mit dem Blut des 
Sündopfers ins Allerheiligfte, um die Sünden und Uebertretungen Israels 
zu ſühnen und ein Wohlverhältniß deſſelben zu Gott herzuſtellen. Es iſt 
eine menſchliche Handlung, die er vollbringt. Er iſt Glied des Volkes 
und könnte ſolche prieſterliche Funktion nicht vollziehen, wenn er es nicht 
wäre, ſchon weil ihm das dazu nöthige Mitgefühl, ſowie die ſachgemäße 
Kenntniß deſſen abginge, was zur Vollziehung derſelben rechtskräftig gehört. 
Deßhalb muß auch der Hoheprieſter Chriſtus aus den Menſchen genommen 
werden; denn ſo gewiß er Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen iſt, ſo 
gewiß muß er auch ſelbſt Menſch ſein (Hebr. 5, 1-3; 1Tim. 2,5). Daß 
er aber wahrer Menſch iſt, haben wir in der Lehre von ſeiner Perſon 
geſehen. Aber zur vollgültigen Ausübung des Prieſteramts gehört auch der 
göttliche Beruf dazu. Das altteſtamentliche Prieſterthum beruht auf gött⸗ 
licher Einſetzung. Aus der Mitte des Volks erwählt und weiht ſich Gott 
Männer, die deſſen Gemeinſchaft mit ihm vermitteln und deſſen Sache vor 
ihm vertreten ſollen. Da die Sünde, Sünde gegen Gott, Uebertretung feines 
heiligen Geſetzes ift, fo kann auch er allein darüber verfügen, wer ihretiwegen 
für das Volk bei ihm einftehen und was zu ihrer Austilgung gefchehen foll. 
So fondert ſich Jehovah Aaron und feine Söhne zum Prieſterthum, ihn zum 
Hohenpriefter aus, 2 Mof. 8, 1; 3 Mof. 8; Hebr. 5, 4. Gleicherweife 
hat auch Chriftus die Würde des Hohenpriefteramts fih nicht felbft an- 
gemaßt, fondern Gott hat ihn damit betraut, Hebr. 5, 5., und zwar, mie 
aus diefer und ähnlichen Stellen geihloffen werden Tann, in Anfehung 
feiner göttlichen Sohnfchaft. Mußte im Alten Teftament der Hohepriefter 
befondere Tüchtigkeit haben und eigenthümliche perfünliche Auszeichnung 
ihm zufommen, um für Israel feines Amts rechtsgültig warten zu können, 
tie viel höhere Eigenschaften muß dann ber befiten, deſſen Amtzleiftung 
der gefammten Menfchheit zu Gute Tommen foll! Wie it es überhaupt 
möglich, daß er als einzelner Menſch eine Thätigkeit entfalten kann, deren 


Bedeutung, für das ganze Menfchengefchlecht ausreiht? Die Möglichkeit 
ſolcher Bedeutung liegt in der Thatjache begründet, daß er der Idealmenſch 
iſt (ſ. $ 49), der die dee der Menſchheit vollfommen in fich realifirt hat 
‚und deſſen Lebensreichthum daher den aller andern Menfchen zuſammen 
aufwiegt. Iſt denn die ebengenannte göttliche Sohnfchaft in diefem Sinne 
zu verſtehen? ebenfalls heißt Chriftus im eigentliden Sinne 
Sohn Gottes, und eben jeine Oottheitsfülle hat ihn als Menfchen zur Höhe 
idealer Vollkommenheit emporgehoben; aber nicht in feiner Eigenfchaft als 
ewiger Gottesfohn, fondern als Idealmenſch ift er der von Gott erforene 
Hohepriefter der Menschheit. 

4. Was das Hohepriefteramt in fih begreift. Die 
alten proteftaritifhen Dogmatifer antworten: Die Verföhnung, oder das 
Opfer des Leibes Chrifti (sacrificalem oblationen), die hoheprieiterliche 
Fürbitte (intercessionem sacerdotalem), und den hohepriefterlichen 
Segen (benedictionem sacerdotalem). Man gründete die hoheprieſter⸗ 
liche Fürbitte auf Röm. 8, 34; Hebr. 7. 25; 9, 24; 1 Joh. 2, L., und 
den hoheprieſterlichen Segen auf 4. Moſ. 6, 24—27 ; Apſtg. 3, 26; Hebr. 
7, 6. 7. 21. 24. Was jedoch) zuerft den legteren betrifft, fo ift ſchwer zu 
begreifen, worin feine ihm auszeichnende Bedeutung liegen follte. Der 
Inhalt der Fürbitte müßte augenſchetnlich zugleich der Inhalt des Segens 
fein. Denn auf Segensgüter „für die fo dur) ihn zu Gott kommen“ ift 
doch wohl jene gerichtet, und warum follte nun aus dem Reſultat derfelben, 
der Austheilung der „beiwilligten“ Segensgüter ein befonderer Alt gemacht 
zu werden brauchen? Es hat das ein etwas zu commercielles, vertragg: 
mäßiges Ausfehen. Der follten wirklich innerhalb ber Dereinigfeit der 
Vater und Sohn als die Parteien einer Bundesſchließung zu betrachten 
fein? Sollten fie einen Vertrag gefchloffen haben, an den fie ſich gegen: 
feitig erinnern und an deſſen Stipulationen fie ſich beide gleichermeife 
halten? Muß der Sohn ettva dem Vater Har machen, daß er feinen Theil 
des Vertrags erfüllt habe und nun auch die unter folder Bedingung ihm 
perheißenen Gnadengüter für die Seinen beanfprude, um fie ihnen kraft 
feines hohenpriefterlihen Segens mittheilen zu fünnen? Das hieße doch 
wohl gar zu menschliche Verhältniffe auf die Gottheit übertragen. Da hätte 
der Sohn von Ur her ja größeres Intereſſe am Heil der Menfchheit, als der 
Pater, was kaum damit fih im Einflang findet, daß der Erlöſungsrath⸗ 
ſchluß in dieſem urſtändet. Es iſt wohl Acht zu geben, daß man in Anwen⸗ 
dung altteftamentlicher Typen nicht allzu buchſtäblich verfahre. Wenn . 


folcher Segen einen Theil des altteftamentlichen Hohenpriefteramts bildete, 
fo muß er im Hohenprieftertfum Chrifti nicht nothwendig jein Gegenftüd 
haben. Einen eigentlichen Sinn fann man bejagtem Segen nur abgemwin- 
nen, wenn er bedeuten foll, daß Chrifti Fürbitte ihren Zweck erreiche. 

Daß er „unfer Fürfprecher bei dem Vater“ ift, daß der geftorbene und 
auferftandene Chriftus zur Rechten Gottes ung vertritt, das jagen Johannes 
und Paulus deutlich, fowie der Hebräerbrief, und das iſt gewiß eine tröftliche 
Berfiherung. So tröftlich aber ift fie nur, weil fein Einftehen für uns 
geſchieht Eraft feines Hohenpriefterthums. Röm. 8, 34 legt Gewicht darauf, 
daß er unfer Fürſprecher ift als der Geftorbene und Auferftandene, und der 
Zuſammenhang von Hebr. 9, 24 zeigt deutlich, daß fein Erfcheinen vor Gott 
für uns jold) hohen Werth hat von wegen dem einmaligen Opfer, welches 
er gebracht und der Kraftfülle feines Blutes, mit dem er in’3 Allerheiligfte 
de3 Himmels einging. So hat denn auch feine hohepriefterliche Fürbitte 
feine felbitftändige, fondern nur die Bedeutung, welche ihr fein hoheprieſter— 
liches Opfer verleiht. Es find die unendlichen Verdienfte diefes Opfers, 
welche er immerdar in die Wagfchale „für uns“ einlegt. 

Demnad ift es fein Dpfer, worin fi die Bedeutung des 
Hohepriefteramtes Chrifti concentrirt. Schon im alten Bunde war das 
Opfer die Hauptfahe. Der Tempel, die Stiftshütte, war freilich der Ort, 
too Israel der Gegenwart Gottes froh werden follte, und feine Gemeinfchaft 
vermitteln follten die Priefter, zuhöchit der Hohepriefter. Aber felbft diefer, 
fündig mie er war, durfte ohne Opfer Jehovah dem heiligen nicht nahen, 
und noch weniger durfte er ohne ſolche das Volk feines Wohlgefallens ver: 
fihern. Die Thätigkeit des Hohenpriefters am Verföhnungstage geht ganz 
in der Opferbarbringung und in der Manipulation mit dem Opferblute auf 
(ſ. 3 Mof. 16). Im Neuen Teftament ift fein Tempel als Ort der Ver: 
löhnung angegeben außer dem Tempel des Leibes Chrifti (Job. 2, 21)5 
aber die Hauptthätigkeit des Hohenpriefters befteht gleichfalls in Opfer: 
darbringung, wie nicht. bloß aus dem Hebräerbrief, fondern auch aus Eph. 
5, 2 und 1 Kor. 5, 7 fowie aus den Stellen (ſ. oben) deutlich erhellt, welche 
auf die hoheprieſterliche Fürbitte bezogen werden, wenn doch der Werth dieſer 
Fürbitte nur im Opfer Chrifti begründet Liegt. Auch Joh. 1, 29 und 
1 Petr. 1,19 laſſen fich hieherziehen, da jedenfalls in beiden Stellen die Vor— 
ftellung des Dfterlamms obmwaltet. Aber das Opfer des neuteftamentlichen 
Hohenpriefters ift nicht von ihm felbft verfchieden, ſondern er ift beides in 
einer Perſon — das befagen die angeführten Stellen, das zeigt beſonders 
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deutlich Hebr. 10, 5—7; 9, 14.255. — Sid jelbft hat er Gott zum 
Dpfer dargebracht. Daher konnte e8 natürlich nur ein einmaliges fein, hat 
aber vermöge der Sündlofigfeit und idealen Bollfommenheit des Hohenprie= 
ſters (|. oben No. 3) ewige Geltung (Hebr. 7, 28; 10, 14). „Der Werth 
des Opfers aber liegt in der Darbringung des Opferblutes, modurd) die 
Beflefungen und Unreinigfeiten, welche durch menſchliche Sünde an ber 
Stätte der göttlichen Gnadenoffenbarung hervorgebracht werden, ihre Be- 
deefung empfangen. Dieſe Bedeckung ift zugleich ale Sühne für die Sünde 
felbft, welche diefe Befleckung hervorgerufen, zu beurtheilen, Hebr. 2, 17; 
9,26. Darum wird das Blut auch zur Beſprengung der Sünder ſelbſt 
perivendet, welche dadurch ein gutes Gewiſſen befommen und zum Hinzu: 
treten zu Gott befähigt werden, 10, 22; 9, 14. ES findet alfo eine pofitive 
Mittheilung des Charakters der Heiligkeit ftatt dadurd, daß das Blut des 
neuteftamentlichen Opfers den Sündern zugeeinet wird“ (D. H. Schmidt). 

5. Chrifti Dpfer die Erfüllung des altteftament- 
lihen Dpferwefens. Daß es Lehre des Neuen Teftaments ift, daß 
der alte Bund auf den neuen hinweilt, daß was in jenem nicht erreicht wer— 
den fonnte, in dieſem erreicht wurde, daß das gefammte Geremonialmwefen 
nur vorübergehende Bedeutung hatte und eine ftehende Weisfagung von 
Chrifti Hohenpriefterthum und vollgültigem Opfer war — das bedarf Feines 
Beweiſes. - Die Frage ift nur: Worin beitand das Ungenügende von jenem, 
der ewige Vollgehalt von diefem ? Um dies erkennen zu Fönnen, müffen wir 
uns zu vergegenwärtigen juchen, was damit erreicht werben ſollte. Schon 
die Ausfonderung Israels aus den Bölfern deutet darauf hin. Bei der 
allgemeinen Herrichaft des Sündenverderbens und der Gottentfremdung 
follte e3 eine Ausnahme bilden, e3 follte in befonderer Beziehung zu Gott 
ftehen, das Eigenthumsvolf Gottes. fein und gleichfam eine priefterliche 
Stellung unter den Völkern einnehmen, darum aber aud) ein heilige 
Volk fein, weil Gott heilig ift und das Unreine und Unheilige nicht in feiner 
Gemeinschaft geduldet werden kann, 2 Mof. 19, 5.65 3Mof. 11, 44; 19,2. 
Allein der erfahrungsmäßige Beltand Israels entſprach diefer Forderung 
nit. Alle Geſetzesvorſchriften äußerer Heiligkeit Fonnten die unreine 
Sündigfeit des Volkes nicht tilgen. Dennoch wollte Gott Gemeinschaft mit 
ihm ftiften und unterhalten, und da diefe Gemeinschaft der angegebenen 
Urſache wegen feine unmittelbare fein fonnte, fo wählte er aus dem Volf 
einen Priefterftand aus, um diefelbe zu vermitteln. Demnach war der 
prieſterlich geleitete Gottesdienft und das gefammte Opferweſen ein ftehender 


„göttlicher“ Zeuge von der Sündhaftigfeit des Volls. Nun heißt e3 wohl: 
„Weſſen Seele jündigt der ſoll ſterben“, und die mit Frevelhand begangenen 
Sünden jollten mit dem Tode beftraft werden; im Allgemeinen jedoch follte 
durch das Opfer eine Ausfühnung des Volfes mit Gott, ihrer Sünde wegen, 
zu Stande kommen. Dieſe Ausjöhnung geſchah für den Einzelnen, fie geſchah 
namentlich am Verſöhnungstage für das ganze Volk, und zwar beſonders 
durch das Schuld- und Sündopfer, oder einfach: Suͤhnopfer, deſſen Bedeu— 
tung ſich im Opferblute concentrirt. 

Was gibt aber dem Opferblut die Sühnkraft? Darauf antwortet 
3 Moſ. 17, 11. Dieſe Stelle iſt mit Oeh ler fo zu überſetzen: „Denn 
die Seele des Fleiſches iſt im Blute, und ich habe es euch gegeben auf den 
Altar, zu ſühnen (eigentlich: zuzudecken) eure Seelen; denn das Blut fühnt 
durch die Seele.” Was demnach auch immer die jonftigen Opferhandlungen 
bezwecken mögen, fie find jedenfalls fammt und jonders der Blutdarbrin- 
gung untergeordnet, da 8 auf Sühnung für die Sünden anfommt, die 
Sühnkraft aber im Blute liegt und daher der Darbringung desſelben als 
Sühnakt die Hauptbedeutung vindicirt werben muß. Das Blut aber fühnt, 
weil es Träger de3 Lebens, Träger der Seele ift. „Die Stelle will jagen, 
daß in dem noch frifchen Opferblut, das auf den Altar fommt, die Thier⸗ 
ſeele dargebracht werde für die Menſchenſeele zur Sühne, genauer zur 
Deckung für die letztere“ Oehler). Das hebr. 122,133 bedeutet nämlich, 
Decken, Zudecken, Deckun g. Ser. 18, 23 bittet der Prophet, daß die 
Schuld feiner Haffer nicht zugedeckt werden möge, und was er damit meint, 
erhellt aus dem folgenden Satzglied: „und laß ihre Sünden nicht ausgetilgt 
erden.” Alſo die Sünden (Schuld) zudeden heißt fie dem Strafblid Je— 
hovahs entziehen, fo daß fie für ihn fo gut wie nicht mehr vorhanden find 
(vgl. Mid. 7, 19). Das womit zugedeckt wird, die Deckung, 22, tritt 
gleichjam zwiſchen die Sünder und den erzürnten Gott als dasjenige, wo⸗ 
durch fie der Gefahr entgehen. So 2 Mof. 30, 12, Hier ſteht es deutlich 
für das nachher benannte Hebopfer eines halben Sekels, das der Gefahr 
einer Plage vorbeugen follte—alfo ein wirkliches Aörpov, Löfegeld, durch 
welches das Gemeinſchaftsverhältniß mit Jehovah in einem beſtimmten Fall 
aufrechterhalten wurde. Aehnlich ſind 4 Moſ. 8, 19 die Leviten als das 
Mittel der Deckung, der Verſöhnung, für Israel genannt, als ſolche die 
durch ihren Dienſt im Heiligthum den Born dig heiligen Jehovah abiven 
den und das Nahen zu ihm ermöglichen. Jeſ. 6, 7 ift es die durch den 
Seraph vom Altar genommene Glühkohle, welde die Sünden des Prophe⸗ 
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ten zubedt, ihre Wegnahme veranlaßt. Hiermit ift die obige Deutung der 
Stelle 3 Mof. 17, 11 als berechtigt erwiefen. 
Aber die Frage taucht auf: Wie kann das Opferblut als Träger der 
Thierſeele ſolche Sühnkraft befigen, fteht doch) legtere an Werth fo tief unter 
der Menjchenfeele, die durch fie gefühnt werden jol? Jehovah weiß wohl; 
daß im dermaligen Zuftand der Menſch feiner Forderung nicht völlig ent: 
Iprechen Tann, aber es it ihm um die Geſinnung deſſen zu thun, der ihm 
dienen und fich zu ihm nahen will, Nicht Gaben und Opfer als fold;e find 
ihm angenehm, fondern der Seelenzuftand des Opfernden, den fie verfinn- 
bilden ſollen. Dieſer ift aber die Selbithingabe des Menjchen an Gott. 
Das Selbft des DOpfernden ift aber ein fündiges, und follte doch) 
ein reines fein, um Gott gefallen zu Fünnen; daher ift ihm in ber 
Thierfeele ein Subftitut gegeben, die als reine feine Stelle vertreten 
und die eigne Selbithingabe, wie fie von ihm geleiftet werben fol Lt e, ver- 
finnbilden. fann. Weil die - Forderung auf ein reines Selbst opfer 
lautet und-diefes nicht gebracht werden kann, Gott aber von dem Menjchen 
nicht laffen will, fo hat er ihm im Thieropfer Die Gemeinschaft mit fich den- 
noch ermöglicht. Das frifche von der Seele belebte Opferblut deckt fo die 
Sünden des Einzelnen wie des Volks und alle Verunreinigung des Heilig: 
thums (ohrie Blutvergießen gefchieht feine Vergebung), und feine Anwen— 
dung iſt Das göttlich geordnete Mittel der Derjöhrtung und Gemeinſchaft 
mit Gott. 

In dem Begriff nun einer ſolchen Stellvertretung der Menſchenſeele 
durch die Thierſeele liegt auch ſchon das Ungenügende des Opfers angedeu— 
tet. Wir wollen darauf kein beſonderes Gewicht legen, daß letztere die 
erſtere nicht aufwiegt, alſo kein vollgültiges Subſtitut ſein kann und daher 
der „Ochſen und Kälber Blut die Sünden nicht (wirklich) hinwegzunehmen 
vermag“ſelbſt durch die größten Sühnopfer alljährlich nur eine Erinne— 
rung der Sünde geſchah, wiewohl auch dies von Wichtigkeit iſt und deutlich 
darauf hinweiſt, daß zur Beſchaffung einer realen heilskräftigen Verſöhnung 
ein vollkommeneres Opfer dargebracht werden muß; es iſt die ſymboliſirte 
Selbſthingabe, die wir im Auge haben. Jedenfalls ſollte das Opfer bie 
Forderung don diefer lebendig erhalten und alfo auch deren annähernde 
Leiftung je länger je mehr erleichtern. Gefchah diefes nicht, jo mußte der 
. gefammte Gottesdienft immer mehr in äußeres Formenweſen ausarten, das 
wie über. die Gemüther fo über das Leben der Betheiligten keinen nachhal⸗ 
tigen Einfluß auszuüben vermochte. Inneres und Aeußeres entſprechen 
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einander. Bleibt das Herz unberührt und beugt fi) dem Willen Gottes 
nicht, fo wird deſſen Hartnädigfeit und Widerfpenftigfeit fi) auch im täg- 
lichen Leben offenbaren. Das finden wir in der Gefchichte des Volks beftä- 
tigt. Sein Opferdienft hat Teinen Werth vor Gott, weil er nicht der Aus— 
drud gottgefälliger Gefinnung it und deßhalb die gerügten Frevelthaten 
nicht verhindert, am Ende gar ein Dedimantel fein fol, unter welchem man 
diefelben will ungeftraft begehen Tönnen, Jeſ. 1, 1 ff.; Ser. 6,20; 14, 12, 
Eben weil das Opfer feinen Zweck nicht erreichte, mußten die göttlichen 
Strafandrohungen in Erfüllung gehen. Unter dem Drud der Züchtigung 
und in der Gefangenſchaft wurde der harte Sinn oft mürbe und das Ver— 
langen rege nad) Jehovah, von dem man gewichen war. Doch die Maffe 
des Volks war zu fehr verderbt, als daß fie in aufrichtiger Reue ſich hätten 
dem Herrn ergeben fünnen. Nur eine Heine Anzahl Einzelner ftellte fi) 
mit ungetheiltem Herzen in den Dienft Jehovahs, und fie find daher fein 
Knecht, auf dem fein MWohlgefallen ruht und um deffetwillen fein Zorn auch 
das Volk nicht ganz vernichten will. Dennoch leiſten auch ſie eigentlich 
nicht mehr, als was ſie ſelbſt Gott ſchuldig ſind. Das Volk erretten kann 
nur der verheißene Meſſias, wenn er als der wahre Knecht Jehovahs 
deſſen Stellvertreter wird, ſeine Sündenſchuld auf ſich nimmt und die ge⸗ 
rechte Strafe dafür erduldet. So beſ. Jeſ. 88. Daß aber dieſer Knecht 
Jehovahs der ſonſt geweiſſagte Meſſias iſt, iſt 3: B. aus Jeſ. 55,4. 5 
deutlich. Das Opfer, das er bringt, iſt Selbitopfer— völlige Selbſthingabe 
an Gott für die Menfchen. Mas diefe nicht leiften konnten, das leijtet er 
und tilgt dadurch ihre Sünden; denn wenn fein Tragen der Sünbenfchul- 
den nicht zugleich (wenn auch nur bedingungsmweife) ihre Austilgung be=. 
wirkte, jo fönnte er nicht „Viele gerecht machen” (ef. 53, 11), und fein 
Tragen derfelben hat ſolche Sühnkraft, weil er der Öerechte, der dem Millen 
Gottes vollfommen Entfprechende ift — einerfeit8 rein (wie die Seele des 
Opferthiers), und andrerfeits vermögend die völlige Selbſthingabe an Gott 
zu vollziehen, welche die Thierfeele nur ſymboliſiren Tann. 

So weiſt denn das Opfer des alten Bundes auf den hin, der vermöge 
feiner gottmenſchlichen Perfünlichkeit etviger Hoherpriefter und vollgültiges 
Opfer zugleich ift, der die Sünden der Melt hinmwegträgt, unfere Sünden 
an jeinem Leibe auf das Fluchholz des Kreuzes hinangetragen hat, fo daß 
das Geſetz ung nicht mehr verklagen und zu Feinden Gottes ftempeln kann, 
und vielmehr der Weg zu Gottes verfühntem Vaterherz offen fteht, Joh. 1, 
29, 1 Petr. 2, 24; Kol. 2,14; Eph. 2,15 f.; Hebr. 4,16, Man mag 
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die darauf bezüglichen Schriftitellen im Gingelnen erklären wie man till, 
daß im Dbigen die Gefammtanfchauung der Schrift richtig gezeichnet iſt, 
wird kaum in Abrede geftellt werden können. Als von der Schrift bezeugte 
Thatfachen ftehen diefe nach meinem Dafürhalten unzweifelhaft feit: 

a) Trennung der Menjchen von, Feindſchaft gegen Gott durch die 
Sünde und daraus erfolgende Schuld, göttlihe Ungnade und Straf 
verhängniß. 

b) Der Liebetwille Gottes, der deffenungeachtet dag Heil der Menjchen 
will und zur Realifirung defjelben Anordnungen trifft, mittelft welcher jene 
Schuld getilgt, das Strafverhängnig aufgehoben werden und Gott Gnade 
für Recht ergehen laffen und die Menichen wieder in feine bejeligende Ges 
meinſchaft aufnehmen Tann. 

c) Das Recht feiner Gerechtigkeit und ber Ernſt feiner Heiligfeit kommt 
befonders im altteftamentlihen Opferdienſt zur Veranſchaulichung, indem 
die Sünde als ftrafbares Schuldverhältniß dargeftellt mird, welches der 
Sühnung bedarf, die der Sünder beim beiten Willen allein nicht leiſten 
Kann, feiner Sündigfeit wegen, fondern zu welcher er einer Vermittelung 
bedarf und eines Opfers(thiers), deſſen Tod verfinnbilvet, daß fein Leben 
verwirkt ift; zugleich erhellt aber auch) deutlich die Liebesgefirinung Gottes, 
indem er, ftatt die gerechte Strafe zu vollziehen, für die jündige Menfchen- 
feele die reine Thierfeele will entgegennehmen, wenn anders in ber Dabin- 
gabe des Thierlebens Die wirkliche Selbithingabe des Opfernden zum Aus: 
druck kommt, ſowie, was darin eingefchloffen liegt, daß er fi innerlich von 
der Sünde losſchält, mit ihr gebrochen hat. 

d) Allein unter der Herifchaft der Sünde ift die Reinheit und Voll» 
fommenheit ſolcher Gefinnung unmöglich und eben in demfelben Maße, 
mie dies nicht möglich ift, Tann auch das Thieropfer Feine volllommene 
Sühnung zu Wege bringen; es kann eigentlich nur verſinnbilden was ges 
leiftet werden foll, aber nicht geleitet werden kann. 

e) Daß dies den wirklichen Sachverhalt ausprüdt tft gefchichtlich bes 
glaubigt durch die Weiffagungen von dem Meſſias und dem Knecht es 
hovahs, in welchem jene Forderung ihre Verwirklichung findet. 

f) Das neuteftamentliche Chriftusbild entſpricht vollfommen der rege 
gemachten Erwartung. Chriftus iſt nicht nur aus Liebe zur Welt gejendet, 
ex ift felbft die Verförperung ber göttlichen Liebe zur Welt. Sein Kommen, 
Leben, Thun und Leiden ift fortwährende Bethätigung diefer Liebe, zugleich 
aber auch Bethätigung des Liebesgehorfams, den er dem himmlischen Vater 


ſchuldet, und beides kommt zuhöchft in feinem Todesleiden zum Ausdruck. 
In Folge diefes Gehorſams „erniedrigt er fich ſelbſt“ und wandelte den‘ 
Leidensweg bis zum Kreuzestod, und jagt von fich jelbit: „Siehe ich komme 
zu thun, o Gott, deinen Willen.“ Zugleich ift dadurch feine Liebe zur 
Menſchheit bewieſen, hat doch Niemand größere Liebe denn die, „daß er fein 
Leben läſſet für feine Freunde,” und hat er ja aus freien Stüden fein Leben 
dahingegeben und fo bis in den Tod hinein feine Liebe zu den Seinen, zur 
Menſchheit überhaupt klargeſtellt, Joh. 10, 17. 18; 13,1; Röm. 5, 6—9. 
g) Hier nun ift der Forderung der Gelbfthingabe an Gott, welche der 
fündige Menſch nicht zu vollziehen vermag, vollfommen genügt, und da er eben 
zu dieſem Zwecke in die Welt Fam, fich felbft für die Menfchen dahinzugeben 
und, wiewohl ſelbſt von feiner Sünde wiſſend (behelligt) für fie zur Sünde 
zu werden (2 Kor. 5, 21), alfo ihre Sünden auf fi) zu nehmen und zu 
tragen, jo hat er mit feiner Selbfthingabe ein Opfer dargebracht, das ihnen 
zu Gute fommt, ihre Sünden wirklich zudedt und fie fühnt und alfe mit 
Gott verföhnt, jo daß fie nun der vergebenden Huld Gottes verfichert fein 
und in deſſen Gemeinfchaft vertrauensvoll eintreten fünnen, vie denn aud) 
Chrifti von unendlicher Lebenskraft durchdrungenes Blut von Sünden rei— 
nigt und zu folder Gemeinfchaft würdig macht, Röm. 5, 11. 12; Eph. 1, 
7; Kol. 1,14; 1 Joh. 1,7; Hebr. 9, 12. 14; 10, 9. 10; Dffb. 7, 9. 14, 
Hiermit glauben wir den Sinn der Schriftlehre umrißartig richtig 
gezeichnet zu haben und können nun übergehen zu 
5 5. Cheorien der Verſöhnung. Wiewohl viel 
Zriftiges darüber nebenher "gejagt wurde, jo war doch Die einzige 
eigentliche Theorie, welche die alte Kirche aufitellte, Die bon der Be: 
freiung bon der (durd) die Sünde zu Recht beftehenden) Macht und 
Herrſchaft des Teufels. Erſt mit Anſelm kam ein ſtrengerer Begriff 
von der göttlichen Gerechtigkeit zur Geltung ſowie die Idee, daß 
durch Chriſti Tod derſelben volles Genüge geſchehen ſei. Seine 
Theorie gelangte im Weſentlichen auch in der proteſtantiſchen Kirche 
zur Herrſchaft und beſitzt heute noch vielfach kirchliches Anſehen. 
Die Socinianer hingegen wollen dem Tode Jeſu nur einen zur Nach⸗ 
ahmung anfpornenden moraliſchen Cinfluß beimefjen, der in ſolch' 
heldenmüthiger Vefiegelung der Wahrheit feiner Lehre fiegt, wah: 
rend Grotius Denjelben als Straferempel gerechter göttlicher Ne: 
gentenweisheit auffaßt, Die Arminianer aber als eine Leiftung hin: 
ftelfen, welche es Gott beliebt anzunehmen und im Hinblid auf 


welche er Sünden vergiebt, Die er auch ſonſtwie kraft feines frei⸗ 
herrlichen Liebewillens Hätte vergeben können. In neuer. Zeit hat 
die Philoſophie eine Verjühnungslehre aufgeitellt, zufolge welcher 
bie Verſöhnung eigentlich) nur Entwidelungsprozei wäre, der in der 
Menfihheit ſich vollendet und von welcher Bollendung Jejus nur Die 
erfte Kunde gibt. In der (wiffenfchaftlihen) Theologie findet die 
Mehrzahl diefer Thenrien, wenn aud) in mehr oder weniger abges 
ünderter Form, heute noch ihre Vertreter, und zum Theil jpufen 
fie in derjelben oft wild Durcheinander. Wiewohl wir uns Das Wahre 
Derfelben zu Nutze zu machen haben, jo ift Dad vor allem auf Die 
bibliſche Grundanjhauung zurüdzugehen, wenn eine ftihhaltige Con: 
firuftion gelingen fol. | ; 
1. Die Theorie von der rechtlichen Leberwindung des 
Teufels. 

Es wurde in der Perſon des Gottmenſchen, in welchem Gott und 
Menſch harmonisch geeinigt find, gewifjermaßen eine Verföhnung mit Gott 
und die Lebensenergie gejeßt zur gottwohlgefälligen Erneuerung der Menjch- 
heit. Griechische Kirchenväter hohen Anſehens legen hierauf großes Gewicht, 
wobei oft was Chriftus zur Tilgung und Befreiung von Sünde gethan und 
gelitten hat zuviel überfehen wird. Doch wird auch der Bedeutung des 
Todes Jeſu Rechnung getragen, dazu hin und wieder die Opferidee mit 
Vorliebe verwendet und fogar in Ausdrüden geredet, welche Die Ideen ber 
Stellvertretung und Genugthuung in fich zu bergen feheinen. Allein man 
will damit wohl zumeift nur den Schriftfinn ausdrüden, ohne über die Ber 
deutung jener Ideen weiter nachgedacht zu haben; die in Rebe ftehende 
Theorie hingegegen erfcheint confequent vollzogen. 

Die Sünde wurde in der alten Kicche nicht ſowohl unter den GefichtS- 
punkt der Schuld als unter den der Macht geftellt, und diefe Macht wird 
durch den Teufel repräfentirt gedacht. Durch die Uebertretung des göttli⸗ 
chen Gebots kam der Menſch in ſeine Gewalt, ſo daß er einen wirklichen 
Rechtsanſpruch an denſelben erlangte, indem dieſer ſich ihm freiwillig über— 
liefert hatte. Ohne einen Erſatz, eine Gegenleiſtung wollte aber der Teufel 
ſeine Beute nicht fahren laſſen, und ſo bot ſich (nach Gregor von Nyſſa) 
Jeſus ihm als Kaufpreis an. Der hohen Würde Jeſu wegen nahm der 
Teufel dieſe Anerbietung an in der Meinung, dieſer Eine ſei mehr werth 
als alle übrigen Menſchen und er mache daher einen vortheilhaften Tauſch; 
allein er fand ſich durch die Gottheit, vor der er ſich fürchtete und die Jeſus 


unter feiner Fleifcheshülle verbarg, überliftet und getäufcht trotz aller ſeiner 
Schlauheit. Die Menſchen mußte er nach getroffenem Uebereinkommen los⸗ 
geben, Jeſus aber war ihm zu mächtig, ihn, den Sündlofen, konnte er nicht 
auch als Sklaven behandeln, wie er wollte, und worin er ſich vergriff, ſondern 
wurde von demſelben im Kampf überwunden (nad) Auguftin). 

Anhaltspunkte findet diefe Theorie in jenen Schriftftellen, die von der 
Beftegung des finftern Reichs und feines Hauptes handeln, jedoch nur wenn 
nicht tichtig verftanden. Freilich ift „dazu der Sohn Gottes erfchienen, daß 
er die Werke des Teufels zerftöre” und die Menfchen aus feiner Gewalt be: 
freie; aber diefe Gewalt war feine rechtmäßige, die für ihre Beute einen 
Kaufpreis hätte fordern dürfen, vielmehr Strafverhängniß der göttlichen 
Gerechtigkeit ihrer Sünde wegen ift e3, daß diefe und damit, gleichfam als 
Verkörperung derfelben, der Teufel felbft ſolche Macht über die Menſchen 
gewonnen hat. 


2. Die Anſelm'ſche Satisfactionstheorie. 


Anſelm von Canterbury beſtritt die obige Theorie und behauptete 
im Gegenſatz dazu, der Tod Jefu fei von wegen der göttlichen Gerechtigkeit 
nothivendig gewefen. Er geht dabei vom Begriff der Sünde aus. Seiner 
Gerechtigkeit zufolge muß Gott ftreng auf feine Ehre halten; dieſe fommt 
ihm von allen Gefchöpfen zu; mer fie ihm leiftet, der thut das ihm Gebüh- 
vende, wer fie ihm entzieht, der verjagt damit Gotte feine Schuldigfeit und 
begeht Sünde, denn Sünde ift Gott das ihm Gebührende vorenthalten. 
AlS der über die Welt Erhabene und Allgenugſame dürfte nun Gott wohl 
die Verlegung feiner Ehre ruhig hinnehmen und ſich nicht um diejelbe be: 
« fümmern (in diefem Sinne kann Gott feine Ehre nicht eigentlich entzogen 
werden), aber das Wohlfein der Creatur, die Ordnung und Harmonie der 
Welt macht die Aufrechthaltung feiner Ehre nothivendig; denn wer diefe 
antaftet, der legt auch die Hand der Zerſtörung an jene, und tollte Gott 
da3 ungeftraft und ohne Genugthuung geſchehen laſſen, jo würde ihn ja die 
Schöpfung felbft verdorben, zerftört. Es wäre nun freilich Genugthuung, 
wenn die geziemende Strafe vollzogen würde; aber darüber ginge die 
Menfchheit zu Grunde und der Rath Gottes mit ihr würde vereitelt. Aus 
bloßer Barmherzigkeit verzeihen kann er aber auch nicht, denn dadurch würde 
die verlegte Ehre nicht wieder bergeftellt, die Ordnung und Harmonie ber 
Welt nicht gewahrt bleiben. Er muß alfo auf Satisfaction dringen, und 
zwar von Seiten des Menfchen, und doc, kann der Menſch fie nicht leiſten, 
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weil es unendlich feine Kraft überfieigt. Auch ein Engel wäre dazu viel 
zu gering, nur Gott kann fie leiften. Wie ift num hier ein Ausgleich mög: 
lich, wenn nur Gott die Genugthuung leisten Tann, und doch der Menſch 
fie leiften muß? Einzig dadurch, daß Gott Menjc wird, was in Chrifto 
geſchehen ift, der felbit aus Adams Geichleht und ohne Sünde war. Aber 
durch bloßen Gehorfam fonnte er Gotte nicht genug thun, denn diefen war 
er zu leiften ſchuldig und konnte er alfo durch denfelben fein Verdienft erwer— 
ben, welches den Menſchen hätte zu Gute fommen können. Zu fterben aber 
war er nicht fhuldig, und dadurch nun, daß er dies ſchwerſte aller Opfer 
brachte und freiwillig in den Tod hineinging, erwarb er ein Verdienſt von 
unendlichen Werth, der das Gewicht der Sünde noch überfteigt. Diefe 
freiwillige That des Sohnes, die er zu leiften nicht ſchuldig ift, aber für die 
Menschen leiftet, wird nun vom Vater diefen zu Gute gefchrieben — dur 
Chrifti ftellvertretenden Tod gehen fie nun frei aus und find der Nothwen— 
digkeit felber Genugthung zu leisten überhoben. 

Zweifelsohne befitt diefe Theorie den Vorzug klarer Durchführung und 
ftrenger Confequenz, es fei denn man wollte dieſe leßtere verlegt finden 
durch die Wahrnehmung, daß Gotte nicht eigentlich feine Ehre entzogen werz 
den fönne und fie es deffenungeachtet Doch ift, die auf Satisfaction bejtehen 
muß. Jedoch diefe Sneonfequenz wird wohl durch die Unterfcheidung zwi⸗ 
fchen der immanenten und transeunten Ehre Gottes zu heben 
fein. Erheblicher aber ift e8, daß die Sünde als Verlegung der Ehre anjtatt 
der Gerechtigkeit Gottes aufgefaßt wird. Könnte nun diefe. Ehre 
(honor) al3 mit der Heiligfeit- iventifch betrachtet werden, jo würde bie 
durch deren Verlegung erregte Empfindlichkeit einfach die Erweiſung der 
göttlichen Selbftbehauptung fein, und dagegen ließe fich Feine befondere Ein- 
wendung erheben ; allein Die Bezugnahme auf die Ordnung und Harmonie 
der Welt läßt die Ehre als etwas anderes erfcheinen als die unter allen 
Umftänden zu behauptende Selbftoollfommenheit Gottes. Die Sünde 
erfcheint fo wohl als etwas das der Menſch thut oder eigentlich nicht thut— 
nämlich Gott nicht leiftet was er ihm ſchuldig ift, Gehorfam—, jedoch ift fie 
mehr ein objeftives als fubjeftives Ereigniß und die Nothivendigkeit ber 
Verſöhnung liegt (faft) ausſchließlich auf Seiten Gottes, handelt e3 fich ja 
um die Wieverherftellung feiner Ehre. Auch als Gerechtigkeit gedacht 
erfcheint diefe Ehre zu objeftiver Art, die Feinesivegs mit dem wahren 
Begriff der Gerechtigkeit ſich deckt; denn bie letztere tft Die göttliche Norm 
in den Dingen und in dem Menfchen felbjt, jo daß eine Verlegung derjelben 
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zugleich die Selbftverlegung des Menfchen involvirt, was jedoch ganz abfeits 
von dem Gedanfenkreis des Anjelm lieg. „Wird die VBerfühnung des. 
Menſchen mit Gott als ein rein objeftiver, völlig außerhalb des Menjchen 
erfolgender, auf das göttliche Wefen an fich beziehender Akt aufgefaßt, als 
die Ausgleihung einer Disharmonie, die nicht ſowohl in der fittlichen Natur 
des Menschen und in feinem fittlichen Verhältniß zu Gott, als vielmehr in 
dein Wefen Gottes jelbit entitanden ift, fo iſt die fittliche Selbftthätigfeit des 
Menjchen hierdurch zwar nicht ſchlechthin ausgeſchloſſen, aber doch wenig⸗ 
ſtens auf ihr Minimum reducirt“ (Baur). Damit zugleich im Widerſpruch 
ſteht die Ueberverdienſtlichkeit des Todes Jeſu als die Leiſtung einer That 
zu welcher er nicht verpflichtet war und die er freiwillig übernahm, die aber 
doch einen ſittlichen Charakter trug. Konnte Jeſus, doch (auch) als Menſch, 
durch freie Dienſtwilligkeit mehr als das Erforderliche leiſten, ſo können das 
auch die an der durch ihn vollbrachten Verſöhnung Theil haben, was dann 
gleichfalls unter den Geſichtspunkt des Lohnes zu ſtehen kommt, und ſo war 
hier die Grundlage für die ſpätere Lehre von der Ueberverdienſtlichkeit guter 
Werke gegeben. Be 


3. Die altproteftantifhe Verföhnungstheorie. 


Zunächſt wurde die Anfelm’sche Theorie in der Reformation beibehal- 
ten, da e3 fich vor allem um die Rechtfertigung durch den Glauben handelte 
und andere Lehren vorerft wenig Berücfichtigung fanden. Bon dem NWtittel- 
punkte der Rechtfertigung aus mußte jedoch nach und nach die Verfühnungs- 
lehre einigermaßen umgeftaltet werden. Kraft des energijchen Sündenbe- 
wußtſeins, das die Donner des göttlichen Geſetzes empfand und unter dem 
Hornfluch der göttlichen Gerechtigkeit exzitterte, ward ftatt der Ehre eben die 
Gerechtigkeit gefeßt, deren Gebote der Sünder übertreten hatte, und dieſe 
Ihärfer und wefensgemäßer aufgefaßt. Auch wurde größeres Gewicht auf 
die Selbftthätigfeit des Menſchen gelegt, und neben der objektiven kam auch 
die jubjeftive Seite in dem Vorgang der Verſöhnung zur Geltung. 2 

“ Der vechtfertigende Glaube ergreift das Berdienft Chrifti zur Vergebung: 
der Sünden. Luther gebraucht das Bild von einer Mage, auf deren einen 
Wagſchale die Sünden der Menfchen und der furchtbare Zorn göttlicher Ge- 
rechtigkeit fich befinden, auf der-andern das Leiden und der Tod des Gott⸗ 
menſchen. Der Tod des letzteren ift der Tod nicht eines Menſchen bloß, ſon⸗ 
dern eines Menſchen der Gott iſt, und deßhalb wiegt dieſe Wagſchale mehr 
als jene auf. Dieſer Tod wird unter den Geſichtspunkt des Gehorſams 
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gejtellt und von diefem als dem paffiven fein aktiver Lebensgehorſam unter: 

ſchieden. Häufig wurde erjterer, der leidende Gehorfam, als die verdienft- 
liche Urxfache unferer Befreiung von Sündenſchuld angeſehen, mährend ber 
thätige ung pofitiv zu Gute komme, ung zu unferer Gerechtmachung ange ' 
rechnet werde, indem Chrifti vollkommener Gefegesgehorfam unfern Unge- 
horſam gutmache 26.5; jedoch der Ticchliche Lehrbegriff faßt beide in ihrer 
Einheit auf, den thätigen als nothwendige Vorbedingung für die Wirkungs— 
fraft des leidenden. Chrifti Leiden ift ftellvertretendeg Strafleiden, 
und da die Sündenftrafe den ewigen Tod in ſich jhließt und die Menjchen 
auch diefen hätten leiden müffen, fo hat er auch diefen für fie erduldet, wenn 
auch nur für einen Augenblid, denn kraft feiner Gottheit reichte dies hin 
die Höllenpein aller Menſchen auszugleihen. Der Hauptunterjchied der 
zeformirten von der lutherifchen Lehre befteht darin, daß der vollkommene 
in feinem Tode gipfelnde Gehorfam Chrifti nicht als verbienitliche Urſache, 
causa meritoria, ſondern als Mittelurſache, causa instrumentalis, unſers 
Heils gefaßt wird, was in der Betonung des abſoluten Dekrets Gottes 
begründet liegt. Von dieſem Dekret hängt die Seligkeit der Menſchen ab, 
und was Chriſtus gethan-und gelitten iſt einfach das Mittel von deſſen 
Berwirflihung. Confequent ausgedacht müßte Gott eigentlich) feinen Rath: 
Schluß auch durch ein anderes Mittel zur Ausführung bringen fünnen, es 
gefiel ihm jedoch wohl dafür das befagte auszufondern ; indem aber jein 
Rathſchluß unfehlbar ausgeführt werden muß und in bemfelben die Selig⸗ 
keit nur der Erwählten angeordnet iſt, ſo iſt Chriſtus auch nur für dieſe 
geſtorben, wiewohl ſein Verdienſt für alle Menſchen ausreichen würde. Hier 
liegt eine Härte des reformirten Syſtems, die ſich glücklicherweiſe nur in 
der Theorie und nicht in der Praxis geltend macht. 

Sedenfalls ift in Obigem ‚ein Fortichritt über die Anſelm'ſche Theorie 
hinaus enthalten, dennoch find keineswegs alle Bedenken befeitigt. Beſon— 
ders ift noch zu viel Gewicht auf den, Begriff des Ae qu ivalents gelegt, 
daß nämlich zur volllommenen Genugthuung Chriftus als unfer Stellver- 
treter ganz dasfelbe leiden mußte, mas wir hätten leiden müffen ohne ihn, 
alſo auch den ewigen Tod. Aber eben in dieſem Punkt hat ſich die Theorie 
überſtürzt und ſelbſt gerichtet, indem Chriſtus unmöglich den ewigen Tod 
erleiden konnte. Als Gott konnte er es nicht, weil Gottenicht von Gott 
laffen kann, und auch ale Menſch nicht von wegen der unauflöslichen Ein= 
heit beider Naturen (f. S 48), hätte jedoch diefe Einheit aufgelöft werben 
können für einen Augenblid, in welchem ganz allein der Menſch Jeſus den 
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ewigen Tod gefoftet haben würde und feine Gottheit gar nicht betheiligt 
gewefen wäre, fo würde die momentane Erleidung desjelben, als ein rein 
menſchliches Erdulden, dennoch nicht den nöthigen Werth gehabt haben und 
alſo zwecklos geweſen fein. 


4. Die Theorie der Socinianer. 


Diefe legen in ihrer Gotteslehre mit Duns Scotus alles Gewicht auf 
den Willen, als Wirkungen von welchem aud die Eigenfchaften der Ge— 
vechtigfeit und Barmherzigkeit zu betrachten feien. Daraus folgt ein larer 
Begriff der Sünde, und zugleich, daß felbft bei der größten Sündenſchuld 
Gott feiner Genugthuung bedarf um vergeben zu können, er vielmehr dies 
Tann fraft feines felbftherrlichen Willens. Von der Nothwendigkeit einer 
Verföhnung Gottes mit dem Menfchen kann da natürlich nicht Die Rede fein; 
hingegen „der Menſch ift verföhnt mit Gott, wenn er durch feinen freien 
Willen der Sünde entfagt und aus dem Zuſtand der Sünde heraustritt“, 
wenn er aljo die Sünde bereut umd fich beffert. In Gott braucht feine 
Veränderung vorzugehen, fondern allein in der Gefinnung des Menſchen. 
Reue, Sinnesänderung ift das Mittel der Berföhnung mit Gott, und ein 
darauf zu folgendes Leben in Gemäßheit damit. Diefes den Menſchen anzu: 
fündigen ift die Aufgabe Chrifti, deffen Bedeutung demnach in der eines 
Propheten aufgeht, und der.zur Befiegelung der Wahrheit feiner Lehre des 
Märtyrertodes geftorben ift. Solcher Tod eines jo vortrefflichen Wahrheit: 
lehrers kann aber nicht umhin auf die Menfchen einen vortheilhaften mora= 
ſchen Einfluß auszuüben. „Exlöfend und verjöhnend wirft daher der Tod 
Chrifti, fofern er auf den Willen des Menſchen einen Einfluß hat, durch 
welchen derfelbe beftimmt wird, fi) auf eine der von Gott durch Chriſtus 
gegebenen Verheißung entſprechende Weiſe zu verhalten” (Baur). Durch 
das Beifpiel feines Todes hat Chriftus gezeigt, wie man für Wahrheit und 
Tugend felbft das Leben aufopfern müffe. Beſonderes Gewicht wird auf 
Chriſti Auferftehung gelegt, wodurch erft die Wahrheit feiner Lehre und der 
göttlichen Verheißung (der Sündenvergebung und Seligfeit) ihre voll: 
kommene Beftätigung erhalten babe, und er zur göttlichen Würde und Macht 
erhoben worden ſei, ſo daß er nun die verheißenen Güter der Sündenver— 
gebung und Seligkeit ſelbſt ertheilen kann und Gott fortan durch ihn die 
Welt regiert. Li 

Der Irrthum diefer Theorie, die heute noch in der Hauptfache von allen 
getheilt wird, die in Chriftus den bloßen Propheten fehen wollen, ift der 


unwahre Oottesbegriff und die daraus vejultivende lage Auffaffung der 
Sünde, nad) welcher letzteren der Menſch aus bloßem freien Willensentſchluß 
irgendiwann feine eigne Befjerung foll beginnen fünnen, woraus dann 
die weiteren Irrthümer fich wie von felbft ergeben. Die fehneivende Kritik 
der Kirchenlehre Fann die Blößen der eignen „Verföhnungstheorie” nicht 
zudeden. 


5. Die Theorie der Arminianer. 


Eigentlich find zwei Theorien zu unterfcheiden, denn auch Grotiug 
gehörte zu den Arminianern und doc) ift feine von der ihren nicht unweſent— 
lich verfchieden. 

a) Die Theorie des Grotiug, (the Governmental Theory). 
Nach ihm ift Gott nicht als abfoluter Herr, noch als Gläubiger, fondern als 
Regent zu betrachten, dem als ſolchem das Recht zu ftrafen zufteht, nicht jo 
wohl um des zu Strafenden willen, als um die Ordnung des Gemeinweſens 
aufrecht zu erhalten und das allgemeine Befte zu fürdern. Während ein 
Herr Strafen kann oder nicht und ein Gläubiger die Schuld erlafjen oder 
nicht, je nad) feinem perfönlichen Belieben, muB ein Regent Strafe, 
verhängen, weil fonft gleihfam ein Prämium auf Geſetzesübertretung 
gefegt wäre, und Unordnung und Unthaten freien Spielraum hätten. 

Gott mußte alfo der Sünde wegen Strafe erheifchen, es fragt ſich aber, 
ob fie nur über den Sünder verhängt werden konnte oder ber Zweck der 
Strafe auch ſonſtwie zu erreichen mar. Die Sünder, das Menfchengefchledht 
wäre nun aber unter dem Vollmaß der Strafe dem Tode anheimgefallen, 
und deßhalb war eine andere Strafart angebracht, wenn durch diefelbe 
Gottes Abficht dennoch erreicht werden konnte — wenn dadurch nämlich 
Gottes Mißfallen und Haß gegen die Sünde offenbar, die Menfchen alfo von 
derſelben zurüdgefchredt und die Ordnung feines Reichs aufrechterhalten 
würde, Ohne folde Offenbarung feines Mißfallens und feiner unmißver- 
ftehbaren Abficht diefelbe zu ftrafen Tann Gott die Sünde nicht vergeben. 
Diefe Bedeutung nun hat der Tod Chrifti, nämlich den Haß Gottes wider 
die Sünde zu befunden und feinerfeit3 bie freie Vergebung der Sünde zu 
ermöglichen. Derfelbe war .alfo ein großartiges Straferempel, in welchem 
die Strafandrohung 1 Mof. 2, 17 nicht ohne ihre Erfüllung blieb und die 
Strenge feiner (Gottes) Gerechtigkeit ſich zeigte und welche die Autorität ſei⸗ 
ner Regentſchaft ſchützte, gegen die Sünder aber, welche die Strafe verdient 
hatten, zugleich feine Güte ’offenbarte. Denn „wejentlich ift bei der Strafe 
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nur, daß fie in Folge der Sünde verhängt wird, nicht aber daß fie über den- 
jenigen, welcher gefündigt hat, verhängt wird.” Sonder Zweifel lag es in 
der Gewalt Gottes, das Vergehen der Menfchen, ohne dadurd eine Unge— 
zechtigkeit zu begehen, auf Chriftum zu legen und ihn für ihre Sünden leiden 
und fterben zu laffen. Nicht erlitt Chriftus diefelbe Strafe, Die wir hätten 
erleiden müffen, aber fein Tod gefhah doch von wegen unferer Sünden, fo 
daß, da nun dur) diefes Straferempel Gottes Mipfallen und Haß gegen 
die Sünde Klar geworden und feiner Negentenweisheit und Gerechtigkeit 
Genüge gefchehen ift, feine Liebe walten und er die Sünde vergeben Fann. 

Augenfcheinlich concentrirt fich diefe Theorie in der Auffaffung des 
Todes Sefu als eines Straferempels zur Belundung des Hafjes Gottes 
gegen die Sünde, die er daraufhin vergeben fan. Wahrhaft erfolgreich in 
- Aufrehthaltung der Reichsordnung ift das Straferempel jedoch nur, wenn 
der Sünde weniger wird, wenn fie aufhört und der Sünder fich befjert. So 
it in der Wirkung des Todes Chrifti die Hauptfache doch wieder der mora= 
lifhe Einfluß, wie bei den Socinianern, wenn freilich auch in der 
Strafidee ein, bedeutender Fortfchritt über diefe hinaus Liegt. Sodann ift 
die Strafe nicht in innere nothwendige Beziehung zur Gerechtigkeit geſetzt, 
ſondern gefchieht äußern Zweckes wegen und dürfte ganz unterlaffen bleiben, 
wenn diefer Zweck ſich anderswie erreichen ließe, daß er aber fo erreicht wird, 
hängt jedenfalls einzig und allein von Gottes Willen ab, der fie denfelben 
Werth haben läßt, obwohl fie an und für ſich denfelben nicht hat, ala wenn 
die Sünder ſelbſt geſtraft worden wären. Darnach beſteht zwiſchen dieſer 
und der kirchlichen Verſöhnungslehre ein großer Unterſchied und iſt ſie mit 
der Theorie der Socinianer viel näher verwandt, trotzdem ſie dieſelbe be— 
‚Kämpfen will. 

b) Die Lehre der Arminianer Sie betrachten den Tod 
Chrifti als ein Opfer, im Anfhluß an die altteftamentliche Opferidee, 
und fegen damit denfelben in ein objektives Verhältniß zu Gott, Die 
Opfer des Alten Teftaments gefchahen der Sünde wegen und deckten 
fie gleichfam vor den Augen Gottes zu; eben dies thut auch der Tod 
Chriftt und er ift daher anzufehen als die Urſache der Sündenvergebung 
und Berföhnung mit Gott. Chriftus mußte für ung fterben, um Gott das 
Löfegeld für unfere Sünden zu bezahlen. - Aber nur die der freien Sün⸗ 
denvergehung voranzugehende Bedingung ift Chrifti Tod als Opfer, nicht 
eine Bezahlung der Schuld und feine vollftändige Satisfaction für die 
Sünde. Denn Chriftus fonnte den ewigen Tod nicht erdulden, und wenn 
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er die volle Wucht der Sündenftrafe ertragen ‚und abgebüßt hätte und 
alfo der göttlichen Gerechtigkeit volles Genüge gefchehen wäre, fo. wäre die 
Vergebung der Sünden ja eine Sache des Rechts und nicht Sache der gött- 
lihen Barmherzigkeit, wie doch die Schrift lehrt. Und wenn kraft der voll: 
fommenen Straferleidung Chrifti Gott nach feiner Gerechtigkeit zur Sünden- 
vergebung verpflichtet ift, jo darf er weder Glauben und Geborfam fordern, 
noch auch), wenn wir diefer Forderung nicht genügen, ung der Sünden wegen 
ftrafen, da e8 ungerecht wäre, für diefelbe Sünde zuerſt Chriftus und hierauf 
un zu beftrafen, alfo eine doppelte Strafe zu verhängen. Dieſe Sätze find 
im Gegenjaß zur kirchlichen Berfühnungslehre aufgeitellt, find jedoch nicht 
durchweg ftihhaltig. Gnade z. B. bleibt die Sündenvergebung immer, da 
ja die Sendung Chrifti felbft zur Stiftung der Verſöhnung ein Werk der 
Liebe bleibt. » Glauben und Gehorfam aber kann Gott fordern, weil die Ber: 
meigerung desſelben die Sündenwergebung und den Liebewillen Gottes un: 
wirkſam machen würden. 

Die eigne Lehre geht nun dahin, daß Chriftus als wahres und eigent- 
liches Opfer an unferer Stelle die größten Leiden erduldet und die Strafe 
unferer Sünden von uns abgewendet hat. Sein Leiden war feine eigent- 
liche Strafe, vertrat aber doch die Stelle einer Strafe und verſöhnt ung 
ebenfo mit Gott, wie wenn wir diefelbe erduldet hätten. Was Chriftus 
litt, war zu diefem Zweck zureichend einmal von wegen der Würde. feiner 
gottmenfchlichen Perfon, ſodann aber weil es dem Willen Gottes gefiel, zur 
Erlöfung der Menfchheit nichts weiter als dies eine Opfer zu verlangen, fein 
Wille aber abfolut ift und nach Belieben beftimmen kann, was zur Verſöh— 
nung gefcheben foll. 

Diefe Theorie hat weiten Anklang gefunden, befonders auch der Con- 
fequenz wegen, die fi) daraus für die Rechtfertigungslehre ergibt; das 
Mißliche in derfelben ift jedoch das Gewicht, welches auf das abjolute 
Recht des Willens Gottes gelegt wird, den Tod Chrifti als das 
zureichende Opfer für die Sünden aller Menfchen anzunehmen. Wird zugleid 
auch auf die Würde der Perfon Chrifti hingetwiefen, jo ift doch damit im 
Prinzip zugeftanden, daß Gott auch eine andere Bedingung hätte ftellen, 
mit einem andern Opfer, mit Stgendfonftwas hätte zufrieden fein und es 
annehmen fünnen zu feiner Verfühnung. Wie bei Grotius fo finden ir 
hier noch mehr die Theorie der Acceptilatio vertreten. Wenn aber Gott 
annehmen kann was er will, fo muß es nicht der Tod Chrifti fein, ja wenn 
die Annahme von Irgendetwas nur von feinem abfoluten Willen abhängt, 
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fo fann er aud gar Nichts annehmen wollen, er kann aus freier Präro- 
gative die Sünden vergeben auf die einfache Bedingung der Buße hin, wie 
die Soeinianer und Neuere wollen. 


6. Die philoſophiſche Verſöhnungstheorie. 


Wir meinen die im Hegel'ſchen Syſtem gipfelnde. Hiernach iſt die 
Verſöhnung ein Prozeß, den Gott ſelbſt durchläuft, oder auch, als vollbrach— 
tes Geſchehniß, das „Willen, daß der Gegenſatz von Subſtanz und Subjekt, 
der jelbitlofen Unendlichkeit und des einzelnen endlichen Selbſt nicht vor- 
handen ſei“. Gott, der als der Abjolute die Welt aus fich herausgefeßt 
bat, ſchließt fich in diefem feinem Anderfein wieder mit fich ſelbſt zufammen, 
was mit Bewußtfein freilich nur in der Welt des Geiftes gefchehen kann. 
Der eigentliche Verföhnungsprozeß vollzieht fich daher in der Menschheit, 
oder befjer: iſt in ihr immer ſchon vollzogen, da der (einzelne) Menfchengeift 
zugleich das Bewußtſein feiner Unendlichkeit hat, alſo mit Gott teil mit 
ſich ſelbſt fich verföhnt weiß. In Chriftus trat dies Bewußtſein der Identität 
de8 Endlichen und Unendlichen zuerft in voller Kräftigfeit auf, was auch 
für die übrigen Menfchen von Bedeutung ift; mas hingegen von feiner 
Niedrigfeit und Armuth, von feinem Leiden und Tod erzählt wird — tie 
überhaupt feine LZebensgefchichte, das ift nur im fombolifchen Sinne zu 
faſſen. „Was aljo an fi) im Begriffe des Geiftes Iiegt, und worauf die 
Verföhnung des erfcheinenden Menfchen mit. feinem Wefen beruht, was zus 
nächſt nur eine Schranke, Negation, Selbftheit mit ihren Mängeln, aber 
freilich nur als beftändig überwoundene und zum Moment herabgeſetzte, viel- 
mehr die Wirklichfeit des Geiftes ift— dies twird hier als vergangene Ge: 
ſchichte vorgeftellt, in welcher der einmal auf Erden erfchienene Gott: 
menſch die Verſöhnung der Menfchen mit Gott zu Stande gebracht habe“ 
(Strauß). Diefe Theorie ift Feiner Widerlegung werth und fpuft dennoch, 
troß ihrer Albernheit, in abgeänderter Form immer noch in den Werfen 
mancher Theologen gefpenfterhaft umher, fo fehr fie derfelben auch ein 
theiftifches Musfehen zu geben fuchen. 


1. Die auf Gottes Liebe gegründete Theorie. 


Diefelbe erfreut fich heute einer weiten Verbreitung, und zwar nicht 
bloß unter Unitariern und Univerfaliften. Die Sentimentalität der Beit 
trägt viel Schuld daran. Die Sünde wird vielfach bemäntelt, als Schwach⸗ 
heit betrachtet, mit der man Nachſicht haben müffe, und häufig findet ſelbſt 
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das Verbrechen nicht die verdiente Strafe. Wird aber fo die Gerechtigkeit 
bei Seite gejeßt, jo glaubt man aud) einen Gott ſich malen zu dürfen, der 
nie die (ftrafende) Gerechtigkeit, jondern immer nur die Liebe walten läßt. 
Daher hört man fo viel von Gott als dem Liebenden Bater reden, der den 
Sündern gerne vergibt, wenn fie nur in Neue zu ihm fommen und fich bej- 
fern wollen. Strafen kann ein folcher Gott der Liebe nicht, oder doch höch— 
ftens nur zur. Befjerung der Beftraften, vielweniger zürnen über Ungerech— 
tigkeit und daher auch feine Zornfluthen nicht dahinbraufen lafjen über die 
Melt der Gottloſen zu. ihrer Verdammniß. Kann denn ein Vater feine 
Kinder endgültig von ſich ftoßen, wenn fie auch noch jo ſehr mißrathen find 
und fich feiner unwürdig gemacht haben? Dann kann es der himmlifche 
Vater noch viel weniger. Bei ſolchem Begriff der Liebe, in welcher eine 
heilige Gerechtigkeit gar feine Stelle findet, bleibt natürlich Teine Nothwen— 
digfeit übrig für eine objektive auf Gott ſich beziehende Verſöhnung; ift 
dennoch von Verfühnung die Rede, jo fol fie nur das fubjeftive Bewußtſein 
von der Thatfache bezeichnen, daß die göttliche Vaterliebe gegen die Menjchen 
ſich unveränderlich gleichbleibt und ftets freundlich ihnen gewogen ift. 
Chriſtus verliert da freilich feine ewige von der Schrift ihm zuerfannte Be- 
deutung. Gott zu verfühnen braucht er nicht, weil Gott Feiner Verfühnung 
bedarf ; höchſtens käme ihm die Ankündigung folchen Verföhntfeins zu und 
hätte er etiva das Bewußtfein zu wecken von dem in der ewigen Liebe ge: 
gründeten Verſöhntſein mit Gott. 

Diefe Theorie findet heute meitere Verbreitung in der Praris als in 
der Wiſſenſchaft; doch hat fie auch in der leßteren ihre namhaften Vertreter, 
unter welchen Ritſchl wohl als der bedeutendfte zu gelten hat. In einem 
dreibändigen Werfe hat er feine Anfchauung zu entwideln gefucht. Nach 
"ihm kommt dem Gott der Liebe Alles darauf an, den göttlichen Meltplan 
dur) und in feinem Reiche zu verwirklichen. Cine andere Gerechtigkeit 
gibt es nicht, als die Folgerichtigkeit, womit Gottes Liebe für das Wohl 
der Reichsgenoſſen forgt. Bon vergeltender oder ftrafender Gerechtigkeit 
kann alfo Teine Rede fein. Wenn das Gewiffen von Sünde und Schulb- 
bewußtſein Zeugniß ablegt, To ift dag nur in dem Sinne aufzufaffen, daß 
mir erfahrungsmäßig hinter dem zurüd find, was wir fein follen, alfo hinter . 
dem zu verwirflichenden deal; das tritt nun im Gewiſſen in Form der 
Selbſtanklage auf und fcheint zugleich den Sinn zu haben, als ob Gott mit 
uns unzufrieden’fei, mit uns zürne. Allein das ift Täuſchung, ein Irrthum 
unfrerfeit3, über den wir zu belehren find. Chriftus hat uns über die 
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untvandelbare Liebesgefinnung Gottes Kunde gebracht und Die von ihn 
geftiftete Kirche ift der ftehende Zeuge von berjelben. In ihr und durch fie 
ift die göttliche Liebe thätig, die Menfchen ihrem Ideal, dag Reich Gottes 
feiner Vollendung entgegenzuführen. Durch feine Zugehörigkeit zur Kirche 
hat alfo der Einzelne die Gewißheit davon, daß Gottes Liebe unwandelbar 
auf fein Wohl gerichtet und er mit Gott verföhnt ift. Nach ihm „ift die 
Verſohnung das verjöhnte, mit der Rechtfertigung gegebene ſubjektive Be: 
wußtſein.“ 


Ritſchl iſt in die Fußſtapfen des großen Philoſophen Kant getreten 
und er und feine Schule werden Neutantianer genannt; aber Kant hat e8 
ftrenger mit der Gerechtigkeit genommen und der Einzelperjönlichkeit eine 
höhere Bedeutung beigelegt. Warum follte das Schuldbewußtfein leichter 
im Irrthum befangen fein können, als andere Ausfagen unfers Bewußt⸗ 
ſeins? Wenn aber unſer Geſammtbewußtſein gleicherweiſe der Täuſchung 
ausgeſetzt iſt, wer will uns denn überhaupt die Wahrheit verbürgen können? 
Eben von einer ſittlichen Idee aus ſoll der Menſch allein die Gewißheit von 
Gott erlangen können, und dennoch ſoll in dem, was doch als die Conſequenz 
dieſer Idee im Verhältniß zu Gott betrachtet werden muß, Irrthum und 
Täuſchung die Folge ſein! 


Schleiermachers Theorie unterſcheidet ſich weſentlich von der in 
Rede ſtehenden durch ſeine hohe Anſchauung von der Perſon Chriſti, in dem 
er ein wirkliches Sein Gottes ſieht. Er definirt: „Der Erlöſer nimmt die 
Gläubigen in die Kräftigkeit ſeines Gottesbewußtſeins auf, und dies iſt 
feine erlöfende Thätigkeit.“ „Der Erlöſer nimmt die Gläubigen auf in die 
Gemeinschaft feiner ungetrübten Geligfeit, und dies ift feine verſöhnende 
Thätigfeit.“ Die erlöfende Thätigfeit erlöft von dem, was dem Frieden 
und der Seligfeit des Gläubigen im Wege fteht, und die verfühnende Thä- 
“ tigfeit theilt diefen Frieden und diefe Seligfeit mit. Freilich ift auch) an 
feiner Orundanfhauung Manches auszuſetzen, epochemachend aber zu feiner 
Beit war das Getwicht, das er auf die Berfon und Thätigfeit des Erlöfers 
legt und womit er fruchtbar auf die kirchliche Theologie einwirkte. Die 
Ausführungen der vielen namhaften Theologen über die Verſöhnungslehre, 
die, wenn auch im Einzelnen vielfach von einander abweichend, dennoch im 
Weſentlichen das Richtige geben, können wir nicht beſprechen; wir wollen 
vielmehr nun übergehen zur Darſtellung der {ch riftgemäßen Ver— 
fühnungslehre. 
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8 55. Die Nothmwendigfeit der Berfühnung und ihre 
Möglichkeit. Die Notwendigkeit derjelben liegt einmal in der 
Liebe Gottes, Die durch Fein Hinderniß ihren ewigen Weltplan. jid) 
verderben laſſen kann und Die Forderung ftellen muß, daß was aud) 
immer ihrer ungehinderten Mittheilung an die Welt im Wege jteht 
bejeitigt werde. Im Wege fteht aber die Sünde und Schuld der Men: 
fchen, durch welde Die Geredhtigkeit Gottes und Damit zugleich feine 
gerechte Weltordnung thatſächlich verlegt ift und. weldhe Daher Strafe 
erheifcht. Die volle Ausübung folder Strafe jedoch würde, wenn aud) 
zunächſt den Forderungen Der Gerechtigkeit, dad) keineswegs den Zwecken 
der Liche genügen, indem dann erft recht Die Mittheilung ihres Lebens 
ihr verfagt wäre. Die Möglichkeit der Verfühnung beruht demnach 
Darauf, daß den Forderungen der Gerechtigkeit auf eine ſolche Weiſe 
genügt werde, daß dadurch die Liebe zugleich ihre Zwecke in Vollzug 
ſetzen kann; dieſe Möglichkeit iſt aber in Chriſto zur Wirklichkeit 
geworden. 

1. Die Liebe Gottes muß auf Mittheilung an die 
Welt beſtehen. Aus der freien göttlichen Liebe iſt die Welt hervor⸗ 
gegangen, um ſich eine Stätte der Selbſtoffenbarung zu ſchaffen. Im 
Naturreich breitet ſie ſich ungehindert aus und entfaltet ihre weisheitsvolle 
Herrlichkeit; in der Menſchheit aber iſt durch die von ihr ſelbſt geſetzte 
menſchliche Freiheit ihrem Mittheilungsdrang eine Schranke gezogen. Per: 
fünliche Liebe kann nur von freien perfünlichen Weſen eine würdige Erwi— 
derung finden und nur ſolchen in entfprechender Weife fich zu erleben geben; 
daher die freie Perfonform der Menfchen, die für Göttliches empfänglic) 
fein kann und foll, fich jedoch aud) für daffelbe zu verfchließen und Wider: 
göttlichen fich zu Öffnen vermag. Durd) die Sünde ift letzteres gefchehen. 
Der Menſch hat ſich von Gott abgewandt und verwehrt feiner Liebe die 
freie Bethätigung im eignen . Herzen. Der Act des fi) Verſchließens tt 
zum Zuſtand der Verſchloſſenheit der andringenden göttlichen Lebensfülle 
gegenüber geworden, der, ſich ſelbſt überlaſſen, aller göttlichen Lebens⸗ 
erweifungen völlig werluftig gehen müßte. Damit würde aber bie Welt 
ing direkte Gegentheil von dem umfchlagen, was die fchaffende Liebe mit 
ihr im Sinn hatte. Kann fie das zugeben? Würde das nicht ihrerſeits 
auf ein Armuthszeugniß hinauslaufen und eine Meberlegenheit des 
Geſchöpfs über den Schöpfer befagen? Nicht damit ift der Knoten zu 
durchhauen, daß man die Liebe in Allmacht umſetzt, die einfach) ihr Biel 
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erreicht, was auch immer Gegenfäliches ihr den Weg mag berjperren wollen; 
denn folche Allmacht würde die Freiheit aufheben und allwirkend fein, und 
bedürfte überhanpt feines Mittels ihrer Wirkſamkeit. Ste würde in ber 
Weiſe eines Naturprozeſſes thätig fein und irgend ein Mittel, defjen fie ſich 
dennoch bediente, könnte nur die Bedeutung eines nothiwendig wirkenden 
haben. 

Die Liebe hingegen, als das Oberfte in Gott, muß vor Allem auf 
Wahrung der Freiheit beftehen. Ihre Natur kann freilich feine Aenderung 
erleiden und muß fie demgemäß auf Erſchließung ihrer Fülle für und an 
die Welt unaufheblich bedacht fein — nach diefer Seite ift fie Nothivendig- 
feit; allein fie kann auch ihre Fülle nur da mittheilen mollen, wo fie 
enpfängliches Entgegenfommen für ſich findet oder doch Empfänglichkeit auf 
dem Wege freien perfönlichen Wirkens für fi) hervorrufen Tann. Wie fie 
daher ewig die Erlöfung der gefallenen Welt will und befchließt (Joh. 3, 
16; Offb. 13, 8), fo ift fie von Anfang an darauf bedacht, die Menſchheits— 
entwidelung jo einzurichten und verlaufen zu laffen, daß unbefchadet der 
Freiheit die eigne Armuth und Noth ohne Gott zum Bewußtfein fommt 
und die Sehnfucht nad) Gott rege werde (vgl. S Al, 1u. 2). Sie muß 
aljo von megen ihres Mittheilungsmwillens auf der Befeitigung alles deſſen 
beftehen, was diefe Sehnfucht hindert, fich rein und in der nöthigen Stärke 
äußern zu können und mit göttlichem Inhalt erfüllt zu werden. Die Sünde 
nun fteht folcher Aeußerung jener Sehnfucht im Wege. Sie verhärtet nicht 
nur das Herz, fie tritt auch als ein Widergöttliches zwifchen Gott und den 
Menſchen und verurfacht in letzterem das Gefühl der Entfremdung von und 
der Furcht vor Gott, bei welcher es natürlich zu‘ Teiner wahren Empfäng— 
dichfeit für ihn fommen kann. Schon aus diefem Grunde wird die Brechung 
und Aufhebung der Sünde nicht ohne Bezugnahme auf die ihr gebührende 
Strafe geſchehen können. Iſt nicht der Ungehorſam eines Kindes einer 
Wolke gleich, welche die Liebe ſeines Vaters zu ihm verdunkelt, und die 
irgendwie beſeitigt werden muß, ſoll dieſe Liebe dem Kinde wieder leuchten 
und dieſes wieder vertrauensvoll derſelben gewiß fein können ? Schon deß— 
halb könnte es ohne Auseinanderſetzung mit dem Menſchen bezüglich feines 
Jündlichen Ungehorſams zur Mittheilung der göttlichen Liebe gar nicht‘ kom⸗ 
men. Je größer die Liebe eines Vaters, deſto unwürdiger derfelben wird 
das Kind durch feinen ftörrigen Ungehorfam und defto mehr fühlt es fich 
vom Vater gleichfam abgeftoßen und entfremdet.. Auch unter der Sünde 
hat der Menſch das (dunkle) Gefühl von der Größe. der Liebe Gottes nicht 
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verloren, und eben darin fühlt er zugleid) ihr gegenüber feine Unwürdigkeit 

und Strafwürdigfeit. Oder ift Kränfung der Liebe, wenn fie doch das 
höchſte Gut ift, nicht ſtrafwürdig, und follte der Menſch, wenn er doch für. 
die göttliche Liebe gefchaffen ift, dies nicht aufs Höchſte empfinden? 

2, Gottes Gerechtigkeit erheifht Strafe von wegen 
der Sünde. Iſt diefe Forderung im Gegenſatz zur Liebe gejtellt, wie jo 
häufig behauptet wird? Aber dann würde ja ein Widerſtreit in Gott ſelbſt 
verlegt, die Liebe und die Gerechtigkeit wären mit einander im Kampfe, 
oder auch der Bater als die Gerechtigkeit und ber Sohn als die Liebe. Wie 
würde dag ftimmen mit der Ausfage des Apoftels: „Gott war in Chriſto 
und verſöhnete die Welt mit ihm ſelber,“ und mit der Ausſage Chriſti: 
„Ich und der Vater ſind Eins“? Nicht Einer in der heiligen Dreieinigkeit 
iſt Liebe, der Andere Gerechtigkeit u. |. w., ſondern Gott ift ganz Liebe als 
der Dreieinige, und die Forderung der Gerechtigkeit kann daher nicht gegen 
das Intereffe und die Natur der Liebe fein, denn das würde einen Selbit- 
mwiderfpruch im Leben Gottes involviven. Wenn alfo die Gerechtigkeit 
Strafe erheifcht, fo kann die Liebe nicht ſauer dazu ſehen als mwiderführe ihr 
etwas Ungehöriges und Schlimmes, indem ihre Pfleglinge mit Vernichtung 
bedroht feien. Solche Vernichtung freilih kann fie nicht zugeben und 
wird fie nicht zugeben, denn fie ift ſtärker als die Gerechtigkeit und dieſe 
fteht in ihrem Dienfte; aber jene Strafe wird fie gutheißen, infofern dadurch 
das Hinderniß ihrer Selbftmittheilung hinweggeräumt wird. 

Jene falſche Sentimentalität, welche meint, Strafandrohung und 
Strafausübung ftehe im diametralen Gegenſatz zur Liebe, verfteht bie Natur 
der Ießteren ſchlecht. Würde denn nicht eine Liebe, die troß aller Verach— 
tung und Schmähung ihre Beleidiger und Haffer ohne Weiteres befeligen 
wollte, ganz abgefehen davon, daß dies der jogearteten Subjeftivität der⸗ 
felben wegen nicht möglich märe, fich ebendamit felbft verachten, von fi) 
felbft abfallen, als eine weichliche, ihres Namens unwürdige Liebe erfcheinen ? 
Könnte ung denn eine Liebe Achtung abgewinnen, die ungerügt leichtfertig 
mit ſich fpielen, die ohne würdevolle Gegenäußerung fi in den Staub 
treten ließe? Die göttliche ift die vollfommen heilige Liebe, die wohl 
ihre Fülle ungehemmt erſchließen will, dies aber body nur fann unter Wah- 
tung ihrer ungejchmälerten Ehre und Integrität. Die Selbitbehauptung 
gehört fo weſentlich zu ihrer Natur als mie die Selbftmittheilung, und ohne 
jene hätte diefe keinen Werth, tweil fie eigentlich einem Selbftverluft gleich⸗ 
käme, das Selbſt alſo des Sichmittheilenden verloren ginge und dann na⸗ 
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türlich in ſolchen, denen es ſich mitgetheilt hätte kein Gefühl der Ehrfurcht 
und feine Gegenliebe erwecken könnte. Demnach kann die göttliche Liebe 
in ihren Lebenserweiſungen in der Welt den Charakter ihrer Heiligkeit nicht 
verläugnen—ihrer Heiligkeit, welche das Böſe haft und von ſich abſtößt. 
Der Satz: „Wer nicht zürnen kann, der kann auch nicht Lieben,“ birgt eine 
tiefe Wahrheit. Die unendliche Oluth der Liebe Gottes ift es, melde das 
Feuer feines Zorns jo heiß und bis in die tieffte Hölle brennen macht. Was 
wäre ihr denn mit der Aufdringung ihres Lebens bei der fortdauernden 
Sündigfeit und Bosheit ihrer Empfänger geholfen? Soll ihr Zweck an 
Diejen erreicht werden, muß fie ja mit Beftimmtheit die Forderung ftellen: 
„Ihr jollt heilig fein, denn ich bin heilig.” Wenn ihr nun das Böfe in der 
Gegenwart jo zumider ift und fie bei Feſthaltung deffelben von Seiten ver 
Menſchen fich diefen nicht zu erfahren geben, nicht in ihnen wohnen Kann, 
wird fie dann um die Sünden der Vergangenheit ſich nicht kümmern, wird 
fie handeln als ob dieſe gar nicht vorhanden wären, ohne daß etwas gefchähe 
diefelben gutzumadhen, das ihren Widerwillen und ihren Zorn Erregende zu 
bejeitigen? Gewiß nit. Die Sünde als folde ift ihr im Wege. Sie 
Tann nur da wohnen, wo man mit dem Prineip der Sünde gebrochen hat, 
und mit diefem brechen kann nur der, welchem die Sünden der Vergangen⸗ 
heit das Angeſicht Gottes nicht länger verdunkeln und furchtbar machen, 
Sieht alfo die vechtverftandene Liebe darnach aus als ob fie der Gegenſatz 
zur Gerechtigfeit wäre? 

Freilich die der Sünde zugefehrte Gerechtigkeit könnte man die göttliche 
Furchtbarkeit nennen, welche mit eiferner Conſequenz die Verlegung 
der göttlichen Lebensnormen ftraft. Sie ift Gottes Logik in den Dingen. 
Wahrhaft Ieben kann nur was feiner Lebensnorm gemäß ift und bleibt; 
‚was davon abweicht, das zerfällt, wird zerftört, wenn auch nicht vernichtet. 
Sp gewiß ein Fiſch auf dem Trodenen ftirbt und ein Mann im Waſſer er: 
trinkt, ebenfogetoiß verliert der Menfch fein höheres Leben, wenn er ſich 
ſeiner Lebensnorm nicht gemäß verhält, wenn er der göttlichen Lebensord⸗ 
nung zuwiderhandelt. Dies vollzieht ſich aber vermöge ſeiner Freiheit in 
Form der Strafe. Die aus ſeiner Uebertretung erfolgende Entfremdung 
und Trennung von Gott iſt zugleich die Wirkung der in Zorn aufflammen: 
den göttlichen Gerechtigkeit. Sollte die Sonne nicht mehr Ieuchten, das 
Teuer nicht länger brennen, fo müßte eine totale Veränderung der Natur 
beider vor ſich gehen, und follte die Gerechtigkeit auf die Sünde nicht Strafe 
wollen folgen laſſen, fo müßte fie in ihr Gegentheil umfchlagen und könnte 
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nicht länger das heilige Leben Gottes in feiner Weltoffenbarung [hüten 
und wahren. Welche Hausoronung würde das in einer Familie, in einem 
Staatsleben zur Folge haben, wenn das väterliche Gebot, wenn die Geſetze 
ungejtraft übertreten werden dürften? Der Berbrecher jchädigt fich jelbit, 
wenn er die Staat3ordnung ſchädigt, ganz abgejehen von der Strafe; denn 
würde jeder handeln dürfen und würde jeder handeln wie er handelt, fo 
würde das Fortbeftehen der Bedingungen ſelbſt für feine nichtswürdige Eri- 
ftenz fehr in Frage geftellt werden, die Staatsordnung aber wäre ficherlid) 
ein Ding der Vergangenheit. Der Staat muß alſo unbedingt feine Ord⸗ 
nung aufrecht erhalten, ſowohl um feiner ſelbſt willen, wie um das Leben 
und Wohlfein feiner Angehörigen willen. Hieraus erwächſt ihm das Strafe 
recht. Werfich feinem Willen nicht unterirft, den muß das Schwert feiner 
Gerechtigkeit treffen. Der Staat ſelbſt aber beruht auf göttlicher Einrich— 
tung. Durch deffen Strafrecht vollzieht fi) in Außerlicher Weife, was 
Gottes Strafgerechtigkeit auch in innerlicher, gründlicher und vollfommener 
Weife zum Vollzug bringt. Oder follte etwa der Gerechtigkeit Dienerin 
(Röm. 13, 4) ftrenger fein als fie felbft, und ift es nicht einfach die aus 
ihr fich ergebende Confequenz, daß „welche Seele fündigt, die joll ſterben,“ 
und „verflucht ift, wer nicht bleibt in Allem das im Buche des Geſetzes ge 
fchrieben ftehet, daß er es thue“? Ihre Verfahrungsmweifeift die vollkom— 
mene, weil fie nicht bloß auf die objektive That, ſondern auch auf die ihr zu 
Grunde liegende fubjeftive Gefinnung fehen und dieſelbe ermeſſen Tann, jo 
daß ihr gegenüber des ganzen Geſetzes ſchuldig wäre, wer auch nur ineinem 
Punkte gegen dafjelbe fündigen würde. Das Strafverhängniß über den 
Sünder ift ein deffen gefammtes Sein unter ſich befafjendes. Wie wenig 
es auch fei, das ihn zum Sünder macht, dies Wenige löſt ihn von Gott ab 
und läßt ihn deffen Zornftrahl unterftellt fein. Allerdings ift die Straf: 
gerechtigfeit eine objektive, denn fonft könnte fie ihre ſchneidige Realität nicht 
zu erfahren geben, noch aud) wäre ein Bewußtfein von ihr als folder vor— 
handen; zugleich jedoch macht fie fi) in der Welt und Menfchheit ſelbſt gel: 
tend als eiferne Confequenz der Weltordnung, zufolge welcher ber Spruch 
ſich bewahrheitet: „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten.“ 

3. Das Schuldbewußtſein Zeuge für die Realität 
der Strafgerechtigkeit. Der Menſch weiß ſich nicht bloß als ein 
Sünder, er weiß ſich dafür verantwortlich, daß er ein Sünder iſt, ‚er meiß 
ſich großer Uebelthat Shuldig, die ihn in feinen Augen herabwürbigt und 
por Gott erbeben macht. Er empfindet die Sünde einerfeits als einen Ab- 
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fall von ſich ſelbſt. Wie die göttliche Beftimmung feinem Geifte vorſchwebt, 
jo die Thatjache, daß er in feiner erfahrungsmäßigen Gegenwart hinter 
diejer Beſtimmung meit zurüd fteht, ja derfelben zuwider geartet it. Diefe 
beftimmungstwidrige Wirklichfeit weiß er zugleich als feine That, mit der er’ 
der göttlichen. Lebensnorm diveft zumidergehandelt hat und nod) zumwider- 
handelt, und er empfindet fie daher als das Nichtfeinfollende, fein eignes 
Wohlfein Zertörende, die Lebensordnung Gottes Verletzende, fie aufzuheben 
Trachtende und damit als eine Auflehnung gegen Gott ſelbſt, Die dieſer 
nicht ungeſtraft laſſen kann. Er fühlt ſich Gott gegenüber als Malifikant, 
der ſeiner Ungnade, ſeinem Richterwalten verfallen iſt. Das ſtrafende Ge— 
wiſſen iſt gleichſam der Stellvertreter des verwerfenden göttlichen Wrtheils- 
ſpruchs. Welche Schärfe und Gewalt aber dag ſtrafende Gewiſſen beſitzt, 
iſt am deutlichſten an verhärteten Verbrechern wahrnehmbar, bei denen es 
hätte können eingeſchlafen zu ſein ſcheinen, ſich jedoch mit ſolcher Unerbitt— 
lichkeit geltend machte, daß, wiewohl durch die Gunſt der Umſtände dem 
Arm der Gerechtigkeit entlaufen und vor ihren Streichen derzeit völlig ſicher, 
ſie ſich lieber der Strafe freiwillig überlieferten als länger deſſen Qual zu 
erdulden. Bei den Griechen und Römern wurde es ſeiner unerbittlichen 
Conſequenz wegen in der objektiven Geſtalt einer Rachegöttin (Erinye, Furie) 
verkörpert vorgeſtellt. Die Bewohner der Inſel Melite glaubten augen⸗ 
ſcheinlich an eine den Miſſethäter verfolgende Rache als Erweis objektiver 
göttlicher Strafgerechtigkeit, wie heidniſch gefärbt ihre Vorſtellungsart auch⸗ 
dabei fein mochte (Apſtg. 28, 4). 

Das Strafamt des Staats ift bereits greifbarer Beweis von der Ob: 
jeftivität deffen, wovon das Gewiſſen Zeugniß ablegt. Namentlich in der 
Todesſtrafe fommt das abfolute Recht des göttlichen Verwerfungsurtheils 
deutlich zur Erſcheinung. Dieſelbe kann ſich freilich auf die Schrift berufen 
(1 Moſ. 9, 6), kam jedoch in Fällen von Mord auch im Heidenthum 
zum Vollzug, wo ſtillſchweigend derſelbe wie der in dieſer Schriftſtelle ange— 
führte Grund allein die ausreichende Vorausſetzung bildet. Der Mörder 
hat über ſich ſelbſt das Todesurtheil ausgeſprochen, weil er einem Mit— 
menſchen das Leben genommen, die äußere Erſcheinung göttlicher Ebenbild— 
lichkeit zerſtört hat. Der Scharfrichter vollzieht nur im Namen des Staats 
den Urtheilsſpruch des eignen Gewiſſens. Der Staat iſt jedoch nur ein in 
zeitliche Aeußerlichkeit fallendes Stück göttlicher Weltordnung, der bloß die 
zu ſeinem Beſtand unerläßlichen Conſequenzen der Strafgerechtigkeit für das 
Diesſeits zieht. In Wahrheit legt jede Sünde Hand an ein göttliches 
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Ebenbild und arbeitet an deſſen Ruin. Daher die Strafandrohung: „Wels 
ches Tages du davon iffeft jolft du des Todes ſterben.“ Deßhalb weiß das 
erwachte Schuldbewußtſein ſelbſt des „gewöhnlichen“ Sünders ſich vor Gott 
abſolut verwerflich. Mag daſſelbe auch, ſchlummern jo lange der Menſch 
in Selbſtverblendung dahinlebt, es wacht nachweislich angeſichts der Ewig⸗ 
keit auf und iſt dann derſelbe unbeſtechliche Zeuge von der Objektivität gött⸗ 
licher Strafgerechtigkeit, wie das ihn verdammende Gewiſſen des zum Tode 
Verurtheilten. 

So ergibt ſich denn als Reſultat die Thatſache, daß wie alle unter 
der Sünde find, ſo auch alle, „kleine“ ſowohl wie „große“ Sünder, unter 
dem Fluche des Geſetzes ftehen, unter dem abfoluten Verwerfungsurtheil der 
Strafgeredhtigfeit. Kommt diefe demnad) ungejhmälert an den Sündern 
felbft zur Ausübung, fo ift eg um fie geſchehen und alle VBerfühnung rein 
abgeſchnitten. Nicht Vernichtung ihres gottebenbilolichen Weſens tft die 
Conſequenz der Strafgerechtigfeit, wohl aber das Erfahrniß abfoluter Tren- 
nung von Gott, in Folge welcher ſelbſt die göttliche Allgegenwart als das 
Feuergericht der Verwerfung und als bie erftarrende Kälte äußerſten Ent— 
ferntfeins von feiner bejeligenden Herrlichkeit empfunden würde. Die 
Sünde ift von Anfang reale Abkehr von Öott, und fo fäme denn in dem 
angedeuteten Refultat nur die eigne innere Confequenz derjelben zum Voll- 
zug, zur vollteifen Ausgeburt. 

4. Wie die Gerehtigfeit der Liebe die Hand reichen 
kann, damit Berföhnung zu Stande Fomme. Läge in der 
Gerechtigkeit die abfolute Nöthigung zu ſolchem Refultat, jo wäre es um 
den Weltzweck der Liebe für immer gejchehen. Das darf diefe nicht zugeben, 
und das Fann aud) die Gerechtigkeit ſelbſt nicht wollen, da fie nicht über der 
Liebe ftehen, fondern ihr dienen will. Sie ift freilich Nächerin der Sünde 
als Verlegung (und Zerftörung) der heiligen Lebensordnung Gottes, 
aber fie ift aud) Hüterin des Gutes welches die Liebe ftiftet —nämlich Leben 
aus und eben daher Gemeinfchaft mit Gott. Eben meil ihr bie Harmonie 
mit Gott ihrer Natur nad) fo theuer fein muß, ahndet fie die Störung diefer 
Harmonie jo ſchwer. Wie die Liebe auf die ungehinderte Mittheilung ihrer 
Fülle bedacht ift zur Verwirklichung einer in ihrem Leben und Seligfeit 
herrlich prangenden Welt, jo Tann ja, auch die Gerechtigkeit nur in folder 
Welt volles Genüge finden, weil ihre Grundforderung vollftommene Weber: 
einftimmung mit Gott iſt. Gie muß ja die Sünde ftrafen, teil diejelbe das 
folcher Uebereinſtimmung Entgegenftehende ift. Im letzten Grunde ift ihr 
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daher die Strafe nur dann Selbſtzweck (wiewohl die Sünde als ſolche 
Strafe verdient), wenn der Sünder hinter fich die Brüde zur Verſöhnung 
völlig abgebrochen hat, Die endgültige, in der Sünde wider den heiligen 
Geift gipfelnde Verwerfung Chrifti muß fie deßhalb mit ewigem Berder- 
ben belegen—über ſolchem Sünder bleibt der Zorn Gottes (7 cpyy Tod 
Veod never En’ adröv, Joh. 3,36.) So lange hingegen die Sünde folche 
Höhe nicht erftiegen hat, und das fonnte fie por Chrifti Erfcheinung über- 
haupt nicht, jo lange kann die Gerechtigfeit der Liebe die Hand reichen, um 
den Weltzweck der Iegteren, der auch) in ihrem eignen höchſten Intereſſe Liegt, 
zu ermöglichen. Und die Liebe felbit,‘ fo fahen wir, kann ſich nicht mit- 
theilen, ohne daß ihre Ehre gewahrt und die Macht der Sünde gebrochen 
wird, da fie eine heilige Liebe ift und deßhald die Wahrung derfelben 
ebenjo Sache der Gerechtigkeit ift mie die Wahrung der Heiligkeit Gottes. 
So jtehen ſich alfo Liebe und Gerechtigkeit durchaus nicht feindlich gegen- 
über; diefe mu ß ftrafen von wegen ihres Gegenjates zur Sünde, jene will 
gejtraft haben um ihren Mittheilungswillen ausführen zu können, und fann 
diefer Wille duch ihr Strafwalten zur Ausführung gelangen, fo ift die Ge- 
vechtigfeit zufrieden und gerne bereit ihrem Strafwalten einen demgemäßen 
‚ Derlauf zu geben. Die Möglichkeit der Verfühnung beruht alfo darauf, daß 
die Strafe der Sünde die Menfchheit auf eine ſolche Weife treffe, daß fi) 
darin einerfeits der Zorn der Gerechtigkeit, die göttliche Ungnade offenbare, 
und anbererfeits die göttliche Liebe dur; das Strafwalten des Zorns die 
Empfänglichfeit für ſich Hindurchrettet und ihren Willen der Sättigung 
folder Empfänglichfeit Hlarftellt. 

Sole Möglichkeit nun ift in Chrifto zur Wirklichkeit geworden. Als 
der ziveite Adam, das zweite Stammhaupt der Menfchheit, nimmt er die 
Sünde und Schuld der Menschheit auf ſich und erduldet die derjelben ge= 
ziemende Strafe; indem er aber fo das Schwert der Gerechtigkeit von der 
Menfchheit abtvendet und ſich treffen läßt, ſtellt er fich zugleich als die Offen- 
barung der Liebe dar, der es um Aufnahme in der Menfchenwelt und um 
Mittheilung ihrer göttlichen Fülfe an diefelbe zu thun if. Als der eine 
Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen (1 Tim. 2, 5) vermittelt er bie 
Tilgung ihrer Schuld durch das, was er für fie leiſtet, und zugleich die Auf- 
a der (gegenfeitigen) Feindſchaft und bie Erfüllung mit göttlichen 


Wir haben nun aber des Naheren zu ſe — wie i 
er als Verſöhner 
und Mittler feine Aufgabe gelöft hat, | i 
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8 56. Die Stellvertretung Chrifti. Am Leben der Natur und 
der Menjchheit findet Die Idee der Stellvertretung weitreihende Anz 
wendung, und kann Daher in Beziehung auf Chriſtus nicht unnatürlich 
erjheinen. Da fie in letzterer Hinſicht auf feitem Shriftgrunde ruht, 
fo wird fie jo zu denfen jein, daß Das Wahre der verſchiedenen Arten 
derjelben zu feinem Rechte fommt, mit Bezugnahme auf das was es zu 
leiften gilt. Weil nun die Schuld der Sünde durch Ungehorjam. ent: 
ftanden und gehorfame Hingabe an Gott das wahre Leben des Men- 
ſchen ift, fo kann Chriftus die Sündenjchuld der Menfchheit nur tragen 
und ein neues gottgefälliges Leben ihr nur ermöglichen durch das Opfer 
eines bollfommenen Gehorjams, oder durch eine bolllommene Hingabe 
für uns an Gott. 

1. Die Idee der Stellvertretung im Allgemeinen. 
Diefelbe findet ſchon im Pflanzenreich ihre Anwendung. Zieht nicht die 
Wurzel die Nährkraft aus dem Erdreich für den Stamm, die Aeſte und 
Zweige und fogar die Blätter? Das ganze zu herrlicher Vollblüthe ich 
erfchließende Leben des Baumes ift vertretungsmweife fchon vor folder Er: 
fchließung in den Stammwurzeln enthalten. Das Pfropfreis aber verwan⸗ 
delt die wilde, herbe Naturkraft in jeine Eigenart, tritt an defjen Stelle und 
erzeugt eine ihm, nicht dem Wildftamme, gemäße Frucht. Der umgekehrte 
Tall wird Röm. 11, 17 f. bejchrieben, wo die edle Wurzel milde einge: 
pfropfte Zweige fich gleichbildet. — Das Rind in Mutterleibe führt Feine 
felbititändige Eriftenz, fondern eigentlich) ein und diefelbe mit der Mutter, 
welche fein Leben ftellvertretend in fich birgt und darreicht. In der neuern 
Heilfunde kommt auch der Fall zur Anwendung, daß das Blut eines jungen 
Träftigen Menfchen, wenn e3 in genügender Quantität in das Syſtem eines 
durch Krankheit ermatteten und blutarm gemachten übergeleitet werden kann 
und darf, dem letzteren das eigne Blut erfeßt und neue Lebensimpulfe 
mittheilt. 

Bon geiftiger Art ift die Stellperkrhung melche Eltern ihren heran- 
wachjenden Kindern gegenüber üben, und welche vergangene Geschlechter 
denen der Gegenwart und Zukunft leiften. Müßte jedes Gefchlecht feine 
Bildung ganz von Neuem beginnen, fo würde bie Menfchheit ewig in den 
Kinderfchuhen bleiben—es käme zu feinem Fortfchritt. Beim Selbftruhme 
feiner hohen Geiſtescultur follte die Gegenwart nicht vergeffen, daß die 
Errungenschaften der Vergangenheit diefelbe möglich gemacht, die eigne Ar- 
beitskraft hundertfach erfeßt hat. Unmittelbar findet ſolcher Erſatz durch 
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die Eltern für die Kinder ftatt. Auch in fittlicheveligiöfer Beziehung muß 
ſolche Stellvertretung ftattfinden. Wie die Kinder die Sprache der Eltern 
und fonftige Elemente der Bildung ſich aneignen, fo muß aud) deren Willen 
für fie maßgebend jein und ihren eignen um jo vollftändiger erfeßen, je weiter 
dieſer nod) in der Selbſtentwickelung zurüd ift. Die Eltern zepräfentiren 
die Gattung und fühlen fih naturgemäß verpflichtet, ftellvertretend in bie 
Entwidelung ihrer Kinder einzugreifen, bis dieſe fich zw jelbitjtändigen Indi⸗ 
vidualitäten ausgebildet haben. 

Wieder anderer Art ift die Vertretung, welche einer für feinen Freund 
leitet, der in Ermangelung nöthiger Gelbmittel feinem Gläubiger die 
Schuldſumme nicht zahlen kann. Schmachtet der Schuldner feiner Zahl: 
unfähigfeit wegen im Schulbthurm, fo wird er auf die Darreichung der 
Zahlungsſumme durch feinen Freund fofort in Freiheit gejeßt, meil- Durch 
Zahlung der Schuld die Schuld haft gegenftandslos geworden if. Es 
kommt bier auf die Schuldfumme zur Löfung einer Flarbeftimmten Verbind- 
lichfeit und nicht darauf an, wer diefe Summe entrichtet. Die Stellver- 
tretung des Freundes löſt ebenfo vollfommen die Aufgabe, um die e3 fich 
handelt, wie die eigne Zahlung des Schuldners es thun würde; nöthig ift 
dabei nur, daß jene Stellvertretung in feinem Namen und zu jeinem Nutzen 
geſchieht. Es ift das eine Vermögensſchuld und kann deßhalb durch ein hin- 
veichendes Vermögensquantum völlig getilgt werden, ganz abgefehen davon 
wo die Tilgungsfumme herftammt. Anders verhält es ſich in Kriminal- 
fällen, wo die Schuld der Per ſon des Miffethäters anhaftet. Das Geſetz 
fordert den felbfteignen Tod des Mörders, den fein Anderer für ihn erleiden 
Tann. Eine Ausnahme ließe ſich nur in dem Falle denken, daß durd das 
Todesleiden eines Andern für ihn der Berbrecher jelbft die Bein des Todes 
auf eine Meife empfinden würde, welche die Luft in ihm zu fernerem ver- 
brecherifchen Thun völlig ertödten und ftatt defjen den Trieb zu einem edlen 
tugendfamen Bürgerleben in ihn legen würde. Aber ob biefes ftattfände, 
kann das Gefeb nie wiſſen, und könnte es auch gewußt werden, jo müßte 
dennoch den Thäter jelbft die Strafe treffen, es ſei denn, durch die bezeich- 
nete Stellvertretung würde die Majeftät des Geſetzes und die Achtung vor 
demfelben ebenſowohl aufrechterhalten. 

Solche Stellvertretung wäre ein Akt hingebender Selbftverläugnung, 
die wohl nur aus wahrer Liebe hervorgehen könnte und, von Ehriftus noch 
abgejehen, wirklich in der Weltgefchichte nicht ohne Beifpiel ift. Oft ift es 
vorgekommen, daß ein Vater, eine Mutter für Sohn oder Tochter zu deren 
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Rettung das Leben gelaffen hat. Das Mitgefühl z. B. einer Mutter ift fo 
groß, daß fie wirklich zeitweilig den Schmerz ihres Franken Kindes empfin- 
det, bei Todesgefahr-aber (etiva durch Ertrinfen) ohne Weiteres zur Errettung 
desjelben ihr eigneg Leben d'ranſetzt. Nicht Wenige find durch ihre Vater: 
landsliebe zur Dahingabe ihres Lebens vermocht worden. Kodros, König 
von Athen, durd) einen Götterſpruch überzeugt, daß Sieg über die Feinde 
und das Heil des Baterlandes von der Dahingabe feines Lebens abhängt, 
fucht und findet inmitten der Feinde den ruhmvollen Tod für dafjelbe. Gleis 
cherweife fteht Mofe für Israel ein, (2 Mof. 32, 11 ff. 325 4 Mof. 14, 
13 ff; 5 Mof. 9, 25 f.) und mill lieber jelbft aus Gottes Lebensbuch aus- 
getilgt fein, als deſſen Vernichtung zugeben. In ſolchen Wännern findet 
die betreffende Volksidee eine Verkörperung, die an Inhalt fozufagen dem 
Volke ſelbſt in feiner gegebenen Wirklichkeit gleichfommt und daher in der 
That real deffen Stelle vertreten Tann. Das fcheint Kaiphas Joh. 11, 50 
anzudeuten ohne zu wiffen, daß in Chrifti Tode feine Ahnung auf reale 
überfhmwängliche Weife in Enfüllung gehen werde. 

2. Chrifti StellvertretungXehre der Shrift Bir 
haben 5 53, befonders No. 5, gejehen, daß dieſelbe in der Thatjache feines 
Hohenpriefterthums felbft begründet liegt. Eigne Ausſprüche des Herrn, 
wie Matth. 20, 28; Joh. 10,17.18; 17,19, wurden bereit dort angeführt. 
Daß er in die Belt kam, ſich der rat, Noth und Elend unterzog, ja den 
Tod erduldete zum Heil der Menfchen, das ift nachweislich der Inhalt jeiner 
eignen Ausfagen. Aber aud) Petrus und der Hebräerbrief lehren, mie 
wir fahen, dasfelbe. Bei Paulus müffen wir hier nod) verweilen, weil er 
diefe Lehre am eingehendften behandelt hat. Nachdem er im erften und 
zweiten Kapitel des Römerbriefs beiviefen, daß Juden und Heiden unter der 
Sünde find und deßhalb die Gerechtigkeit die vor Gott gilt nirgends wirk— 
lich noch möglich ift, durch den (ernften) Verfuc das Geſetz zu halten aber 
erſt recht die eigne Sündigfeit in's Licht tritt, lehrt er Kap. 3, 21 ff, daß 
Chriftus diefe Gerechtigkeit vepräfentirt und daß fie von ihm aus auf alle 
die übergeht, welche wahrhaft an ihn glauben. Die Rechtfertigung der 
Ungerehten gefhieht Fraft der Erlöfung, aroAdrpwars, die er dadurch zu 
Wege gebracht, daß er den auf ihnen laftenden Fluch des Geſetzes auf ſich 
genommen und für fie abgebüßt hat, Gal. 3, 10.13, denn anders Tann 
das Örto Huov xardpa, Fluch für ung, nicht wohl verftanden werden. 
öm&o, für, bedeutet allerdings vorerſt: im Intereſſe, zum Beſten; aber er 
Tonnte zu unferm Beften ein Fluch nur werden, wenn er den Fluch des Ge: 


ſetzes an unferer Statt erlitt. Das Gefet läßt nicht von feiner Forderung. 
Sein Todesleiden und Blutvergießen geſchah ja zum Erweis der Gerechtigkeit 
Gottes. Nömer 3, 25: eis Bvdedw r7s Ötxawabns abrod, Wie das 
Dpferblut gegen den Sühndedel (Kapporeth) der Bundeslade geſprengt die 
Befriedigung der Forderungen des in der Bundeslade befindlichen Bundes 
geſetzes verfinnbilvet, fo iſt Chrifti Blut von wegen der Herrlichkeit feiner 
Perſon, die hier Sühndedel (Luther: Onadenftuhl), Yaorrprov, genannt 
wird, Sühnblut, das den Strafblid der göttlichen Gerechtigkeit von 
unjern Sünden ablenkt, diefe demfelben entzieht, der Gerechtigkeit Genüge 
thut. Derjelbe Gedanke kommt in 2 Kor. 5, 21 zu ftarlem-Ausdrud. Als 
Sünder ungerecht können wir die Gerechtigkeit Gottes (die vor Gott gilt) 
nur in Chrifto befigen, und zwar nut vermöge der Thatfache, daß er, der 
Sündenreine, zur Sünde wurde für ung, d. h. doch wohl: in der Geftalt 
unferer Sünde, mit ihrer Schuld und Strafe belegt. Denn nad) dem Vor: 
bergehenden tft durch ihn Gott verföhnt, ift die Welt mit Gott verföhnt, und 
diefe Verföhnung ftiftete er eben dadurch, daß er als unfer Stellvertreter der 
Gerechtigkeit Genüge leiſtete. 

Stellvertreter der Menſchheit kann aber Chriſtus ſein, weil er ihr 
Haupt, weil er der zweite Adam iſt (ſ. Eph. 1; Kol. 1; 1 Kor. 15, 45 ff). 
Wie von dem erften Adam der Sünde wegen Tod ausging über feine Nach— 
fommen, fo geht von dem zweiten Adam Leben aus über die Menfchheit, wie 
dur) jenen die Menfchen Sünder geworden, fo werden fie durch diefen zu 
Gerechten; und zwar hat an jener Thatfache der Ungehorfam des Adam 
Schuld, weil in ihm der Ungehorfam feiner Nachkommen keimweiſe enthal- 
ten war, ‘die leßtere hingegen gründet fich auf den Gehorfam Chrifti, der in 
deſſen Todesleiden feine Vollendung erreichte und einerfeits die Stelle unfers 
Gehorfams vertrat zur Gutmachung unſers Ungehorfams, und andrerjeits 
unjern Gehorfam feimmeife in ſich enthält, Röm. 5, 18, 19, 

3. Wiemwir ung Chrifti Stellvertretung zu denfen 
haben. Es wird heutzutage vielfach verpönt eine Theorie darüber auf: 
zuſtellen. Es fei genug zu wiffen, daß wir durch Chriftum, fein Thun und 
Leiden, mit Gott verfühnt feien, in feinem Blute Erlöfung von Sünden, in 
ihm Leben und volles Genüge finden könnten; ob er hingegen zu ſolchem 
Zweck thatfächlich die Strafe unferer Sünde erduldet, gelitten habe, was 
wir fonft hätten leiden müffen, ob fein leidender Gehorfam allein genüge 
oder nur in Verbindung mit feinem thätigen Gehorfam, oder ob die Mitthei- 
lung feines göttlichen Lebens ausreiche 2c., dag fei alles überflüffige Spefu- 
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lation. Man folle einfach die Sprache der Schrift reden und um ſolche 
«Fragen fi nicht kümmern. Allerdings ift die Wirkſamkeit deſſen was 
Chriſtus für ung gethan nicht an eine Theorie gebunden, aber des Denkens 
darüber kann man ſich deßhalb doch nicht enthalten. Man bräuchte ja dann 

- überhaupt feine Lehren aufzuftellen und könnte der Theologie ganz entbehren, 
Oder ift z. B. die Lehre von der heiligen Dreieinigfeit, von der Menſchwer— 
dung 2c. nicht ebenfo Schwierig, und ſoll man dieje aljo auch unberüdfichtigt 
laſſen? Dazu deutet ja.die heilige Schrift ſelbſt deutlich genug an, daß fie 
eine Lehre darüber befißt. 

Einmal wird fein Leben ftellvertretend für das unfere bezeichnet in dem 
Sinne wie der Weinftod die Nährkraft-für die Ausgeftaltung und das Leben 
der Neben befigt, Joh. 15, die freilich nur in Verbindung mit demjelben 

ſolche Nährkraft empfangen und gedeihen fünnen, wie denn auch in ung fein 
Leben nur übergehen kann, wenn wir Gemeinſchaft mit ihm haben, durch 
den Glauben ihm einverleibt find. Wie das Leben des Kindes in dem 
der Mutter eingefchloffen ift und aus diefem gleichfam ſich herausgebiert, ja 
wie im Stammvater des Geſchlechts das natürliche Leben aller fünftigen 
Generationen und Individuen zeugungsfräftig enthalten war, jo in Chriſto 
das höhere Leben aller Menfchen, die fi in Glaubensverbindung mit ihm 
jegen, d. b. der gefammten ſich ihm erfchließenden Menfchheit und jedes Ein- 
zelnen in derfelben, und zivar auf eine ſolche Weife, daß ihr Leben jederzeit 
ganz aus ihm genommen wird, alfo auch jederzeit inſoweit e8 noch nicht zur 
individuellen Ausprägung gefommen ift in ihm ftellertretend fich vorfindet, 
um je nach ihrer wachjenden Empfänglichkeit fich ihnen mitzutheilen. Die ge⸗ 
fammte geiftige Menfchheit bis an's Ende der Tage, in allen ihren Gliedern, 
ift demnach in Chrifto gleichfam präformirt zu denfen und entfteht aus ihm 
in dem Nacheinander der Beitfolge und gemäß dem Geſetz des Glaubens, 
Sonach fteht Chriftus nicht an einem Ende der Menfchheitsentwidelung, mie 
Adam, als der Anfangspunkt einer faft unabfehbaren Vergangenheit und 
gleichjam nur als Ausgangspunkt einer fich ſtets felbft verjüngenden Fort: 
entwickelung, die nur wie die Glieder einer Kette mit ihm als dem „impuls— 
gebenden” Anfangsglied verbunden wäre; jondern er fteht da als Lebens: 
centrum der Menfchheit, mit allen "Einzelperfonen organisch verbunden und 
den gefammten Organismus bi3 in deſſen entferntefte Glieder mit feinem 
Leben durchdringend, wie das Herz feine Blutwellen in alle Gliedmaßen 
und den ganzen Umkreis des Körpers hinausfendet. Aus diefer feiner Cen— 
tralftellung im Organismus der Menfchheit aber wird deutlich, wie mas er 


thut und leidet, ftellvertretende Bedeutung für den gefammten Organismus 
bat, defjen Mittelpunkt er ift. Wie das Wohl oder Wehe des Körpers von’ 
dem Wohl oder Wehe des Herzens afficirt wird, fo das der Menſchheit von 
dem, was ihm widerfährt, mit dem Unterfchiede, daß beides, mas er thut 
und was er leidet, ausfehließlich feinem Willen gemäß auf das Wohl der— 
felben abzweckt, fein Wille alfo Eins mit dem Liebeswillen Gottes felbit ift, 
der ja gleichfalls, wie wir fahen, auf Mittheilung an die Menjchheit 
hindrängt. ; 

Die Sättigung mit feinem Leben verläuft jedoch nicht etiva, wie der 
Saftumlauf eines Weinftods, in der Weife eines Naturprozefjes, jondern 
in Gemäßheit mit dem Geiftesgefet des Glaubens, wie er felber fagt: „Wer 
an den Sohn glaubt, der hat das (ewige) Leben.” Der Glaube aber bedeutet 
Selbithingabe des Menſchen an ihn, an Gott, und diefe kann der Menſch 
nicht vollziehen, weil er ein Sünder ift, denn die Sünde ift davon das gerade 
Gegentheil und daher zugleich ein Fauftichlag ins Angeficht des göttlichen 
Liebewillens, der nad) dem Geſetz der Gerechtigfeit auf den Sünder zurück— 
fallen muß und nicht ungeftraft bleiben kann, ja jogar, wie wir fahen, den 
eivigen Tod zur Folge hat. Hiermit nehmen e8 Diejenigen nicht ernft 
genug, welche meinen, Neue und Beſſerung ſeien hinreichend zur Verſöh— 
nung, und Chriftus fei nur der Verfündiger des Verfühnungswillens Got— 
tes, der damit zufrieden fein wolle. 8 53, 5 fahen wir ja die Meſſiasweis— 
fagungen des Alten Teftaments fich gerade auf der Thatfache erheben, daß 
der Opferdienſt wohl verfinnbilden, aber die Gefinnung der Selbfthingabe 
nicht einmal meden und ftärken, vielmeniger zur vollen Auswirkung brin— 
gen, und alſo auch Feine wahre Neue erzeugen konnte, die als Anfang der 
Beſſerung zu gelten hat. Und heute noch ift wahre Reue, und folglich 
mahre Befferung, nur möglich bei Denen, die in Chrifto den Hohenpriefter 
ſehen, der fich felbft für fie geopfert, ihre Sünden an feinem Leibe getragen 
hat; denn nur ſolche ftimmen der Gerechtigkeit zu und Sprechen mit ihr dag 
Verwerfungsurtheil über die Sünde aus, fehälen ſich innerlich von diefer los, 
und legen damit den Beweis ab, daß fie das fich ihnen mittheilende Leben 
. ber Liebe Gottes als ein heiliges Gut wahren und-pflegen werben. Wahre 
Neue, woraus dann Heil und Leben für den Sünder folgt, zündet fich erft 
im Herzen beim gläubigen Anblid des Kreuzes Chrifti an, und wir dürfen 
daher wohl in feinem Todezleiden den Meltfchmerz der Sünde wegen ver- 
förpert fehen. Gott vergibt wirklich die Sünde auf wahre Reue oder Buße 
hin, aber ſolche zu üben ift den Sündern nur durch Chriftum möglich, der 
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kraft feiner obenbefprochenen allumfafjenden Bedeutung diefelbe gleichſam 
für fie übt, zwar nicht jo, daß fie num der felbjteignen Hebung derjelben 
überhoben wären, jondern fo, daß von ihm aus die Kraft zur Buße oder 
die Bußgefinnung in fie übergeht. In ihm, als dem Repräjentanten der= 
felben, fpricht die Menjchheit das Verwerfungsurtheil über die Sünde aus, 
empfindet deren Schmerz, die durch fie verurfachte Gewiſſensqual und Todes: 
angft, oder beffer : er fpricht folches Urtheil aus, empfindet ſolchen Schmerz, 
Dual und Angft an ihrer Statt auf eine ſolche Weife, daß es ihr zu Gute 
fommt. Denn er felbft, der Sündlofe, bedarf der Neue nicht, hat die Strafe 
der Sünde nicht verdient, ſondern erduldet fie als der Repräfentant der 
Menſchheit. 

Hiermit erhellt nun, was Wahres iſt an der Strafrechtstheorie, und 
was nicht. Zwar auch die Theorie des Schuldrechts iſt nicht ohne Werth. 
Nach Matth. 20, 28 gibt er ſein Leben als Löſegeld für Viele. Röm. 3, 25 
ift jedenfalls fein Blut als Erlöſungs- und Verſöhnungsmittel zu faſſen. 
Nah 1 Tim. 2, 6 hat er fich ſelbſt gegeben für Alle als Löſegeld, d. h. doch 
wohl durch feinen Tod, alfo in feinem Blut. Nach 1 Petri 1, 18. 19 iſt 
der Preis der Erlöſung, des Loskaufs von Sünden Chriſti heiliges Blut. 
Hier iſt Schriftgrund dafür, daß, wie die Entrichtung der beſtimmten 
Schuldſumme den Schuldner ſeiner Verbindlichkeit entledigt und den Gläu— 
biger befriedigt, ſo das Blut Chriſti der Loskaufspreis iſt, der unſerer 
Sünden wegen der göttlichen Gerechtigkeit dargelegt wird und uns unſerer 
Verbindlichkeit überhebt. Und wir ſind ja wirklich durch Chriſti Blut mit 
Gott verſöhnt. Durch das Erſcheinen von ihm mit ſeinem eignen Blut 
vor Gott iſt die (Loskaufung) Erlöſung (von Sünden) eine objektiv voll- 
endete geworden, Hebr. 9, 12. Aber wenn man nun diefe Wahrheit ein- 
feitig hervorhebt, fo wird fie in Unwahrheit verkehrt. Bleibt man einfad) 
bei dem DBergleich ftehen, jo ift durch Chrifti Blut die Menfchheit ebenfo 
von Sünde und Schuld los tie der Schuldner durch Zahlung der Schuld: 
fumme feiner Verbindlichkeit quitt iſt. Nun auch noch Buße zu fordern 
und bei Verweigerung derfelben dennoch Strafe, gleichſam Schuldhaft, ein= 
treten zu laffen, wäre ungerecht, der Gerechtigkeit unwürdig, denn fie ift ja 
fraft des Losfaufspreifes befriedigt. Aber die Sünde haftet vielmehr an 
der Perſon und diefe bleibt der Sttafe verfallen, ſowohl für Sünden ber 
Gegenwart als der Vergangenheit. Frei aus geht fie nur, wenn fie das 
Recht der Strafe durch Buße und Glauben an Chriftum anerkennt. Daraus 
folgt, daß Chriftus das Strafrecht der Gerechtigkeit an ſich erfahren hat. 
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In feinem Todezleiden trifft ihn die Strafe der Sünde. Hat aljo Chriſtus 
wirklich erlitten, was die Sünder hätten erleiden müfjen bis in die Qualen 
der Hölle hinein? Gewiß ift, daß er ihre Schuld getragen, folglich auch 
ihr Schulobewußtfein empfunden hat. Schuldbewußtſein aber iſt nicht 
ohne das Gefühl von Schmerz und Bein. Sofern es nun als Ungefühntes 
und Unfühnbares eine Trennung von Gott involvirt, die im ewigen Tode 
zur grauenhaften Realität gelangt, kann Chriſtus dafjelbe auch nicht einen 
Augenblid empfunden haben, da eben in dem Augenblid feines Kreuzes— 
leidens, in welchem allein an eine folche Trennung gedacht werden fünnte, 
er ja in dem dahin zu lauten ſcheinenden Angftruf ſich mit Gott als feinem 
Gott mit intenfiver Lebensenergie zuſammenſchließt, und da er kraft feiner 
mit feiner Menſchheit unauflöslich vereinigten göttlichen Weſensſeite eine 
Trennung von Gott nicht erleiden konnte. Darin alfo, daß er auch) den 
ewigen Tod gefoftet habe, lehrt die Strafrechtstheorie entſchieden falfch. 
Ohne Zweifel jedoch that er jenen Angftausruf am Kreuz als Repräfentant 
der Menſchheit und daher in Folge der auf ihm laftenden Sündenfchuld; es Liegt 
deßhalb wohl nicht eine wirkliche Trennung, die ihn feiner Aufgabe ja voll-⸗ 
ftändig unfähig hätte machen müfjen, aber doc) die Möglichkeit einer Tren— 
nung von Gott darin ausgefprochen — die Möglichkeit nämlich, welche ohne 
ihn und fein Todesleiden, wie er vorausfah, für die Menfchheit zur Wirk: 
lichfeit werden mußte. Im Begriff, die Menfchheit zu Gott zurüdzuführen, 
konnte er jedoch diefe Möglichkeit nicht in der Abwendung von, fondern nur 
in der Hinwendung zu Gott empfinden in feiner heiligen Gefühlstiefe, jo 
daß der Schmerz des Schuldbewußtſeins, der ihn ergriffen hatte, fich in den 
Schmerz der Buße umwandelte (ſ. oben). 

Denn nicht fein Körperleiden nur ift in Betracht Zu Ziehen, fondern wohl 
mehr noch fein Seelenleiden. Freilich auch jenes hat ſeine hohe Bedeutung. 
Der leibliche: Tod war der nothiwendige Durchgangspunkt zu feiner Herr: 
lichfeit, Luf. 24, 26, einer Herrlichkeit, an welcher wir ohne jenen Teinen 
Antheil hätten haben können. Sein Blut mußte fließen, denn nur diejes 
Tonnte das Sühn- und Reinigungmittel der Sünde fein. Allein mas diefen 
Tod jo bedeutungsvoll macht, ift die Arvund Weife wie er ihn erduldete, 
ift die Thatfache, daß er das Unnatürliche und Schmerzhafte deſſelben 
empfinden Eonnte, tvie Fein Anderer. Er erlitt ja denfelben auch nicht bloß, 
er lebte denfelben gleichfam durch und wandelte ihn, die fcheinbare Nieder: 
lage, um in ein Zeichen des Sieges. Er fah denfelben von ferne heran- 
kommen in Geftalt einer Leidenstaufe und erbebte innerlich vor deſſen die 
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Sünde der Menſchheit in fic) bergenden Gewalt, Luk. 12, 50. Der Herr 
lichfeit jeiner ewigen Gegenwart will er die Seinen theilhaftig machen, 
aber bis in ihre innerfte Tiefe erfchüttert wird feine Seele beim Gedanken 
an den bevorjtehenden Leidensgang, Joh. 12, 26. 27. Er heiligt fich für 
die Menſchen, er weiht fein Leben ihrem Wohl und übergibt in ſolchem 
Weiheakte ſich dem Tode, geht alfo in diefen mit vollem Bewußtfein ein, 
um deſſen volle Conſequenz, um deſſen ganze Zucchtbarkeit an fich zu 
erfahren — eine Furchtbarkeit, wie der Tod feines Andern je in fi) barg, 
teil es ein ftellvertretender Tod var, in dem die Sünde der ganzen Menſch— 
heit ihre Macht offenbarte, Joh. 17, 19. Eben Joh. 17 zeigt ung, wie er 
die ganze Welt in feine Arme ſchloß und an fein hohenpriefterliches Herz 
drüdte. Seiner felbjt wegen hätte ja nie auch nur eine Schattenmwolfe 
über feinen himmelsflaren Geifteshorizont binziehen brauchen ; e8 war fein 
unendliches hohenpriefterliches Mitgefühl, das ihn die ganze Sündentiefe 
des Todes an fich erfahren ließ. Wie eine Mutter den Schmerz ihres Kin- 
des fühlt eben in dem Augenblide in welchem und an derjelben Körperftelle 
wo es verwundet wird, indem fie dev Berwundung zufehen muß und fie Doch 
nicht abwenden kann; jo durchwühlt der Todesfchmerz der Sünde die heilige 
Seele Ehrifti als des Repräfentanten der Menfchheit, welcher bis in deren 
fernſten Umfreis hinaus ihre Sündennoth und Sündenpein in feine 
Gemüthstiefe aufnimmt und verarbeitet, um fie mit heiliger Willensenergie 
im Princip aufheben zu können. 

Dieſes hohenpriefterlihe Mitgefühl und dieſe von feiner Liebe zur 
Menschheit getragene Willengenergie war es, wodurch fein Kreuzestod, der 
doc) als die verruchtefte That der Sünder zu gelten hat und deren Verdamm⸗ 
niß hätte befiegeln müffen, in das Rettungszeichen für die Welt umgemwan- 
delt wurde. Freilich war die Kreuzigung nicht das Werk des Pilatus und 
feiner SKriegsfnechte, nicht das Werk der Juden bloß, die da fchrieen : 
Kreuzige, Treuzige ihn!” Siethaten nur, was auch Andere in andern Welt- 
zeiten und Weltorten gethan haben würden, wie denn der alte Plato weis— 
fagungsartig ſolches Widerfahrniß von „feinem Gerechten“ annimmt. In 
jenen Heiden und Juden unter dem Kreuz waren wir alle, war die gefammte 
Menſchheit repräfentirt. Nicht ihre Sünde bloß, die Sünde Aller hat 
Jeſum an's Kreuz gebracht und durch jene ift die That Aller nur zur Aus- 
führung gefommen. Daß nun diefe ſchwärzeſte That der Menfchheit das. 
Map der Sünden nicht voll gemacht und ihre Verwerfung endgültig vollen- 
det hat, das fcheint wirklich geheimnißvoll. Und doc konnte es der Ber: 
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blendung der Sünde wegen nicht wohl anders fein. „Das Licht fcheinet in 
die Finfterniß, und die Finſterniß hat es nicht begriffen.“ Die eignen 
Schwächen und Sünden bloßgeftellt zu jehen, das erzeugt bei bleibender 
Unbußfertigfeit Widerwillen und Haß; und eben diefe wurden im Lichte 
der Heiligkeit Chrifti recht offenbar. Inmitten der Sünder war er, der Heilige, 
in feiner ganzen Zebengerjcheinung für fie ein ftetes Gericht. Sie, von der 
Erde und irdiſch und von ſelbſtiſchem Eigenwillen beſeelt, konnten ihn nicht 
ertragen, der, vom Himmel und himmliſch, die Verkörperung war der Selbſt— 
verläugnung und Demuth und zugleich eines mit Gott in Liebe geeinigten 
Willens. Indem fie aber ihn nicht an» und alifnahmen, mußten fich diefe 
Gegenfäße immer mehr ſchärfen, und es war nur eine Frage der Zeit, wann 
der Haß jeiner Feinde die Kriſe herbeiführen und ihn dem Tode überliefern 
würde. Jeſus ſah dies voraus. Gleihniffe und Ausſprüche wie Matth, 
21, 33—46 (vgl. el. 28, 165 Pf. 118, 22) thun dies deutlich dar und 
bemeijen zugleich, daß er den innern Zufammenhang und die Wahlverwandt⸗ 
Ihaft der Sünde und des Hafjes feiner Zeitgenoffen mit der Sünde und dem 
Haß der Menfchen überhaupt Far durchichaute. Die Sünde ift ja ihrer 
Natur nad) Abkehr von Gott, und es liegt daher durchaus in ihrer Conſe⸗ 
quenz, daß fie fi) bis zum Haffe und zur Verwerfung deffen fteigert, der die 
Offenbarung des Göttlichen in der Welt ift, die Offenbarung der Gerechtig⸗ 
keit und der Liebe. Indem er alſo in die Welt kam, kam er unter Voraus— 
ſicht dieſer Confequenz und mit dem Vorſatz, in der Erleidung diefer Con— 
fequenz die Macht der Sünde zu brechen. Die Sünder werden ihn töten, 
das weiß er, aber an dem Tode ihres Mohlthäters, ihres Netters, wird ſich 
ihre Feindſchaft ſelbſt richten und wird ſie zum Ablaſſen von derſelben ver— 
mögen. Indem ſeine todesmuthige Liebe zu ihnen ſich erſchließt, werden ſie 
ſich ihrer Bosheit ſchämen und ihren Haß in Liebe umzuſtimmen, dieſe an 
ſeiner Liebe zu entzünden ſuchen. 

Denn einmal iſt es dieſe Liebesgeſinnung, welche ſein Todesopfer fo 
umendlich werthvoll macht. Nicht eine That, nicht ein Leiden als folches ift 
auch nur ethifch gut und bedeutungsvoll, fondern dies wird fie, wird es erft 
durch die den Thäter, den Dulder befeelende Gefinnung. Stirbt einer für's 
Vaterland weil er muß, nicht aus opferwilliger Selbfthingabe, fo ift das 
gewiß fein Heldentod, ber des Nahruhms würdig wäre, und ein ſolcher 
Mann mird durch fein vorheriges Verhalten kaum zur Begeifterung ent- 
flammen und feinem Baterlande wenig nützen. Hingegen war es gerade bie 
Liebesgefinnung Chrifti, die ihn an dem Haß und Feindfchaft der Menschheit 
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vicht irre werden ließ, deffen unendliches Mitgefühl mit ihr vielmehr dadurch 
erſt vecht erregt wurde, weil er es als die Ausgeburt ihres Sündenver: 
derbens erkannte, dem es eben galt Einhalt zu thun. „Vater vergib ihnen, 
fagt er daher, denn fie wifjen nicht was fie thun.“ Sie freuzigen ihn, aber 
fie wiffen nicht daß fie ihn zum Zeichen ihrer Sünde freuzigen, der Strafe 
gebührt und von wegen welcher die Pfeile der göttlichen Gerechtigkeit auf 
den Gekreuzigten hermiederbligen, Joh. 3, 145 2 Kor. 5, 21. Ihre Sünde 
iſt's ja doch, welche ihm den Angſtſchweiß auspreßt, jenen furchtbaren Angft- 
ſchrei aus feiner beflommenen Bruft hervorftößt und ihm das Angeficht 
Gottes verdunkeln will; aber in feiner unendlichen Liebe für fie, die Menſch— 
heit, leidet er die Gewalt, die Pein derfelben durd), ja liebesmächtig concen- 
trirt ex fie in ſich als dem Herzen der Menfchheit, damit fie an feiner Lebens⸗ 
energie ſich breche und fo auch für dieſe unfchädlich werde. Das konnte 
er aber in feiner Lebensenergie nur dadurd be 
wirfen, daß er feinen Dpfertod als vollfommene 
Selbfthingabe für die Menschheit und anihrer Statt 
Gott entgegenbradte. Diele Thatfache ift es, die feinem Opfer: 
blut eine Sühnkraft mittheilt, welche für die gefammte Menfchheit ausreicht. 
Die Selbfthingabe an Gott, welche das Opfer des alten Bundes. verfinn- 
bildete und die von Niemand geleiftet werden konnte, dieſe hat Chriftus voll: 
zogen im Mittelpunkt ber Menschheit und als ihr Herz, und deßwegen ſieht 
nun Gott feine That als die That der Menfchheit jelbft an. Als der in 
Lebens⸗ und Leidensgehorfam ſich Gotte vollfommen zum Selbftopfer geweiht 
hat, ift er der Geliebte, und in ihm find mir daher gleichfall3 Gott 
angenehm und von ihm geliebt, Eph. 1,6. Wären mir nur unter dem 
Kreuz vertreten geweſen, dann Mehe uns! aber wir waren auch an dem 
Kreuz vertreten, und die letztere Kepräfentation hat über die eritere den Sieg 
davon getragen, weil fie allein dem Willen Gottes entfprach und weil, 
zufolge feiner Liebesgefinnung gegen und, fie eine Realität für ihn bejaß, 
wie die andere fie nicht befien konnte. 

4. Der thätige und leidende Gehorſam Chriftt 
(obedientia activa et passiva). Belanntlid war über die Auffaſſungs⸗ 
weife beider nicht- immer Webereinftimmung. Im erfteren hat Chriftus das 
Geſetz Gottes vollfommen erfüllt, im zweiten ben Fluch und Strafe unferer 
Sünde und Uebertretungen getragen und an unferer Statt erbulbet. Manch⸗ 
mal hat man beide getrennt und den thätigen unſerer unvollkommenen Ge⸗ 
ſetzeserfüllung zu Gute geſchrieben, die uns von wegen ſeiner vollkommenen 
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Erfüllung derfelben nicht angerechnet werde, durch den leidenden hingegen 
unfere begangenen Miffethaten bededt, unfere Sündenſchuld bezahlt jein 
laſſen. Nun ift es allerdings richtig, daß er für uns das Geſetz erfüllt 
hat, aber nicht in dem Sinne, daß dies ung direkt angerechnet würde, denn 
dann wären wir überhaupt von der Haltung des Geſetzes entbunden, ſon— 
dern in dem Sinne, daß dadurch fein Leidensgehorfam erft feine volle Be- 
deutung erhält. Hätte er ſelbſt das Geſetz nicht erfüllt, jo würde fein Leiden 
nur ihm ſelbſt haben gelten und nicht einmal für ihn Genüge thun Zönnen, 
gejchmweige denn für Andere, Dephalb wäre e8 auch ebenfo unrecht zu jagen, 
fein Geſetzesgehorſam fei, weil feiner perfönlichen Vollkommenheit wegen 
nothiwendig, gar nicht für Andere geübt worden und komme uns nicht zu 
Gute; denn perfönlich dazu verpflichtet bleibe ihm Fein Ueberfchuß, welchen 
er ung zumenden könne. Hat er fich der Sünder wegen des Leidensgehor: 
ſams unterzogen, dann ihretivegen auch des Lebensgehorfams, melcher die 
nothiwendige Vorausfegung von jenem bildet; war derfelbe aber nothiwendig 
damit jein Leiden die nöthige Wollkraft befie, dann fommt er uns aud) zu 
Gut, nämlich in diefem. 

Man Fann überhaupt Thun und Leiden gar nicht trennen im gefamm: 
ten Lebenslaufe des Herrn bis in feinen Tod hinein. In die fündige Men— 
ſchenwelt hineinzutreten, inmitten von Sündern zu leben, ihr Elend, Noth 
und Sammer wie Ungerechtigkeit und Feindſchaft anzufehen und zu erfahren, 
war von Anfang an für ihn ein Leiden, das tiefe Furchen in feiner Seele 
309, und das im Kreuzestod nur feinen Höhepunkt erreichte. Aber mit 
energijcher Thatlraft nahm er dieſes Leiden auch in feinen Willen auf, 
weihte fich mit feftem Vorſatz demfelben ſchon in der Taufe, hielt in der 
thätigen Ausübung feines Erlöferberufs den legten ſchweren Leidensgang 
ftet3 im Auge und gab in feinem Tode ſich zum Opfer hin für die Welt — zu 
einem Opfer, das feinen unendlichen Werth ja eben dadurch empfing, daß er 
e3 jelbit brachte und vermöge der vollfommenen Hingabe an Gott darin die 
Stelle der Menschheit vertrat, die das Opfer der Selbſthingabe nicht zu 
bringen vermag. In Hebr. 5, 7—9 ift diefer Gefichtspunft klar hervorge⸗ 
hoben. Während feines Lebensganges ſchon hatte er feine Leidensproben 
zu beitehen und mit ſtändigem betendem Aufblick zu Gott um Bewährung 
ging er feinem Opfertod entgegen — zu Gott, der feinen Gehorſam felbft 
unter der fchauerlichen Gemwalt des Todes mit Siegerfraft über denfelben 
belohnte. Freilich war er der Sohn, aber deßhalb mußte er doch unter dem 
Drud der Leiden Gehorfam lernen, denn wie hätte er fonft der wahre Men- 
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ſchenſohn fein können, der das beftimmungsmäßige ideale Verhältniß des 
Menſchen zu Gott in fi (und feinem Thun und Leiden) verwirklichte, jene 
Vollendung erreichte, vermöge deren er Errettungg- und Seligfeitsurheber 
aller-ihm Gehorfamen fein kann? Das ift auch zur Genüge aus feinen - 
eignen Ausfprüchen zu erfehen. Sein Thun und Reden hatte doch auf das 
Heil der Menschen fein Abfehen, und darin begriffen weiß er fich ganz ebenfo 
in der ihm zufommenden Wirkungsiphäre wie der Vater in der Seinen 
thätig ift, Soh. 5, 17. Er weiß ſich dazu vom Bater in die Welt gefendet 
und deſſen Willen auszuüben ift ihm Speife und Trank; und der Vater 
eben hat ihn zum Lebensbrod für die Welt beftimmt, wozu er ſich jedoch) 
ſelbſt hergeben muß durch den Tod, denn ſein Fleiſch ift die rechte Speiſe, 
fein Blut der rechte Trank, Joh. 6, 33 ff. Er wird wohl durch Verrath 
den Feinden in die Hände geliefert, aber ſein Todesgang nimmt dennoch 
ſeinen Verlauf gemäß der Schrift und gemäß göttlicher Beſtimmung (Matth. 
26, 24; Mark. 14, 21; Luk. 22, 22: xard ro Öptonevov), weſſen er ſich ja 
klar bewußt ift und die zu erfüllen er fich angelegen fein läßt. So tft denn 
fein Tod der Höhepunkt feines thätigen Gehorjams ſowohl wie feines lei- 
denden, wornach es alfo thöricht wäre zu fragen, welcher Antheil in der 
Erwerbung unfers Heils jedem zukomme und tie jeder (für fih) ung zu 
gut. gejchrieben werde. Beide gehen vielmehr zur untrennbaren Einheit 
zufammen und find gleich weſentlich für die Bedeutung Chriſti ala bes 
Heilsmittler. 


8 57. Die Genngthuung Chrifti. Indem Chriſtus ſich jelbft 
als reines und vollkommenes Sühnopfer für die Sünden der Welt - 
geopfert, hat er einerjeits aufs Höchſte Die ewige Liebe Gottes geof⸗ 
fenbart und andererfeits die Anforderungen feiner Gerechtigkeit bes 
friedigt, da jein Selbjtopfer aus dem Herzen der Gottheit herausge⸗ 
baren, doch an Stelle der Menfchheit gebraht und jo eine Verſöh⸗ 
nung mit Gott und Erlöfung bon Sünden zu Stande gebracht wird, 
welche die ganze Menſchheit umfaßt, heilstraftig jedoch fh nur an 
ſolchen erweiſen kann, Die mit Chriſtus ſich in Lebensgemeinſchaft 
ſetzen. | i 

1. Dffenbarung der Liebe Gottes. Das was Chriftus 
geleiftet für die Welt ift die Folge des ewigen göttlichen Lieberathſchluſſes 
(1 Joh. 4, 10). Er iſt der Sohn der Liebe, der an jenem Rathſchluß ſelbſt 
mitbetheiligt war; indem er den Willen des Vaters vollführte und alſo zu⸗ 


gleich auch feinen eignen zur Ausführung brachte (1 Tim. 2, 6), mußte 
feine Zeidensthat die Liebesgefinnung Gottes auf eine Weife offenbar machen, 
die für die Strenge der Gerechtigkeit feinen Naum übrig zu lafjen und Gott 
als ewig verföhnt darzuftellen ſcheint (2 Kor. 5, 19). Darnad) fiele die 
Nothivendigfeit der Verfühnung ganz auf Seite der Menfchheit, und das 
Augenmerk Gottes in Chrifto wäre nur darauf ausgegangen, die Menjchen 
verſöhnlich zu ftimmen und zu heiligem Leben zu beeinflußen. Allein die 
ſolches annehmen fehen in Chrifto meift nur den gottbegeijterten Propheten, 
in dem folglich Gott nicht felbft offenbar, in defjen Leiden alfo aud) feine 
Liebe nicht ihren höchſten Triumph feiern kann, wie doch die Schrift erklärt. 
Freilich ift Gott in Chrifto mit der Welt ewig verfühnt in dem Sinne, daß 
er ihr Heil will und es gefichert weiß; die Berfühnung ift eine Forderung 
feiner Liebe, und ift zugleich in der Weisheit diefer und durch ihre unend— 
liche Lebenskraft ermöglicht; aber damit ift nun nicht gejagt, daß er die 
Sünde ruhig hinnehmen und nicht umhinkann, fih die Sünder um jeden 
Preis wieder geivogen zu machen. 

2. Die Anforderungen der Öeredtigfeit befriedigt. 
Wir fanden im vorlegten Paragraph Nr. 2, daß die Liebe ſelbſt auf der 
Befriedigung folder Anforderungen beftehen muß, weil die Gerechtigkeit in 
ihrem Dienfte fteht und fie um ihrer eignen Ehre willen daohne ihr Leben 
nicht mittheilen Tann. Darum ift Chrifti blutiges Sühnopfer’ zugleich die 
Offenbarung der Gerechtigkeit Gottes, im Hinbli auf welches allein er in 
Geduld die Sünden der Vergangenheit tragen und den gläubigen Sünder 
vechtfertigen Fann (Nöm. 3, 25. 26). So gewiß Gott feine Liebe im Tode 
Chrifti für uns Sünder zu erkennen gibt (Röm. 5, 8. 10), fo gewiß mußte 
er doch zu unferer Rechtfertigung den Heiligen dur unfere Sünden als 
Sünder darftellen und richten — um den Zweck der Liebe zu erreichen (2 
Kor. 5, 21). 

Um der Gerechtigkeit volllommene Genu gthuung zu leiften mußte 
Chriftus nicht in dem Sinne unfer Subjtitut fein, daß erin jeder Beziehung 
den Gehorfam zu erfüllen gehabt hätte, den wir hätten bringen follen, aber 
nicht gebracht haben, oder daß er die Strafe unferer Sünde erduldet hätte, 
die wir fonft hätten erleiden müffen. Die Schrift lehrt weder das eine noch 
das andere. Noch auch Fonnte er es — dag erſtere nicht, meil er nicht in alle 
Lebenzftände und Lebenslagen eingehen fonnte, in welchen die Menſchen 
Gott zu gehorſamen verpflichtet ſind; das letztere nicht, weil die Hollenpein 
auszuſtehen, den ewigen Tod auch nur für einen Augenblick erleiden zu 
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fönnen, von dem Begriff feiner Perſon abjolut verwehrt wird. Aber voll» 
fommene Selbfthingabe an Gott, welche den Begriff des wahren Gehorjams 
ausmacht, den wir Gott ſchuldig waren, konnte er im Leben und im Sterben 
üben, und eben damit brachte er ein Sühnopfer dar, das alle Schuld unferg 
Ungehorfams deckte und in ihm Die Menschheit jelbft vor dem göttlichen 
Zorne geſchützt, als Gotte geweiht und fo als rein und gottwohlgefällig dar⸗ 
ſtellt. Eben bei Vollzug ſeiner Selbſthingabe empfand er das Mißfallen 
Gottes, den Strahl ſeines Zorns, welcher die ſündige Selbſtſucht der Menſch— 
heit traf, und ſo wurde ſein hohenprieſterliches Mitgefühl, das in die Sün— 
dennoth der Welt einging, zugleich zum Bußſchmerz für die Welt, in welchem 
er das Widergöttliche der Sünde in ſeiner ganzen Verwerflichkeit und Straf: 
würdigkeit durchlebte und zugleich Die felbftifche Sündengefinnung der. Welt 
im Kerne zu Gott hin umbog. Das war eine gewaltige Aufgabe, ſich jo 
mit der Menfchheit zu ibentificiren, als Uebelthäter behandeln zu lafjen, ihre 
Sünden zu tragen und fie hohenprieſterlich Gott zu weihen, aber fie gelang 
ihm vollfommen (Jeſ. 53, 11; Zul. 22, 37; Joh. 1, 29), jo vollfommen, 
„daß Gott gerecht fein kann und (dennod)) gerecht machen den, der da iſt des 
Glaubens an Jeſum.“ 

3, Die Genugthuung ergibt fih aus ber Bollfom: 
menheit des Sühnopfer3 Chrifti. Zur Ermöglichung der Ver— 
fühnung mußte Gott dag Sühnopfer ftellen, und doch mußte die Menſchheit 
es bringen, follte e8 ihr zu Gute kommen. E3 mußte aus dem Herzen 
Gottes und aus dem Herzen der Menfchheit herausgeboren, und doch durfte 
esnur ein Sühn- und Ganzopfer Sein. Menn daher die Einen jagen, 
vermöge feiner Gottheit habe der Tod Chrifti fühnende Kraft, und die Ans 
dern, diefe Kraft jei demfelben vermöge feiner Menfchheit beizumeljen, io 
haben beide die Wahrheit für fich, aber nicht die ganze, fondern nur ein 
Theil der Wahrheit; denn ohne die göttliche Wefensfeite wäre fein Tod nur 
der Tod eines bloßen Menſchen, ohne die menfchliche aber wäre derſelbe gar 
nicht möglich und fünnte nicht das Leiden und die That der. Menjchheit fein 
und alfo diefer nicht zu Gute fommen. Wäre er als einzelner Menſch auch voll» 
kommen tadellos, jo fünnte doch fein Tod nur etwa für einen feiner Mit 
menfchen genugthuende Bedeutung haben, nicht aber für die ganze Mensch: 
heit zu aller Zeit, ja in Ewigkeit, da e8 um ein zu. erwirkendes Verhältniß 
zu Gott fi) handelt, das von e w iger Dauer fein foll. Eine e w ige 
Grlöfung konnte Chriftus nur zuwege bringen, wenn er kraft em igen 
Geiſtes fich ſelbſt Gotte darbrachte (Hebr. 9, 12. 14), des ewigen Geiſtes, 


der als das göttliche Centrum feiner Perfönlichkeit aus der Ewigkeitstiefe 
Gottes ftammt, daher aud) die Energie feines menschlichen Geiſteslebens 
quellhaft darreicht und in welchem alſo der Menſch Jeſus ſelbſt in die Ewig— 
keit ausgreift und wodurch deſſen Tod eine Bedeutung von ewiger Geltung 
gewinnt. Nur kraft des göttlichen Geiſtesprincips iſt Chriſtus der voll- 
kommene Menſch, der Idealmenſch, alſo der wahre Hoheprieſter und Stell— 
vertreter der Menſchheit, der ins Heiligthum des Himmels vor Gott mit 
feinem eignen Blute treten kann als demjenigen, das in den Augen Gottes 
die Sünden aller Welt aufwiegt und wodurch er die Menfchheit fich zum 
Eigenthum erfauft, das der Vater als ſolches anerkennt und behanbelt. 
Nach allem BVorhergehenden hat demnach das Opfer Chrifti die Kraft 
der Sühne und Genugthuung, 

1) Weil es, aus der Liebe Gottes zur Welt herausgeboren, dem 
göttlichen Rathichluß gemäß ift und dem göttlichen Heilsmwillen entipricht. 

2) Weil Chriftus in Folge des Göttlichen in ihm der Idealmenſch oder 
das geiftige Stammhaupt und der Repräfentant der Menfchheit ift, der fie 
fammt und fonders auf feinem hohenpriefterlihen Herzen tragen und ftell- 
vertretend für fie einftehen kann. 

3) Weil er als der vollkommen Reine und Sündlofe für ſich ſelbſt der 
Sühre nicht bedarf und daher alles Verdienft jeines Thuns und Leidens 
den Menfchen zumenden und ihnen kann zu Gute fommen laſſen. 

4) Weil er in dem allumfaffenden und allduchdringenden Vernunft— 
blic feines Geiftes erkennt Sowohl was auf Seite der Menschheit als auf 
Seiten Gottes zur Verſöhnung beider erforderlich ift und infolge jolcher Er— 
fenntniß fein Opfer bringt. 

5) Weil er in vollflommenem Liebesgehorfam in den Tod hineinging 
(Phil. 2, 8; 2 Kor. 5, 14. 15) und daher fein Blut die unendliche Kraft 
ewiger Geiftesweihe befitt. Das ſchon im Thierblut (vorbildlih) Süh— 
nende ift das durch den Opfernden frei in den Tod dahingegebene. Leben 
(3 Mof. 17, 11). Da nun in feiner Kreuzigung die Selbithingabe Chrifti 
an Gott fich vollzieht, jo „muß die Bedeutung, Kraft und Wirkfamfeit dieſes 
Todes ganz der eigenthümlihen Natur und Würde diefer 
Perſon entſprechen. Er ſelbſt aber bezeichnet ausdrücklich Matth. 20, 
28 jeinen Tod al3 ftellvertretende Darbringung eines Löfe 
geldes. Wegen der Beichaffenheit feiner Perſon muß demnach diefe 
Stellvertretung vollfommen, die Genugthuung befriedigend, die Erlöfung 
wirklich und ewig fein’ (Mol). 
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4. Was durch CHrifti ftellvertretende Genugthu— 
ung bewirkt wird. a) Erlöfung. Chriftus hat „eine ewige Er— 
löfung erfunden“. Sein Blut, als das Blut eines „unjchuldigen und 
unbefledten Lammes“, ja ſich jelbjt hat ev dahingegeben zu einem Löſegeld 
für unfere Sündenſchuld. Dargebradt hat er es nicht dem Satan, der fein 
Recht über die Menſchen hat anders als inwiefern die göttliche Gerech— 
tigkeit ihn etiva als Mittel ihres Strafwaltens gebrauchen kann, jondern 
Gottes Gerechtigkeit, die in Anſchauung desjelben ihren Forderungen ent 
fagt, weil ihnen vollkommen Genüge geſchehen ift, und nun um Ehrifti wil⸗ 
len den Sünder frei ausgehen läßt. Eine Erlöfung aljo iſt es von aller 
Schuld und Strafe der Sünde, wie aud in der Lebensgemeinihaft mit 
Christo von der Macht derjelben. 

b) Berfühnung. Chriftus hat die Strafforderung des Geſetzes 
befriedigt und zugleich den Anfprüchen der Gerechtigkeit auf vollkommenen 
Liebesgehorfam durch feine freiwillige Selbthingabe genuggethan, damit 
aber die Feindſchaft zwifchen Gott und der Welt aufgehoben, binmweggethan, 
weil die Urfache ihres Beſtehens befeitigt, jo daß ung durch ihn nun freudiger 
Zugang zum Vater möglich ift, Kol. 2, 14; 1,20 ff; Eph. 1, 14 ff. Die 
Feindſchaft darin tödtend, hat er uns durch fein Kreuz mit Gott verſöhnt; 
ja „noch'als Feinde find wir Gotte verjöhnt worden durch den Tod feines 
Sohnes”, Röm. 5, 10. Alſo Gott hat das in feinen Tod auslaufende 
Thun und Leiden Chrifti vor fich etwas gelten lafjen; er legt demjelben 
einen objektiven unendlichen Werth bei, fraft defjen er die Menſchheit anfieht 
nicht wie fie an ſich, ſondern mie fe in Chrifto ift, von feiner ſchützenden 
und für fie einftehenden Liebe umfchloffen, und ift jo in Anfehung des Ge— 
liebten ewig mit der Welt verfühnt. „Denn Gott war in Chrifto und 
verfühnete die Welt mit ihm felber, indem er ihnen ihre Sünden nicht zurech⸗ 
net und unter ung das Wort von derBerföhnung eingefeht hat." Es 
ift demnach ein Friedensverhältniß zwiſchen Gott und der Welt, welches das 
Wort „Berföhnung” zum Ausdrud bringt; dieſes Friedensverhältniß wäre 
jedoch unmöglich, wenn nicht in Gott ſelbſt durch Chriftum Liebe und Ge- 
vechtigfeit in Einklang gefegt wären. Das beſagt aud) die zulegt angeführte 
Stelle. — Gott hat die Verfühnung geftiftet und ift doch zugleich nur in 
Chrifto mit der Welt verföhnt, weil durch diefen feine Gerechtigkeit befrie- 
digt worden und das Hinderniß befeitigt ift, das der Mittheilung feiner Liebe 
an die Welt im Wege ftand. Ich kann mir nicht verfagen, in den Worten Kahnis 
eine Stelle des Bernhard von Clairvaur hierherzufeßen, die jedoch) 
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im Lichte unferer vorftehenden Erörterung aufzufaflen find: „Die Barmher⸗ 
zigfeit und die Wahrheit ftanden einjt vor Gottes Thron. Die Barmberzig- 
feit begehrte Rettung der elenden Creatur; die Wahrheit forderte, daß Gott 
fein Wort vom Tod Adams und feiner Nachkommen halten müſſe. Als 
fich beide num eine Zeit geftritten hatten, da ſchrieb der Richter mit feinen 
Fingern die Entfcheidung: Der Tod foll etwas Gutes werden, jo wird eud) 
beiden genuggethan. Der Himmel erftaunte über das tiefe Wort. Aber, 
wie mag das gefchehen ? fragte man. Wie mag der Tod, der jo graufam 
und bitter ift, gut werden? Der Richter: Der Tod von Sündern iſt er- 
fchredlich, der Tod von Heiligen köſtlich. Sollte er e3 nicht fein, wenn er 
der Eingang zum Leben ift? Ja, dann ift er Föftlich, riefen Alle. Aber wie 
mag das gefchehen? ES darf nur Jemand jterben, anttwortete Gott, der 
nicht zu fterben braucht. Ein theures Wort, riefen Alle. Aber die Wahr: 
heit durchläuft vergebens die Erde, fie findet feinen Neinen. Die Barmher— 
zigfeit durcheilt den Himmel und findet zwar Reinheit, aber nicht Liebe ge— 
nug. Traurig ehren fie zurüd. Der Friede jagt zu ihnen: Es gibt 
feinen, der folche That vollbringen könnte; der den Rath gegeben, mag aud) 
Hilfe leiſten. Der Herr aber, der dies Geſpräch gehört, gab mit einem 
Winke die Erhörung. Der Engel ftieg herab, der Tochter Zion zu melden: 
Siehe, dein König fommt ! Und als er fam, brachte er den Frieden mit, fo 
daß die Engel fangen: „Friede auf Erden und den Menfchen ein Wohl: 
gefallen !“ 

5. Derliimfang der Verſöhnung. Diefer richtet fich 
natürlich nad) dem Werth und Bedeutung von Chrifti ftellpertretender Ge- 
nugthuung. Iſt dieſe allumfafjend, fo ift es auch jene, ift fie es aber nicht, 
fo ift e8 auch jene nicht. Es geht nicht an, daß man mit dem Calvinis— 
mus das Dekret zur Seligkeit nur ein Theil der Menfchen in ſich begreifen 
läßt und dennoch jagt: an und für fich habe zwar Chrifli Tod Kraft und 
Verdienft genug für Alle, aber in der That ſei Chriftus bloß für die geftor- 
ben, die zur Seligfeit beftimmt feien. Vielmehr ift Chriftus nur für diefe 
geftorben, fo hat fein Tod auch nur für fie Bedeutung und ausreichendes 
Verdienft. Es foll ja der Erlöfer das göttliche Dekret bloß zur Ausführung 
bringen, wie follte alfo feinem Leben und Tode eine größere Kräftigkeit bei- 
zumefjen fein als eben ſolche Ausführung erheifcht? Augenscheinlich Liegt 
die reformirte Chriftologie hier im Widerfpruch mit fich ſelbſt. Allein der 
Nerv der ftellvertretenden Genugthuung Chrifti befteht gerade darin, daß fie 
eine allumfaffende ift, Der Menfhenfohn ift entweder der vollfoms 
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mene Idealmenſch, das zweite Stammhaupt, der Nepräfentant der gefamm 
ten Menfchheit, defjen Thun und Leiden Allen gilt, oder aber gilt jein 
Thun und Leiden nicht Allen, fo ift er auch nicht folcher Idealmenſch und 
Repräſentant; die Bedeutung aud) feiner Perfönlichfeit ſchrumpft verhält: 
nißmäßig zufammen. Aber wir haben von der Würde und Volllommenheit 
feiner Berfon aus auf die Bedeutung feines Thuns und Leidens zu ſchlie— 
Ben, nicht umgekehrt, und demgemäß ift die leßtere fo groß und reicht fie jo 
weit wie die Menfchheit felbft, und ift diefe alſo in ihrer Geſammtheit von 
der durch ihm geftifteten VBerföhnung umſchloſſen. Und damit ſtimmen bie 
Schriftausfagen durchweg überein, wie jeder Bibellefer fich leicht überzeugen 
fann. Freilich werden aber nicht alle der erlöfenden und verjühnenden 
Kraft Chrifti und feines Verdienftes theilhaftig, weil der Menſchheitsorga— 
nismus, deffen Haupt und Herz er ift, ein geiftiger tft, und jeder Einzelne 
als Glied desselben der in ihm waltenden. Zebenskräfte nur theilhaftig wird, 
wenn er felbitthätig fich diefelben aneignet; wenn er hingegen eigenwillig 
fi) von demfelben trennt, fo ift er der vom Weinſtock abgefchuittenen Rebe 
gleich, die ja verdorren muß. Daher die Nothwendigkeit, eine eigentliche 
Lebensgemeinſchaft mit Chrifto einzugehen, foll die objektive Erlöfung und 
Berföhnung zur fubjeftiven Wahrheit werden. Das objektive Friedensver— 
hältniß zu Gott wird erſt durch den Glauben befeligendes ſubjektives Er— 
fahrniß, Röm. 5, 1. 


Chrifti Pönigliches Amt. 


Dasjelbe ift der natnrgemäße Ausdruck Der Würde feiner Perfon. 
Als der gotigefandte und geiftgejalbte Davidsſohn entſpricht er den 
Weisſagungen des Alten Teftaments von ihm. Schon während feiner 
irdiſchen Niedrigkeit leuchtet Hin und wieder jeine königliche Herrlichkeit 
hervor und befundet er Die ihm zufommende Herrſchermacht. Obwohl 
fcheinbar unterfiegend, beweiſt fie gerade im Tode ihre ſiegreiche Ge: 
walt, indem er durch feinen Gang in Die Unterwelt feine Obmacht auch 
über das Todtenreich befundet und Durd) feine Auferſtehung Den Tod 
ſelbſt befiegt und zum Leben verflärt. Mit feiner Himmelfahrt ergreift 
er Beſitz von feiner vorweltlichen Herrlichkeit und regiert nun allwaltend⸗ 
das Reich der Gnade, bis er es zum Reich Der Herrlichkeit verflart hat. 


8 58. Der König in Niebrigfeit. Als Der Meffins, in dem die 
Weisjagung von einem Fünftigen ihre Erfüllung findet, bez 
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wies er fi auf Erden als König in jeinem königlichen Bewußtſein, 
ſowie durch ſeine Wunderkraft und die Ausſendung ſeiner Reichsboten. 


1. Die meſſianiſchen Weisſagungen ſind vornehmlich 
Weisſagungen von dem künftigen König. Schon im Segen Jakobs über 
ſeine Söhne und in den Geſichten Bileams iſt das der Geſichtspunkt und 
Kern der Vorherverkündigung (1 Moſ. 49, 10; 4 Moſ. 24, 17); ein Ruhe— 
bringer wird er fein und ein mit dem Königsſcepter Betrauter. Die Ver: 
heißung vom Davidsfohne aber (2 Sam. 7), defjen Reich unvergängliche 
Dauer haben wird, Elingt vielfach durch in Stellen, wie Pf. 2, 72, 110; Jeſ. 2, 
2; Micha 4, 2ff; Jeſ. 55, 4; Ser. 33,15 ff; Micha 5, 1u.f.w. Gerecht wird 
er fein und von unendlicher Herrfcherkraft, weil er das Abzeichen der Herr⸗ 
ſchaft auf der Schulter trägt, aus der Emwigfeit heraus zum Könige geboren 
iſt, Jeſ. 9, 6. : 


2. Chrifti Föniglihes Bemwußtfein offenbart fich ein- 
mal darin, daß er fich als den verheißenen Davidjohn weiß und fich jo 
nennen läßt, und zur felben Beit als deſſen Herrn (Luf. 18, 38; Matth. 22, 
42—45), daß er in Serufalem als der König Israels unter dem Jubelruf 
der Menge einzieht und darin die Erfüllung einer prophetifchen Weisfagung 
erfennt (Matth. 21, 5 f). Sodann in der Beziehung, in welcher er ſich 
zum Reich Gottes ſetzt als defjen Haupt und Gründer, der zur Ausbreitung. 
desfelben die Apojtel ausjendet und bevollmächtigt auf eigene Autorität hin, 
die Gefchide diefes Reichs vorauszeichnet und feine allgewaltige Gegenwart 
verheißt bis an's Weltende (Matth.-28, 19 f). Noch kurz vor feinem Tode 
und vor feinem Richter fpricht dies fiegesftarfe Königsbewußtfein aus ihm 
(Joh. 18,37). Seine Wunderthaten aber find der unmwiderlegliche Beweis 
feiner Königgmacht, indem er durch fie fogar die Natur in den Dienft feines 
Reiches ftellt, wollten doch die Juden nad) einem feiner Wunder ihn zu ihrem 
König aufwerfen, freilich in ihrem Sinne, aber e8 zeigt doch, daß fie fein 
Thun als könig lich e Machtentfaltung auffaßten (oh. 6, 15). 


5 59. Chriſti Erſcheinung in der Unterwelt. Sie ift durch Die 
apoftolifche Verkündigung beglaubigt und bezeichnet die beginnende 
Offenbarung feiner durch den Tod hindurchgegangenen Lebensmacht, 
von der auch die Todtenwelt nicht ausgeſchloſſen iſt; ihre beſtimmte 
es aber für die Geifter ſelbſt läßt fid nicht mit Gewißheit er= 
mitteln. . 
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1. Sie ift Shriftlehre,. „Hinabgefahren zur Hölle” iſt wohl 
erſt ſpät in's apoftolifhe Glaubensbefenntniß gekommen, drüdt aber den 
Sinn von Schriftitellen, wie Apitg. 2, 30. 31; Röm. 10,7; Eph. 4, 8. 9, 
1 Petr. 3, 18—20, richtig aus. Das griech. Hades, hebr. Scheol und alto. 
Hel (engl. hell) beveutet den unfichtbaren jenfeitigen Zuftand, in welchem 
die Abgeſchiedenen weilen, den Mittelzuftand, der den „Ort“ der beginnenden 
Seligfeit wie der beginnenden Berdammniß in fi faßt und der abjchließen- 
den Vollendung noch entgegenharrt. Chrifti Wort am Kreuz zum Schädher: 
„Heute noch wirft du mit mir im Paradieſe fein“, bezeugt, daß er wirklich in 
die Unterwelt gegangen und der Schächer in feiner befeligenden Nähe Para— 
diefesfrieden genoß. Man hätte der Petriftelle wegen die Thatjache nicht 
läugnen follen, fintemal fie felbft ein ftarfer Bemeis dafür ift, wie Die neuere 
eregetifche Forſchung deutlich feftftellt. Der Zufammenhang läßt gar feine 
andere Deutung zu, und die bei Vielen beliebte Auslegung von der „im 
Geiste Christi” gefchehenen Predigt Noah's unter den Leuten feiner Zeit ift 
ſprachlich abſolut unhaltbar. Auch eine ganze Anzahl namhafter englifcher 
Theologen nehmen daher die „Hadesfahrt“ Chrifti als gefichertes Ergebniß 
der Schriftlehre an, unter welchen ih. nur Farrar und Pope nenne, 
letzterer unbeſtritten der Hauptdogmatiker des Methodismus. 

2. Der naturgemäße Ausdruck ſeiner beginnen— 
den königlichen Lebensentfaltung. Zwar iſt ſie in einem 
Sinne als die tiefſte Conſequenz ſeines Todes zu faſſen, gemäß welcher ſeine 
Seele wirklich vom Leibe getrennt ward und in den „entkleideten“ Todes: 
zuftand eintrat. Ohne einzugehen in diefes Erfahrniß wäre er nicht thats 
fächlich geftorben gemwefen. Aber er trat ſchon in den Todeszuftand ein mit 
Siegeskraft, war ja fein Ruf am Kreuz: es ift vollbracht! bereit3 ein Sie 
gesruf. Seiner Auferftehung gewiß und den Leib während feines Weilens 
im Grabe vor Verweſung ſchützend, denn auch in der Abgejchiedenheit von 
diefem war er ja dem Geifte nad) dennoch berfelbe eine Gottmenſch, 
offenbarte fich feine Lebensmacht ſchon im Todtenveiche als Macht über den 
Tod, und davon konnten die Geifter jenfeit3 fiher Kunde nehmen. Mit 
Meyer u. A. ihn als den bereits Auferftandenen hinabfahren zu laſſen, kann 
nur unter Preſſen des Schriftbuchftabens geſchehen und entbehrt aller dog: 
matifchen Nöthigung ; daß er der aufzuerftehende Fürft des Leben? fei, konnte 
nicht verborgen bleiben. Nur wenn dies auch während feines Weilens im 
Hades feinen Augenblid unficher war, bewies er fich als der Herr über Todte 
wie Lebendige, Röm. 14, 9. 


3, Bedeutung für die Todten. Jedenfalls war fie Lebens- 
‚und daher Machtentfaltung im Todtenreih—ein Zeichen, daß ie das Dies⸗ 
feits fo das Senfeits unter feiner Königsobmacht ftehe. Daß er nicht, wie die 
Reformirten meinten, die Dualen der Hölle dort erlitt für ung, ift aus Obi- 
gem klar (vgl. $ 57), und daß er damit nicht bloß feinen Triumph über 
Teufel und Hölle zur Schau ftellen wollte, ift nicht minder erfichtlich, wie— 
wohl derſelbe allerdings dadurch zu Tage trat. Die Petriftelle redet von 
feiner Predigt zu den „Geiftern im Gefängniß“; war diefe Heilsverfün- 
digung für Alle, die im’ Ölauben diefelbe annehmen wollten? Wäre 
1 Petri 4, 6 mit geficherter eregetifcher Berechtigung hierherzuziehen, fo 
würde dies als zuverläffiges Refultat zu betrachten fein; wie es ift, nicht, 
wiewohl jeine Heilsverfündigung an folche, die im Leben nichts von ihm, 
dem Sünderheiland, vernehmen und alfo auch Feine Stellung zu ihm 
nehmen fonnten, feinen Schriftgrund gegen fi hat. Wir müffen jedoch 
darüber ung unferer Unmifjenheit befcheiden. 


$ 60. Chrifti Auferftehung. An der Auferftehung feiert Die 
Lebensmacht Chrifti ihren Triumph und feine Perjonentwidelung ihre 
Vollendung, indem fid) in ihr der Anfang feiner Verherrlihung darz 
ſtellt. Als der Fürft des Lebens konnte er feinen Theil feines Weſens⸗ 
beitandes im Tode belafien; die Wiederbereinigung mit dem Keibe 
mußte diefen in einen unverganglichen Tebensherrlichen Verklärungs: 
zuftand erheben, der prophetifch auf Die Demgemaße Verklärung der 
Menſchheit und der Welt hinausweift. Die Auferftehung ift Daher das 
Siegeszeihen für den Glauben der Chriften, deren fie innerlich gewiß 
fein würden, wäre fie auch äußerlich nicht ſo ſtark beglaubigt, wie fie 
es iſt. 


1. Die Offenbarung feiner Lebensherrlichkeit. Gott 
konnte nicht zugeben, daß fein Heiliger im Todeszuftand bleibe, fein Leib 
der Verivefung anheimfalle, Apſtg. 2, 31. sn feiner Auferwedung Stand 
die Ehre des Vaters ſelbſt im Spiel und Fam feine eigne Herrlichkeit zur 
Offenbarung, Röm 6, 4; Ephef. 1, 20. Und mie fonnte der, welcher ſchon 
in Niedrigfeit feine Auferftehung vorempfand und borausverfündigte (4. B. 
„oh. 2, 19), der als felbftftändigen göttlichen Lebensherd fich wußte, begabt 
mit der Vollkraft, den Tod als feine That zu durchwalten und alſo durch 
denfelben feine Identität hindurchzuretten (Bob. 5, 26; 10. 17. 18), wie 
fonnte dev vom Tode überwältigt werben und behalten bleiben! Er iſt ja 
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die Offenbarung Gottes in der Welt und daher das Leben der Welt, und 
ſollte dauernd den Tod erleiden können, der doch dem göttlichen Leben feinds 
lich entgegenfteht! Vielmehr muß jeine unvermüftliche Lebensmacht durch 
den Tod hindurchbrechen und in feiner Auferftehung als göttliche, als die 
Macht des Sohnes Gottes fi) erweiſen, Röm. 1, 4. 

Sie hat alfo Bedeutung für feine Berfonvollendung nad) diejer Stelle. 
Der ganze geiftleibliche Chriftus, eben der, der dem Fleifche nad) von David 
ftammt, ift num in die dem Sohne Gottes zukommende Seinsweiſe erhoben. 
Die Bitte vor ſeinem Tode, mit ſeiner vorweltlichen Herrlichkeit auf's Neue 
durchleuchtet zu werden, erhält ihre beginnende Erhörung, ihre vollendete 
erſt mit der Himmelfahrt. Es iſt verkehrt, in der Auferſtehung ſchon den 
vollen Verherrlichungszuſtand gegeben zu denken und ſeine Selbſterſcheinun⸗ 
gen vor der Himmelfahrt als zeitweiſes Heraustreten aus demſelben zu 
betrachten, bloß der Jüngex wegen. Vielmehr war diefe Zwiſchenzeit für 
ihn ſelbſt die Zeit fortichreitender Verklärung, die in der Himmelfahrt ihre 
Bollendung erreichte. Doch feine Geiftesmacht Fam in der Auferftehung 
felbft zum Durchbruch und bildete ſich den Leib zum adäquaten Organ ihrer 
Bethätigung aus. 

9, Die Bedeutung für fein Werk. Nach Röm. 4, 25 iſt 
Jeſus um unſerer Sünden willen in den Tod dahingegeben, und um unſerer 
Rechtfertigung willen auferwecket, und in 1 Petr. 1, 3 wird ſeine Auferſte— 
hung mit unſerer Wiedergeburt und neuen Lebenshoffnung in Beziehung 
geſetzt. 1 Kor. 15, 14 ff. behauptet, daß ohne die Thatfache feiner Auf 
erftehung die Predigt von Chrifto vergeblich, Teine Sündenvergebung 
möglich, die Hoffnung des Shriften auf fünftiges Leben und Seligfeit eitel 
und nichtig fei. Darnach ift feine Auferftehung von größter Bedeutung für 
fein Werk, ja ohne fie fällt diefes in ſich felbft ala merthlos zufammen. 
Damit wird keineswegs dem Lebens- und Leidensgehorjam Chrifti, feinem 
Opfertode die oben gezeichnete hohe Wichtigkeit für unfer Heil im Geringiten 
abgefprochen, aber es wird behauptet, daß diefe Wichtigkeit erſt in der Auf: 
erftehung zum Ziele kommt. Ohne fie ftünde fein Opfer auf gleicher Linie 
etiva mit denen des Alten Teftaments, durch fie hingegen ermeift«fich fein 
Prieſterthum als ein unvergängliches, jo daß er das Bollgemicht feines 
Opfertodes geltend machen kann in der Vertretung der Gläubigen vor Gott, 
Hebr: 7, 23—25. - Wiedergebärendes Leben vollends fünnte nicht von ihm 
ausgehen, wenn er im Tode verblieben märe; jondern nur wenn er bes 
Todes Tod geworden, kann er in den in Sünden Todten neue Leben durch 
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feinen Geift anfachen und fie zur Aehnlichkeit mit ſich verflären. In diefem 
Sinne haben wir die obigen Schriftftellen aufzufaflen. 

Allein in der Auferjtehung tritt die Obmacht des Geiftes Chrifti auch 
über die Materie deutlich hervor. Indem er feinen Leib, der ja gleichfalls 
aus Stoff-Elementen beftand und fraft feiner finnlichen Erſcheinungsweiſe der 
Sinnenwelt eingegliedert war, twiederbelebte und mit verflärender Geiftes- 
macht durchdrang, ſetzte er jeine den Stoff umwandelnde und in die Geiftes- 
Iphäre emporhebende Lebenzfülle frei, die nyn von diefem „Punkte“ aus 
nicht ruhen wird, bis die Menjchheit und die Welt von ihrer Herrlichkeit 
erfüllt und zur adäquaten Offenbarungsftätte des Geiftes geworden iſt. Mit 
andern Worten: in der Auferftehung Chrifti ift dem Princip und ber 
Werdekraft nad) die Auferftehung der Menfchen und die Berflärung der 
Welt mitenthalten und verbürgt. Ohne fie wäre e8 mit der unfern für 
immer aus, mit ihr ift die Gemwißheit auch der unfern gegeben, 1 Kor. 
15, 20 ff., wird ja in ihr das Leben des zweiten Adam zu einer auch den 
Stoff durchdringenden Weltwirkfamfeit freigefegt, die erit in jener ihre 
Vollendung feiert. 

3. Die Thatfählihfeit von Chrifti Auferftehung. 
Ihre Bedeutung für den Glauben ift aus Obigem erſichtlich. Ohne fie 
könnte e3 gar nicht zum wahren Glauben fommen, und da durch fie Chrifti 
Werk exit heilsfräftig wird, fo birgt der erfahrungsmäßige Glaube die 
Bürgfhaft von deren Wahrheit in fi) als urfprünglichen Beſitz. Mer des 
Erlöjers in feiner fündentilgenden und erneuernden Kraft inne geworden, 
der ift co ipso feiner Auferftehung gewiß geworden. Wer, wie Paulus, 
ſich mit Chrifto gefreuzigt weiß, der weiß ſich auch mit Chriſto auferwecket 
und lebendig gemacht, ja, der weiß den auferſtandenen Chriſtus ſelbſt in ſich 
lebendig (Eph. 2, 5. 6; Gal. 2, 20), und ein Selbſtwiderſpruch wäre es, 
wenn ihm deſſen Auferſtehung, aus welcher ſein Erfahrungsleben doch erſt 
erklärlich wird, noch ſollte zweifelhaft ſein können. 

Die Zweifel an derſelben ſind immer von ſolchen ausgegangen, denen 
Chriſtus nicht dieſe centrale Heilsbedeutung hat, die ihn entweder nur als 
bedeutſamen Erſchließungspunkt in der Entwickelung des natürlichen 
Bewußtſeins betrachten oder als großen Religionslehrer, auf deſſen Aus— 
ſagen viel zu halten ſei. In beiden Fällen genügt ein Chriſtus, der 
geſchichtlich aufgetreten und ſeine Aufgabe gelöſt hat, um wieder vom 

Schauplatz zu verſchwinden und nur in der Geſchichte fortzuleben und ohne 
eine andere als nur geſchichtliche Beziehung zur (jeweiligen) Gegen: 
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art zu haben. Aus der erften Anſchauung ift die Strauß'ſche Müthen- 
bypothefe erwachſen, welche den „Sagenkreis“ der Auferftehungsgefchichte 
einen Glorienkranz fein läßt, den die (erſte) Gemeinde um das Haupt ihres 
Meifters zum Zweck feiner Verherrlihung gewunden habe. Dieſe Hypo: 
theje iſt ſchon längft, einem nebelhaften Luftgebilde gleich, von der That: 
fache hinweggeweht worben, daß die Evangelien in zu kurzer Zeit nad) den 
berichteten Begebenheiten verfaßt worden find, um einer jolchen Mythen— 
bildung den nöthigen Spielraum zu gewähren. 

Sm zweiten Falle fucht man mit den evangelifchen Erzählungen fertig 
zu werden fo gut es eben gehen will, ohne die (leibliche) Auferftehung 
Ehrifti zugeben zu müſſen. Daß die Jünger wirklich an diefelbe geglaubt 
haben, tft klar und wird zugegeben, da ohne foldhen Glauben ihr Zeugen- 
muth und Aufopferungzfinn ein unentwirrbares Räthjel wäre, aber man 
nimmt dann an, entiweder fei Chriftus aus einem bloßen Scheintod wieder— 
erwacht, oder fie hätten im ihrer heißen Sehnfucht nad) ihm ſich ihn innerlich 
vergegenmwärtigt, ja ihre geifterhafte Stimmung jei zu folcher Höhe geſtie— 
gen, daß fie gemeint hätten, ihn in objeftiver leibhaftiger Geftalt vor ſich zu 
jehen — die fogenannte Bifionshypothefe — welche ſtillſchweigend voraus— 
fegen muß, die Sünger feien aus ihrem Einbildungsmwahn bis an ihr Lebens— 
ende nie herausgefommen, da fie befanntlich Fraft ihres Auferftehungsglau- 
ben3 freudig den Märtyrertod ftarben. Wenn man dabei auch die Einmwir- 
fung des Geiftes Chrifti herborhebt, der Glaube der Jünger wäre immerhin 
bloßer Wahnglaube geblieben, und die Theorie bleibt ebenfo fabelhaft, wie 
die Annahme Keims, daß die Auferftehung ein „Telegramm des erhöhten 
Chriftus vom Himmel” gemejen fei. Schade, daß man damals noch fo 
wenig die Natur einer telegraphifchen Depeſche verftand und in ihr den 
Abfender felbft in leibhafter Verförperung mit Gemwißheit vor fich zu fehen 
meinte! 

Es ift hier nicht der Drt, diefe Hypotheſen zu miberlegen oder die 
Beweiſe für die -Gefchichtlichkeit ber Auferftehung Chrifti darzuftellen. Es 
ift genug, daß fie nothivendige Forderung des Glaubens ift und fich diefem 
als felbftevident bezeugt. Ebenfo einleuchtend ftellt fich ihre Wahrheit im 
Leben der Kirche dar, in welcher ja derfelbe durch fie erft mögliche Glaube 
in der Form der Gemeinfchaft fi) Iebendig erweift. Freilich ruht diefer 
Glaube auf zuverläffiger gefchichtlicher Grundlage, welche ſelbſt Kritiker 
wie Baur anzuerkennen gezwungen find in der Annahme der Aechtheit von 
des Paulus vier großen Briefen, in welchen (ſ. 3. B. 1 Kor. 15, 1 ff.) bie 
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Auferftehung als fejtverbürgte Thatfache bezeugt wird mit direkter Bezug- 
nahme auf die in den Evangelien berichteten Selbjterfcheinungen Chrifti, 
was um fo ſchwerer wiegt, weil Paulus feine Information nicht aus den 
Evangelien jhöpfen, jondern nur. von Augenzeugen ſelbſt herhaben Fonnte, 
Daß die evangelifchen Erzählungen im Einzelnen von einander abweichen, 
thut deren Wahrheit nicht den geringjten Eintrag, fpricht vielmehr für die 
jelbe, indem eine durchweg (wörtlich) genaue Uebereinſtimmung auf 
betrügerifche Abfichtlichkeit Schließen ließe und den Merkmalen einer naturge- 
treuen Gefchichtserzählung zumiderliefe. Was würde man 3. B. von einer 
wörtlich genauen Mebereinftimmung der verfchiedenen Berichte von der 
Schlacht bei Pittsburg Landing denken? Gibt man ihren bedeutenden Abs 
weichungen und zum Theil fich widerfprechenden Anfichten wegen bezüglich 
der Hauptthatjachen ſelbſt irgend einem Zweifel Raum? Ebenfowenig kann 
ein berechtigter Zweifel bezüglich der Wahrheit der Auferſtehungs— 
thatjachen auffommen auf Grund der evangelifchen Zeugniffe. Auch, das 
fühlt man denfelben ab, wird nicht von ihr berichtet um ihre Thatſächlich— 
feit zu erhärten, jondern einfach weil fie fich zugetragen und weil von ihr 
aus erft eigentlich die Iebenzeugende Erlöferthätigfeit Chrifti ſich entfaltet. 


861. Die Himmelfahrt und königliche Neichsherrlichfeit Chrifti. 
Mit der Himmelfahrt kommt die irdifhe Geſchichte Chrifti zu ihrer 
Vollendung und Die in Der Auferftehung in Vollzug geſetzte Verklärung 
feiner gottmenſchlichen Perſon zu ihrem Abſchluß, und eben deßhalb ift 
fie zugleich der Beginn feiner Reichsherrlichkeit, in welcher Chriftus zur 
Rechten des Vaters thront und von Der jeine fortdauernde hohenpriefter: 
liche Amtsthätigkeit getragen erfcheint. 


1 Abjhluß jeines irdifhen Lebens und Perſon— 
vollendung. Die Zeit zwischen Auferftehung und Himmelfahrt gehört 
augenfcheinlich noch zu feinem irdischen Leben. Dies ift wenigſtens des 
Lufas Betrachtungsweiſe, Apftg. 1,1 ff. Er war den Jüngern finnlid) wahr: 
nehmbar, fie pflogen perfönlichen Verkehr mit ihm und hörten feinen Wor: 
ten zu wie ehemals. Freilich Scheint Joh. 20, 17 anzudeuten, es babe doch 
ein Unterfchted ftattgefunden und bei aller Gewißheit der Identität feien die 
Jünger doch der Veränderung inne getvorden, die mit ihm vorgegangen und 
die in ihnen auch durch fein Verſchwinden und Wiedererfcheinen die Er: 
wartung immer mehr zur Reife brachte, feine leibliche Gegenwart werde 
ihnen bald auf immer entrüdtt werden. Sie mit dem Gedanken feiner Him⸗ 
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melfahrt vertraut zu machen und auf feine (nur) geiftige Gegenwart vorzu⸗ 
bereiten, darin lag ohne Zweifel zum Theil der Zweck des noch vierzigtägigen 
Aufenthalts. Jedoch war derfelbe vielleicht aud) das Erforderniß eines in 
der Auferitehung begonnenen Verklärungsfortſchritts, der jedenfalls in der 
Himmelfahrt feine Endfchaft erreichte. Wollten wir ung auf Grund von 
1 Kor. 15, 51 einen Analogieſchluß geftatten in Gemäßheit mit dem was einft 
gefchehen wird, jo würde freilich die Annahme nahe liegen, daß mit der Auf: 
. eritehung feine Verklärung oder Verwandlung vollendet geweſen und er nur 
der Jünger wegen während der vierzig Tage noch hin und wieder aus ber 
(jenfeitigen) Unfichtbarkeit hervorgetreten fei. Aber diefe Annahme würde 
ihn eigentlich gleich in den himmliſchen Zuftand eintreten laſſen und die Him= 
melfahrt felbft zu einem bloßen epideiktiſchen Nachſpiel jtempeln, das gleich- 
falls nicht feinet>, fondern nur ihretivegen geſchehen wäre. Viel naturges 
mäßer und fingreicher erfcheint es doch, wenn die vierzig Tage noch eine 
Bedeutung haben, auch) für feine eigne Perſonentwickelung, die dann in der 
Himmelfahrt ihre Vollendung feiert. Der Uebergang aus dem irdiſchen in 
den vollendeten himmlifchen Verklärungszuſtand verliert jo das Abrupte, 
welches ihm ſonſt anhaften würde. Daß aber die Himmelfahrt als mirk- 
liches Ereigniß zu faſſen ift, daß in derfelben der Leib Chrifti vergeiftigt und 
zum vollfommenen Organ feines-Geiftes erhoben und verherrlicht wurde, 
das ift feftftehende Schriftlehre und namentlid aus 2 Kor. 4, 4—6 Far, 
Die Menfchheit Chrifti iſt nun in Die vollendete göttliche Seinsteife empor: 
gerüct und zum leuchtenden Spiegelbild und Organ feiner Önttheit gewor— 
den. Diefe vollendungsherrliche Gottmenſchheit ift nun eonftitutiver Factor 
des göttlichen Dreieinigkeitslebens, und der verherrlichte Chriſtus kann nun 
von der „Rechten des Vaters“ aus feinen Geiſt fenden und allgewaltig feine 
Reichsherrſchaft üben und der Vollendung entgegenführen. Ob feine Menſch⸗ 
heit fortan, wie an den jonftigen göttlichen Prärogativen, fo auch an der 
Allgegenwart Theil habe und alfo fein Leib ſich allenthalben zu genießen 
geben fünne, ift Zutherifcherfeits bejaht worden, und zwar auf Grund ber 
ein für allemal feitvertretenen Abendmahlslehre, die eben folche Annahme 
erheifchte. Sie folgt jedoch nicht aus den Prämiſſen und würde den Leib 
Chriſti vollftändig verflüchtigen, alfo deſſen Eriftenz aufheben, was doc) das 
Gegentheil von dem wäre mas man bezwecken mil. Aber wenn auch nicht 
in räumlicher, warum follte er nicht in geiftiger, durch den heiligen Geift 
vermittelter Weife überall gegenmärtig fein können? Hat der Gottmenſch 

doch vor feiner Himmelfahrt feine thatfächliche Gegenwart bei den Seinen 
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bis an’3 Ende verheißen, und muß foldhe Gegenwart folglih auch mög- 
lich fein. 

2. Chrifti himmliſches Hoheprieftertbum Mande 
fchreiben ihm auch noch eine prophetifche Amtsthätigfeit zu, indem der Er- 
höhte ja in und durch die Kirche fortan fein Wort verkünden lafje, dasfelbe 
durch alle Verdunfelungen hindurchrette und immer wieder auf den Leuchter 
ftelle, fein Bild und darin fich jelbit treu und unverrüdlih dem Gedächtniß 
der Chriftenheit einpräge ze. Allein jolches könnte doc) nur indireft und : 
mittelbar als [eine jebige prophetifche Thätigfeit gelten, indem es einer: 
ſeits infolge des von ihm hinterlaffenen Wortes gefchieht, andererfeit3 aber 
durch den zu diefem Behufe gefendeten Geift, der ihn in den Herzen der 
Gläubigen verklären fol. Ganz anders feine hohenpriefterliche Thätigfeit. 
Sie wird dargeftellt nicht als eine vom Himmel ausgehende, fondern im 
Himmel ftattfindende Thätigfeit des zur Rechten des Vaters thronenden 
Heilsmittlers ſelbſt. Die Hütte, in welcher er Fraft feines eignen Blutes 
feines Hohenprieſterthums wartet, ift eine nicht mit Händen gemachte, eine 
volllommene, das Heiligthum des Himmels felbft, Hebr. 9, 11.12. Es 
könnte daher die Frage fein, ob wir berechtigt find, dasfelbe mit unter fein 
Tönigliches Amt zu begreifen, und ob nicht in Analogie mit dem irdischen 
von einem wenn nicht dreifachen doch. zweifachen himmlischen Amt die 
Rede fein follte. Hoheprieſter ift er allerdings auch im Himmel nod), aber 
er ift e& doch al& der Herr und König, der fich feiner Sache vollfommen 
gewiß und der, wenn er aud den innigften Antheil an den Gefchiden feiner 
Kirche nimmt und fürbittend für die Seinen eintritt, diefes doch in dem 
Vollbewußtſein thut, daß es ihm nicht fehlen Tann und fie in feiner 
Hand twohlgeborgen find (ſ. 3. B. Joh. 10, 28). Sein hohepriefterlicher 
Wille ruht alfo in und ift getragen von feinem königlichen Willen, und 
unfere Eintheilung daher durchaus berechtigt. 

Damit wollen wir jedoch der Innigkeit feines himmlischen Hohenprie- 
ſterthums feinen Abbruch. thun. Er erinnert ſich deffen noch wohl, daß er 
auf Erden, wenn auch ſündlos, doch gleich uns verfucht ward und von 
Schwachheit umgeben war, und hierin Liegt die Möglichkeit feines innigen 
Mitgefühle. Sodann ift e8 ja das Verdienft feiner Leiden, das er geltend 
macht, und die Frucht feines Kreuzestodes, die er mit priefterlichem Herzen 
Töniglich verwaltet. Sollte er daher heute. weniger die Seinen lieben, weni⸗ 
ger um bie Belehrung der Welt, um das Heil der einzelnen Seelen 
befümmert fein als in den Tagen feines Fleifches und da er am Kreuze hing ? 
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Sollte fein Mitgefühl und Anliegen geringer fein ala da er im Beifein ber 
Jünger für die Seinen bis an der Welt Ende bat—ift es nicht vielmehr 
naturgemäß, daß er auf die vollfommene Hinausführung des in Diefer Bitte 
Enthaltenen hinwirkt ? | 

3. Das Reich Chrifti. Nach Duenftedt ift es diejenige Funk— 
tion Chrifti, des Gottmenfchen, in welcher er nach beiden Naturen zur Red): 
ten der Majeftät überhaupt alles Geſchöpfliche im Keich der Macht, der 
Gnade und der Herrlichkeit (regnum potentiae, r. gratiae, r. gloriae) 
auf göttliche Weife ordnet und regieret. Calvin: Regnum Christi spiri- 
tualis est naturae, ecelesiam universam et fideles singulos amplec- 
tens, locupketat nos Christus rex omnibus ad salutem necessariis et 
munit nos virtute ac robore contra Satanam (Das Reid Chriftt ift 
geiftiger Natur, die gefammte Kirche und Die einzelnen Gläubigen umfaſſend; 
Chriftus der König ftattet ung mit allem zum Heil Nothmwendigen aus un 
verleiht ung Kraft und Stärke gegen den Satan). 

Nach Chrifti und der Apoftel Lehre ift fein Reich einmal ein diesſeiti⸗ 
tiges, das nahe herbeigefommen mar bei feinem Auftreten, das man mit 
Aufbietung aller Kraft zu fich reißen kann, das nicht bloß äußerlid), ſondern 
innerlich ift, im Gegenfaß zu Eſſen und Trinfen in Gerechtigkeit, Friede und 
Freude im heiligen Geift befteht, nicht in Worten, fondern in Kraft, |. Matth. 
4, 175 10,7; 11, 11. 12; 2uf. 10, 11; 11,20; 17,21; 90h..3, 3. 5; 
Röm. 14, 17; 1 Kor. 4,20; Kol. 1,13; Dffb. 1,69. Es ift jedoch 
aud) als eine neue Ordnung der Dinge gedacht, dem fünftigen Aeon anges 
hörig. In den Seligpreifungen der Bergpredigt (Matth. 5,3 ff) find wohl 
beide Gefichtspunfte vertreten, der letztere hingegen allein in Stellen wie 
PM. 7,21; 8,11; 16, 28; 25, 1. 34; Luk. 12, 32, 22, 16 u. |. w. 
Apftg. 14, 22; 1 Kor. 6, 9. 10; 15, 24.25; Eph. 5,5; 2 Petr. 1, 11; 
Offb. 11,15; 12, 10 x. 

Die in der alten proteftantifchen Dogmatik beliebte Unterſcheidung von 
Reich der Macht, Gnade und Herrlichkeit ift Taum ftihhaltig. Freilich als 
der welcher im Anfang bei Gott und felbft Gott war, regiert Chriſtus allge 
waltig das AU der gefchaffenen Dinge (Kol. 1, 17° Hebr. 1, 3), und injo= 
fern ließe fi von einem Neich der Macht reden; aber folhe Herrſchaft 
gehört zu feiner Logosthätigkeit und ift in feiner nunmehrigen himmliſchen 
Reichsherrlichkeit nur infofern inbegriffen, als fie fih in den Dienft diefer 
geftellt findet. Ja es fragt fi, ob dasfelbe nicht ganz in dieſem Diente 
aufgeht und ob der Erhöhete nicht alle Mittel desſelben verwendet, das Reich 
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der Gnade zu befeftigen, auszubreiten und feiner dereinftigen Vollendung im 
Reich der Herrlichkeit entgegenzuführen. . Demgemäß bleibt nur das Reid) 
der Gnade und Herrlichkeit übrig — das erftere diesfeitig, das letztere jen- 
feitig. Beide werden auch in großartigem Lichtblid zufammengefchaut als 
eine Hausgenoffenfchaft Gottes, in welcher Chriftus das Haupt der Kirche 
nicht nur ift, fondern ihm fogar die himmlischen Mächte unterthänig find, 
Eph. 2,19 f; 1, 20 ff; Kol. 1,18; Matth. 11, 27528, 18. Diefe 
zwei Reiche ftehen demnach ſchon jetzt in innigfter Beziehung zu einander, 
und das Reid) der Gnade ift fortwährend im Mebergang begriffen, wenn 
auch im der jegigen Weltzeit nur für deffen einzelne Glieder, in das Neich 
der Herrlichkeit. Jedoch ift ſolcher Uebergang weder intenſiv vollfommen noch 
extenſiv vollendet big ang Ende des gegewärtigen Aeon; erft bei der Er: 
Iheinung feiner Zukunft, nachdem er das Endgericht gehalten und das Reich 
der Finſterniß völlig abgethan hat, wird die von ihm ausgehende Licht: und 
Lebensfülle das Reich der Gnade ganz durchleuchten und durchglühen und 
e3 zum vollendeten Reich der Herrlichkeit verflären. Dann aber ift das 
große Endziel jeines Erlöſerwirkens erreicht, die Zwecke feiner himmlifchen 
Reichsherrlichkeit verwirklicht, und nun übergibt er das Reich dem Vater, 
zur Ausführung von weſſen Liebesgedanfen er e8 ja empfangen hat, 1 Kor. 
15, 27. 28. Gottes Abfichten mit der Welt find realifirt und daher be- 
darf e3 nicht länger eines gefonderten Reichswaltens Chrifti. 





Des vierten Theils zweite btheilung. 





Die Schre von der Heilszueignung. 


5 62. Anordnung des Stoffs. Bon dem heiligen Geifte ift 
zuerft zu handeln als dem der das Heil zueignet, fodann bon feiner 
Wirkſamkeit in den Einzelnen die zunächſt die Objekte derſelben find, 
aljo von feiner Wirkſamkeit wie fie ſich in der perſönlichen Heisanz 
eignung darftellt. Daran anzuſchließen Hat fi) die Lehre bon den 
Gnadenmitteln, in denen ſich des heiligen Geiftes Thätigfeit vermitz 
telt zeigt, worauf die Lehre bon der Kirche folgt, welche Die Gnaden: 
mittel Handhabt und in der die Heilsgemeinfchaft der Einzelnen fi 
bollzicht. | 
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1. Die göttlihe Seite Gegenftand der Dogmatik. 
Die göttliche Seite des Heilswerfs ift Gegenftand der Behandlung, nicht die 
menfchliche, welche vielmehr der Ethik zufällt. Dies iſt aud) in der Erör— 
terung über Bekehrung und Buße nicht außer Acht zu lafjen, in melden 
freilich die Thätigkeit des Menſchen in Anſpruch genommen wird, ſelbſt aber 
bereit3 durch die Wirkſamkeit der vorangehenden Gnade fid) vermittelt zeigt. 
Es ift daher ganz in der Drdnung, den Anfang zu machen mit dem heilszu= 
eignenden Geifte, von deſſen Wirkſamkeit lettendlich, in dieſem ganzen Lehr— 
zufammenhang, doch Alles abhängt, weßhalb ja von Manchen der noch) 
übrige Theil der Glaubenslehre nad) ihm benannt wird. Es find aber 
freigeichaffene Menfchen, in welchen er wirkt, jo dab das Verhältniß von 
Freiheit und Gnade hier zur Sprache zu kommen hat. 

2, Die Reihenfolge der Einzellehren. Da die Kirche 
aus gläubigen Berfonen befteht, diefe alfo zum Glauben gebracht werden 
müffen, ehe es zu jener fommen fann—oder mit andern Morten: da das 
Buftandefommen der Kirche immer fchon einzelne Gläubige vorausſetzt, To 
fett auch die Lehre von der Kirche die Lehre von der perfönlichen Heilsan⸗ 
eignung voraus. Der Heilsbefit der Einzelnen hingegen ift (gewöhnlich) 
durch die Gnadenmittel bedingt, jo daß, da die Kirche fie handhabt, die 
Lehre von denfelben am natürlichſten innerhalb der von der Kirche zur 
Berhandlung kommt, wie denn aud) mit diefer am ſchicklichſten der Ueber: 
gang gemacht wird zur Ejhatalogie, indem in ihr der Blick bereits in die 
Weite gerichtet iſt. 





Erfter Abſchnitt. 


Der heilszueignende Geiſt der Gnade. 


8 63. Der Heilige Gift Subjekt der Heilszueignung. Das 
Heil der Welt, weldjes in Der ewigen Liehe Des Vaters gründet und 
bon ihr ausgeht, welches im Sohne perſönliche Geftalt annimmt und 
durch fein Thun und Leiden objektive Wirklichkeit erlangt, wird 
durch den heiligen Geiſt mitgetheilt in ſubjektiver Erfahrungs⸗ 
gemäßheit, ſo daß es nicht länger eine Thatſache außer uns bleibt 
ſondern zur Thatſache in uns wird. Mit ihm ſchließt ſich, wie das 
innergöttliche Dreieinigkeitsleben, jo die Bethätigung Gottes in der 
Welt ab. Daher mußte das Werk der Erlöſung erſt vollbracht ſein, 
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ehe er ausgegofjen werden Fonnte; erft mußte der Sohn den Vater 
verflären, ehe der Heilige Geift den Sohn verflären konnte — erft 
Himmelfahrt, dann Pfingiten. Seine gefammte Wirkſamkeit aber ift 
lauter Gnade, und alle Gnadengaben gehen von ihm aus und haben 
in ihm ihren Einheitspunkt. 

1. Die abjhließende DOffenbarungsgeftalt Gottes, 
Wir fanden in der Lehre von Gott, daß allein in der Sphäre des Geiftes 
in ſich Freifendes vollkommenes Leben möglich ift, und in der Lehre von der 
Dreieinigfeit, daß das innergöttliche Leben des Dreieinigen erft im beilgen 
Geifte feine Vollendung feiert, indem ohne ihn Vater und Sohn je in der 
Vereinzelung bleiben würden, durch ihn und in ihm aber lebendig mit ein- 
ander vermittelt twerden, in ihm alfo die abfolute Berfönlichkeit fich erft in 
ihrer ſelbſtherrlichen Vollfommenheit erfaßt. Nach Seite feiner Bollendung 
als Erlöjer wird daher Chriftus der Herr ſelbſt der Geift genannt, wie 
ebenfo von ihm als dem vollendeten Herrn der Geift ausgeht, 2 Kor. 3, 17. 
Ebendephalb kommt dem heiligen Geift perſönliche Eriftenzform zu, 
und it er nicht eine bloße Kraft. Er ift nicht mit Sch leiermader 
ettva als Gemeingeift dev Kirche zu betrachten. Man redet auch von einem 
Geiſt des Staats, von einem eitgeift u. f. w., womit man nur die zum 
Lebensmotiv, zur Marime des Handelns erhobenen Anſchauungen bezeichnen 
will, die jeweilig in Geltung find. Es ift nicht genug zu jagen, dieſer 
Gemeingeift gehe von Chrifto aus und bezeichne defjen durch den Glauben 
angeeignete Lebensfräftigfeit, die diefer in der Kirche gewonnen babe. Das 
wäre immer noch Feine lebendige perfönliche Gegenwart des zum Himmel 
erhöhten Gottmenſchen; dazu muß diefer vielmehr einen perfünlichen Stel 
vertreter haben, der fein Denken, Fühlen, Wollen, Leben, die gefammte 
Kraftfülle feines Verdienftes in fich zufammenfaßt und den Empfänglichen 
übermittelt. Wie daher Jeſus ſelbſt mapdzAnros (Fürfprecher, Tröfter) 
beißt, fo will er in der Perſon des heiligen Geiſtes einen andern rapaxınrov, 
Tröfter, fenden, der den Jüngern fein fol, was er felbft ihnen war und 
nur immer fein könnte, 1 Joh. 2, 1; Joh. 14, 16. Mit folder Sendung 
iſt der Vater völlig einverftanden, ja wie er den Sohn gefendet hat, fo fendet 
er nun auch den Geift, der von ihm ausgeht, in Bereinigung mit dem 
Sohne, indem was des Sohnes ift zugleich auch des Vaters ift, und wenn 
er in der Zueignung von defien Erlöfungsmwerf den Sohn verflätt, er ja zu: 
gleich aud) den Vater verflärt, Joh. 15, 26; 16,15. So erfcheint alfo 
der heilige Geift als die Vollendungzgeftalt des göttlichen Dffenbarungs- 


lebens. Weber feine Thätigfeit hinaus gibt es feine göttliche Thätigfeit mehr 
zum Heil der Menfchen, und für den, welcher feiner theilhaftig geworden 
und ihn wieder von fich meift oder überhaupt den „Geift der Gnade“ dauernd 
ſchmäht, gibt e3 Feine meitere Hoffnung auf Erlöfung, Hebr. 6, 4. 

2. Sein Berhältniß zu Chrifti Heilswerk. Inſofern 
er der Geift der Salbung ift, der bei der Taufe auf Chriftum herabkam, 
hat er auch Beziehung zu Chrifti Perſon- und Amtsvollendung, mie mir 
uns ja nicht vorftellen können, daß der fi) mit dem Vater Eins wußte, 
follte ohne lebendigen Wechfelverkehr mit dem heiligen Geift geblieben fein; 
aber feine Hauptbeveutung ift doch die, daß er das durch Chriftum voll- 
brachte Heilswerf zur erfahrungsmäßigen Anwendung bringe in den Herzen 
der Menschheit. Freilich ift Chriftus der Offenbarer Gottes in der Welt, 
aber feine Offenbarung zur Iebendigen Erfenntniß erheben fann nur ber 
heilige Geift, der die Tiefen der Gottheit erforjchet, der den Sinn der Lehre 
Chriſti erft vecht erfchließt und als der Geift der Wahrheit in alle Wahrheit 
leitet, 1 Kor. 2, 10 ff; Joh. 14, 26; 16,13. Schon in der vorchriftli- 
chen Zeit die Augen der Propheten erleuchtend auf die Tage der Erfüllung 
bin, ift er e8, der die Heilsboten zu ihrer Zeugenaufgabe befähigt, Apſtg. 
5, 32; 1 Betr. 1,11. Jedoch nicht nur prophetenartig, fondern überhaupt 
wird er den Herrn verflären. Er fommt als Stellvertreter Chriſti zu den 
Süngern, fo daß fie nicht Waifen gleich von ihm geſchieden bleiben, er wohnt 
in den Gläubigen mit den ertvorbenen Heilsfräften Chrifti und diefer wird nur 
durch ihn als der erlöfende und lebenzeugende verherrlichte Herr erfannt under: ' 
fahren, Soh. 16, 14; 14, 17.18; 1 Kor. 12,3. Die Gegenwart, welche der 
Herr den Seinen bis an der Welt Ende verheißt, ift demnach als reale Gegen⸗ 
wart in feinem Geifte aufzufaffen, und feine Wiederkunft geſchieht zunächſt und 
ftetig in feinem Geifte, Matth. 28, 20; Apftg. 1, 11. 

3. Die Dispenfation oder Defonomie des Geiftes. 
beginnt daher erft nach Vollendung bes Heilswerks Chrifti. Verwalten 
kann man ein Gut nur, wenn es real vorhanden ift. Chriftus mußte auf 
Golgatha den Ausruf: Es ift vollbradht! thun können, mußte durch feine 
fiegreiche Auferftehung Dies Vollbrachtſein endgültig dargethan haben und 
mittelft feiner Himmelfahrt im Beſitz gottmenfchlicher Königsherrlichkeit 
fein, ehe der heilige Geift ihn verflären konnte. Sollte der heilige Geiſt 
ihn verherrlichen, mußte er erit felbft verherrlicht fein, Soh. 7, 39. 
Daher verheißt der Herr den Jüngern die Kraft aus der Höhe für die 
Zeit nad) feinem Hingang zum Vater und wird mit feiner Erhöhung zur 
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Rechten Gottes die Husgiehung des heiligen Geiftes in direkte Verbin 
dung gefeßt, Luk. 24, 49; Apftg. 2, 33. Die Defonomie bes heiligen Gei- 
ftes beginnt alfo mit keller Pfingftausgießung und wird dauern bis zur Zeit 
der vollendeten Auswirkung des Heiles Chrifti in der Welt. Sie fällt der 
Zeit nad) mit Chrifti Königswalten zufammen ($ 61, 3) braudt jedoch deß⸗ 
halb nicht mit demfelben identificirt zu werden. Der König Ehriftus thront 
im Himmel und waltet durch feinen Geift auf Erben, bis feine Feinde ihm 
zum Schemel feiner Füße gelegt find. Denn mie der heilige Geiſt das 
Amt der Belehrung verwaltet (oficium didascalicum, ſ. oben 
Nr. 2) und bie Tiefen der Erfenntniß erfchließt, fodann da3 Amt Der Er: 
ziehung (officium paedeuticum, 2 Tim. 3, 16) an ſolchen, welche fich 
bereits feiner Zucht unterftellt haben, endlich das Amt des Troſtes (ofieium 
paracleticum, Röm. 8, 16. 26 u. f. oben), das der Fleinen Heerde, den 
Süngern Chrifti, gilt und ihnen die lebensvolle Gegenwart des Herrn ſelbſt 
nahebringt, fo eignet ihm auch das Amt der Ueberführung und 
Strafe (ofieium elenchticum, $oh. 16, 8—11,. vgl. 15, 26), welches 
allerdings den Zived hat von der Sünde zu überzeugen und das Sculb- 
beivußtfein zu weden und alfo zur Belehrung zu führen, aber bei Nicht: 
empfänglichen und Widerfpenftigen auch Berftodung zur Folge haben kann 
(Apftg. 24, 25; Röm. 11,7 ff.). Sünde ift es an den nicht glauben, der 
fogar durch feinen ſchmachvollen Tod hindurch, in welchem er einem Ver: 
brecher gleich behandelt wurde, fich als die perjönliche Gerechtigkeit dar: 
" gethan hat und als ſolche durch feine Auferstehung und Erhöhung erwieſen 
iſt, wodurch der Fürſt diefer Welt bereits als gerichtet dafteht. Diefes zum 
Bewußtfein zu bringen ift Sache des heiligen Geiftes, womit er demnach 
als Vollſtrecker des Füniglichen Reichswaltens Chrifti fich ausmeift. 

4. Iſt er der Geift der Gnade. Gnade (yapis, gratia) 
bedeutet zunächſt die Liebesgefinnung Gottes zur Welt, welche er in Chrifto 
bewieſen hat, in dem er fich huldreich zu ihr herabgelaffen und fich ihrer,.troß 
ihrer Unwürdigkeit, zu ihrem Heile angenommen bat. In Chrifto ift die 
heilſame Gnade Gottes allen Menfchen erfchienen, Tit. 2, 11. Sie ift das 
übermächtige Gegengewicht gegen die Sünde, Röm. 5, 20. 21. Pauli 
Zeugniß von Chrifto, ſowie die neuteftamentliche Verfündigung überhaupt, 
ift daher das Evangelium von der Gnade Gottes, Apftg. 20, 24. Weil 
der Bater den Sohn jendet, und der Sohn ſich thatfächlich herabläßt zum 
Heil der Menfchen, wird die Gnade fowohl dem Vater (Apitg. 13, 43; 
1 Kor. 3, 10; 2 Kor. 6, 1) als dem Sohne (Röm. 16, 20, 24; 1 Kor. 
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16, 23) zugejchrieben, und im apoftoliihen Gruß beiden gemeinfchaftlich 
(Röm. 1,7; 1Kor. 1,3u ſ. w.). Die Zufammenftellung mit Frieden 
in diefen letzteren Stellen zeigt, daß zapis hier das in den Herzen der Gläu— 
bigen zu Stande zu bringende Werk des heiligen Geiftes bedeutet, da exit 
durch ihn Gnade und Frieden vom Vater und Sohn zum fubjeltiven Er— 
fahrniß wird. Er heißt daher der Geift ver Önade, Hebr. 10, 29, 
Er wirft auch die Onadengaben, zapispara, die nur als gejteigerte Formen 
de3 perjönlichen Heilslebens angejehen fein wollen und deßhalb in ihrer 
Einheit gleichfal® Gnade genannt werden fönnen, 1 Kor. 12%, 4. 11; 
1 Betr. 4, 10. Was alſo Gott zum Heil der Welt thut iſt Gnade, das 
durch Chriftus erworbene Heil ift Gnade, und die Wirkſamkeit des heiligen 
Geiftes in der Menſchenwelt, ſowie was er dadurch in den Gläubigen zu 
Stande bringt, ift gleichfalls Gnade. Der heilige Geift felbjt wird von 
Theologen (3. B. Schweizer) die zueignende Gnade genannt, gratia ap- 
plicatrix, 

Die Gnade in diefem Sinne wird verfchiedentlich eingetheilt als vor— 
laufende und zubereitende (gr. praeveniens et praeparans), die wirfende 
oder befehrende Gnade (operuns, convertens), mitwirkende, bewahrende, 
einwohnende (cooperans, conservans, inhabitans), welche ſich auf die 
ſchon Befehrten bezieht. Manche fprechen moeiter von einer vechtfertigenden, 
erneuernden und heiligenden Gnade, die Galviniften daneben von ihr als 
ſchlechthin wirkſam und unwiderſtehlich, gratia eficax et irresistibilis, 
auch von genügender Gnade, sufflcient grace, mitteljt welcher Gott jein 
Thun an denen rechtfertige, die nicht ſelig werben. 

Sie heißt die allgemeine (universalis) inwiefern die göttliche Geiſtes— 
wirkſamkeit fich auch durchs Naturreich hindurcherftredt, die befondere (par- 
tieularis) al die unter den Menfchen zu ihrem Heil wirkſame Gnade, und 
diefe Ietere wird dann wieder eingetheilt wie eben angegeben. Der Bereich 
innerhalb defjen fie thätig ift bringt es mit fi), daß ihre Wirkſamkeit von 
der in der Natur ganz verfchieden fein Muß, da hier Nothivendigkeit waltet, 
dort aber die menfchliche Freiheit mit in Rechnung kommt. 
$ 64. Gnade und Freiheit. Es darf weder die Freiheit auf 
Koften der Gnade betont werden, wornad der Menſch überhaupt 

nicht oder doch für den Anfang feiner ſelbſt übernommenen Befje: 
rung nit der Gnade bedürftig wäre, noch aud) Die Gnade auf 
Koften der Freiheit, jo etwa, Daß jene allwirkſam gedacht würde 
und diefe nothgedrungen thun müßte was fie thut. "Vielmehr find 


beide in lebendiger Wechſelwirkung miteinander zu denken, fo jedoch daß 
der Gnade jtets Die Initiative zufommt, ohne welche feine Befjerung 
des Sünders möglich ift und ohne daß die Wirkſamkeit Derjelben immer 
nothwendig an Mittelglieder gebunden jein müßte. Gott, der Die 
Freiheit ſchöpferiſch ſetzte, ftellt Diefelbe, infofern fie durch die Sünde 
ihrer ſelbſt unmüchtig geworden ift, feiner Heilsabfidt gemäß wieder 
her kraft der vorlaufenden Gnade, in Folge wovon der Menjd das dar: 
gebotene Heil annehmen oder von ſich abweiſen fann. 

Anmerkung. Schon in der Lehre von der Sünde (j. 2 36, 2; 2 37,3. 4) 
wurde das hier in Frage ftehende Verhältniß berührt, ſowie in überfichtlicher Kürze ver: 
fehiedene Theorien darüber ſkizzirt; jedoch war dort. die Sünde der Gefihtspuntt, von 
dent aus dies gejchah, während hier zu zeigen ift, wie Freiheit und Gnade trog der Sünde 
fich nicht gegenfeitig aufheben, jondern vielmehr einander fordern. 

l. Belagianismus und Socinianismus. Pelagius 
Ipricht wohl von Gnade, verfteht jedoch darunter die dem Menfchen geblie- 
bene Sähigfeit zum Guten, das gefchriebene Geſetz ſowie die Lehre und das 
Beiſpiel Chrifti. Da es nad) ihm feine Erbfünde gibt und wir mit gleicher 
Fähigkeit zum Guten wie zum Böfen geboren werden, fo ift nur Unterricht 
nöthig, um dem uns beeinfluffenden böfen Beifpiel entgegenzumirfen. Mit 
Hilfe desfelben ift e8 dem Menfchen möglich, feine eigne Beflerung und Ver- 
vollkommnung zu bewirken — ja eben dies ift das hohe Prärogativ feiner 
Freiheit. — Der Lehre der Socinianer gemäß kann der Menſch gleich: 
falls vermöge des ihm innewohnenden liberum arbitrium fih zum 
Ölauben und Gehorfam gegen Gott wenden; dieſe Rückkehr zu ihm fördert 
jedod) Gott durch feine Verheißungen und Drohungen, befonders durch die 
eriteren, und wirkt in den aus eignem Vermögen gläubig und gehorfam Ge- 
wordenen die gewiſſe Hoffnung, wovon die v ol lfommene Erfüllung der 
göttlichen Gebote abhängt. Nach dem ganzen Lehrzufammenhang kann 
jedoch diefe von Gott gewirkte Hoffnung nicht viel von der Buverficht ver: 
ſchieden fein, bie der ftattfindende Erfolg auch in fonftigen Unternehmungen 
einflößt. Mittelft äußerer von Gott ihm gebotener Hilfsmittel erwirkt der 
Menſch, nad) beiden Lehranfichten, fein eigenes Heil. 

2. Semipelagianismus. Diefer gab die Erbfünde in der 
Form fittliher Schwächung zu und betonte daher aud) einigermaßen die 
Nothivendigfeit der Gnade, faßte diefelbe jedoch meift unter dem Geſichts⸗ 
punkt von Mitwirkung auf, indem der Menſch feine Beſſerung wohl begin- 
nen, aber ohne die Onade nicht vollenden könne. Die im tridentinifchen 
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Bekenntniß zum Abſchluß gefommene Fatholifche Kirchenlehre läßt den An- 
fang der Befehrung von der Gnade ausgehen, dann aber die Freiheit mit: 
wirkend auftreten und ſetzt fortan durch den ganzen Heilsproceß hindurch beide 
in's Verhältniß der Wirkſamkeit und Mitwirkſamkeit. Da ihr die Wirk— 
ſamkeit der Gnade durch die Kirche bedingt iſt, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, 
daß ſie in der Bekehrung den Anfang machen muß; hingegen hat nad) ihr 
die Exbfünde, nebft dem Verluft der als donum superadditum gefaßten 
urfprünglichen Gerechtigkeit, nur die Schwächung des freien Willens bewirkt, 
ſo daß ſich in diefer Hinfiht kaum ein Unterjchied vom Semipelagianismus 
ftatuiven läßt. Bellarmin läßt Öott und ben menſchlichen Willen zu= 
ſammenwirken um zu Stande zu bringen, was einer allein nicht thun Tann, 
ebenfo ie es zwei nimmt, einen großen Stein zu tragen, den einer allein 
umſonſt zu tragen fi anftrengt. 

3, Der auguftinifhe Calvinismus. Nah diefem iſt der 
Mensch durch die Sünde zu allem Guten völlig erftorben, ift gleich einem 
Stock oder Stein, der fich felbt nicht zu regen vermag, Soll es alſo bei 
ihm auch nur zur geringften Lebensbewegung kommen, jo muß das durch die 
göttliche Gnade geſchehen. Sie ift das ſchlechthin wirkſame Princip „gött 
licher Actuofität, gratia eflicax et irrisistibilis, an welches die Erwählten 
fich gänzlich hingeben, indem es in fie eintritt als ſich⸗mittheilende Gnade, 
den Gnadenſtand begründend und vollendend“ (Schweizer). Unwiderſteh⸗ 
lich wirkt die Gnade, weil ſie zur Bewirkung des vollendeten Heils nur den 
Erwählten verliehen wird, dieſe aber gemäß ewigem göttlichen Rath— 
ſchluß gewiß der Seligkeit theilhaftig werden und alſo auch dazu tüchtig ge⸗ 
macht werden müſſen. Wie ſollte Gott ihre Seligkeit beſchließen können 
ohne ſie ihrer Vollendung mit Sicherheit entgegenzuführen? Die Thatſache 
ihrer Erwählung entſcheidet mit völliger Zuverläſſigkeit über den Erfolg der 
Gnadenwirkſamkeit in ihnen. Aber wenn die Gnade unwiderſtehlich wirkt, 
hebt das nicht die Willensfreiheit vollſtändig auf? Wenn es allein von 
Gottes Rathſchluß abhängt, ob einer ſelig wird oder nicht, und die Nicht⸗ 
erwählten den auch an fie ergehenben Ruf der Gnade noch fo ſehr zu beachten 
ſcheinen mögen und doch nie zu wahrhaften Befit des Heils gelangen kön— 
nen, der Nichterfolg ihres Thuns alfo durchaus vom göttlichen Willen 
abhängt, dann hängt auch der Erfolg deſſen was die Erwählten thun ganz 
vom göttlichen Willen ab, d. h. e3 ift ein erfolgreiches Thun nur, weil es 
eigentlich ein Thun ber göttlichen Gnade ift, die ſich darin, in menschlicher 
Thätigfeitsf om, felbit zum Ausdrud bringt. Daß diefe Conjequenz in 
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den Prämiffen Liege, fpürte man wohl und verwahrte fich daher Dagegen fo 
gut es eben ging, So fagt die Westminster Confession u. A.: — 
ing their wills, and by hisalmighty power determining them to that 
which is good, and effectually drawing them to Jesus Christ; yet 
80 as they come most freely, being made willing by his grace” — 
ihren Willen erneuernd, und durch feine allmächtige Kraft fie zum Guten 
binwendend, und fie erfolgreich zu Jeſus Chriftus hinziehend; jedoch) fo daß 
fie freiwillig fommen, weil willig gemacht durch feine Gnade. Die leßtere _ 
Bemerkung vettet den Schein der Freiheit, aber auch nur den Schein. Im 
natürlichen Zuſtand einem Stein oder Stock gleich kann der Erwählte nur 
thun, was Gatt ihn thun heißt; eine gegentheilige Möglichkeit iſt nicht vor— 
handen, weil ja ſonſt das Ziel ſeines Erwähltſeins in Frage geſtellt und 
ebendamit Gottes Allmacht Abtrag geſchehen würde. Ganz ebenſo können 
die Nichterwählten auf keine Weiſe ihre Verdammniß verhindern. Kämen 
ſie auch ſcheinbar allen göttlichen Anforderungen völlig nach, es wäre den— 
noch dafür geſorgt, daß ihre Verdammniß ihrer Sünde wegen gerechtfertigt 
wäre — zufolge ſeines Rathſchluſſes, der unabänderlich ausgeführt werden 
muß, darf Gott es bei, ihnen nicht · zum wahren ſeligmachenden Glauben 
kommen laſſen. Dennoch bietet Gott allen Menſchen ſeine Gnade an, ſo daß 
keiner eine Entſchuldigung für ſeinen Ungehorſam habe und der Nicht⸗ 
erwählte ſeine Verdammniß als ſelbſtverſchuldet erkenne. Aber wie kann ſie 
ſelbſtverſchuldet ſein, wenn ſie doch von Gott angeordnet iſt, und wie kann 
es Gott mit ſeiner Gnadenanbietung ernſtlich meinen, wenn er doch nicht 
will, daß ihr wirkſam Folge geleiſtet werde?! Kein Wunder traten ge— 
gen den Calvinismus der Arminianismus und Amyraldismus auf; letzterer 
jedoch ohne es zu einer conſequenten Lehrdurchbildung zu bringen. Die 
ſtreng calviniſche (reformirte) Auffaſſung hat weder den wahren Gottesbe⸗ 
griff erreicht, indem ihr nicht Liebe, ſondern Allmacht als oberſtes Princip 
gilt, noch auch den wahren Begriff vom Menſchen, deſſen urſprüngliche ge⸗ 
ſchöpfliche Freiheit ſogar der göttlichen Allmacht gegenüber nur durch fie zu⸗ 
bewegende reine Baffivität fein Tann. 

4. Die lutherifhe Le hre fchien urfprünglich diefelbe Strenge 
haben zu follen wie die teformirte, indem auch nach ihr der natürliche Menſch 
total verdorben und einem Stock oder Stein gleich iſt, alſo abſolut kein 
Vermögen zum Guten befigt, und die Freiheit eigentlich nur eine Freiheit 
zum Böfen ift. Das ift nach der „Eintrachtsformel“ (Formula Concor- 
diae) Kirchenlehre, Darnach müßte, ſoll es zur Bekehrung, Wiedergeburt 
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und Heiligung fommen, die Gnade gleichfalls als allwirkſam gedacht werben. 
Doch in bürgerlichen Dingen wird dem Menfchen noch Freiheit zus 
erkannt, und in diefer wird einbegriffen fein, daß ‚er Gottes Wort anhören 
ann. In diefem Worte ift der heilige Geift felbft enthalten und fann nun 
mitteljt defjelben auf das Herz des Körpers einwirken, diefen zur Empfäng- 
lichkeit und Aufnahme der Gnade ftimmen, zur Belehrung nad und nad 
disponiven und biefelbe wirken. Die Umwandlung und Erneuerung wirkt 
ganz allein die Gnade, hernach aber „ift der neue Wille des Menjchen ein 
Inſtrument und Werkzeug Gottes des heiligen Geiſtes, daß er nicht allein 
die Gnade annimmt, ſondern auch in folgenden Werken des heiligen Geiſtes 
mitwirkt“ (tune revera hominis nova illa voluntas instrumentum est 
et organon Dei Spiritus Saneti, ut ea non modo gratiam apprehen- 
dat, verum etiam in operibüs sequentibus Spiritui- Sancto coope- 
vetur). Dabei wird ausdrücklich als Irrlehre verworfen, daß der heilige 
Geiſt anders als durch die Gnadenmittel wirke; wo alſo dieſe nicht ſind, oder 
gebraucht werden, da gibt es auch keine Gnadenwirkungen. Hierin liegt offen⸗ 
bar ein Verſtoß gegen die andere Lehre von der Allgemeinheit des göttlichen Gna⸗ 
denwillens. Wie kann Gott Alle ſelig haben wollen, wenn er ſich in ſeiner 
darauf hinzielenden Wirkſamkeit an Mittel gebunden hat, deren a Ilgemeine 
Anivendung rein unmöglich ift? Ungetauft fterbende Kinder müßten dann 
rettungslos verloren fein, ſowie alle, bei welchen e3 nicht zum Gebrauch det 
Gnadenmittel kommen fonnte. Erſteres beſonders wurde von lutheriſchen 
Theologen ſelbſt als eine zu große Härte empfunden. Ein Cornelius in 
der evangeliſchen Geſchichte iſt Beweis dafür, daß die Wirkſamkeit der 
Gnade nicht nothwendig an Mittel gebunden iſt, und nach Petri Wort kann 
es ſelbſt da, wo man von Gnadenmitteln nichts weiß, zu Gott wohlgefälliger 
Rechtſchaffenheit kommen, Apftg. 10, 34. 35. Der heilige Geift kann wir⸗ 
fen mann, wie und mo er will (oh. 3, 8). Man foll ihm darüber feine 
Vorschriften machen. 

Die Iutherifche Lehre ermangelt hier der confequenten Durchbildung. 
Die Allgemeinheit des göttlichen Gnadenwillens kann bei dem Gebundenfein 
der Wirkſamkeit des heiligen Geiftes an die Gnadenmittel nicht beftehen 
bleiben,noch auch bei der Läugnung der menfchlichen Freiheit. Iſt der 
Menſch in geiftlichen Dingen abfolut unfrei, jo muß das Gerettetiverben 
oder Verlorengehen der Einzelnen im Rathſchluß Gottes feinen Grund haben. 
Das ſah Melanchthon wohl ein und nahm daher an, daß auch in geiſt⸗ 
lichen Dingen (nicht bloß in bürgerlichen) der Menſch noch einige Freiheit 
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befige, vermöge welcher er ſich an die ihm dargebotene Gnade anfchließen 
oder ſie von ſich abweifen fünne. Diefer freie Wille, das Wort Gottes und 
ber heilige Geift feien die drei Factoren, die im Heilswerk zufammenmwir- 
Ten müfjen (concurrunt tres causae bonae actionis, verbum Dei, 
Spiritus Sanctus, et humana voluntas assentiens nec repugnans 
verbo Dei). Aber feine Aeußerungen blieben ohne Einfluß felbft auf die 
Coneordienformel, deren Lehre oben ſkizzirt ift, trotzdem fie einen wichtigen 
Lehrfortjchritt repräfentiren. Das Ungenügenbe liegt darin, daß der freie 
Wille (in geiftlihen Dingen) als ein unter und troß der Sünde geblie- 
bener betrachtet und nicht darnach gefragt wird, ob dies auch und wie dies 
möglich jei. Die Annahme eines derartigen Willens ift nothivendig, aber 
denjelben als ein durch den Fall bindurchgeretteter Reſt des Guten zu be- 
trachten ſchwerlich ftichhaltig. 

4. Die Lehre des (arminianifden) Methodismus. 
Jedenfalls ſind die Arminianer die erſten conſequenten Vertreter der hier 
darzuſtellenden Lehre, wir wollen uns jedoch an die durchgebildetere voll⸗ 
kommenere Form halten, die der Methodismus ihr gegeben hat. Da wir 
ſchon früher (beſ. $ 37, 4) den Gegenftand berührt haben, fünnen wir ung 
bier der Kürze befleißen. Darnach meint Gott und die heilige Schrift es 
redlich mit ihrer Aufforderung zur Buße an Alle. Der göttliche Gnaden⸗ 
toille ift allgemein und will Ale felig haben, und demgemäß ergeht die Auf: 
forderung an Alle ; aber diefe meint auch was fie fagt, denn Alle kön— 
nen ihr Folge leiften. Damit it die Inconfequenz des Calvinismus be= 
feitigt. Ebenſo entfchieden erden pelagianifche Verirrungen abgewiefen. 
Die Fähigkeit der Solgeleiftung, der Wirkung des Geiftes fich hinzugeben, ' 
wird nicht als guter Naturzuftand betrachtet, oder, melanchthonifch, als ein 
vom Fall nicht zerftörter guter Reſt der urfprünglichen Naturanlage, fon- 
dern wird felbft ſchon der vorla ufenden Onade zugeſchrieben. Todt, 
vollfommen todt in Sünden wären die Menfchen, wenn Gott fie fich ſelbſt 
überlafien hätte nad) dem Fall. Aber hätte er dag, fo wäre damit alle auf 
ihre Erlöfung abzielende Thätigfeit ausgefchloffen geweſen, indem fie wür— 
den erlöfungsunfähig geworden fein. Der göttliche Erlöſungswille hingegen 
machte von Seiten Gottes eine Thätigkeit nothwendig, welche den Menſchen 
erlöfungsfähig erhielt, und diefe Thätigfeit ift eben in der borlaufenden 
Gnade gegeben. Folge derſelben ift die Wahlfreiheit, die freilich auf der 
fündigen Naturbahn beharren, ſich aber auch für das Gute entjcheiden kann. 
„Dies, daß alle Menfchenfeelen von Natur todt in Sünden find, entſchuldigt 
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Niemand, indem Niemand in dem Zuftand bloßer Natur 
ift, und Keiner, wenn er nicht den Geiſt gedämpft hat, entbehrt gänzlich 
der Gnade Gottes. Jeder Menſch hat ein größeres oder Eleineres Maß von 
diejer vorlaufenden Gnade, melde nicht auf den Auf des Menſchen wartet. 
Seder hat früher oder fpäter gute Regungen, obſchon im Allgemeinen die 
Menſchen fie erfticden, ehe fie tiefe Wurzel fafjen oder beträchtliche Früchte 
bringen fünnen.... Jeder ift mehr oder weniger beunruhigt, wenn er 
gegen das Licht feines eignen Gewiſſens handelt. So daß Niemand jündigt, 
weil er feine Gnade hat, jondern weil er die Gnade die er hat nicht 
gebraucht... Ich behaupte, es ift in jedem Menjchen ein Map der Willens- 
freiheit übernatürlich wiederhergeſtellt zugleich mit dem (in Folge des?) 
übernatürlichen Licht das Jeden erleuchtet” (Wesley). Es iſt dies unter 
dem Zug des Vaters zum Sohne einbegriffen (Joh. 6, 44) der allgemein 
ift, fo gewiß der Sohn Exlöfer Aller fein will. So bleibt von vorn- 
herein alles Verdienst und Selbjtruhm des Menfchen ausgeſchloſſen, wenn 
doch die natürliche Wahlfreiheit ſchon Gnadenwirkung ift, demgemäß aud) 
der katholiſche Irrweg vermieden. Es verſteht fi, daß die Belehrung jelbit 
und das gefammte nachfolgende Heilsfeben nicht ohne des Menſchen That 
zu Stande fommt, die jedoch nie vein als ſolche von ber göttlichen That los⸗ 
gelöjt werden kann. Die Gnade will von Anfang an den freien Willen als 
Factor im. Zuftandefommen und im. Verlauf des Heilsprogefjes, worin 
zugleich liegt, daß fie Der andere Factor fein will, ohne melden der menſch— 
liche fi) vergebens abmühen würde, Die göttliche und die menjchliche 
Seite find alfo gleichzeitig zu betonen; die göttliche aber geht vorauf und 
fucht wie Die menfchliche Empfänglichkeit zu vertiefen, jo daß die Gnade in 
immer reicherer Fülle fich ihr mittheilen kann, fo die menschliche Selbitthä- 
tigfeit zu erhöhen, weil nur durch diefe der vollendete Heilscharakter des 
Einzelnen erzielt werden fan. Gott Tann den Menfchen nicht zu einem 
Heiligen machen ohne feine eigne Selbitthätigfeit, meil er dann nicht wäre, 
was er doch fein fol — nämlich ein in freiperfönlicher Lebensgemeinfchaft 
mit Gott Stehender. Die menfchliche Selbftthätigfeit und die göttliche 
Aktivität ftehen daher während des ganzen Heilsprozeſſes in Iebendigem 
Wechfelverfehr, bilden ein lebendiges Ineinander, welches ſich nicht auflöfen 
läßt. Des Menschen Heil ift ganz und gar feine eigne That, aber biefe 
That ift umfchloffen und getragen von. der göttlichen Wirkfamfeit, Phil. 2, 
12, 13; eben dies ift die Abficht der letzteren, daß es beim Menſchen zur 
wahren, fein Heil ausfhaffenden Lebensenergie komme; die höchfte That 
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der menschlichen Freiheit hingegen ift es, die Gnade fi) anzueignen, bie 
göttliche Wirkfamkeit zur felbfteignen zu machen. 

Unftreitig ift diefe Lehrauffafjung die einzige mit ſich einige und con= 
fequent durchgebildete. Sie erfennt die Macht der Sünde vollfommen an, 
aber auch die Gegenmacht der Erlöfung. Sie läßt nicht einen bloßen fün- 
digen Naturzuftand fortbeftehen neben oder unter dem Walten der Gnade, 
einmal, meil ſolcher Fortbeftand nicht möglich ift — würde ja doch die 
Gnade umfonft walten, wenn der Menjch dennoch einem Stod oder Stein 
gleich wäre, und jodann, weil ſolches der Schrift und Erfahrung wider: 
jpricht, da nach beiden dem Menjchen das Bermögen eignet, der Aufforde- 
rung Gottes zur Buße 2c. Gehör zu geben. Dennod) vermeidet fie die Klippe 
der göttlichen Allwirkſamkeit, indem die Gnade ja auf immer vollfom- 
menere Selbitthätigfeit des Menfchen abzweckt, hingegen in dem vorhandenen 
Map des (allgemeinen) freien Willens die Entfcheidung für (oder wider) 
fi) ermöglichen will. Die Verdammniß der Widerftrebenden fällt alfo 
nicht einem göttlichen Rathſchluß zur Laft, fondern ihrer eignen Widerſetz- 
lichkeit. Noch auch ift der (lutheriſche) Miderfprucd vorhanden zwifchen 
dem allgemeinen Gnadenwillen und der Thatfache, daß diefer nicht zum 
Vollzug kommen kann, meil folcher Vollzug an die nicht allgemein verbrei- 
teten Onadenmittel gebunden ift; denn die Wirkfamfeit der Gnade wird 
nicht abfolut vom Gebrauch der Gnabenmittel abhängig gemacht. Vielmehr 
wird die Onade auch dort als wirkſam gedacht, vo die Gnadenmittel nicht 
gebraucht werden Fönnen, wie 3.8. bei unmündigen Kindern, die Fraft folcher 
Wirkſamkeit als Gerettete betrachtet werben. 





Zweiter Abſchnitt. 


Die Gnade in perfönlider Heilsaneignung. 


Anmerkung. Keine Weberfchrift ift ganz zweckentſprechend, To auch diefe nicht. 
Wir beginnen mit der Erwählung, und doch ſchließt dieſe an fich Keine Heilsaneig⸗ 
nung ein, weil ſie rein auf die göttliche Seite fällt. Allein ſie iſt doch als Act der 
Gnade zu betrachten und daher doch mit unter die Ueberſchrift befaßt. In den 
einzelnen hier zu behandelnden Glaubenslehren iſt Bezugnahme auf den menſchlichen 
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Factor des Heilslebens nirgends außgejchloffen, jo wenig wie die auf ben göttlichen, 
weßhalb die Ueberſchrift eine ebenfo, wenn nicht mehr, zweckmäßige fein dürfte wie 
irgend eine andere. ' 


S 65. Grwählung und Verordnung (Prüpdeftination). Die 
Grwählung ift die in Der Idee Gottes vorgejehene ewige Bejtimmung 
des einzelnen Menjchen als folden zur Theilnahme am Heil in Chriſto; 
fie befundet ſich in geſchichtlicher Wirklichkeit in der vorlaufenden 
Gnade und der individuellen religiöſen Anlage. Die Verordnung oder 
Prüdeftination aber bezieht ſich im weiteren Sinne auf die geſchichtliche 
Beftimmung der Völker und die bejondere Lebensführung des Einzelz 
nen, im engeren Sinne jedoch beruht fie auf der ewigen Vorausſicht 
Gottes, kraft Deren er vorhererfennt, welche Den bon ihm gejehten 
Heilsbedingungen entſprechen werden, Diejen Das Heil mitzutheilen und 
fie. ihrer perſönlichen Heilsnollendung entgegenzuführen beſchließt und 
fie alſo zum ewigen Leben berordnet. 


1. Es ift zwiſchen Grwählung und Berordnung 
(Brädeftination) zu unterfheiden. Gewöhnlich merden fie 
als gleichbedeutende Ausdrücke gebraucht, und dann wird dag was wir 
unter erfterem verftehen, gar nicht in Rechnung gezogen. Die Menfchen 
werden in ihrer erfahrungsmäßigen Gegebenheit angefhaut, und da fie nun 
theils gläubig werden und theils nicht, von Natur aber, wie man meint, 
total zum Guten erftorben find und dafjelbe daher abfolut das Werk der 
Gnade fein muß, fo führt man dieſen erfahrungsmäßigen Unterfchied de3 
Gläubig- und Nichtgläubigwerdens auf einen es fo verordnenden göttlichen 
Rathſchluß zurüd, der fich nach beiden Richtungen gefehichtlich offenbart 
darin, daß in den Einen ber Glaube gewirkt, ihnen die Heilsgnade dar⸗ 
gereicht wird und ſie mit vollkommener Sicherheit zum ewigen Leben hinan⸗ 
geführt werden, in den Andern hingegen der Glaube nicht gewirkt, die 
Gnade zum Heil ihnen nicht verliehen wird und ſie zubereitet werden als 
Zorngefäße zur Verdammniß, der ſie ihrer eignen Sünde wegen gerechter⸗ 
weiſe verfallen (reformirte Lehre). Solche furchtbare Härte und Ungerech⸗ 
tigfeit hätte man Gott nie andichten können, wenn man auf eine Erwäh⸗ 
Yung im obigen Sinne zurücgegangen wäre, welche die einzelnen Menſchen 
als ſolche ins Auge faßt und ſie alle gleicherweiſe mit der Fähigkeit aus⸗ 
ſtattet, ſich für oder wider Chriſtum zu entſcheiden; denn nun iſt natürlich 
Seligkeit und Verdammniß nicht die Folge von göttlicher Vorherbeſtim⸗ 
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mung, jondern von der Annahme des Heils und dem Beharren in demfelben. 
Daß aber jo alle Menfchen erwählt find, ift klare Schriftlehre. Gott 
könnte ſonſt nicht aus Liebe zur gefammten Welt feinen Sohn gefandt 
haben, es wäre feine heilfame Gnade niht allen Menſchen erſchienen, 
Chriftus würde mit Unrecht der zweite Adam genannt, wenn nicht Alle der 
Anlage nad) beftimmt wären, an ihm Theil zu haben (Joh. 3, 16; Tit, 
2%, 11; 18or. 15, 45 f.; Röm. 5,18 f.). Auf diefe ausnahmsloſe Be- 
ftimmung gründet fich der allgemeine Nuf zum Reich Gottes, Mark. 16, 15; 
Luk. 24, 47, der finnlos wäre ohne fie. 

2. Die Idee Gottes und feine vorlaufende Gnade 
eonftituiren in ihrer Einheit die rel igiöfe Anlage. 
Als die Wahrheit des Präcriftenzianismus haben wir (S 24) erfannt, daß 
jeder einzelne Menfch ein ewiger Gottesgedanfe it. Deßhalb das Eigen: 
thümliche, Individuelle, Neue das fi in jedem anfündigt. Dies die ge— 
ſchöpfliche Grundlage, welche zu bejonderer Lebensſtellung geeignet macht 
und befähigt, einen Moſes zum Geſetzgeber, einen Jeremiah zum Propheten, 
einen Paulus zum Apoſtel, einen Luther zum Reformator qualificirt (ſowie 
einen Columbus zum Weltentdecker, einen Plato zum Philoſophen, einen 
Kepler zum Naturforscher 20). Da nun die höchſte Beftimmung des Men: 
ſchen, weil er Oottesgedante ift, nur die zur Gemeinſchaft mit Gott fein fann, 
diefe Gemeinschaft aber ſchlechterdings nur durch Chriftus wahrhaft ver: 
mittelt wird (Joh. 14, 6; Apftg. 4, 12), jo.ift in der ewigen göttlichen dee 
zugleich das Abfehen auf diefe alfo vermittelte Lebensgemeinſchaft gerichtet 
und daher in der individuellen Befonderheit auch bie religiöfe Anlage gefegt, 
die fich wie als Anlage für Gott, fo als Anlage für Chriftum kennzeichnet. 
Wie die Sünde fo ift auch die Erlöfung Weltthatfache, und wie Die Setzung 
‚ des Individuums nicht ohne Beziehung zur Sünde geſchehen kann, fo 
geſchieht ſie auch nicht ohne göttliche Bezugnahme auf die Erlöſung. Denn 
um diefe zur Wahrheit machen zu können, mußte Gott auf eine, troß der 
Sünde, demgemäße Befähigung des Menfchen bedacht fein. So ift demnach 
die göttliche Idee bes einzelnen Menfchen eine in Abficht auf das fünftige 
Heil gefaßte und tritt unter dem Malten der Gnade in gefchichtliche Wirk: 
lichkeit ein. Im Lichte diefer Thatfache erhält das im letzten 8 Nr. 4 
Geſagte erſt feine Hare volle Begründung. Iſt fchon im Zuftandefommen 
des Einzelnen die Gnabe mitbetheiligt, ſo ift ihre fortgehende Einwirkung 
auf ihn ſelbſtverſtändlich. Nun läßt fich won vornherein erwarten, daß der 
allgemeine Gottesglaube eine befondere Färbung von folder Einwirkung 
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empfangen wird. Und ift nicht wirklich im Hintergrunde bes allgemein: 
menſchlichen Gottesglaubens ein feimhafter Chriftusglaube eingejchloffen ? 
Thut nicht felbit die heidniſche Religionsgeſchichte dar, daß das Göttliche in 
menſchlicher Umſchriebenheit erſt wahrhaft das menſchliche Gottesbedürfniß 
befriedigen kann? Die Einwirkungen der vorlaufenden Gnade ſind alſo dem 
Menſchen als ſolchem gewiß und ermöglichen ſeine Befähigung zum Heil. 
In ihnen erweiſt ſich der göttliche Erwählungsrath als ein allgemeiner 
und die in dieſem geſetzte religiöfe Beitimmung als unverlierbar. Der 
Menſch kann ſelbſt in der Hölle nicht aufhören für Gott bejtimmt zu 
fein, und daß er diefe Beftimmung in fündiger Eigenwilligfeit zu ver⸗ 
wirklichen verfäumte, das eben wird feine Berdammniß jo furchtbar machen. 

3, Die Prädeftination im weiteren Sinne Wie 
die Naturanlage einzelner Individuen eine verſchiedene ift, fo auch die Ver: 
anlagung der Völker. Im Alterthum war Israel vor allem das Volk der 
Religion, die Griechen das Volk der Kunft, die Römer das Bolt des ftaat- 
lichen Gefeges. Deingemäß geftaltete fih nun auch die geichichtliche 
Stellung und Aufgabe diejer Völker, und Wohnftte und Zeit der Ent- 
wickelung mußten dazu dienlich ſein. Israel in Griechenland oder bie 
Griechen in Paläftina wäre damit unvereinbar geweſen. So ift denn Volks— 
beruf und die gefchichtliche Führung zu deſſen geeigneter Erfüllung Sache 
göttlicher Vorherverordnung, Apftg. 17, 26. Heute noch gibt es beworzugte, 
minder bevorzugte und hintenangefegte Völker und Volksſtämme. Die be 
vorzugten aber haben zugleich eine Miffion zu erfüllen an den übrigen, und 
diefe Miſſion ift eine gottgewollte namentlich in Bezug auf die Ausbreitung 
des Chriftenthums. Wie der Naturboden überhaupt ein verichiedener ift, jo 
ift auch die religiöſe Thatkraft und Empfänglichkeit eine verſchiedene. Wäh- 
rend an einem Ort Alles vorbereitet iſt zur Aufnahme der apoſtoliſchen Pre⸗ 
digt, Apſtg. 16, 9., iſt an andern Orten der Boden hart und die Thüren 
verſchloſſen, Apſtg. 16, 6. 7. Alle ſtehen in Beziehung zum Heil, aber die 
einen näher als die andern. Weil es allen zugedacht iſt, fällt kein Schatten 
auf Gott dafür, daß er die Dispofition für dasſelbe und die Stellung zu 
demfelben jo verſchieden beftimmt hat, fintemal ſolche verſchiedene Beſtim⸗ 
mung in der göttlichen Padagogik begründet liegt. Fragt auch der Thon 
den Töpfer: warum machſt du mich alſo? Es iſt des Schöpfers Vorrecht 
hierin nad) feiner ung unergründlichen Weisheit zu handeln, Röm. 9, 20. 
91. Uns kann e8 genügen zu mwiffen, daß feine Weisheit das Beſte Aller 
im Auge hat, 1 Tim. 2, 4. Gott liebt Jakob und haßt Eſau als die Reprä- 
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fentanten der von ihnen abzuftammenden Völker, wovon das eine in wilder 
Unbändigfeit vom Heile ſich abmwendete, daS andere aber Träger desſelben 
wurde. Der Orund davon lag allerdings in der göttlichen Vorherbeftim- 
mung, zufolge welcher beide jo verfchieden veranlagt waren und die beiber- 
feitige Geſchichtsführung ſich fo verſchieden geftaltete. Der Same foll in 
Iſaak genannt werden, aber welcher der beiden Söhne Haupt der Ver— 
heißungslinie fein joll, hängt ganz vom göttlichen Wohlgefallen ab. Einer 
mußte es doch fein, warum follte es alfo nicht Jakob fein? Röm. 9, 7—13. 
Diefe Auffafjung bringt allein Klarheit in den Abfchnitt Röm. 9—11. 
Scheint die Verwerfung des Evangeliums von Chrifto bei ber Mehrheit des 
Volles damit zu ftreiten, fo ift zu erwägen, daß Stellungnahme zum Evan⸗ 
gelium Sache des Einzelnen war; jeder follte und konnte es annehmen, 
brauchte aber nicht gegen feinen Willen, Röm. 10, 12.13.21. Und iſt die 
eigenwillige Verwerfung Chrifti von Seiten Israels als Volks zugleich auch 
die Folge göttliher Verordnung, fo gereicht doch diefelbe den Heiden zum 
Heil und ift in ihr mit nichten die endgültige Verftoßung Israels gegeben. 
Gott hat fi in Israel immer einen heiligen Samen übrig behalten, und 
die Heilstheilnahme der Heiden foll es zur Nacheiferung reizen, fo daß e3 
endlich als Volk doch noch gerettet wird (ſ. bei. Röm. 9, 27; 11, 
NER 

Der Verordnung Gottes in Bezug auf die geihichtliche Stellung der 
Völker zum Heil entfpricht die Lebensführung der Einzelnen. Das Volk 
löft feine Aufgabe nur, wenn feine einzelne Glieder die ihrige löfen. Aug 
der Gefchichte Israels z. B. läßt fi ein Abraham, Mofes, Samuel, David 
nicht wohl hinwegdenken. Wie feine Veranlagung das Volk antreibt, ſich 
angemeſſene Wohnſitze zu ſuchen und die ihm zugehörige Stellung unter den 
Völkern zu erringen, fo ftehen auch Anlage und Lebensführung des Einzel- 
nen in Wechfelwirfung. Bei unfern heutigen focialen Buftänden ſteht es 
freilich nicht zu erwarten, daß Jedem die ihm angemeſſenſte Berufsaufgabe 
zufällt, wiewohl dies für ſeine religiöſe Entwickelung von hoher Bedeutung 
iſt, wie denn dies von der Umgebung, in welcher er ſich hineingeſtellt findet, 
von der Bildung die er empfängt und von ſeiner geſammten Lebensführung 
überhaupt gilt. 

4. Die Prädeſtination im engeren Sinne Diefe ift 
die ewige Verordnung folder zur Seligfeit, von denen Gott mußte daß fie 
durch beharrliches Eingehen auf die betreffenden Heilsbedingungen ihrer 
göttlich⸗geſetzten Beſtimmung (ſ. Nr. 1 und 2) entiprechen würden. . Sie 


—eA5 39 Ins— 


bezieht fih auf die welche ihren Beruf und) Erwählung fefte machen, 
2 Betr. 1, 10., wo Exdoyyv jedenfalls diefen Sinn hat, mie ihon aus der 
Zufammentellung mit Age hervorgeht. Alle find vor Grundlegung der 
Melt in Chrifto erwählt mit der Beftimmung heilig und unſträflich zu 
fein (Eph. 1, 4), aber vorberverordnet, prädeſtinirt zu Kind: 
ſchaft find nur ſolche die die zur Kindſchaft erforberliche Glaubensthat voll» 
bringen (Eph. 1,5. 13; Gal. 3, 26). Nach Chriſti Gleichniß Matth. 22, 
1-14 kann man aud) jagen, Auserwählte find die ihre Berufung zum Heil 
angenommen haben und fid) derfelben würdig erweifen. Daß er hinausges 
worfen wurde, hatte jener Gast feiner Gleichgültigkeit hinfichtlich der nöthi= 
gen und (dutch Beihaffung von Hochzeitskleidern) leicht möglichen Feſtbe⸗ 
reitſchaft zuzufchreiben. Wer alfo die nöthige Bereitſchaft zu machen ver⸗ 
ſchmäht oder verſäumt, der iſt nicht verordnet zur Seligkeit. 

a) Sie gründet ſich auf das (ewige) Vorherwiſſen Gottes, Röm. 8, 
29; 1 Betr. 1,1.25 2, 9. Alle Dinge und alles Geſchehen liegt von 
Ur her Gott Har vor Augen, aud) das freie Thun der Menfchen. Sonder⸗ 
lich muß dies der Fall ſein hinſichtlich der Handlungen, welche ihre Stellung⸗ 
nahme zum Heil involvirt, ſintemal dies ſeinem ewigen Rathſchluß gemäß 
Mittelpunkt der Welt iſt. | 

b) Auf Grund folder rpöyvwaıs nun erfolgt die Borherverordnung 
(Eph. 1,11. 12), in welcher einfach beftimmt it, daß das was unter dem 
alten der Gnade mittelit menschlicher Freiheit gefchehen wird aud 
geſchehen ſoll. Der göttliche Ruf wird erfolgreich fein an den Betreffen- 
den und darum ſoll er es aud), weßhalb ihre Rechtfertigung wie (Hei- 
ligung) Verherrlichung eine göttlich gewiſſe Thatſache ift — „Die hat er 
gerechtfertigt, bie hat er verherrlicht,“ Röm. 8, 29. 30. Iſt aud) der 
Glaube, der ſich die rechtfertigende Gnade zueignet, und ber nachfolgende 
Gehorfam, in welcher fi) Die Heiligung vollzieht, eine Sache der Freiheit, 
fo ſchwebt doch das Werk der Gnade im Gläubigen deßhalb nicht unficher 
in der Luft; vielmehr mird dasfelbe mit Sicherheit fortichreiten in dem 
Maße wie die menschliche Empfänglichfeit und Selbftthätigfeit ſich ſteigert. 
Jeder ſolcher Steigerung iſt eine vermehrte göttliche Lebensmittheilung zu 
entſprechen beſtimmt. Von Gottes Seite aus angeſehen iſt daher das Reſul⸗ 
tat der Prädeſtination, die Seligkeit nämlich des Erwählten, abſolut gewiß. 
Wie Pauli apoſtoliſcher Beruf von Urher feſtſtand (Gal. 1, 15. 16) und 
damit ſein Heil, ſo die Seligkeit aller die „jum ewigen Leben verordnet” 
find (Apſtg. 13, 48). „Da nun Paulus die Sache ſo ernſt nahm (nämlich 
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die Verfolgung der Chriften), da hatte unfer Herr Jeſus auch feing: Gedan— 
fen und dachte: Diefer kann gut werden, denn was er thut das thut er doch 
mit Ernft. Diefen Ernft, den er nun im einer böfen Sache hat, will ich mit 
meinem Geifte ftärken und ihn zu einer guten Sache gebrauchen und ihn 
wider die Juden hegen. Auf diefelbe Weife gebraucht unfer Herr und Gott 
heutzutage mich gegen den Papft und feine ganze Partei” (Luther). In 
dem Amtsberuf eines Paulus und Luther war aber der Chriftenberuf mit 
einbegriffen, und die Erfüllung von diefem ebenfo ficher wie die Erfüllung 
von jenem. Wie kann Gott auf Grund feiner ewigen Vorausfiht Jemand 
zur Seligkeit verordnen und dann diefe Verprdnung dur) dauernde Un- 
treue wieder umftoßen laffen! Da müßte es um fein Vorherwiſſen mangel- 
haft beſtellt fein. 

e) Die Gewißheit von Seiten Gottes hat eine 
beziehbungsmweife Gemwißheit auf Seite der Auser- 
wählten zur Kehrfeite. Nicht, daß feine Möglichkeit des Abfalls 
mehr vorhanden wäre. Die Erfahrung beweist das Gegentheil (2 Tim. 4, 
10). Die Apoftaten find jedoch die Ausnahmen. Für gewöhnlich ift man 
des Heils und daher der göttlichen Verordnung gewiß nicht weil man nicht 
abfallen kann, fondern weil man nicht will und weil man weiß, daß diefes 
Nichtwollen die betvahrende und allgenugfame Gnade Gottes zur Kehrfeite 
hat. Man fühlt innerlich gehoben durch das Bewußtſein des göttlichen 
Wohlgefallens, Chriftus in uns zu offenbaren (Gal. 1, 16), und weils diefe 
Offenbarung in lichtherrlicher Lebendigkeit im Fortgang begriffen, (2 Kor. 
4,6). Indem man die Erwählung im Sinne von Nr. 1 und 2 allen 
Ernſtes feſtzumachen fucht, wird man immer deutlicher des Verordnetſeins 
zur Seligkeit inne. 

d) Alle nun unter die Beftimmungen von Nr. 4 
Nihteinbegriffenen findim Gegenfaß zu den Auser- 
wählten die VBerworfenen. Die vorlaufende Gnade war auch an 
ihnen thätig und befähigte fie zur Annahme des Heils; aber fie wollten 
Gott nicht in ihrer Erfenntniß behalten und widerſtehen ber Wahhrheit, und 
deßhalb ift ein verorfener Sinn und Glaube die Folge, Röm. 1, 28; 
2 Tim. 3,8. Von einer Vorherbeftimmung zur Verdammniß weiß die 
Schrift nichts. Selbſt Judas brachte in feinem Verrath nicht einen. gött⸗ 
lichen Rathſchluß zur Auswirkung, fondern feine ſelbſtverſchuldete böfe That 
mar in ſolchem Rathſchluß vorgefehenertveife aufgenommen und dem Heil zu 
dienen beftimmt, Joh. 13, 18 vgl: Pf, AL, 10; Joh. 6, 70. 
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8 66. Die Berufung. Die Berufung geſchieht in Folge der all: 
gemeinmenjhlihen Beitimmung zum Heil und ift Daher ebenjo allge⸗ 
mein wie Diefe. Im weiteren Sinne muß fie aljo jhon vor Chriſto 

» ergangen fein an Die Welt und nod) heute da hindringen, wo Das Evan⸗ 
gelium unbefannt ift. Im- engeren Sinne freilich iſt fie Der Ruf und 
die Aufforderung des Geiſtes Gottes im &vangelium, das der Kirche 
zur VBerfündigung anvertraut it, zur. Buße und perſönlichen Theil⸗ 
nahme am Heil in Chriſto. Br 

1. Muß fie dem göttliden Gnadenwillen in feiner 
Allgemeinheit entjpreden. Die im Evangelium zur vollen 
Offenbarung gelangte Leutſeligkeit und Liebe Gottes (Tit. 3, 4), die das Heil 
Aller will (1 Tim. 2, 4), fünnte es mit diefem ihrem allgemeinen Heilswil⸗ 
len nicht ernſtlich meinen, wenn ſie nicht irgendwie denſelben auch zu allge: 
meiner Kenntnißnahme bringen ließe. Alle in Chriſto zum Leben beſtimmen 
und doch ihnen kein Bewußtſein von ſolcher Beſtimmung übermitteln, ſie 
vielmehr im Dunkeln laſſen bezüglich ihres Angelegtſeins auf Gott hin, das 
wäre ein Widerſpruch, der ſich kaum mit der göttlichen Wahrhaftigkeit ver⸗ 
tragen würde. Die alten Dogmatiker waren daher nicht ſehr im Unrechten, 
wenn ſie die allgemeine Berufung ſchon in der erſten Weltzeit, dann nach 
der Sündfluth und endlich durch die Apoſtel geſchehen ſein laſſen und mei⸗ 
nen, wo die Predigt der Apoſtel nicht hingedrungen ſei, da ſeien ihre Briefe 
hingekommen. Das Ungenügende ihrer Meinung liegt darin, daß ſie den 
Ruf Gottes ſo feſt an das mündliche und geſchriebene Wort (vgl. 1 Moſ. 
4, 26; 12, 8) gebunden erachteten. Iſt er das, ſo konnte er zur Apoſtelzeit, 
ſo kann er heute nicht überall hinkommen. 

Aber das iſt er eben nicht. Sollte der göttliche Geiſt lebenzeugend über 
dem urweltlichen Chaos geſchwebt haben, den Herzen der Menſchen aber ferne 
bleiben können! Das Leben des Sohnes iſt zugleich das Licht der Menſchen, 
und eine erleuchtende Geiſteswirkſamkeit desfelben bat von Anbeginn ſtatt⸗ 
gefunden, Joh. 1, 4.9. Erhob nicht Gottes Geift ſchon in der erften Welt 
feine twarnende Stimme gegen die Sünde (1 Mo), 6, 3)? Und Serael 
hätte ihn nicht exrbittern fönnen, wenn er nicht unter ihnen thätig geweſen 
wäre, Jeſ. 63, 10. Daß Gott ſich auch unter den Heiden nicht unbezeugt 
gelafjen hat, ift Apftg. 14, 17 behauptet. Es handelt fich da um Erweiſe 
feiner Worfehung, während in Röm. 1, 19 f von der aus der Schöpfung 
erfichtlichen Gottheitsfülle die Rede if. Beides follte und Fonnte zu einer 
einigermaßen richtigen Erkenntniß führen, und ftand gewiß nicht außer Zus 

26 
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ſammenhang mit dem in ihre Herzen geichriebenen Gottesgeſetz, Röm. 2, 15. 

Wir haben hier Fingerzeige, wie der göttliche Gnadenwille auch den Heiden 

bekannt werden kann, und zwar heute noch. Sind ſie damit auch noch nicht 

reif für die Seligkeit, ſo kann Gott ſie doch nicht verſtoßen, wenn ſie nach? 
Kräften dem Lichte folgen, das ſie haben. 

2. Im eigenthichen Sinn der Ruf des Evangeliums. 
Dies iſt die frohe Botſchaft vom Heil in Chriſto, das verkündigt, der Welt 
angeprieſen und zur bereitwilligen Annahme empfohlen werden ſoll. Die 
welche dem Ruf Folge leiſten, ſind Gäſte am Hochzeitsfeſt, am Mahl, wel- 
ches vom Vater dem Sohne bereitet iſt, Matth. 22, 1-14; Luk. 14, 16224. 
Das zum Heilsträger auserkorene Israel war von vornherein eingeladen 
zur Theilnahme; fein abſchlägiges Verhalten läßt jedoch die Tische nicht 
leer, indem die nun mit aller Dringlichkeit an die Heiden gerichtete Einla- 
dung guten Erfolg hat. 


a) Seine Allgemeinheit. Der Auftrag Chrifti befchränft fich 
auf feine Auswahl, fondern gebt jo weit wie die Menfchheit, Mark. 16, 15: 
Luk. 24, 47. Es foll nicht bei den Wirkungen der vorlaufenden Gnade 
bleiben, da diefe wohl darauf vorbereifen, dag Heil ſelbſt aber nicht vermit— 
teln kann. Was die Menfchen kraft derfelben geahnt und wornach ſie fich 
geſehnt, das wird ihnen nun in der Heilsbotſchaft nahe gebracht. Statt 
dieſe überflüſſig zu machen, wird ſie vielmehr durch die vorlaufende Gnade 
gefordert und muß demnach ihrer Natur nach ebenſo allgemein ſein, wie 
dieſe. So viel daran auch in der Gegenwart noch fehlen mag, ſo iſt doch 
des Herrn Wort Bürge dafür, daß ſie noch vor der Endzeit zu allen Völkern 
gelangen wird, Matth. 24, 14. 


a 


b) Die Verfündigung ift der Kirche anvertraut 
(Matth. 28, 19 20.) Bon den großen Thatfachen des Evangeliums find die 
Apoftel Zeugen (Lu. 24,48 ; Apſtg. 1,8) und ihre Nachfolger nad) ihnen. Der 
Hauptzeuge von Chriftus ift der heilige Geift, ohne welchen Keiner die Wahr: 
beit vecht erfennen kann; aber im Zeugniß der Kirche ift er felbft zugegen, 
und beide, er und die Kirche, laden gemeinschaftlich zur neuteftamentlichen 
Lebensfülle ein, Joh. 15, 26. 27; Off. 22,17. Gewöhnlich kommt der 
feligmachende Glaube aus der Predigt des Wortes Gottes, Röm. 10, 17. 
Eine nicht aus Gottes Mort erwachjende Predigt wäre nicht Heilsbotichaft 
und fönnte nicht beilsfräftig fein. Nicht die Predigt, fondern Gottes Wort 

ift fomit die Hauptfache, aber durch jene ſoll dieſes den Menſchen nahe 
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gebracht werden. Daraus ergiebt ſich jedoch, daß es dem heiligen Geift 
nicht unmöglich oder verwehrt ift, auch ohne VBermittelung der Predigt direkt 
durch das gefchriebene Wort die Berufung effeltiv zu machen, wofür der 
Beifpiele nicht wenige ſich finden. 

c) Der Vollzug der Berufung tft an die Geſetze 
geſchichtlicher Entwidelung gebunden Die Geſchichts— 
ſtellung der Völker und Lebensführung der Einzelnen iſt Sache der verord— 
nenden göttlichen Weisheit ($ 65, 3), und fo ift es auch ihre Sache darüber 
zu verfügen, warn, wie und wo der Ruf der Gnade ergehen ſoll, Apitg. 1,7. 
Weil die Heilsverfündigung durch Menſchen geſchehen foll, jo muß fie dem 
Geſetz geſchichtlicher Allmähligfeit unterworfen fein. Dabei iſt es freilich 
geheimnißvoll, warum noch heute an einem Ort die Thüren für's Evange— 
lium völlig verſchloſſen ſcheinen, während ſie an einem andern weit offen 
ſtehen, und wohl ein Fingerzeig für die Kirche, Pauli Beiſpiel nachzuahmen 
und nicht an die Verſchloſſenen, ſondern an die Empfänglichen ſich zu wen— 
den. Trotz allem Unglauben und Zweifelſucht unſerer Zeit ſchlägt doch 
augenſcheinlich heute die Gnadenſtunde für viele, für ganze Stämme und 
Völker, und die Kirche ſoll auf dieſe Gnadenſtunde wohl achten und den 
Gnadenruf laut ertönen laſſen. Und jeder Einzelne hat aufzumerken auf 
ſolchen Ruf, der nur ſo lange an ihn ergehen wird, wie der „angenehme Tag 
feines Heils“ währen, das „Heute“ feiner Gnadenzeit andauern wird, 
2 Kor. 6, 2; Hebr. 4, 7. Der heilige Geift „habert“ nicht immer mit dem 
Menſchen; man kann ihn betrüben, von ſich abweifen (Apitg. 13, 46), und 
dann gereicht fein Gnadenruf zum Tode (oh. 12, 40, 2 Kor. 2, 16). 

d) Sie ift ein Ruf zur Theilnahme am Heil in Chriſto. 
Sie ift ein Auf zur Buße, weil diefe zum Eingang in’s Himmelveich vorbe⸗ 
reitet, das mit Chriftus nahe gefommen ift, Matth. 4, 17—ein Ruf zu feinem 
Reich und zu feiner Herrlichkeit, 1 Thef. 2, 12. Ihr nächfter Zweck wird 
erft in der Wiedergeburt erreicht, welche den Eingang in’3 Neich Gottes ver⸗ 
mittelt, ob. 3, 3.5. Weil fie zur Gliedſchaft in dieſem Neich einladet, 
ladet fie aucd) zum Genuß aller Vorrechte und Heilsgüter dieſes Reiches ein, 
mie z. B. die Gleichniffe Matth. 22, 1 ff. und Luf. 14,16 ff. deutlich zeigen. 
Die Chriften heißen Berufene,Ayrö, Röm. 1, 6f; 1 Kor. 1,20, und find 
berufen zur Gemeinfchaft des Sohnes Gottes, zu feiner Herrlichkeit und zum 
Hodyeitmahl des Lammes, 1’Kor. 1, 9; 1 Petr. 5, 10; Off. 19, 9. Diefer 
heilige Ruf, xAgeis dyta, bezweckt das ewige Heil und Seligfeit der Berufe: 
nen, Se. 45, 22; 2 Tim. 1,9. 


8 67. Die Erleuchtung und Erweckung. Wiewohl als ein durch 
das gejammte Leben des Chriften fi) Hinziehender Vorgang denkbar, 
ift Die Erleuchtung hier als diejenige Wirfung des berufenden Gottes 
zu begreifen, wodurd) die natürliche Finfternig der Sünde durchbrochen 
und dns Bewußtjein des Menſchen von dieſer erhellt wird. Vom Bes - 
mwußtjein aus fol aud eine Einwirkung auf den Willen ftattfinden, 
wodurch in dieſem Impulſe zu neuer Lebensthätigkeit entjtehen, welche 
eben den Zuftand der Erwedung kennzeichnen. 

1. Als Vorgang indennod Unbekehrten zu begrei— 
fen. Da Gott Licht und Chriſtus das Licht der Welt iſt, die Chriſten aber 
einen verborgenen Wandel mit Chriſto in Gott führen, ſo verſteht es ſich 
von ſelbſt, daß in dieſer Gemeinſchaft ſtändiglich erleuchtende Einwirkungen 
auf ſie übergehen, kraft deren ſie den Willen Gottes immer völliger verſte— 
hen lernen und eine gute Unterſcheidungsgabe beſitzen, Röm. 12, 2;.Hebr. 
5, 14. Allein fie wandeln ſchon im Lichte, zu welchem fie aus der Finſter— 
niß berufen worden find (1 oh. 1. 7; 1 Petr. 2, 9), fo daß bei ihnen die 
Erleuhtung, von melder bier die Rede ift, bereits ftattgefunden hat. 
TS, gorw, erleuchten, porisuös, Erleuchtung, meint Licht verbreiten, 
erhellen, wo es zuvor finfter war (1 Mof. 1, 15. 17; Off. 18, 1), daher die 
Erkenntniß aufhellen, belehren (Pf. 119, 9; Joh. 1, 9; Eph. 3, 9), und 
üt daher auf das erfte zum Bewußtſein kommende Aufleuchten der Gnade 
im natürlichen Menfchen zu beziehen, Hebr. 6, 4; 10, 32. Der natürliche 
Yuftand der Sünde ift ein Zuftand der Finfterniß, der durch das Licht der 
Gnade durchbrochen wird, fo daß die twelche fich diefem Licht hingegeben, nun 


von ber Obrigkeit, der Macht der Finfterniß erlöft find, Apftg. 26, 18; Eph. 
5,87 Rol, 1,18: 


2. Bor allem als Vorgang im Erfenntnißleben 
zu faffen. Die Berufung wendet fih an den ganzen Menfchen, kann 
aber dabei die Geſetze des geiftigen Lebens nicht unbeachtet laſſen wollen. 
Der Mille ift freilich die eigentliche Citadelle, auf deren Eroberung es an- 
kommt, aber der Zugang zu derfelben ift eben der Meg der Erkenntniß. Es 
ift nicht bloß Verftandeseinficht gemeint, und jo hebt Jeſus die Wichtigkeit 
der Erkenntniß Joh. 17, 3 in bezeichnender MWeife hervor. Deßhalb betet 
Paulus für die Ephefer um „erleuchtete Augen des Herzens”, damit fie be 
greifen mögen, was ihre Berufung in ich ſchließe, Eph. 1,18. Den Be: 
rufenen ift Chriftus vor allem göttliche Weisheit, 1 Kor. 1, 24. 

Der heilige Geift benutzt zu ſolcher Erleuchtung beides Geſetz und Evan- 
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gelium. In der apoſtoliſchen Predigt finden wir immer beides vereinigt. 
Das Geſetz ift unfer Zuchtmeifter auf Chriftum. Ohne e3 würden wir un: 
ferer vielen Uebertretungen und der übermäßigen Sündigkeit der Sünde 
und darum auch unferer großen Erlöfungsbedürftigleit nicht inne werben. 
Erft unter den vollenden Donnern von Sinai's furchtbarem Gipfel und den 
zudenden Bligen des Geſetzes erſcheint das Evangelium in dem wahren 
lieblichen Lichte einer frohen Heilsbotichaft. Der Geift Gottes wirkt dieſe 
aufhellende Erkenntniß. Er ift ja der Geift der Wahrheit, der von Chriftus 
zeugt und ſo in die Wahrheit des Heils hineinführt, daher auch die Sünde 
im Lichte des Geſetzes ftraft, fie als Ungerechtigfeit brahdmarkt im Öegenjaß 
zu Chriftus, der perfönlichen Gerechtigkeit, und jo in ihrer ganzen Verwerf: 
lichkeit als Unglauben ihm gegenüber erkennen lehrt, 1 Kor. 2,12. 14; Job. 
14, 26; 15, 26; 16, 8 ff. So wird demnad) mittelft der Erleuchtung eine 
Erkenntniß der eignen Sünden und Sündhaftigleit gewirkt, jowie die Erz 
fenntniß von Chriftus als dem Erlöfer von Sünde und dem Heil in ihm, wel⸗ 
ches in der Berufung dargeboten wurde. Diefe Erfenntniß kann eine mehr oder 
weniger richtige, gründliche, durchgreifende, oder eine oberflächliche und un— 
genügende fein, je nachdem dev Menſch ſich der erleuchtenden Wirkſamkeit des 
heiligen Geiſtes hingegeben hat oder nicht. Es mag längere Zeit dauern, 
bis fie in heilsfräftiger Fülle zu Stande fommt. Die Finfterniß mag eine 
Zeitlang mit dem Lichte kämpfen. Wohl dem, der das immer hellere Auf: 
leuchten der Gnadendämmerung nicht ftört, vielmehr das Geiftesauge ber 
felben verlangend entgegenmwendet; denn ihm wird die Sonne der Gnade 
aufgehen, wohl vorerft um feine Sündennacht in ihrer ganzen Grauenbaf: 
tigfeit offenbar zu machen, zugleich aber auch den Erretter und Heilsfpender 
deutlich hervortreten zu lafjen. In ſolchem Fall ift dann die Erleuchtung 
ſchon mehr als bloße Berftandesfache, fie ift in's Herz, den Lebensmittelpunkt 
hinabgedrungen und geht nun in Erweckung über. 

3. Die Erwedung. Bloße Erfenntniß hat feine Herzens⸗ und 
Lebensänderung zur Folge, weil fie nur Verſtandesſache ift und den Willen 
nicht berührt. Anders, wenn fie ins Herz hinabreicht ; dann ift fie dem 
Licht der Sonne gleich, das der Natur zu neuem Leben ruft, das den 
Schläfer aufweckt und zu neuer Thätigfeit anfpornt, Eph. 5, 14. Aus dem 
Schlaf erwacht der ganze Menſch, und um aufzuftehen und zur Arbeit fich 
anzufchidien, fommt es namentlich auf den Willen an. Wo die Erleuchtung 
fo ihre Wirkung äußert, mie eben angegeben, da regen fich die innern 
Lebenskräfte des Menfchen und unter dem Zug des heiligen Geiftes fängt 


der Wille an disponirt zu werden zu neuem dem vorigen Leben entgegen- 
gejegten gottwohlgefälligem Handeln. Es ift ein Wohlgefallen am Geſetz 
Gottes, das daran iſt, in ihm Geſtalt zu gewinnen, dem gegenüber freilich 
das „Geſetz der Sünde in den Gliedern“ ſich um fo kräftiger geltend machen 
will, was einen Zuftand der Unentjchiedenheit, des furdhtbaren innern 
Htwiejpaltes hervorrufen kann, Röm. 7, 22 ff. Der Erweckte ift nicht mebr 
ein Schlafender. Er befigt das Bewußtſein um die Macht der Sünde, um 
ihre Verwerflichkeit als Gegenfag zu Gottes Willen, in feinem Gewiſſen 
erdröhnen die Donner Sinai's und mögen ihn in Furcht und Grauen ſetzen, 
während er zugleich in ſich den Trieb ſpürt, unter den Schatten Golgatha's 
zu fliehen und den Aufforderungen Gottes zur Buße und zu einem neuen 
Leben zu folgen. Wohl ihm, wenn er ſich mit ſeiner Sündenerkenntniß 
und ſeinen guten Regungen nicht zufrieden gibt, wenn er aus Trägheit 
diefen Zuftand nicht verfeftigt und fich dabei beruhigt, wenn er nicht fein 
Gewiſſen wieder betäubt und aufs Neue in der Sünde einſchlummert; wohl 
ihm vielmehr, wenn er das beginnende Wohlgefallen am Gejet Gottes zu 
wahren jucht, in Gehorfam der Wahrheit fich begibt, denn dann wird er 
zur Belehrung vordringen — er wird „die Wahrheit vecht erkennen lernen, 
und die Wahrheit wird ihn frei machen.” 


S 68. Die Bekehrung. Wenn die Bekehrung aud) als ein Wert 
des Menjchen zu gelten hat, jo ift doch in ihr eine ſolche güttliche Gna= 
deneintwirfung auf jeinen Willen gegeben, wodurch er in den Stand 
geieht wird, von der Sünde fih abzuwenden und zu Gott ſich hinzu: 
Tchren. Zum thatfählichen Vollzug fommt fie alfo durch Buße und 
Glauben und findet in der Wiedergeburt ihren Abſchluß. 


1. Sie tft That des Menfhen auf Grund göttlicher 
Geifteseinwirfung. nV und dneorpepeodar, werden beides im paſ⸗ 
ſiven (tranſitiven) und medialen Sinne gebraucht, z. B. Jer. 31, 18; 
5 Mof. 4, 30; Jak. 5, 19, 20; Apftg. 9, 35; 11, 21. „Belehre du 
mich, und ich bin befehrt,“ fagt Jeremias. Ohne Gottes Hilfe ift der 
Mensch nicht im Stande, das Merk zu vollbringen. Mie fol der Menich, . 
„todt in Sünden“ mie er ift, allein aufftehen können und von denſelben 
fid) abwenden! Allerdings ift felbft beim natürlichen Menfchen der Bann 
der Sünde durch die Gnade einigermaßen gebrochen und vermag er ſich 
dieſer hinzugeben; wenn er jedoch ſein Widerſtreben aufgibt, wird dann die 
Gnade ihre Thätigkeit einſtellen und ihn ſich ſelbſt überlaſſen, gerade zu der 
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Zeit, mo e3 darauf ankommt, die folgenreichite Freiheitsthat zu vollbringen, | 
die durchaus dem Willen Gottes gemäß ift und mittelft welder das dem 
Menſchen zugedachte Heil Allein fein eigen werden kann? Es iſt alſo beides 
richtig zu ſagen, daß Gott den Menſchen bekehrt und daß er ſich ſelbſt 
bekehrt. Ohne die göttliche Einwirkung würde die Kraft zum Vollbringen 
fehlen, und ohne des Menſchen eigne freie That zu ſein, würde damit keine 
Veränderung in ihm vorgehen und wäre ſie von keiner Bedeutung. 

2. Sie iſt Abkehr von der Sünde und Zukehr zu 
Gott. Wann immer Israel in Abgötterei und Götzendienſt gefallen war, 
erging an dafjelbe die Aufforderung davon abzulafjen und zu Jehovah um— 
zufehren, 3. B. 1 Sam. 7,3 ff.; 1 Kön. 8 33 f. Im Neuen Tejtamente 
ergeht diejelbe Aufforderung an die Sünder, 1 Theſſ. 1, 9; Apitg. 14, 15. 

Das Eine ift nicht wohl als Vorkommniß denfbar ohne das Andere. Sich 
in religiöfer Beziehung vollftändig neutral zu halten, ift für den Menschen 
nicht wohl möglih. Wie fol ex die Abkehr von der Sünde vollziehen und 
doch zugleich von Gott ferne bleiben können? Die Gotteöferne ift ja ſelbſt 
Sünde. Es ließe ſich das höchſtens in der Form von GSelbjtbefjerung 
denken, deren man der eignen Menschenwürde zulieb etwa ſich befleißigen 
würde. Abwendung von groben Sündenformen und eine beträchtliche Sit⸗ 
tenverfeinerung märe fo ſchon möglich; aber bie Richtung auf das eigne 
Selbft wäre damit nicht aufgegeben, ſondern erit recht eine bewußte und 
getvollte geworden. Phariſäiſche Selbitgerechtigfeit wäre das Nefultat. 
Pan hätte fich nur von einer Form der Sünde a b- und einer andern Zu: 
gewendet, und alfo wäre es eigentlich zu gar feiner Abkehr von ihr gekom⸗ 
men, weil man dem Prineip derfelben treu geblieben. Der Sünder ift als 
ſolcher ein Gottlofer, und wenn er ſich von der Sünde abwendet, fo kehrt er 
fich eben damit Gott zu. Sein Fortleben in der Sünde ift Beweis von 
unveränderter Gemüths- und Willensrichtung, fein Abfehren von ihr hin- 
gegen Zeuge von begonnener Sinnezänderung, und diefe negative Seite der 
Befehrung vollzieht fich in der Buße; ungertrennlic mit ihr verbunden iſt 
aber die poſitive Seite, nämlich die Hinkehr zu Gott, und als ſolche findet 
fie Statt durch den Glauben. 
A 3. Findet ihren Abſchluß in der Wiedergeburt. Häufig 

wurde von Theologen Belehrung und Wiedergeburt als’ Mechfelbegriffe 
aufgefaßt. In den Beichlüffen der Dortrechter Synode heißt es: “Status 
conversionis aut regenerationis”, als ob beide ganz gleichbedeutend 
wären, Der reformirte Theologe Turrettin unterfcheidet in der Belehrung 
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eine aftive und paffive Seite und verjteht unter diefer leßteren die Wieder- 
geburt. Dieje Gebrauchsweife der beiden Ausdrüde war auch bei lutheri- 
ſchen Dogmatikern üblich, und da fie ferner oft regeneratio zur Bezeich- 
nung des gejammten Standes des neuen Lebens anwandten, fo erhielt 
conversio die gleihe umfangreiche Bedeutung. Heute wird jedoch faft 
allgemein das Wort Belehrung in dem von uns bezeichneten Sinne genome 
men. Iſt auch die göttliche Einwirkung nicht ausgefchloffen (Nr. 1), jo 
wird doc die menjchliche Thätigfeit vorwiegend in derjelben zu betonen 
fein. Dem ftrengen Caloinismus zufolge ift der Menſch volljtändig paffiv 
und daher eine Unterfcheidung zwifchen ihr und der Wiedergeburt über: 
flüfjig, denn der Menſch ift ja in religiöfer Beziehung nur thätig, infofern 
Gott ihn dazu unmwiderftehlih in Bewegung feßt; nad) der von ung ent- 
twidelten Anfiht aber fann der Menſch etwas zu feinem Heile thun, und 
darum joll er es auch. Allein unter diefem Gefichtspunft find die Auffor⸗ 
derungen der Schrift zur Bekehrung verſtändlich (1. 3 DB, 2uf 13,343 
2 Petri 3, 9). Iſt aber was der Mensch zu thun hat der vorivaltende 
Geſichtspunkt in der Belehrung und Ihließt diefe Buße und Glauben in 
ih, jo erreicht fie in der Wiedergeburt ihr Ziel. Der Mensch fol ſich zu 
Gott befehren, ift er aber in Buße und Glauben wirklich zu Gott gelommen, 
dann hört einjtweilen feine Thätigfeit auf, um allein der göttlichen Raum 
zu laſſen. Er foll fich befehren, aber er wird wiedergeboren. Die 
Bekehrung gefchieht, damit die Wiedergeburt erfolgen könne, und wenn jene 
wahrhaft ftattfindet, jo erfolgt diefe mit Sicherheit, weil Gott fein Werf 
zu thun dann nicht unterlaffen kann. Daher ift der wahrhaft Betehrte 
zugleich auch wiedergeboren und gerechtfertigt, denn durch den Glauben iſt er 
auch in die bereinigte Gemeinfchaft mit Gott wieder eingetreten. 


5 69. Die Buße. Die Buße beftcht nicht in einer äußern Reiz 
ftung, durch welche in irgend einem Grade die Sünde aufgeivogen oder 
gutgemacht würde, jondern ift das in Form der Sinnesanderung fid 
bollzichende Selbftgericht über die Sünde, welhe man im Kite 
des Wortes Gottes erfennt, in herzlicher Reue befennt ‚und bon 
der man mit entſchiedenem Willen abläßt, um Gotte zu leben. 


1. Sie ift Sinnesänderung. Das ift nachweislich die Grund: 
bebeutung: des neuteftamentlichen nerduora, für welches das Iateinifche 
poenitentia, englische repentance, deutfche Buße gebraucht wird. „Thut 
Buße“ heißt: ändert euren Sinn in Bezug auf die Sünde, laßt ab vom 
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Böfen. Sie begreift daher die negative Geite der Belehrung in ſich 
(. 3. B. Apftg. 3, 19; 1 The. 1, 9) und fann auch durch aroorpepeorar 
ausgedrüdt werden. Jer. 25,5: MW DM WR NIUVG, arovorpepnre 
Exastus ürd tus d6oD adrud TyS ruvmpäs — kehret euch ein jeder von feinem 
böfen Wege. „Laßt ab vom Böfen, lernet Gutes thun, trachtet nad) 
Recht” ꝛc. Jeſ. 1,16. 17. Indem man ben Sinn hinfichtlich des Böfen 
ändert, wendet man fi dem Guten zu. Es iſt das ein Zufichjelbitfommen, 
wie es ſich auch beim verlornen Sohne (Zuf. 15, 17) findet, ehe er den 
Entſchluß faßte und zur Ausführung brachte, zu feinem Vater zurüdzufehren. 

Solche Sinnesänderuug fegt voraus, daß der natürliche Sinn böfe, 
daß die Sünde nicht bloß einzelne That, fondern ein mibergöttlicher Habitus 
ift, der abgebrochen und aufgehoben werden muß, wenn ſich das göttliche 
MWohlgefallen una zuwenden fol. Daher kann die Fatholifche Lehre von 
einem Gutmachen durch äußere Leiftungen, feien es nun Gebete und Buß: 
übungen oder Geldzahlungen zur Erlangung von Abfolution fogar für die 
im Fegfeuer Befindlichen, nicht befriedigen. Es hängt diefe Anficht mit 
jenem lagen Begriff pon Sünde zufammen, wornach diefe nicht eigentlich . 
ein verderbter Zuftand, fondern nur in zufammenhangslofen Einzelakten 
befteht; mit jeder böfen Handlung zieht man fi) dann eine Schuld zu, die 
durch eine beftimmte Leiftung abgebüßt werden kann, und ſolche, die es in 
der Heiligung weit gebracht haben, fönnen der guten Werfe mehr verrichten, 
als fie dies zu ihrem eignen Heile brauchen, und fo entfteht ein Ueberſchuß 
perdienftlicher Werke, den die Kirche zum Wohl derer verivenden darf, die 
darin zurüc find. So ift die Ablaptheorie auf die Beine gefommen. Kann 
die Kirche beftimmen, melcher Art und wie groß die Leiftung für die Sün- 
den eines „Bußfertigen“ fein muß, jo kann fie auch den zu ihrer Verfügung 
ftehenden Schaß überverdienftlicher Werke zum Heil ſowohl ſchon Abgeſchie⸗ 
dener wie noch Lebender verwenden. Wie loſe ſolche Buße mit dem Innen⸗ 
leben verbunden iſt, das leuchtet von ſelbſt ein. Zwar ſoll das Sakrament 
der poenitentia aus Reue, Bekenntniß und Genugthuung (Gutmachung) 
beſtehen, aber die erſtere darf in bloße attritio, Furcht vor Strafe, abge— 
mildert werden, und dann können auch das Bekenntniß gemacht und die 
Genugthuung geleiſtet werden, bloß mit der Abſicht, der Strafe zu entfliehen, 
alſo ohne wahre Erkenntniß der Sünde und ohne ihretwegen Schamgefühl 
und Schmerz zu empfinden und ohne den Vorſatz, fie meiden zu tollen. 
Da kann demnach bei den herbiten Bußübungen der: alte Sündenzuftand 


unverändert fortbeftehen. 
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2. Als Sinnesänderung ſchließt fie Erfenntniß 
ein. Man fann feine Betrübniß oder Herzeleid über einen Verluft oder zuge: 
fügte Unbilven ſchmerzlich empfinden, folange mar. vom Berluft nichts weiß, 
noch die Natur diefer Unbilden genauer kennt. Gleicherweiſe ift Neue über 
die Sünde unmöglich ohne Einficht in deren widergöttliche Natur, in welcher 
fie als unberechtigte (und frevelhafte) Auflehnung gegen Gottes Ordnung 
erſcheint und daher zugleich das eigne Wohl völlig zu zerftören droht. Welch’ 
“eine ſchlimme Sache es um die Sünde ift, das wird im Lichte des Geſetzes 
offenbar, welches im eignen Gewifjen feinen Widerhall findet, denn eben 
„durch's Gefeh kommt Erkenntniß der Sünde.” Das Amt des heiligen 
Geiftes aber ift es das Geſetz in's Gewiſſen hinableuchten zu laffen, mas mit 
der Thatfache nicht verftößt, daß er Chriftus dem Herzen verdeutlichen fol. 
Sn Ehriftus kommt auch) eine gefegliche Seite zur Erfeheinung. Als unfer 
Stellvertreter hat er ja den Fluch des Gefetes auf fich genommen und defjen 
zudende Blitze fich treffen Iafjen, erfcheint er doch am Kreuz in der Geftalt 
des größten Sünders. In feiner Verwerfung, in feiner Kreuzigung fommt 
die Sünde der Menfchen zur furchtbarften Ausgeburt. Indem alfo der 
heilige Geift fein! Strafamt ausübt (Joh. 16, 8 ff.) zeigt er, wie das Geſetz 
unſertwegen feine ganze furchtbare Strenge an Chriftus bewieſen hat, und 
welch' große Sünder wir daher fein müffen. Die Sündenerfenntniß, um 
welche es fi) in der Buße handelt, ift demnach mehr als ein allgemeines 
Wiffen um die menschliche Sündigfeit und die Hebertretungen, melche fich 
alle zu Schulden fommen laſſen; fie faßt die eignen Sünden und die eigne 
Sündhaftigfeit in's Auge, und findet diefe fo groß und jener fo viele, daß 
ſie mit dem Pſalmiſten in die Klage einſtimmt: „Meiner Sünden ſind mehr 
als Haare auf meinem Haupt und als der Sand am Rande des Meeres der 
unzählig iſt.“ } 

3. Das zweite Stüd wahrer Buße ift fhmerzlide 
Reue Das verderbliche Wefen und Tendenz der Sünde erfennend, ift. 
man darüber fchmerzhaft bewegt und von Leid überwältigt. Mancherlei 
Wiffen, wie 3. B. das mathematifche, läßt das Gefühl unbewegt und falt; 
anders wenn es Intereſſen betrifft von Bedeutung und zwar folche, die einen 
ſelbſt berühren, Darüber fpefuliven, wie unser Vaterland von Feinden 
geihfdigt werben Tönnte, wird das Gefühl kaum in Mitleidenschaft ziehen; 
die gewiſſe Kunde von einem feindlichen Einfall würde Alle mit Entrüftung 
erfüllen und zur Vertheidigung entflammen. Schon fremdes Leid kann bag 
Mitgefühl in uns erwecken, tie viel mehr wird es ung mit Schmerz erfül⸗ 
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Yen, wenn wir gewahren, daß wir einen Wohlthäter ſehr beleidigt haben und 
diefe Beleidigung zugleich ung ſelbſt zu großem Schaden gereicht. Solcher 
Art ift aber die Sündenerfenntniß eines Bußfertigen. Er erfennt die Sünde 
als ein Unrecht, eine Auflehnung gegen Gott, als ein Fauſtſchlag in's Ange: 
ficht des Gebers aller guten und vollfommenen Gaben, der dem Sünder trotz 
feiner Bosheit fogar aud) die Gabe der. Buße verleiht (Apftg. 3,195 5, 315 
11,18; Nöm. 2, 4), und als ein Unrecht gegen fich felbft, das fein eignes 
Wohl gefährdet, ja ihm mit Verderben und Untergang droht. Dieſe jo 
erkannte Wahrheit drüdt feine Seele niever. Sein großes Unrecht und 
deſſen verderbliche Tragweite einſehen, erkennen, daß man den größten 
Wohlthäter mit Schmach und Schande überhäuft und fein Kreuzesleiden mit 
verunfacht hat, und dennoch beim beiten Willen nichts thun können das 
begangene Unrecht gutzumachen oder ber Gefahr zu entrinnen, Das muß 
wohl den Geiſt niederſchmettern, das ſonſt harte Herz zermalmen und mit 
Zittern und Zagen, mit Trauern und peinlichem Leid erfüllen (Pſ. 51, 19; 
Jeſ. 57, 15; Pi. 6, 7,8; 38, 5). Die empfundene Geiftesarmuth hat 
bitteres jehmerzhaftes Leidtragen zur unausbleiblichen Folge, Matth. 5, 3. 4. 
In diefe Bußjchmerzen mischt ſich auch gerne Gejegesfurcht ein. Man hat 
ja die Sünde als Mebertretung und Auflehnung gegen Gottes Geſetz erfannt 
und weiß fich felbft daher ber Schuld und Strafe verfallen, und da das 
Geſetz fein Erbarmen noch Gnade kennt, fo fieht man gleichfam das Schwert 
der Gerechtigkeit über ſich gezückt zum Verderben. Das Feuerleuchten des 
göttlichen Zorn kann da hinabbrennen bis tief in die Seele. Das Selbit- 
gericht dev Buße vollzieht ſich nicht gründlich ohne daß im Forum des eig: 
nen Innern ein Selbftvertverfungsurtheil erfolgt, ganz im Einklang mit 
dem Urtheil der Strafgereditigfeit. Wenn freilich der Blick des Buhfertigen 
auf feiner folchergeftalt ihm klargewordenen Verdammungswürdigkeit haften 
bliebe, ſo müßte ungemilderte Angſt und Grauen die Folge ſein; heilſam 
hingegen wird ihm dies ernſte Selbſtgericht, wenn er dabei zugleich unter 
das Kreuz Chriſti ſich geſtellt findet, an welchem ſeine Sünde allerdings erſt 
recht in ihrer ganzen Häßlichkeit offenbar wird, zugleich aber doch durch das 
Feuerleuchten des göttlichen Zorns der milde Strahlenflor der Gnade hin 
durchleuchtet. : 

4. Demüthiged Bekenntniß und Ablajjen von 
der Sünde So lange einer noch ungebeugten Sinnes feiner Ueber: 
tretungen fich nicht ſchämt und etiva noch auf fein Gutfein pocht, folange ift 
von aufrichtiger Buße feine Rede. Daß die Neue ächt iſt, gibt ſich in der 


demüthigen Herzensftimmung zu erkennen, welche den Wettern des göttlichen 
Gerichts jtille hält, und fi) der Gnade nicht würdig achtet. Würde der 
Blick von diefer ganz abgelenkt und nur auf die eigne Unmwürdigfeit und die 
göttliche Gerechtigkeit gerichtet, fo müßte Verzagen und Verzweifeln die 
Folge jein. Aber der wahrhaft Bußfertige empfindet eine göttliche Traurig- 
feit, welcher der Zug ber Gnade nicht fehlt (2 Kor. 7, 10); er demüthigt 
fih daher unter die gewaltige Hand Gottes, legt ſich deſſen allfehendem 
Auge bloß und verhehlt feine Miffethaten nicht vor ihm, Pf. 32, 5; Luf. 
15, 18. 19. 21. 

Das aus wahrer Reue geborene und das Herz bis in feine innerften 
Fugen bloßlegende Sündenbefenntniß erweift ſich als ächt und aufrichtig in 
der entjchiedenen Abkehr vom Böfen. Cine Buße, die noch mit der Sünde 
liebäugelt und unter welcher das Wohlgefallen an diefer fortbeftehen kann, 
wäre eine. hohle gegenftandalofe Scheinbuße, die bei dem lauteften Speftafel 
und ber reichlichften Thränenfluth ihre innere Leere nicht verbergen fönnte, 
Gott ein Gräuel wäre und den Tod wirken müßte, Sef. 1, 11—15; 2 Kor. 
7, 10. Der ernfte tiefgefühlte Schmerz über die Sünde ſchließt nothwendig 
ein, daß ſie als das Verabſcheuungswurdige empfunden wird, welches man 
von ganzer Seele zu meiden wünſcht. Das Böſe verabſcheuen, laſſen und 
meiden u. ſ. io. find daher die Früchte ächter Buße, Amos 5, 15; Se 165 
Matth. 3, 8. Die äußern Zeichen der Trauer und des Schmerzes mögen 
ſonſt nicht von großer Intenfität zeugen und die Neue mag dem Beobachter 
oberflächlich fheinen ; hat fie jedoch die Abkehr vom Böfen zur Folge, fo 
wird fie eben dadurch als Acht und gründlich bezeugt. Paulus hat fonder 
Zweifel während der drei Tage feiner Bußzeit außer feinem Faften wenig 
Aeußerungen von Schmerz und Trauer von fid) gegeben, und doch ift fein 
nachheriges Verhalten, ſowie feine tiefe Sündenerfenntniß Zeugniß genug 
dafür, wie unerbittlich er in feinem Geiftesinnern mit fich felbft zu Gericht 
gegangen und dem heiligen Ernſt der Gerechtigkeit Stille gehalten hat. Die 
Sünde ift der feindliche Gegenſatz der Gerechtigkeit, und diefe Tann alfo feine 
Stätte finden wo man jene noch herbergt; daher wird die Aufforderung 
zur Buße motivirt mit dem Hinweis, daß das Himmelreich herbeigefommen 
fei, und werden die Armen im Geift felig gepriefen, weil fie der Sünde ent- 
fagt und in demüthigem Heilverlangen in ſich eine Stätte bereitet haben ' 
für die Gerechtigkeit des Himmelreichs. — 

5. Die verſchiedene Art und Weiſe in welcher die 
Buße ſich vollziehen kann. Das Weſentliche der Buße beſteht 
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in dem oben Dargelegten, die verjchiedenen Aeußerungsweiſen hingegen, in 
denen fie bei Verſchiedenen auftritt, ob fie lange ‚oder kurze Zeit währe, 
geräufchlos und faft unbemerkt oder in gewaltigen Kämpfen vor fich gebe, - 
dies ift das Unmefentlihe an derjelben und richtet ſich zumeiſt nad) der 
natürlichen Gemüthsart dev Bußfertigen. Das Map des Bupfchmerzes und 
die Stärke der dabei vorzufommenden Gemüthserjchütterungen find in der 
heiligen Schrift nirgends namhaft gemacht, noch auch Die Zeit welche fie 
ausfüllen fol. Es find Fälle angegeben, wo die eigentliche Buße jedenfalls 
nur kurze Zeit währen fonnte (3. B. bei der Lydia und dem Kerkermeiſter), 
und wieder andere wo fie länger andauerte, und. das Gleiche gilt von der 
Intenfität ihrer Aeußerungsweiſe. Ein Petrus, Paulus, Johannes, Luther 
find in ihrem nachherigen Chriftenleben und den Xeußerungen ihrer 
Frömmigkeit fo jehr von einander verfchieden, warum follten ihre Buß: 
erfahrungen ganz diefelben fein und eine von einander nicht unterjcheidbare 
ftereotype Form an ſich tragen müſſen? Der Methodismus behauptet 
dies ebenfomwenig wie andere proteftantifche Kirchen. Er nimmt es ernft mit 
der biblifchen Aufforderung zur Buße, und daher fein Betonen des Wortes: 
„Heute fo ihr feine Stimme höret“ 2c., ſein Dringen auf fofortige Umkehr 
und Webergabe; aber er legt Feine allgemein gelten follende Regel nieder, 
nach welcher diefelbe verlaufen müßte. Es wird. fogar als möglich aner⸗ 
kannt, daß unter günftigen Berhältniffen der Uebergang aus dem Unſchulds⸗ 
ftande in den Gnadenftand ohne fonderliche Bußerfahrungen gemacht werden 
könne. Wenn jedoch fonft aud) der jeweilige Grad des Bußſchmerzes unbe- 
ftimmbar bleibt und bleiben muß, fo kann doch dieſer felbft feinem erſpart 
bleiben, der feine Seele gerettet fehen will. Auf Bußgefühle hat Teiner zu 
warten, dem das Verſtändniß feiner Sünden und Sündhaftigfeit ſich er— 
ſchloſſen hat, ſondern er hat einfach dem Befehl des Bußethuns Folge zu 
leiſten; ſeiner eignen Unwürdigkeit und Ohnmacht zum Guten wird er dann 
ſchon inne werden, und das Verlangen nach Hilfe und Gnade wird ſich in 
ihm regen. Je gründlicher freilich die Buße iſt, deſto tiefer wird die Sehn⸗ 
ſucht werden und deſto energiſcher er dem Heil und Vergebung ſich entge⸗ 
genwenden. 


870. Der Glaube. Der Glaube iſt nicht ein bloßes auf genü⸗ 
gender Zeugenſchaft beruhendes Fürwahrhalten, noch auch mit der 
Liebe zu identificiren, ſondern eine durch den heiligen Geiſt gewirkte 
innige Zuverficht, welche in Anerkennung feiner abjoluten Autoritat 
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unter den Willen Gottes fi beugt und das Heil in Chriſto zur 
Aufnahme in das dafür bereite Herz ergreift und ſich zu eigen macht 
(vgl. 8 4, 2). * 


- 1 Rein bloßes Fürwahrhalten. Nach dem hiergege— 
benen Zuſammenhang handelt es ſich um das Empfangen von Heil 
und Vergebung, was durch den Glauben erzielt werden ſoll. Der unter 
dem Druck ſeiner Schuld- und Sündenlaſt ſchmachtende Bußfertige ſehnt 
ſich nach Befreiung von derſelben und nach Frieden für das geängſtete und 
zerriſſene (Gewiſſen) Herz. Was wäre ihm da geholfen mit der Annahme 
hiſtoriſcher Glaubwürdigkeit deſſen etwa, was die Evangelien von Chriſto 
berichten? Die Beweisgründe dafür dürften mit allen Mitteln der Wiſſen— 
ſchaft erforſcht und als hinreichend befunden werden, ohne irgend einen 
Reinertrag für ſein Erfahrungsleben abzuwerfen, ohne den Bedürfniſſen 
ſeines Innern zu genügen. Es bliebe eine bloße Sache der Erkenntniß. 
Das Wiſſen als ſolches beſſert nicht und bewirkt keine Veränderung im In— 
nenleben, ſonſt müßten die Teufel noch zur Beſſerung gelangen, da es an 
Wiſſen ihnen nicht fehlt — an Wiſſen, das jedoch mit niederſchmetternder 
Gewalt ſich ihrer bemächtigt (Jak. 2, 19). Fürwahrhalten iſt allerdings 
ein Element auch des ächten Glaubens, ohne welches ein zueignendes Stel- 
Iungnehmen zum Glaubensobjeft gar nicht möglich) märe, denn wie follte 
ich mich doch in lebendige Beziehung zu etwas ſetzen wollen, an deſſen Dafein 
oder Geeignetheit für mich ich zweifelte; allein für fich genommen fteht e3 
nicht einmal auf gleicher Stufe mit dem auf Erfahrung beruhenden Wiffen, 
indem dieſes den Anſpruch auf Gewißheit, jenes nur den auf Wahrjchein- 
lichfeit erheben Tann. Ein Aſtronom berechnet eine Sonnenfinfterniß viele 
Jahre voraus und ift ficher, daß fie ganz in Uebereinftimmung mit feiner 
Berechnung eintreten wird, teil die Daten, auf welche er feine Berechnung 
gründet, ſich als vollfommen zuverläffig erwieſen haben; ob hingegen eine 
mir zur Annahme vorliegende hiftorifche Erzählung der vollkommen getreue 
Abdrud von thatfächlich gerade jo und nicht anders ftattgefundenen Geſcheh— 
niſſen ift, das mag auf eine fo vielfache (wahrhafte) Bermittelung ankom⸗ 
men, daß ich nie mit berfelben Sicherheit auf ihre Wahrheit bauen kann. 
Aber gerade zuverläffige Sicherheit ift es deſſen der Bußsfertige bedarf. Ihm 
ift es um inneres Erlebniß zu thun, und mit weniger als unmittelbarem 
Zuſammenſchluß mit dem Glaubensobjeft kann er ſich nicht zufrieden geben. 
Hiſtoriſches Fürwahrhalten läßt das Herz unberührt und den Gegenftand 
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_ unverändert in weiter Ferne ſchweben; der Glaube aber ift Herzensjache 
(Röm. 10, 10) und fommt in innere erfahrungsmäßige Berührung mit 
feinem Gegenftand (Gal. 3, 14; Matth. 21, 22). 

2, Nicht mit der Liebe zu identificiven. Dafür wird 
geltend gemacht, daß man fich für Anderes nur in dem Mape erjchließen 
fönne vie man fich felbft auch mittheile undzu erfahren, zu erleben gebe ; daß 
es felbftfüchtig wäre nur empfangen und nicht auch geben zu wollen; daß 
wie folche Gegenfeitigfeit unter Menſchen ſich von ſelbſt verftehe, fie auch in 
der Religion nicht ausgefchloffen fein könne, und daß daher das Nehmen 
oder Empfangen des Heils von Seiten des Menſchen zur nothiendigen 
Kehrieite Habe, daß er dafür feinerjeits auch Gott etwas gebe—nämlich Ge⸗ 
horſam, die Befolgung feiner Gebote, die Ausübung und Darbringung guter 
Werke. Dies die katholifhe Lehre. Glaube ift die Annahme, als abjolut 
wahr, der Gebote und Lehren der Kirche als Lehren und Gebote Gottes, 
und die demgemäße gewiffenhafte Befolgung derfelben. Augenſcheinlich ift 
jedod) in diefer Auffafjung nur das Fürwahrhalten ein Element des Glau⸗ 
bens, im katholiſchen Sinne freilich zu (abſoluter) Gewißheit erhoben durch 
die Autorität der Kirche, welcher der Einzelne mit Darangabe aller eignen 
Meinung ſich rückhaltslos zu unterwerfen hat. Wie viele derſelben auch 
ſeien und wie widerſpruchsvoll ſie, die Lehren und Gebote, ihm auch er 
fcheinen mögen, er hat fie auf das Geheiß der Kirche hin einfach anzunehmen 
und ihnen Folge zu leiften. Er tritt alſo eigentlich nur mittelft der Kirche 
in Berührung mit dem Glaubensobjeft und meiß folglich gar nicht, ob er 
deſſelben theilhaft geworden, ob er 3. B. Vergebung der Sünden empfangen, 
es fei denn die Kirche gibt ihm die Verficherung dafür, und dieſe hinwie⸗ 
derum baſirt ihre Verſicherung auf das was er zur Erfüllung ihrer Befehle 
gethan hat. Das Alles iſt aber ein ganz äußeres Verhältniß, das immer 
nur in vermittelte und niemals in unmittelbare Gemeinſchaft mit 
Gott bringt, das Bedürfniß der Seele vielleicht im Hinblid auf eine äußere 
Autorität befehwichtigen aber nicht wahrhaft befriedigen kann. Zu mahrer 
Siebe kommt e8 da nicht, denn diefe muß auf unmittelbarer Gemein: 
fchaft beitehen. Es ift nur eine zum Zweck des Berdienftes im Gehorfam 
guter Werke ſich erweifende Liebe, die alfo nicht gibt indem fie empfängt, 
fondern Leiftungen vollbringt, die etwas eintragen und fo auf das eigne 
Selbit fich zurückbeziehen. Da ift von Gefühl der eignen Unwürdigkeit, 
Hilfloſigkeit und Ohnmacht nichts zu ſpuren, welches doch das erwachte 
Schyulobewwußtfein im Innern hervorruft, und. das wohl nah Hilfe und 


Grrettung fich fehnt, aber diefe nie und nimmer von eigner Leiftung, jondern 
nur von andersioher erwarten kann. 

3. Der Glaube ift Vertrauen, Zuverfidt. Das hebr. 
MAOR und dag griech, zieres haben ganz diefelbe Bedeutung des Fefthal- 
tens an etwas BZuverläffigem Gewiffem Das Stamm- - 
wort O8 bedeutet im Niph. feſt, ſicher jein, im Hiph. fich auf etwas 
ftügen, fi) auf etwas verlafjen, darauf trauen. tarsber oder miorı &ysın 
it davon nicht eigentlich verfchieden. Nach Prof. Leo ift das deutſche Wort 
Glauben in dem Wort erlauben enthalten und „bedeutet eigentlich mit- 
decken, mitsfhügen, in die Verantwortlichkeit von etwas mi tzeintreten, 
etwas mitsvertreten, d. h. fich zu einer Meberzeugung befennen und jeine 
ganze Berfon dafür einſetzen“. Ahas und fein Volk follen auf Gottes Wort 
mit Sicherheit bauen und fie werden deſſen Zuverläffigfeit erfahren, thun 
fie es nicht wird ihre eigne Ohnmacht offenbar werden (Sef. 7, 9, vgl. 28, 
16). Sp verließ aud Abraham fih feſt aufdas Wort der Berheißung, 
und die Ehrfurcht der Israeliten vor der eben jo majeftätifch fich befundeten 
Allmacht Gottes war verbunden mit feftem Vertrauen auf ihn (1 Mof. 15, 
6; 2 Mof. 14, 31). Der Glaube Abraham hielt ſich mit vollfter Zuver- 
ficht feit an der Verheißung Gottes und war feinem Worte gehorfam, Hebr. 
11,8. Die Verheißung felbit bezog fich auf Künftiges, auf Unfichtbarez, 
daher auch) fein Glaube, wie denn die die Art des Glaubens überhaupt ift. 
2 Ror. 5, 7. 8 ift er dem Schauen entgegengefeßt, und Hebr. 11, 3 ift er 
(nad) Luthers Ueberf.) eine gewiſſe Zuverficht deß das man hoffet und nicht 
zweifelt an dem, das man nicht fiehet. Gegenftand defjelben iſt jedenfalls 
Unfichtbares, Ueberſinnliches. Die alte beliebte Eintheilung in Erkenntniß, 
notitia, Zuftimmung oder Beifall, assensus, und Zuverficht, fiducia, ift 
nicht zu verwerfen, indem ich eine Wahrheit erſt dann zuverfichtsvoll mein 
eigen machen kann, wenn ih im vollften Umfang ihr beipflichte, fie als 
meinem Bebürfniß entfprechend betrachte und ihr auch da recht gebe, wo 
fie gegen frühere Lieblingsanfichten verftoßen mag; folch’ Beipflichten aber 
ſetzt nothwendig die Erfenntniß der betreffenden Wahrheit voraus, da ich ja 
ſonſt nicht wüßte, um was es fi) eigentlich bei meiner Zuftimmung handelte 
und ob fie mir angemefjen twäre oder nicht. Iſt nun diefe Erkenntniß die- 
jelbe mit der, welche bereits in der Buße zu ftatuiren war? Im engen Zu: 
ſammenhang damit muß fie freilich ftehen, diefelbe aber kann fie nicht fein. 
Dort handelte es ſich um das durchs Gefeh und dag Kreuz Chrifti geweckte 
Sünden: und Schulobewußtfein, hier um das was zur Rettung von Sünde 
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"und Schuld noth thut. Noth thut aber dem Bußfertigen Vergebung, Fries 
den, Lebensgemeinſchaft mit Gott, von dem er dur) die Sünde ſich getrennt 
fühlt und deſſen gerechter Strafe er fich verfallen weiß. 

4. Objekt des Glaubens ift eigentlid) der, nad) deſſen Hilfe 
man fich fehnt, defjen Gemeinſchaft man fucht, nad) deſſen Heil man ver- 
langt zur Befeitigung des eignen Unheile—alfo Gott. Da jedoch Chriſtus 
der Offenbarer Gottesiift, da Niemand zum Vater fommt als nur durd) ihn, 
und da in feinem andern Heil und Errettung zu finden ift als allein in ihm, 
Joh. 14, 6. 9; Apftg. 4, 12, fo läßt ſich ebenjowohl jagen Chriſtus. 
Glauben an Gott ift auch Glauben an Chriftus, Joh. 14, 1. Weil unfere 
Verſöhnung mit Gott durch Chrifti Berfühnungswerf vermittelt ift, jo muß 
unfer Glaube, foll er heilsfräftig fein, ſich auf Chriftus gründen (Trarevew 
&ıs Aptoröv), Röm. 10, 14, oder in Chrifto ruhen (riarıs Ev Xpıoro), Gal. 
3, 26, vgl. Eph. 1, 15, oder ein Glaube an Chriftum fein (rierıs ’Imaov 
Xotorod), Röm. 3, 22; Gal. 2, 16. Freilich kann der Herr Glauben for: 
dern an feine Werke und an feine Worte, weil fie den Beweis der Wahrheit 
in fich tragen, der Erweis feiner göttlichen Geſandtſchaft find, Joh. 10, 37. 
38; 8, 38. 45. Ja die heilige Schrift, das Wort Gottes als ſolches iſt 
Objekt des Glaubens, denn in demſelben wird Gottes Wille an uns offenbar 
und die wahre Erkenntniß von ihm iſt durch daſſelbe vermittelt. Aber ſolch“ 
Glaubensobjekt iſt es nicht in ſeinen einzelnen Ausſagen, Geſchichten, Lehren 
und Geboten, die dann ohne innern Zuſammenhalt wären, ſondern in ſeiner 
Einheit in Chriſto, der Kern und Stern deſſelben iſt, Joh. 5, 39. Würde 
man ihn daraus entfernen, jo wäre defjen Lebensmittelpunkt ſelbſt hinweg⸗ 
genommen und man wüßte nicht Länger, wie Petrus es wußte (Joh. 6, 68), 
wohin man ich wenden follte um Heil und Leben. Ein Fehler der katho⸗ 
liſchen Auffaffung ift es, daß das eine Glaubensobjekt in eine Menge ein 
zelner Dinge zerfplittert erjcheint, die man auf die Autorität der Kirche hin 
nicht nur als wahr gelten zu laſſen hat, jondern die man aud ausüben muß 
als Werke, an welche das Heil gebunden fein fol. Ihre Wirkungskräftig⸗ 
keit ſollen ſie wohl durch Chriſti Verdienſt empfangen, aber nicht auf dieſes 
ſondern auf jene iſt der Blick gerichtet, weil auf ihnen als einer Leiſtung der 
Segen der Kirche ruht. Stellt in ihnen ſich der Glaube dar (die Liebe), 
ſo verſperrt er eher den Weg zu Chriſtus, als daß er ſelbſt dieſer Weg wäre. 
Der wahre Glaube hingegen baut ganz allein auf Chriſtum und fein Ver— 
dienft und kann daher nicht felbit etwas Verdienftliches fein wollen. In 
fich felbft ift er gleichfam nur leere Form für einen Inhalt. Sollte erdurd) 
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irgend ein Thun Gott verfühnen wollen, er müßte es anftehen lafjen ewiglich. 
Aber der Glaube will feine Verſöhnung ftiften, fondern diefelbe nur em— 
pfangen, Röm. 5, 11. Er bringt in unmittelbare Berührung mit dem 
Wort Gottes, mit Jeſus feinem eigentlichen Objekt felbft, und kann daher 
nicht zu Schanden werden; auf feine Anrufung folgt Errettung, Seligfeit, 
Röm. 10, 8-13. | 

Diefe Grumdeigenfchaft des Glaubens bleibt auch bei dem ſchon Be- 
Tehrten ganz dieſelbe. Es hört bei dem Gläubigen die Nothivendigfeit nicht 
auf, fi an feinen Heilsmittler feftzuflammern, auf Chriftus und fein Ver: 
dienft zu bauen, ihm gegenüber fich jtets nur empfänglich verhalten, alles 
Leben, allen Kraftzufhuß durch ihn im heiligen Geift empfangen zu wollen. 
In diefem Sinne bleiben die Gläubigen die Armen im Geift. „ Würden fie 
in ſich jelbit einen eigenen Reichthum finden, auf den fie mit felbjtgefälliger 
Zufriedenheit blicen zu fünnen meinten, fo wäre das ein ficheres Zeichen 
ihres Olaubensverluftes, da wenn fie denfelben noch ungefchmälert befäßen 
fie ihren Reichthum nur dem Heren zufchreiben könnten. Je energifcher das 
Glaubensleben, defto klarer das Bewußtſein, daß es in Chrifto gründet und 
aus ihm als Duellort hervorquillt, Gal. 2, 20. Freilich der Unterjchied 
macht ſich nun geltend, daß wenn einmal die Sehnſucht nad Berfühnung 
‚geftillt und er mit feinem Objekt erfüllt worden, der Glaube dann nicht mehr 
bloße Empfänglicfeit bleibt fondern zugleich energische Thatkraft wird. 
Göttliches Kraftleben in der Seele muß ja über die ganze Berfönlichkeit 
einen beftimmenden Einfluß ausüben und fie zu jedem guten Werk und 
Dienft tüchtig machen. Iſt das nicht der Fall und bleibt der Glaube un— 
fruchtbar, fo ift gewiß, war er auch anfänglich ver ächte, er ift es jeßt nicht 
mehr. Er ift bloße Form ohne Eehnfucht nad) lebensvollem Inhalt und 
alfo ohne diefen Inhalt jelbft; denn ebenfo unmöglich wie der vom Geift 
durchglühte Leib ohne Bewegung und Leben fein kann, ebenfo unmöglich 
kann einer den von Gottesleben erfüllten Glauben befigen ohne es durch 
Thätigfeit im Guten zu.offenbaren, Jak. 2, 26. Der Glaube ver Chriften: 
befenner ift e3, den Jakobus im Auge hat und den er ohne Merfe ganz mit 
Recht als einen todten bezeichnet, für den er Werfe fordert, wenn er gerecht 
machen fol. Unterlaffen des Guten ift ja auch Sünde, und wenn der 
Chrift feinen (vermeintlichen) Glauben gar nicht bethätigte, fo, fünnte er ja 
das Lebensprincip, Chriftus, gar nicht mehr innehaben und folglich in den 
Augen Gottes auch nicht mehr alg gerecht gelten. Hätteman dieſen Geſichts⸗ 
punkt des Jakobus immer beachtet, ſo würde man in ihm keinen Widerſpruch 
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gegen Paulus entdedt haben, der ja die Nothwendigkeit guter Werke als 
Glaubensfrüchte nicht läugnet (ſ. 3. B. Gal.2, 20; 5, 6.19 ff.), folglich Dies . 
felben auch nicht meinen kann unter feinem Ausdrud „Geſetzeswerke“, da 
nach ihm diefe das Thun des (noch) glaubenslojen Menſchen bezeich- 
nen foll, um ſich eine vor Gott geltende Gerechtigkeit zu erringen, es aber 
nicht vermag. 

5. Selbftthat des Menfhen gewirkt durch 8 heil: 
gen Geift. So großes Gewicht wir auf des Menſchen Freiheit legen, 
fo fommt doch von Anfang an das Heilswerk in ihm zu Stande mitteljt der 
Wirkſamkeit des heiligen Geiftes. Wie die Freiheit felbit nicht denkbar 
wäre ohne die vorlaufende Gnade, fo der auch im natürlichen Menjchen 
noch ſich zu empfinden gebende Zug des Herzens zu Gott nicht. Auf diejem 
Zug beruht aber die Möglichkeit des Glaubens, und derſelbe wird 
vom heiligen Geift intenfiver und lebendiger gemacht, damit es zum wahren 
Glauben und fo zur Vereinigung mit Gott fommt. Das ift der Sinn des 
Mortes, daß Niemand zum Sohn kommen könne, ohne daß ihn der Vater 
ziehe oder es ihm vom Vater gegeben fei, Joh. 6, 44. 65. “Daher ift der 
Glaube Sache des Gefühle, weil in diefer urgründigen Tiefe unſers Wefens 
die göttliche Geifteswirkung ſich am unmittelbarften zu empfinden gibt. ‚Aber 
auch die im Glauben gegebene Erfenntniß ift dem Worte Gottes beipflich— 
tende Heilserfenntniß nur mittelft höherer Erleuchtung, die-um fo völliger ſich 
einftellt, je mehr die Empfänglichfeit dafür zunimmt. Und jo wird auch 
im eigentlichften Glaubengaft, der vertrauensvollen Hingabe und Zuverficht, 
der Geifteseinfluß nicht fehlen. Der Glaube ift fo völlige Berzichtleiftung 
auf alle eigne Würdigkeit und Verdienſt, alfo Wille der Selbftverläugnung, 
und kann daher nicht das Gewächs des fich felbft überlaffenen eigenfüchtigen 
Herzens ‚fein. Und in der Form der Zuwerficht geht es auch nicht ohne 
höhere Einwirkung ab, daß aus feiner völligen Hilflofigfeit heraus der 
Bußfertige den Blick auf die Sünderliebe des Heilandes richten lernt und 
ſich zum energifchen Ergreifen der Verföhnungsgnade aufrafft. Empfäng- 
lichkeit ift der Glaube, wird aber als Zuverſicht Empfangenwollen und 
wird, indem er. fi) einerfeit3 auf das Verheißungsmort ftügt und anderer: 
feits ſehnſuchtsvoll zu feinem Objekt hinbewegt, zu einer alle Kräfte der 
Verfönlichkeit auf einen Punkt hinconcentrirenden und fein Objekt zu Tich 
binziehenden und mit ihm fich vereinigenden energiſchen Freiheitsthat, 
Demnach; wird dur) den heiligen Geift die Freiheit nicht aufgehoben, fon: 
dern intenſivirt und zur folgenreichſten, beglüdenpften Willensthat befähigt, 
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ſo daß der Glaube dennoch mit volljtem Recht als Werk des Menſchen gelten 


fann, und zivar als ein Werk mit dem Gott zufrieden ift, weil es feiner 
Heilsabjicht gemäß iſt, Joh. 6, 29. 


Die Rechtfertigung. 


Anmerkung. Der Bedeutung diefer Lehre wegen wäre es angebracht, zuerft 
die Schriftaugsfagen beſonders zur einheitlichen Darftellung zu bringen und dann erft 
auf einen Ueberblick über die kirchliche Lehrentwickelung die dogmatifche Begründung 
folgen zu laſſen. Da wir ung jedoch der Kürze befleißen müſſen und die dogma— 
tijche Begründung nicht ohne ftete Bezugnahme auf die Schrift gefchehen kann, jo 
wird der Zweck auch ohne befondere Darftelung der Schriftlehre erreicht werden 
können. Statt eines gefchichtlich gehaltenen Ueberblicks über die Kirchliche Lehrent- 
wickelung wird es genügen, die verjchiedenen Theorien der Rechtfertigung zu ſkizziren 
als die Sammelpunkte, in melden jene Lehrentwickelung ihre Cryſtalliſation voll: 
zogen hat. Wir beginnen mit diefen. 


$ 71. Theorien der Rechtfertigung. Da die Nothwendigkeit 
der Rechtfertigung des Sünders aus feiner Sünde erwüchſt und mit 
derjelben jedenfalls das Bewußtſein vom nunmehrigen Verſöhntſein 
mit Gott durch Chriftum gegeben ift, jo wird ſich Die Auffafjung 
derjelben njjenbar nad) der zu Grunde liegenden Anſchauung von 
der Sünde und der Verfühnung richten. Dies werden wir in Den 
Theorien der römiſch-katholiſchen und proteftantifchen Kirchen, ſowie 
der Arminianer und der unter dem gemeinfamen Namen der Ratio: 
naliften zu begreifenden Pelagianer, Surinianer, Unitarier und 
Univerjaliften bewahrheitet finden. 


1. Römiſch-katholiſche Theorie. Durh den Sündenfall 
iſt das als übernatürliche Gnadengabe gefaßte göttliche Ebenbild, d. h. die 
urfprüngliche Gerechtigkeit und Heiligkeit verloren gegangen, durch Chriftug 
aber deſſen Herftellung wieder ermöglicht. Die Rechtfertigung nun, in wel- 
her die Rückkehr des Sünders ſich vollzieht, in welcher der Berluft des 
Falles gedeckt und die Erbfünde befeitigt wird, Tann deßhalb nicht bloß in 
der Vergebung der Sünde beftehen, fondern ift zugleich die Wiederherſtellung 
des göttlichen Ebenbildes, die fortgehende Verwirflihung thatfächlicher 
Gerechtigkeit und Heiligkeit, alfo innere Erneuerung und Heiligung, wodurch 
der Menſch aus einem Ungerechten ein Gerechter wird (Justificatio non 
est sola peccatorum remissio, sed et sanctificatio et renovatio 
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interioris hominis per voluntariam susceptionem gratiae et dono- 
rum; nude homo ex injusto fit justus ete.) Sie ift demnach nicht ein 
Akt der Gerehterflärung, fondern ein phyfifcher Alt, actus physicus, 
der Gerecht mach ung, und zwar nicht ein einmaliger, in einem Augenblid 
erfolgender, fondern ein fortlaufender und durchs Leben ſich binziehender. 
Ein Alt, That Gottes ift fie immerhin, denn der Sünder hat von 
Natur feinen Anſpruch auf die Gnade, und der heilige Geift muß feine in 
ſittlicher Todesihlaffheit mehr oder weniger [hlummernden Kräfte wecken 
und ihn antreiben, die Gemeinfchaft mit Gott wieder zu fuchen (zuvorfoms 
mende Gnade). Dazu ergeht auch der Ruf ber Gnade an ihn im Wort 
Gottes, und ift es die göttliche Barmherzigkeit in Chrifto Jeſu, welche ihn 
nicht verzagen läßt und ihn ermuntert, von der Sünde zu laffen und Buße 
zu thun. Die Buße ſchließt nebſt Reue auch gute Werke in fi) (Genug: 
thuung, Gutmadhung, ſ. 8 69), und, it zugleich) Leiftung in Folge des 
Glaubens, d. h. der Beugung unter Autorität und Gehorjam. Daraufhin 
wird die Gerechtigkeit wirklich mitgetheilt, justitia infusa, und vom Beginn 
diefer Mittheilung am datirt ſich die Rechtfertigung, welche jedoch jtetig 
wählt nad Maßgabe der zunehmenden Würdigfeit des Menſchen durch 
Glauben und Buße oder gute Werke. Allerdings ſoll nach Möhler der 
Wille wieder ein geheilter und die Gefinnung eine gebeiligte fein, weß⸗ 
halb ja feine Sünde im Menschen mehr fein könne (wenn auch noch concu- 
piscentia, verfehrte Sinnlichteit), und aus folcher Gefinnung ftammend 
müßten die guten Werke freilich Gott mohlgefällig fein; aber damit, daß fie 
eben nur verrichtet werden, ift die Gefinnung als ihre Quelle noch nicht 
als gute eriviefen, und nicht nach diefer, ſondern als äußere That wird ihr 
Werth tarirt, und das ift ſchon eine mechanische, ja magifche Vorftellung, 
wenn dem Ausspruch der Kirche gemäß einer äußeren Leiſtung mit Ber 
ſtimmtheit eine innere Gnadenwirkung correfpondiren fol. Das Magiſche 
gibt fi) auch darin zu erfennen, daß dem Principe nad) die Rechtfertigung 
fchon gewirkt fein foll in und durch die Taufe, da „in denen, welche wahr 
haft mit Chrifto in der Taufe begraben wurden, nicht? Verdammliches mehr“ 
fei. Iſt am die Taufe ala Handlung der Kirche mit Nothwendigkeit ſolche 
Wirkung der Gnade gebunden, fo auch natürlich ähnliche (magische) Gna⸗ 
denwirkungen an das Thun des Einzelnen auf Geheiß der Kirche. Daneben 
mag man fo viel reden von Gottes Barmherzigkeit und Chrifti Verdienft 
wie man ill, diefes wird dennoch durch ſolche Anichauungen offenbar 
gefchmälert; wenn durch gute Werke als einem neuen Geſetz auch nur zum 
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- Theil die Gerechtigkeit fommt, dann iff eben in dem Maße Chriftus vergeb- 
lic, geftorben (al. 2, 21). 

2. Die lutheriſche und veformirte Kirhenlehre. 
Eben hier war es wo Luther mit feinem Widerſpruch einjegte. Was hilft 
es, daß die Papiften auf Grund von Gal. 5, 6 von einem merito congrui 
und einem merito condigni, einem gebührlichen und einem vollen würdi— 
gen Verdienft der guten Werke reden, wenn doch in jedem Falle die Ver: 
dienftlichkeit derfelben dem Verdienft Chriſti Eintrag thun muß ? Im Ablaß— 
handel wurde ſolche Verdienſtlichkeit ſogar auf das einfache Zahlen" von 
Ablaßgeld ausgedehnt und fo in feiner ganzen verberblichen Conſequenz 
offenbar. Dies war es ja was Luther zum „Anſchlagen“ feiner 95 Thefen, 
feiner exiten gewaltigen Glaubensthat, anfpornte. Melanchton jagt in der 
Apologie: „Können wir durch ſolche Werk für Gott fromm und Chriften 
erden, jo wollt ich gern hören, was doch vor Unterschied fein wollt zwi— 
ſchen der Philofophen und Chrifti Lehre, fo wir Vergebung der Sünden er- 
langen mögen durch ſolch' unſer Werk, was hilft uns denn Chriftus? Kön- 
nen wir heilig und fromm für Gott werden durch natürliche Vernunft und 
unfer eigen gute Werk, was dürfen wir denn des Bluts und Tods Chrifti 
oder daß wir durch ihn neugeboren werden, wie Petrus (1, 18 f.) jagt 2“ 
Nichts ftand den Neformatoren fejter, als daß durch die Thatfache der 
Menſchwerdung und des Leidens und Sterbens Chrifti die fo erworbene 
Gerechtigkeit allein als diejenige ertviefen fei, welche vor Gott gelten könne, 
der Glaube alfo zu deren Werth nichts hinzuzuthun vermöge, fondern ein- 
fach nur in der Aneignung derfelben beftehe, da das Zeichen feiner Aechtheit 
eben dies fei, daß er auf alle eigne Würdigfeit ganz verzichte und auf Chrifti 
Verdienft einzig und allein fich ftüge und diefes zur Vergebung der Sünden 
ergreife. Demnach heißt es in der Confessio Augustana: Bon der Recht— 
fertigung „wird gelehrt, daß wir Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit 
für Gott nit erlangen mügen durch unfer Berdienft, Werk und Genugthun, 
fondern daß wir Vergebung der Sünden befommen und für Gott gerecht 
werden aus Gnaden um Chriftus willen durch den Glauben, fo wir gläuben, 
daß Chriftus für uns gelitten hat, und daß uns um feinet willen die Sünde 
vergeben, Gerechtigkeit und eiviges Leben gefchenft wird. Denn dielen 
Glauben will Gott für Gerechtigkeit für ihme (vor ihm) halten und zurech- 
nen, tote St. Baulus fagt zu den Römern am 3. und 4.“ Sn der Zwiſchen⸗ 
zeit bis zur Eoneordienformel war Dftander mit feiner Lehre aufgetreten, 
daß Chriftus allein nad) feiner durch den Glauben anzueignenben göttlichen 
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Natur unfere Gerechtigkeit fei, während Andere behaupteten, er ſei es allein 
nad) feiner menſchlichen Natur. Beiden Irrthümern ftellt ſich die Concor— 
dienformel entgegen und lehrt: „daß der ganze Chriftus nad) beiden Na- 
turen unfere Gerechtigfeit allein in feinem Gehorfam fei, den er als Gott 
und Menfc dem Vater bis in den Tod geleiftet und ung damit Vergebung 
der Sünden und das ewige Leben verdient habe.“ Ohne alles vorangehende, 
gegentwärtige oder nachfolgende Verdienſt vergebe ung Gott die Sünden und 
rechne ung zu die Gerechtigfeit des Gehorſams Chrifti und aus Gnaden 
halte er ung um bdiefer willen für gerecht. Der Glaube aber werde nad) 
Röm. 4 uns zur Gerechtigkeit gerechnet nur in dem Sinne, daß wir mittelft 
desſelben die Gerechtigfeit Chrifti ergreifen und ung zueignen—er iſt alfo 
dpyavov Anmrtxöv, } 

Die oben dargelegte ift auch die teformirte Lehre, mit nicht nennens— 
werther Abweichung, wie aus den betreffenden Symbolen zur Genüge erhellt. 
Calvin war hierin mit den andern Reformatoren völlig einverſtanden, wenn 
er fi) auch in etwas perfchiedener Form ausdrüdt. Nach dem Weftminiter 
Katechismus ift die Rechtfertigung „ein Akt von Gottes freier Gnade, in 
welchem er all’ unfere Sünden vergibt und uns als gerecht vor ihm an⸗ 
nimmt auf Grund der uns zugerechneten Gerechtigkeit Chrifti, die allein 
durch den Glauben angeeignet wird.” Im Gegenſatz zur katholiſchen Lehre 
wird gleichfalls betont: Rechtfertigung bedeute nicht, Gerechtigkeit eingießen 
oder heilig machen, ſondern freifprechen von Schuld und Strafe und eben- 
damit Aufnahme in's MWohlgefallen Gottes um Chrifti willen. Später 
wollten die proteftantifchen Dogmatiker unterſchieden wiſſen zwiſchen 
dem aktiven und paſſiven (Leidens⸗) Gehorſam Chriſti; auf letzterem ſolle 
die Vergebung der Sünden beruhen, und erſterer werde uns als Gerechtig⸗ 
keit zugerechnet, ſo daß Gott den Gläubigen eben fo anfehe, als ob er den: 
felben Gehorjam mie Chriftus geleiftet habe. Eine verfehlte Unterjcheidung, 
wie wir bereits früher (S 56, 4) gefehen haben. Mit Recht jagt Wesley: 
„Das Urtheil des allmeifen Gottes ift immer ber Wahrheit gemäß, und mit. 
feiner unfehlbaren Weisheit ift es unverträglich anzunehmen, ich ſei unſchul⸗ 
dig oder gerecht und heilig, weil ein Anderer es iſt. Er kann mic) ebenſo— 
wenig mit Chriſtus identificiren wie mit David oder Abraham.“ Vielmehr 
kommt uns der aktive in dem leidenden (paſſiven) Gehorſam Chriſti zu⸗ 
gute, indem dieſer durch jenen ſeinen Werth und Kräftigkeit erhält und 
ohne ihn bedeutungslos wäre. 

Es iſt klar, daß dieſe Theorien der Reformatoren (der proteſtantiſchen 


Kirche) mit den zu Grunde liegenden Anfichten von Sünde und Erlöfung 
(Berfühnung) in Webereinftimmung find. Iſt der Menſch durch die Sünde 
unter dem Fluch und Zorn Gottes und fann er aus fich ſelbſt abjolut nichts 
Gutes thun, und hat Chriftus an feiner Statt den Fluch getragen und den 
Zorn gefühnt, fo kann nur hieraus und aus nichts was er felber thut eine 
neue Gerechtigkeit erftehen, er fann diefe nur mittelft des heiligen Geiftes 
Beiſtand fich aneignen. Gott abjolvirt, fpricht ihn von Sünde frei, begna= 
digt ihn, und hält ihn um feines Stellvertreter8 Chrifti willen für gerecht, 
wie Chriftus es ift, und nimmt ihn auf an Kindes Statt. 

3. Die arminianifhe Theorie. In diefer bat die kirch⸗ 
liche Lehre eine nicht unbeträchtlihe Abſchwächung erlitten. Da Chriftus 
an unferer Stelle nicht eigentlich unfere Schuld und Strafe im vollen 
Wortſinn getragen und erlitten hat, fondern Gott in Gnaden fein Werk als 

Genugthuung für unfere Sünden annahm, wiewohl es feiner Natur nad 
fein Aequivalent dafür war, fo kann uns auch) feine Gerechtigkeit nicht in 
dem Sinne angerechnet werden, als ob wir nun an feiner Statt als gerecht 
in Gottes Augen gelten könnten; vielmehr der Glaube wird uns zur Ges 
vechtigfeit angerechnet um des Verdienftes Chrifti willen, d. b. in Anfehung 
deſſen mas Chriftus gethan (gelitten) gefällt es Gott wohl den wahren 
Glauben gnädiglich für Gerechtigkeit gelten zu laffen in der Vergebung der 
Sünden. „Aber der Glaube ift die Bedingung in uns und von ung gefor- 
dert, daß wir gerechtfertigt werden. Es ift daher ein foldyer Akt, der wie— 
wohl an fi unvollfommen und vielfach, mangelhaft, dennod) von Gottes 
gnädigem und freiem Willen für ganz und vollflommen angenommen wird 
und von wegen defjen Gott dem Menfchen gnädiglich Vergebung der Sün- 
den und ewiges Leben befcheeren will“ (Limborh). Vollkommen nad) 
dem Gefet kann der Menſch nicht fein, aber wenn er nur den evangelifchen 
Gehorfam Teiftet, an Chriftum glaubt, jo ſoll dieſer unvollkommene Gehor- 
ſam um Chriſti willen als Gerechtigkeit angeſchrieben werden. Jedenfalls 
iſt hierin ein bedenkliches Hinneigen zur römifchen Lehre enthalten und der 
Glaube als eine Art guten Werks betrachtet, dem es Gott um Chrifti willen 
gefällt diefen hohen Werth zuzuerkennen. 

4. Die Lehre des Methodismus, Diefelbe wird häufig 
als identifch betrachtet mit der arminianischen. Die Auseinanderfeßungen 
von Watfon und Wakefield in ihren Institutes Icheinen folder Annahme 
günftig, und dennod) ift fie falfch. Unfer Glaubensartifel fagt: „Wir wer: 
den nie um unferer Werke oder Verdienſte willen, fondern dur) das Ver: 
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dienft unſers Herrn und Heilandes und durch den Ölauben an Shn gerecht: 
fertigt. Dieſe Lehre, daß wir allein durch den Glauben gerecht werben, ijt 
daher eine fehr heilfame und troſtvolle.“ Im folgenden Artikel wird gelehrt, 
daß gute Werke als Früchte des Glaubens dieſem entjpringen und der Necht- 
fertigung folgen, daß fie wohl die Schärfe der Gerechtigkeit nicht aushalten 
fönnen, aber doch in Chrifto Gott mwohlgefällig find. Der deutliche 
Sinn ift diefer: Die guten Werke des ſchon ‚Gerechtfertigten haben nichts 
Berdienftliches in ſich und nur weil in Chrifto gethan find fie Gott mohlge- 
fällig, viel weniger kann vor der Rechtfertigung irgend ein Thun verdienſt⸗ 
lich ſein, und alſo auch der Glaube nicht, der mit Verzichtleiſtung auf alle 
eigne Würdigkeit ja eben das Verdienſt Chriſti zur Gerechtigkeit ergreift und 
allein dadurch, daß er fortan in Chriſto bleibt, des göttlichen Wohlgefallens 
gewiß iſt. Watſon läßt demnach mit Unrecht die Rechtfertigung bloß in 
der Sundenvergebung beſtehen (auch Wakefield u. A.), es muß ihr eine Ge⸗ 
rechterklärung zur Seite gehen. Schon in dem Wesleyaniſchen Conferenz⸗ 
Katechismus der früheſten Zeit heißt es: „Rechtfertigung iſt ein At von 
Gottes freier Gnade, in welchem er al’ unfere Sünden vergibt und uns 
als gereht in feinen Augen annimmt, einzig und allein um 
Chrifti willen.” Nach Dr. Hannah behandelt Gott den Sünder (the 
criminal at the bar), wenn er im Glauben das Verdienſt Chriſti ergreift, 
als gerecht, nachdem er ihm die Sünden vergeben hat. Pope meint jogar, 
man müffe behutfam fein, wie man den Ausbrud „Zurechnung der Gerech— 
tigkeit Chrifti” won fich weife; derfelbe habe nah Stellen wie Phil. 3, 9 
feinen guten fchriftgemäßen Sinn. 

Der Unterfchied von der altproteftantifchen Lehre betrifft jedoch die 
Zurehnung des Verdienites Chrifti—ob nämlich die Gerechtigkeit Chrifti 
unmittelbar zugerechnet werde und der Gläubige mit derfelben wie mit einem 
Gewande umgeben fei, oder ob er für gerecht erklärt werde um ber Gerech— 
feit Chrifti willen. Jenes ift die alte, Dies die Anficht des Methodismus. 
Nach Wesley follen die aftive und paffine Gerechtigfeit Chrifti nie getrennt 
werben, denn in beiden zumal fei er unfere Gerechtigkeit. Er ſpricht aud) 
von einer Anrechnung diefer einen Gerechtigkeit in dem Augenblid, da 
man recht glaube. Er jagt: Die Gläubigen erhalten Vergebung und ers 
den angenommen nicht auf Grund von Irgendetwas das fie find, thun oder 
thun können, fondern einzig.und allein. um. deßwillen was Chriftus für fie 
gethan und gelitten hat. „Der Glaube wird gerechnet für Gerechtigkeit, 
nämlich der Glaube an die Gerechtigkeit Chriſti.“ Dieſer letztere Ausdruck 
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ift verfänglich, denn da der Glaube fein Objekt ergreift und empfängt, 
ſo müßte ihm die Gerechtigkeit Chrifti diveft zu eigen werden; Wesley 
erklärt jedoch, er meine damit nur, daß der Gläubige einzig um deß— 
willen, was Chriftus gethan und gelitten, gerecht werde. Bei Abweh— 
rung der direften Smputation der Gerechtigkeit Chrifti war die Scheu vor 
antinomiftiihem Mißbrauch maßgebend; es könnte den Anſchein haben, man 
ſchütze jene Gerechtigkeit vor zum Dedmantel der eignen falfchen Freiheit 
und, folglich, Ungerechtigkeit. Der Ausdruck: Zurechnung der Gerechtigkeit 
Chriſti, iſt nicht fchriftgemäß, gegen die Sache ſelbſt läßt fich wenig einwen⸗ 
den, wie auch Pope anerkennt, wenn wir doch nur in Chrifto vor Gott 
als gerecht befunden merden fünnen (ſ. Phil. 3, 9). Dies ergibt ſich um 
jo mehr mit Sicherheit, weil ‘der Glaube als Aufnahmsorgan gefaßt wird, 
der ſich Chrifti Verdienft, von welchem doc feine Gerechtigkeit ſich nicht 
trennen läßt, zu eigen macht. The satisfaction and merits of Christ 
are embraced and applied t0 the heart by faith, fagt Dr. Hannah, 
und ebenjo viele andere Theologen mit ihm. 

5. Die Theorie des Rativnalismus Unter diefen 
Ausdruck laſſen ſich Pelagianer, Socinianer, eigentliche Rationaliſten, Uni: 
tarier und Univerfaliften zufammenbefaffen, weil folgende Merkmale ihnen 
theiliveife oder ganz gemeinfam find, nämlich: Die Hervorhebung der Ver: 

nunft als Richterin in Glaubensſachen, der es aud) zufteht durch eine dem⸗ 
- gemäße Auslegung die Schrift in Uebereinftimmung zu bringen mit den 
eigenen Lieblingstheorien; die Verwerfung der Erbfündenlehre und dem 
” gemäße Abſchwächung des Sündenbegriffs überhaupt, fo daß eine Berfühnung 
und Erlöfung im Firhlich-biblifchen Sinne nicht nöthig ift, Chriftus der 
Gottmenſch nicht zu fein braucht, auf feine Lehre der Hauptnachdruck gelegt 
wird und fein Tod hauptfächlich nur Bedeutung hat in dem Sinne, daß von 
demfelben ein moralifcher Einfluß ausgeübt wird, der zur Nacheiferung feines 
Tugendlebens anfpornt. Wird auch jo von Hilfen der Gnade geredet, fo ift 
doch der Menſch nun nur um fo mehr der Selbjtbefjerung fähig, und wenn 
er fich wirklich beffert, werden ihm daraufhin die Sünden vergeben. Nach 
Kant weiß ſich der Menſch verföhnt mit Gott, alfo gerechtfertigt, wenn er 
von feiner empirischen Unvollfommenheit hintveg feinen Blick auf den voll- 
Tommenen Idealmenſchen, d. h. auf die Idee der vollfommenen Menschheit 
richtet und dieſem Ideal ernftlich entgegenftrebt. Nach Ritſchl hat Chrifti 
Verſöhnungswerk die Bedeutung klarzuſtellen, daß Gott mit der Welt ewig 
verſöhnt iſt, und die Aufnahme dieſer Thatſache in das Bewußtſein iſt die 
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Rechtfertigung, welche Aufnahme nur im der Gemeinfhaft der Kirche ges 
fchehen kann. Auc) bei ihm iſt die Sünde abgeſchwächt und der Ernft der 
Gerechtigfeit vollftändig verblaßt, fo daß Rechtfertigung eigentlid) über: 
flüffig wird. Es wäre unnüß, weitere Worte über diefe Richtungen zu 
verlieren. 


8 72. Dogmatiſche Erörterung. Die Rechtfertigung iſt ein rich⸗ 
terlicher Akt Gottes, actus forensis, durch weldyen der gläubige Sün⸗ 
der Vergebung der Sünden erhält und freigeſprochen wird bon Schuld 
und Strafe, und er für gerecht angejehen und erklärt wird. Sie gründet 
fid) von Seiten Gottes auf die objektive Verſöhnung in Chriſto, durch 
welche die Rechtfertigung aller Menſchen erworben iſt, von Seiten des 
Menſchen aber auf den Glauben als das Mittel, wodurch die Zueignung 
des Verdienſtes Chriſti geſchieht. Ihrer Natur nad) iſt fie ein ein⸗ 
maliger für alle Zukunft geltender Alt, defjen nüchſte Folge der Friede 
mit Gott ift und die Annahme an Kindesftatt, Adoption, und der aljo 
den Stand der Rechtfertigung begründet. 

1. Die Redhtfertigungein gerihtlider forenſi— 
ſcher) Akt. Nach der römifchen Lehre wird Gerechtigkeit faktiſch mitge 
theilt, die Sünde weggenommen und ber Sünder zu einem Gerechten und 
Heiligen gemacht oder umgewandelt. Die eigentliche Rechtfertigung wird 
aus den Augen verloren und in Heiligung umgejeßt. Sicherlich gebührt 
diefer ihre ungefchmälerte Stelle im Leben der Gläubigen, Tann jedoch (bes 
griffsmäßig) exit nad) der Rechtfertigung ihren Anfang nehmen. Erft müſſen 
die Sünden vergeben fein und der Menſch fi mit Gott verföhnt, bei ihm 

in Gnaden wiffen, ehe er Freudigfeit haben kann zur Führung eines gottge⸗ 

fälligen Glaubenslebens. Das Schuldgefühl und die von demſelben unzer⸗ 
trennliche Furcht vor und Entfremdung von Gott macht ein ernſtes und 
erfolgreiches Streben heiligen Lebenswandels ganz unmöglich. Wollte aber 
Gott ein von Sünde durchwobenes Thun als gut und gültig anſehen und 
mit „Eingießung von Gerechtigkeit“ belohnen, ſo würde ja das gegen die 
Wahrheit verſtoßen und fiele der katholiſchen »Lehre zur Laſt, was ſie an der 
proteſtantiſchen tadelt. 

Gerecht, PT}, dixaros, justus, just, heißt der Idee, einer Richtſchnur, 
dem Recht, im moraliſchen Sinne dem Sittengeſetz gemäß ſein. „Nicht die 
das Geſetz hören, ſondern die es thun werden gerecht fein.“ Wenn nämlich 
das Handeln ſtets mit dem Geſetz übereinſtimmt, ſo iſt nothwendig die dem⸗ 


ſelben zu Grunde liegende Gefinnung von gleicher Befchaffenheit und dem— 
nad) der ganze Menſch dem Gefegesideal als feiner Lebenenorm entiprechend, 
worin dann felbjtverftändlich fein Leben und Wohljein begründet läge, 
Röm. 10, 5; Gal. 3, 12; 3 Mof. 18, 5. Eine ſolche Geſetzesgerechtigkeit 
wäre ftihhaltig und würde gelten vor Gott, denn fie wäre ja Uebereinſtim— 
mung mit ihm felbft und würde von reinem ungetrübten Lebensgrunde im 
Menſchen Zeugniß geben. Wäre fie möglid, dann könnte man in oder 
durch (& vono) das Geſetz gerecht werben vor Gott, was doc Paulus ent= 
fchieden verneint, Gal. 2, 16; 3, 11. Nicht ihres Strebens wegen dag 
Geſetz zu halten find Leute unter dem Fluch, fondern weil fie e8 nicht halten 
können und in Wirklichkeit nicht halten, Gal. 3, 10, 5 Mof. 27,26. Wenn 
es alſo bei der geforderten (und gültigen) Gefetesgerechtigkeit fein Bewenden 
hätte, jo wäre feiner gerecht und fünnte feiner gerecht werden, wie Paulus 
auch Röm. 3, 11 ff. im Anſchluß an Pſalmausſprüche behauptet. Aber im 
Gegenſatz dazu giebt es nun doch eine Gerechtigkeit, nämlich eine Glaubens— 
gerechtigfeit, deren Eigenthümlichfeit eben darin befteht, daß fie nicht Ge— 
vechtjein bedeutet, fondern Gerechtgelten por Gott um Ehrifti willen. 

Im Alten Teftament fteht für rechtfertigen: P’7F7T, im Neuen Tefta- 
ment: dtxarodv. Beide Worte heißen gerehtmaden. Dies braucht 
jedoch nicht mit Umwandlung in einen Gerechten gleichbedeutend fein, fon- 
dern Tann in der gewöhnlichen Umgangssprache für gerecht halten, gerecht 
erklären ftehen; im Alten und Neuen Teftament aber ift dies die faft 
ausschließliche Bedeutung. Die Nachweiſung im Einzelnen ift unnöthig, 
weil es faft allgemein zugeltanden wird; zur Sache aber vgl. Pf. 32, 1. 2; 
1 Mof. 15, 6; Röm. 4, 3; Gal. 3,6. Es war an die göttliche Verhei- 
Bung, alfo an etwas Zufünftiges, an welches Abraham glaubte und welches 
er durch keinerlei Ziveifel ſich ungewiß machen ließ, und gerade diefer fefte 
Glaube, und nicht der Gehorfam gegen Gottes Gebot, wiewohl diefer aus 
jenem entiprang, war es der Gott gefiel und von wegen welchem ihm Ge- 
techtigfeit zuerfannt wurde noch ehein feinem Thun und Verhalten irgend 
ein Anſpruch darauf begründet lag. Die Pfalmftelle aber wird Röm. 4, 6—8 
eitirt zum Erweis dafür, daß’es nicht Geſetzeswerke find, die den Menfchen 
gerecht machen, kommt ja aus dem Geſetz Erfenntniß der Sünde und wird 
ja diefe Erfenntniß um fo tiefer und beunruhigender je ernftlicher man in 
Gemäßheit mit dem Geſetz zu leben fucht, fondern von Gottes Seite einfach 
defien freie Gnade, welche die Schuld (1) nicht zurechnet, welche die Sünde 
vergibt und vor der die Uebertretungen bedeckt, alfo fo gut wie nicht vor= 
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handen find, Einen Menſchen, der ſolche Erfahrung der göttlichen Gnade 

macht, darf David wohl glüdlich preifen. Er jelbjt hatte durch feine zwie⸗ 
fache furchtbare Sünde den Tod verdient und konnte, das wußte er wohl, 
nichts thun ſeine Schuld aufzuheben und ſich Gotte wohlgefällig zu machen. 
Aber auf ſein Reubekenntniß hin erhielt er Vergebung (V. 5). 

Deutlich geht aus dem Gejagten hervor, daß rechtfertigen bedeutet: die 
Sünden vergeben, von Schuld und Strafe losfprechen; denn find bie Sün- 
den vergeben, zugedeckt oder bedeckt und demnad) jo gut wie nicht vorhanden, 
fo kann auch die mit ihr geſetzte Schuld und Strafe feine das Innenleben 
bedrückende Wirklichkeit mehr haben, auch fie ift aufgehoben und für null 
und nichtig erflärt. Jedoch iſt hiermit noch nicht genug geſchehen. Es ift 
nur Begnadigung eingetreten, anſtatt Vollſtreckung des Strafurtheils, welche 
der Sünde gebührt; keineswegs iſt aber damit der Sünder als gerecht darge 
ftellt, und ohne daß dieſes geichieht, fünnte das Geſetz ihn immer noch be⸗ 
langen und verklagen. Daher muß noch ein eigentlich richterlicher Akt, die 
Gerechterklärung hinzulommen, in welcher enthalten ift, daß der Gläu: 
bige als geredt dafteht, dag Geſetz ihn nicht mehr an— 

Llagen darf, deſſen Anforderungen vielmehr befrie> 
digt find und er demjelben gegenüber ſich ganz in 
derjelben Stellung befindet, mie wenn et nit ge— 
fündigt hätte Weniger kann die Gerechtigkeit die wor Gott gilt 
(dıxarosbım Beod, Röm. 1, 17; 3, 21. 22) nicht in ſich begreifen. Zu 
Gnaden auf: und annehmen, in Kindesrechte und Privilegien einfegen kann 
Gott nur den, den er von Sünde abſolvirt und mit feinem Geſetz in Ueber⸗ 
einftimmung erklärt hat; wollte er einem jene Rechte und Privilegien er 
theilen ohne erſt diefe Erklärung machen zu können, jo würde er damit das 
Geſetz als ungültig hinſtellen und ſo die eigne Reichsordnung gefährden. 

2. Die Rechtfertigung hat ihren objektiven Grund 
in der Verſöhnung durch Chriſtum. Der katholiſche Einwand 
gegen unſere Lehre, daß Gott den Menſchen nicht für gerecht anſehen und 
erklären könne, wenn er es nicht ſei, hat inſofern ſeine Berechtigung, als 
Gott allerdings ſeiner Wahrhaftigkeit und Gerechtigkeit nichts vergeben und 
ſolche Erklärung nur dann gegen die Wahrheit nicht verſtößt, wenn ſie in 
Uebereinſtimmung mit den Anforderungen ſeiner Gerechtigkeit geſchehen kann. 
Das könnte fie nun freilich nicht, wenn ſie auf die Beſſerung des Menſchen 
warten wollte, da dieſe nie zu einer Vollkommenheit fortſchreitet, die an und 

für ſich dem Geſetz genügen würde; felbjt das vollkommenſte Gerecht- und 


Heiligfein würde nod einen weiten Abftand zu Tage treten lafjen, jo 
daß immer noch auf einen andern Grund als folde Beſſerung hin eine 
Gerehterflärung ftattfinden müßte, um Aufnahme und Bleiben in der 
Zebensgemeinfchaft mit Gott möglich zu machen, und der Fatholifche Ein- 
. wand fich folglich als gegenftandslos erweift. Aber auch in Anfehung des 
Glaubens, ohne Rüdficht auf das Glaubensobjekt, kann ſolche Gerechterflä- 
zung nicht ftattfinden. Denn ohne fein Objeft ift der Glaube eine leere 
Form und kann feine Veränderung im Verhältniß zu Gott bewirken. Könnte 
er dies, jo würde er die Verſöhnung überflüffig machen und müßte e8 dann 
ebenfo heißen wie bezüglid) der Anficht derer, die durch Geſetzeswerke gerecht 
werden zu fünnen meinen, nämlich daß Chriftus vergeblich geftorben wäre 
(Sal. 2, 21), und dann müßte der Apoftel ebenfofehr gegen den Glauben - 
eifern wie gegen Geſetzeswerke, da ihm die Thatfache der Verfühnung durd) 
Chriſtum über allen Zweifel erhaben fejtiteht. 

Die vom Gefeb und den Propheten bezeugte Gerechtigkeit Gottes (die 
vor Gott gilt) ift in Chrifto offenbar geworden, wird alfo auf feinerlei 
Weiſe durd) den Glauben bewirkt, fondern nur empfangen. Bezeugt 
it fie vom Geſetz einerjeits, weil diejes durch das von ihm hervorgerufene 
Sünden: und Schuldbemwußtfein zu Chriftug treibt, „Zuchtmeiſter auf Chri- 
ſtus“ ift, und andererfeits weil Chriftus den Anforderungen desfelben in 
feinem Leben und Thun, Leiden und Sterben volllommen entjprochen: und 
Genüge geleiftet hat. Des Nuhmes Gottes, defjen Alle ermangelten, ift er 
daher im volliten Maße theilhaftig; aber dieſes Ruhmes feines aktiven und 
paffiven Gehorſams bedarf er für fich nicht, fondern gerade deshalb ruht 
Gottes Wohlgefallen fo vollkommen auf ihm, weil er in felbftverläugnender 
Liebe denfelben fich zu eigen machte für die Sünderwelt, die nun in feinem 
Blute Erlöfung hat. Sm Hinblid auf diefe Gerechtigkeit Chrifti fonnte 
Gott die Sünden der vorchriftlichen Zeit überfehen und tragen und fann er 
heute noch mit Sündern Geduld haben in Erwartung des Glaubens, der 
Chriftum ergreift und vertrauensvoll für fich einftehen läßt; indem er den 
Gläubigen rechtfertigt bleibt Gott gerecht, da Chrifti Gerechtigkeit feinen 
Forderungen entfpricht und der Gläubige in Chrifto alfo gedeckt ift durch 
feinen Bürgen, Röm. 3, 21—26; 8, 1. Die Gerechtigkeit kommt demnach) 
aus dem Glauben anftatt aus den Werfen des Gefetes, weil er, auf Ehrifti 
Gerechtigkeit fußend, ſich deſſen Verfühnung zueignet. Weil Gott in Chrifto 
mit der Welt verföhnt ift, kann er Vergebung anbieten laſſen und wirklich 
vergeben, 2 Kor. 5,19 f. Die Rechtfertigung iſt die naturgemäße Folge 
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der gefchehenen Verſöhnung; diefelbe fommt Allen zugut Fraft der Stell» 
vertretung Chrifti für die gefammte Menfchheit, jo daß der Möglichteit nad) 
die Rechtfertigung einen ebenfo weiten Umfang befchreibt wie die Verſöh— 
nung (Rechtfertigung des Lebens über alle Menſchen gelommen, Röm. 5, 
18), und für ale unmündigen Kinder auch der Wirklichkeit nad. Sa es 
fragt fich, ob nicht auch die Erwachjenen vor allem Glauben eigentlid von 
Seiten Gottes: aus ſchon gerechtfertigt find und mittelft des Glaubens diefer 
Thatſache nur bewußt werden. Chriſtus heißt das „geſchlachtete Lämmlein 
von Anfang der Welt“ und ſeine Verſöhnung iſt daher wohl als eine im 
„Heute der Ewigkeit“ Gottes geſchehene aufzufaſſen, die durch den Glauben 
für Gott keine realere Bedeutung erhält als fie bereits hat, vgl. Hebr. 9, 12; 
10,14, Wenn Gott aber ewig verföhnt ift, dann find die Menſchen aud) 
in feinem durch Chriftum ermöglichten Berföhnungswillen ewig gerechtfer⸗ 
tigt, ſintemal ſie in Chriſto angeſchaut werden und ſeinem Verdienſt für ſie 
Gültigkeit zuerkannt wird. Iſt ſeine Gerechtigkeit eine für ſie erworbene, 
ſo wird Gott das ſtets anerkennen, ſolche Anerkennung kann aber von nichts 

was fie thun mögen abhängig fein und wird alfo ſchon bevor die einzelnen 
Menschen find in voller Oeltung gedacht werden müffen. 

3. Die Redtfertigung ein in ber Beit erfolgender 
Akt. Den obigen Sätzen kann die vollfte Gültigkeit beigemefjen werden, 
ohne daß die Confequenz einer „ewigen Rechtfertigung“ daraus gezogen wer⸗ 
den müßte. Freilich hat die Verfühnung ewige Realität für Gott, denn er 
umſchließt die Zeit in, feiner Ewigfeit, aber deßhalb ift doch die Zeit ſelbſt 
nicht ewig, fondern er hat fie aus der Emigfeit gleichfam herausgejegt um - 
ihr eine Realität für ſich zu geben, aber herausgefeßt, nicht feiner Objorge 
entlaffen, um fie mit dem Leben feiner Ewigkeit zu durchdringen und dem— 
felben zuzubilben. Sie hat alfo Realität für ihn und er paßt fein Thun 
den bon ihm ihr eingefenkten Geſetzen der Entwidelung an. So wurde ja 
der Logos Menſch, jo fam das Merk der Verfühnung in der Beit zum Voll» 
zug. In Chrifti Fleifeh ward die Feindſchaft getötet, an feinem Kreuz 
wurden unfere Sünden hinangetragen, an daffelbe ward die wider und zeu— 
gende Handſchrift geheftet und fo ausgetilgt (Eph. 2,15; 1 Petr. 2, 24; 
Kol. 2, 14)—alles auf Golgatha vor fich gehende zeitliche Alte. Frei— 
Lich die in diefem Zeitpunkt zufammengebrängte Leidenstiefe und Thatkraft 
hat eine nach Rückwärts und Vorwärts die ganze Menſchheit umfaſſende Bes 
deutung—bie Handſchrift gegen Alle iſt ausgetilgt, die Sünden Aller find ge: . 
tragen, die Feindſchaft für Alle aus dem Mittel gethan, und zwar noch ehe jene 
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Sünden begangen wurben; aber deßhalb haben fie doch ihren Stachel für - 


den Einzelnen nicht verloren, der gewahr wird, daß er an der Kreuzigung 
Chriſti mitbetheiligt war und nun ihre Fluchwürdigkeit empfindet. So gewiß 
die Angft und der Schmerz der Buße für ihn eine niederfchmetternde Wirk: - 
lichkeit hat, fo gewiß ift die durch den Glauben erlangte Sündenvergebung 
eine freudige Thatfache, der ein objeftiver Vorgang entfprechen muß. Man 
Tann dem Bußfertigen jagen, feine Sünden feien ſchon längft vergeben, er 
wird fich dabei nicht beruhigen bis die Wahrheit davon ihm zur innern 
Gewißheit geworden ift. Er läßt ſich die Ueberzeugung nicht nehmen, daß 
wie Ehriftus auf Erden fo Gott noch heute das Wort Spricht: „Mein Sohn, 
meine Tochter, dir find deine Sünden vergeben,“ und mit Recht nicht; denn 
mie jeine Erfahrung von einem Innewerden der göttlichen Huld zeugt, fo 
muß ja dieſes Innewerden in einer es bewirkenden göttlichen Thätigkeit be- 
gründet fein. Die Verſöhnung hat ewig Geltung bei Gott, aber deßhalb 
theilt fie jich doc) dem Gläubigen nicht, wie etwa die Luft einem leergemachten 
Raume, von felbft mit. Wie wir feines Orts gefehen haben ift jeder Ein- 
zelne Gegenſtand der göttlichen Vorfehung, und fo auch Gegenftand der er=. 
löfenden Thätigfeit. Sind Buße und Glaube vorhanden, jo folgt die Er- 
fahrung und das Bewußtſein von der Rechtfertigung, weil Gott wirklich 
eben in dem Augenblic gerechtfertigt hat. 

4. Der Antheil des Glaubens an der Redtferti: 
gung. Röm. 4, 5; Gal. 3, 6 heißt es: der Glaube wird gerechnet zur 
(für) Gerechtigkeit, Aoytzera: 7 rioric eis Ötxarosövnv, Auf Grund davon 
“hat man dafür gehalten, es komme ihm eine wichtige Rolle zu im Buftandes 
fommen der Rechtfertigung. Die Gerechtigkeit, die durch Feine Geſetzeswerke 
erwirkt werden fünne, werde demfelben hier zugefchrieben. In ſich ſelbſt ſei 
er zwar nicht Gerechtigkeit, denn dann bräuchte er ja nicht für ſolche gerech⸗ 
net werden, aber eben daß er für ſolche gerechnet werde zeige deutlich, daß 
Gott denſelben an Stelle der Gerechtigkeit wolle gelten laſſen. Wenn der 
Menſch den wahren Glauben übe, ſo habe das dieſelbe Bedeutung wie wenn 
er das Geſetz vollkommen erfüllt hätte, ſo daß mit Recht Röm. 3, 27 von 
einem Gefet des Glaubens geredet werden fünne. Aber dabei ſteht ja die 
Behauptung, daß durch des Glaubens Geſetz aller Ruhm ausgejchloffen. fei, 
was er gewiß nicht wäre, tern dem Glauben an und für ſich folche Geltung 
zukäme. Ausgeſchloſſen ift aller Ruhm vielmehr, weil der Glaube die Ver: 
sihtleiftung auf alle eigne Geltung und Würdigfeit ift, in der rüdhaltslofen 
Hingabe an Gott fich vollzieht, auf das allgenugfame Verdienſt Chrifti baut 


und dieſes fich zueignet kraft göttlicher Verheißung. Für Gerechtigkeit wird 
diefer Glaube gerechnet, weil er aller eignen Gerechtigkeit entleert, mit Chrijto 
in Gemeinschaft, ja in ihn hineinverfegt, jo daß wir von Gott als unter 
dem Schuß feiner Gerechtigkeit ftehend betrachtet werden und er, der Herr, 
wirklich unfere Gerechtigkeit ift, Phil. 3,9; 2 Kor. 5, 21. Wir finden ung 
alfo nicht veranlagt, die im vorletzten Paragraphen dargelegte Anjhauung 
vom Glauben abzuändern, finden fie vielmehr beftätigt. Heiße es nun, daß 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben, durch den Glauben oder in Anfehung 
des Glaubens komme, immer ift e3 die Verbindung, in welche er mit Chriftus 
verſetzt, worauf feine Bedeutung ruht und auf welche die ihm zugejchriebene 
Gerechtigkeit gründet. 

5. Die Redtfertigung ein einmaliger Alt. Das eine 
Dpfer des Leibes Chrifti ift auf ewig genug zur Berfühnung der Welt; die 
Rechtfertigung ift die Erklärung Gottes, daß jie, Die Berfühnung, dem eben 
jegt Glaubenden gelten foll, und iſt daher wie fie ihm von Urher zugedacht 
war fo für alle Zukunft fein Eigenthum. So wenig wie die Berfühnung 
feloft kann die Rechtfertigung zus oder abnehmen. Wer vor dem göttlichen 
Forum für gerecht erklärt ift, der kann nie für gerechter oder weniger gerecht 
erklärt werden; man kann dem Gefeg nur entweder entfprechen, und dann 
ift man gerecht, oder nicht entfprechen, und dann iſt man ungerecht, eine an⸗ 
dere Möglichkeit gibt es nicht und Grade läßt der Begriff gar nicht zu. Die 
Erklärung alfo, daß den Anforderungen des Geſetzes Genüge gefchehen und 
es keinen Anfpruch gegen den Gerechtfertigten erheben Tann, bleibt in ab» 
foluter Geltung fo lange die Gerechtigkeit Chriſti, auf welche fie fich gründet, 
in Geltung bleibt — alfo ewig. Doc) jest dies allerdings das Beſtehen⸗ 
bleiben der Bedingung voraus, menſchlicherſeits, den Glauben nämlich, in 
Anſehung von welcher jene Erklärung abgegeben wurde. Man kann den 
Glauben verlieren, aus der Gemeinſchaft mit Chriſto heraustreten, und geht 
dann auch der Gnade der Rechtfertigung verluſtig und kann des Bewußt⸗ 
ſeins von derſelben durch erneuerten Glauben erſt wieder inne werden. Der 
Natur der Sache nach dauert alſo der Stand der Rechtfertigung fort fürs 
ganze Leben und wird durch keine auch noch ſo hohe Vollkommenheit, die 
man in der Heiligung etwa erreichen mag, aufgehoben oder überflüſſig ge⸗ 
macht. Die höchſte erreichbare Gerechtigkeit kann dem Geſetz nicht genügen 
und bedarf zu ihrer Gültigkeit vor Gott der Zurechnung der Gerechtigkeit 
Chriſti. Nur an denen, die in Chriſto ſind iſt nichts Verdammliches, und 
nur in dem von ihm zu ſeinem Ben göttlihen Willen find mir 
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fraft des Opfers feines Leibes geheiligt, Hebr. 10, 10. Hiermit ift der fol- 
gende Proceß der Heiligung keineswegs überflüffig gemacht und dem Anti- 
nomismus Thür und Thor geöffnet. Chrifti Gerechtigkeit ift nicht ein Deck— 
mantel für unfere Ungerechtigkeit und Sünde, wenn wir an derjelben noch 
Gefallen finden und ung von derjelben nicht losgefagt haben. Dann wäre 
er ja ein Sündendiener. Er, der Heilige, der nie eine Sünde begangen, 
jollte den Sünder ſchützen wollen, der in der Liebe zur Sünde noch gefangen 
liegt! Ein ſolcher bejäße ja den ächten Glauben nicht und wäre folglich 
nicht in Chrifto und ſtände daher auch nicht unter dem Schuß feiner Gerech— 
tigfeit. Der vechtfertigende Glaube erwächſt aus der Buße, in der man die 
Sünde bereut und innerlid) und äußerlich von ihrfich Losgefagt bat. Der- 
jelbe von dem Böfen abgewandte und Gott zugefehrte Sinn gilt nothwendig 
für alle Folgezeit. Die Ermahnung: „Saget nad) der Heiligung in der 
Furcht Gottes," erwächſt alfo regelrecht aus der Natur der Sade. Aber 
welche Volllommenheit auch immer die Heiligung erflimmen mag, dem 
Sharfblid der göttlichen Geſetzesgerechtigkeit vermöchte fie dennoch nicht 
Stand zu halten, ohne daß Chriftus-für das felbft ihr noch Mangelnde ein= 
ftünde und den Schuß feines Verdienftes ihr gewährte. 

6. Stand der Nehtfertigung. Durd die Bergebung der 
Sünden und die Gerechterflärung tritt man in den Stand der Rechtfertigung 
ein, der das gefammte folgende irdifche Leben in ſich begreift, alfo auch 
während und unter der Heiligung fortbeftehen bleibt. Würde der Proceß 
der Heiligung abgebrochen, ſo ginge die Gnade der Rechtfertigung verloren, 
bliebe aber bei fortgeſetzter Treue im Glaubensleben die Rechtfertigung nicht 
in Kraft, ſo würde auch die vollkommenſte Heiligung für den Himmel nicht 
tüchtig machen. 

Die nächſte Folge nun der Rechtfertigung iſt der Friede, Röm. 
5, 1. Mit dem Schuldbewußtſein und der Furcht vor Strafe ſchwindet 
auch die Unruhe des Herzens, des Gewiſſens, und indem man der Aufforde— 
zung 2 Kor. 5, 20, ſich mit Gott verſöhnen zu laſſen nachgefommen, ftellt 
fi) das Bewußtſein davon ein, daß man verföhnt if. Im Verein mit der 
Gnade figurirt der Friede ftet3 als Hauptbeftandtheil in den apoftolifchen 
Grüßen. Ein großes Heilsgut ift in ihm gegeben, weil in ihm das Be- 
‚wußtjein davon fich dokumentirt, daß die Lebensgemeinfchaft mit Gott wieder 
hergeftellt ift. ft fomit die Trennung von Gott aufgehoben, dann frei⸗ 
lich iſt auch alles hinweggethan, was den Zugang zu feinen Gnaden— 
und Heilsgütern verſperrte; wenn Chriſtus wirklich im Glauben unſer 
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eigen geworden, follte dann Gott uns mit ihm nicht Alles ſchenken? 
Röm. 8, 32. 

Die Aufnahme an Kindesftatt und die Einfegung in 
Kindesrechte ift daher nothivendig die andere Seite der Rechtfertigung 
und eigentlich ſchon in der Gerechterklärung mitenthalten. Wie jollte doc 
Gott den Gläubigen um Chrifti willen für gerecht und mit dem Geſetz in 
Einklang erklären und dennoch die Privilegien ihm vorenthalten Fünnen, 
die aus ſolcher Stellung naturgemäß entfpringen? Iſt der Oläubige um 
Chrifti willen gerecht und fteht er in Gottes Augen an derfelben Stelle wo 
Chriftus fteht dem Gefege gegenüber, jo fteht er aud) an derjelben Stelle 
wie.Chriftus dem Gefeßgeber gegenüber, nämlich an Kindesſtelle und bejigt 
Kindesreht. Darauf Fam es eben bei ber Sendung des Sohnes an 
und deßhalb wurde er dem Geſetze unterthan, nicht nur um die unter dem 
Gefege Stehenden von deſſen Gewalt und Fluch zu erlöfen jondern auch in 
die Kindſchaft zu verfegen und fo zu Erben Gottes zu machen—ja die Kind» 
fchaft war e3, worauf Gott von Ur her fein Abfehen mit uns gerichtet hatte 
und wozu er durch Chriftum ung ausgejondert, vorherbeſtimmt hat, Gal. 4, 
4.5.7; Eph. 1,5. „Zur Kindſchaft gegen ihn felbft,“eis adröv, heißt es 
hier; alfo eine neue Verhältnipftellung zu Gott wird damit bezeichnet, nicht 
eine Umwandelung, eine Wefensperänderung, mie fie in ber Wiedergeburt 
ftattfindet, und fomit iſt es nicht richtig, die Adoption erft in Verbindung 
mit diefer zu behandeln. Es mag jein, daß der Apoftel den Ausdrud wählte 
im Hinblick auf den weitverbreiteten Brauch, fremde Kinder in die eigne 
Familie aufzunehmen und zu allen Rechten und Brivilegien zuzulaffen, die 
dem Iegitimen Kinde von Natur gehören. Unter den Römern wurden folche 
Kinder oft um eine beftimmte Summe. Geldes (mie man fich eben einig 
werden Eonnte) gekauft und der Contraft vor der zuftändigen Magiſtrats— 
perfon und fünf römischen Bürgern vechtsfräftig vollzogen. Der adopti⸗ 
rende Vater fragtedas Kind: „Willft du mein Sohn werben?" worauf dieſes 
antwortete: „Ich will.“ Sodann nahm er das Geld in eine und das Kind 
an die andere Hand und ſagte: „Ich erkläre dieſes Kind für meinen Sohn 
in Gemäßheit mit dem römiſchen Geſetz,“ worauf der Vater das Geld er— 
hielt als Preis für ſeinen Sohn. Dieſer ſtand nun in der neuen Familie 
mit allen Rechten eines Sohnes, was ſchon ausgefprochen lag in dem Namen 
feines Adoptivvater, den er num erhielt, war freilich au zum Gehorfam 
verpflichtet und konnte Univerfalerbe werben, wenn feine andern Söhne 
vorhanden waren. Jedenfalls ift dieſes eine treffende Illuſtration von der 
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neuen Verhältnißftellung zu Gott, in welche wir mittelft der Rechtfertigung 
eintreten, mit dem Unterfchiede allerdings, daß Chriftus die Anſprüche des 
Geſetzes befriedigt hat und wir nur in ihm zu diefer neuen Stellung zuge- 
lafien und in derfelben beftätigt werden. Weil nun mitteljt des Glaubens 
an ihn in feiner Kindfchaft die unfere mitgefeßt ift, in der. Gerechterflärung 
aber ausgefprochen liegt, daß unferer Kindſchaftsſtellung rechtlich nicht3 mehr 
im Wege fteht und daß wir zu Gnaden angenommen find, fo ift eg ficherlich 
nicht geboten, die Adoption ein bon jener verjchiedener Aft Gottes fein zu 
lafjen. Nun erfcheint denn’ auch die Lehre von der Rechtfertigung in voller 
abgerundeter Geftalt und man kann nicht mehr einiwenden, dieje ſei etwas 
bloß Negative, Vergebung der Sünden nämlich und Freifprechung von 
Schuld und Strafe, wenn doch in ber hiermit unzertrennlich verbundenen 
Gerechterklärung die Aufnahme an Kindesftatt mitenthalten liegt. 


$ 73. Die Wiedergeburt. Der neuen Verhältnißſtellung zu 
Gott, in weldhe die Rechtfertigung einführt, muß eine innere Um— 
twandelung entſprechen, Die zu jener Stellung aud würdig zu 
machen geeignet ift, fintemal fie zu nener Lebensführung verpflichtet, 
der Menſch aber Die dazu nöthige Lebenskraft von obenher empfan= 
gen muß. Sie ift daher eine durch fein Wort vermittelte That 
Gottes im heiligen Geifte, durch welche der ſündige Naturgrund 
umgewandelt, göttliches Leben mitgetheilt, Gottes Liebe ins Herz aus: 
gegoſſen und jo der Menſch zum Ebenbild Gottes erneuert wird, jo 
daß ihm nunmehr eine neue Gefinnung. eignet, er das Böſe meiden 
und das Gute auszuüben vermag. 


1. Die Nothwendi gfeit derfelben liegt im alten fündigen 
Naturgrund begründet. Werke der Gerechtigkeit, die wir thun mögen, find 
äußere That und können Selbftgerechtigfeit zum Motiv haben, wodurch fie 
fogar verdammlich würden (Tit. 3, 5). Aus einer bittern Duelle kann 
fein füßes Waffer fließeit, und aus einem der Sünde ergebenen Herzen fein 
gottgefälliges Thun entfpringen. Es Hilft nicht, daß man pharifäerartig 
das Geſetz noch vielfach verflaufelirt und num in ſolcher verfchärften Geftalt 
buchſtabenmäßig zu halten fucht, ſelbſt wenn auch nicht das Geringfte unbe- 
achtet bliebe. Dem Maßftab des Himmelreichs genügt Fein folches. Verhal- 
ten, fondern nur eine ihm gemäße Art und Beichaffenheit, die der natürliche 
Menſch, und wäre er ein Nifodemus, eben nicht beſitzt und die er nur durch 
eine Geburt von oben (Avasev) bekommen Tann, Joh. 3,3. Mürde es 


55 437 Is 


alſo mit der Rechtfertigung fein Beenden haben, fo wäre die Berechtigung 
zur Reichsgenoſſenſchaft mit Chrifto immer nur eine äußere und feine innere, 
auf neuer Art und neuer Gefinnung beruhende. Der Tod der Sünde wäre 
noch nicht durchbrochen und fein Leben vorhanden, die neue Stellung gebüh— 
rend auszufüllen und dem Gefeh des Himmelreichs, der Liebe nämlich, 
gemäß fich zu verhalten. Freilich ift es nicht denkbar, daß die Nechtferti- 
‚gung zu Stande kommen kann ohne daß zugleich auc die Wiedergeburt 
vor fich ginge; denn ſchon in der Buße und noch mehr im Glauben fanden 
wir ja die Annahme göttlicher Lebenseinwirkung nothwendig, und wie follte 
erit der Glaube Chriftum zur Vergebung der Sünden ergreifen fünnen und 
doc) feiner neugebärenden Gotteskraft theilhaftig werden ? Es fol mit 
"dem Geſagten nur die Nothiwvendigfeit der Wiedergeburt als einer von ber 
Rechtfertigung verfchiedenen Thatfache betont und darauf hingemwiejen wer- 
den, daß es nicht Thatfünden, daß es nicht Uebertretungen find, fondern die 
angeftammte fündige Naturverderbtheit, in der jene Nothwendigkeit begrün- 
det liegt. 

2. Sie ifteine Gottesthat. Ms der. Belebende, Lebenzeu: 
gende ift Gott Geift (1.Mof. 1, 1), und wenn es ſich darum handelt, 
neues Leben zu ftiften in den Herzen der Beiftlichtodten, um fie. zu Kindern 
Gottes und Erben der Seligfeit zu machen, fo kann dies allein durch den 
heiligen Geift gefchehen, Joh. 3, 5; Tit. 3, 5. Dem fteht nicht entgegen, 
daß nad) Jak. 1, 18 Gott und durchs Wort der Wahrheit gezeugt hat zu 
einer Art Erftlingfchaft feiner Creatur, denn vom Vater muß ja alle 
göttliche Thätigkeit ausgehen, und aus feinem Erbarmen ftammt auch die 
neugebärende Thätigfeit (1. Petri 1, 3), noch aud), daß der Sohn als das 
Leben der Welt lebendig macht welche er will (Joh. 5, 21), da auf fein 
Geheiß und aus feinem Leben heraus der heilige Geift die Lebenzeugung 
vollzieht, in feinem Afte alfo die göttliche Thätigfeit ſich zuſpitzt und voll- 
endet. Eine Gottesthat aber muß die Wiedergeburt fein. Sich felbit zu 
einer neuen Greatur, zu einem Gottesfinde zu machen, ift ebenfo unmöglich 
fie die natürliche Zeugung und Geburt von dem Geborenmwerbenden jelbit aus- 
„gehen fann. So wenig ein Todter fich felbft zu neuem Leben erwecken Tann, 
ebenſowenig die Geiſtlichtodten, und nur die allgewaltige Stimme des Soh— 
nes Gottes kann dieſe zum Auferſtehen bringen (Joh. 5. 25), wie ſie einſt 
einen Lazarus aus dem Grabe rief. Alles Lebendige ſtammt aus (ihm vor⸗ 
bergehenden) Zebendigen, omne vivum ex vivo. Davon gibt «8 feine 
Ausnahme, denn die generatio aequivoca, die Selbitzeugung, fommt 
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nirgends vor und ift die Annahme hohlen Unverftandes. Könnte Jemand 
durch eignes Vermögen zu gottgefälliger Lebenskraft und Lebensthätigfeit 
fommen, fo hätte es der Gottesthat der Menſchwerdung nicht bedurft, um 
neues Gottegleben der Menjchheit zu übermitteln. Solche, die von Selbjt- 
befferung reden und an das Vermögen derjelben glauben, die glauben 
darum auch nicht an die fündige Naturverderbtheit noch auch an die ewige 
Gottesſohnſchaft Chrifti. Ihnen ift der Menſch in feinem Naturgrunde 
noch gut und befit daher das Vermögen der Selbitvervollfommnung. 
Allein daß diefe ganz im Irrthum find, haben wir in der Lehre von der 
Sünde gefehen. Ohne die Gnade ift der Menſch von Grund aus verborben 
und zu feiner guten Lebensregung fähig. Wir finden ung hier, was die 
Nothwendigkeit einer Gottesthat zur Lebenzeugung in den geiftlichtobten 
Menfchen betrifft, mit dem Calvinismus im volliten Einklang. Gott muß 
den Menschen wiedergebären, ſoll er nicht todt in Sünden bleiben. Nur 
darin fünnen wir ihm nicht beipflichten, das Gottes neufchaffende Thätig- 
feit eben nur die im ewigen Dekret dazu Verordneten und Auserwählten zum 
Objekt hat und haben will, daß diefe unabänderlich und gewiß wiedergeboren 
werden, weil es nun einmal-fo befchloffen und ihre Seligfeit unwiderruflich 
feftfteht. Gegen eine ſolche Lehre legen wir entfchiedenen Proteft ein. Sie 
reducirt den Menfchen zu einer bloßen Mafchine, die fich nicht jelbjt betvegt, 
ſondern nur bewegt wird. Nach ihr müßte folgerichtig Buße, Glauben, 
Rechtfertigung erſt auf die Neugeburt folgen, und Calvin handelt: aud) 
wirklich diefe vor jener ab. ebenfalls werden jene, nad) der abjoluten 
Prädeftinationslehre, auch von Gott gewirkt, und zwar nur in denen und 
für fie gewirkt, die zu Kindern Gottes auserforen und zur Seligfeit vorher: 
beftimmt find. Nach unferm Dafürhalten dagegen eignet Fraft der vorlau— 
fenden Gnade allen Menſchen die Fähigkeit die Stimme des Sohnes Gottes 
zu hören, und wenn fie dem Zuge des heiligen Geiftes folgen und ſich dafür 
empfänglich machen laſſen, werden fie diejelbe wirklich hören und damit 
zugleich als neue Geiftesmenfchen auferftehen. 
3. Durchdas Wort Gottes vermitteltund die heilige 
Taufe fombolifirt. Nicht vom Brod, fondern durch das aus Gottes. 
Munde gehende Wort lebt der Menſch feinem wahren Wefen nad) (Matth. 
4, 4). Dur) das Mort der Wahrheit wird die Neugeburt permittelt, in 
der e3 ja zum wahren Leben im Menfchen kommt, zu einem Leben, das nicht 
mehr vergängliche Fleifchesart in fich trägt, vielmehr die Kraft ewiger Dauer 
in ſich birgt, weil e8 aus dem unvergänglichen Samen des Wortes Gottes 
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hervorgeſproſſen und daher feiner unverwüfllichen Natur theilhaftig ift, 
Jak. 1, 18; 1 Petri 1, 23 ff. Alle Gottes:Worte find aber allein in Ehrijto 
Sa und Amen. An fi wäre das Wort unwirkfam, aber in ihm hat es das 
tieffte Menfcheninnere durchdringende, Licht und Leben zeugende Kraft, 
Hebr. 4, 12; Soh. 1, 4; 14,6. Mer daher das Wort Gottes aufnimmt, 
der nimmt ihn felbit auf und hat damit das ewige Leben, eine Lebensquelle 
in ſich aufgenommen, die fortfprudelt und in das vollendete Leben der 
Ewigkeit ausmündet, Joh. 1, 11; 4, 14; 6, 40. So ift er es, der den 
Geiftlichtodten zu neuem Leben ruft und der mittelft des Wortes im heiligen 
Geifte felbft dies neue Leben weckt und ftiftet. 

Darin ift nun freilich ausgefprochen, daß der Menſch doch bereits eine 
Stellung zu ihm genommen, daß er feiner lebenzeugenden Wirkfamfeit ſich 
unterftellt bat. Der Glaube ift e8, der ihn aufnimmt und in diefem Sinne 
die Wiedergeburt vermittelt, Joh. 1, 11; Gal. 3, 26. Nicht daß berjelbe 
zur Neubelebung eigentlich mitwirken fünne, denn in fich neues Gottesleben 
Schaffen kann der Menſch nicht (kann er ja nicht ’mal in mweltlihem Sinne 
etwas urfprünglich Neues hervorbringen, fondern nur aus ſchon vorhande- 
nem Material Neubildungen ins Dafein fegen), vielmehr ift er das Zuge: 
ftändniß der eignen Ohnmacht, das Stillehalten und fehnfuchtsvolle Warten 
auf das Hereinwirken göttlicher Lebenskraft, und daher Vorbedingung ſolchen 
neufhaffenden Hereinwirkens. „Wer an den Sohn glaubt, der hat das 
eivige Leben,“ weil der Sohn durch die Glaubentshür ſelbſt ing Herz ein 
zieht. Die Wiedergeburt Tann folglich in der Taufe nur dann ftattfinden, 
wenn fie zufammenfällt mit dem Glauben, der der neufchaffenden göttlichen 
Thätigkeit ftilehält, nad) ihr ſich ſehnt und fie walten läßt. Sie iſt eine 
geiftige, eine fittlich vermittelte That, die Wiedergeburt, nicht ein phyſiſches 
Widerfahrniß oder ein phyſiſcher Proceß, der ſich ohme menschliches Wiffen 
und Wollen vollzieht. Die Wiedergeburt kann aljo mit der Taufe nur 
beim Erwachſenen zufammenfallen, wenn eben zu der Zeit fein Glaube die 
nöthige Dualität hat. Aber verkehrt ift es aud, mit der lutheriſchen 
Kirche anzunehmen, e3 werde in ihr (der Kinkertaufe) der Keim dazu 
geſetzt, der fi dann entfalte und hernachmals in der Belehrung zur voll: 
endeten Wiedergeburt fi) ausgeftalte, Denn aud) hier ift fie zu piel in der 
Form eines Naturprocefies gedacht. In dem feiner felbit noch ganz unbe= 
mußten Kinde würde mittelft der Taufe eine Gotteswirkung ftattfinden, 
die der Erwachſene nur gläubig zu bejahen braucht, um ein neuer Menſch 
zu ſein. Daß der heilige Gottesgeiſt ſchon im bewußtloſen Kinde wirken 


fönne und wirklich wirke, läugnen wir nicht, denn auf ſolche Wirkungsweiſe 
gründet ſich ja die Freiheit und Erlöfungsfähigfeit des Menfchen ; wohl 
aber läugnen wir, daß er ein Werk wirken wolle und thatjächlich wirke, 
welches der heiligen Schrift gemäß jelbfteignen Glauben voraus: 
jest, und daß ſolche göttliche Wirkungsmweife an die Taufe gebunden tft. 
Wenn Gott nur in diefer aljo wirkt, dann hat er beftimmungsmäßig feine 
Heilsthätigkeit auf Die, welche getauft werden, beſchränkt und ebendamit 
alle Andern dem Verderben preisgegeben, womit alfo der Prädeftinationg- 
lehre in der infralapfarifchen Form beigepflichtet wäre. Allein das will 
die Iutherifche Lehre nicht, wie ja auch nach ihr nur die Getauften felig 
werden, Die das in der Taufe begonnene Gotteswert durch eignen Glauben 
und. perfünlices Wohlverhalten vollenden. Nun dann follte man einen 
jolden Widerſpruch offen eingeftehen und in der Taufe nicht eine (noth— 
wendig) magiſch gedachte Gotteswirkfung ftatuiren. Luther ſelbſt erfannte 
wohl die Nothwendigkeit des Glaubens zur Wiedergeburt, und zwar eines 
perfönlidhen Glaubens, den die Taufpathen nicht für das Kind üben 
können, und nahm daher an, Gott wirfe in dem Kinde den nöthigen Glau— 
ben. Allein damit ift diefelbe Schwierigkeit nur in eine andere Form 
umgewandelt ; kann Gott im bemwußtlofen Kinde den Glauben mirfen, der 
doc ſelbſtbewußtes Perfonleben zur Borausfegung hat, dann kann er aud) 
ebenfomohl die ganze volle Wiedergeburt felbft mwirfen, und es märe 
unnöthig, nur von einem Keime berjelben zu reden. — Wir können alfo der 
Taufe, als dem Saframent der Wiedergeburt, Feine ſolche Bedeutung bei— 
mefjen und finden in den Stellen Tit. 3, 5 und Joh. 3, 5 dazu feine Nöthi— 
gung. Wie fie urſprünglich vollzogen ward durd) ein Hineintauchen ing 
Element des Waffers, fo bildet fie ab die Weihe auf, das Hineingefenktwer- 
den in das Element der Namen des dreieinigen Gottes, und wie der Täuf- 
ling aus dem Waſſer herausfam ala Glied einer (für ihn) neuen Lebens: 
ordnung, jo ſymboliſirt fie das Abthun des alten Menfchen und das Sein 
und Wandeln in einem neuen Leben, Matth. 28, 19; Röm. 6, 4. 

4 Sieift Neugeburt und wird in ihr neues Weſen— 
gelebt. Das Wort nalıyyevenata (bon zaiıv, wieder, und yeveats, Geburt) 
fommt im Neuen Teftament nur in Matth. 19, 28 und Tit. 3, 5 vor. In 
der erfteren Stelle bedeutet e8 die Umtandelung und Neufhöpfung von 
Himmel und Erde, wie fie vollzogen werben wird in der dereinftigen Heils⸗ 
vollendung (Offb. 21, 5), in der letzteren Stelle fteht es im eigentlichen 
Sinne von individueller Neufhöpfung. Das Mort felbft, wie das deutfche 
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Wiedergeburt, führt nicht auf eine totale Reufhöpfung, wie fie es 3. B. 
nad) der Erbfündenlehre eines Flacius fein müßte, da wenn die Sünde zur 
Subftanz des Menfchen geworden wäre, dieſe Subſtanz vernichtet und eine 
neue gefchaffen werden müßte, ſondern auf eine Umſchaffung der alten vers 
dorbenen Menfchennatur. Aber deßhalb iſt nun doch wer in Chrijto iſt eine 
neue Creatur, bei dem das Alte vergangen und alles neugemworben iſt 
(2 Kor. 5, 17). "Sofern fie Neufhöpfung ift, wird fie durch avaxatwars, 
ävay&veoıs und den diefen Hauptiwörtern zu Grunde liegenden Zeitwörtern 
ausgedrüdt. Von oben, vom heiligen Geift, aus Gott geboren find die Kin 
der Gottes, Joh. 3, 3. 8,1 Joh. 3, 9, 5, 18 f. Es verſteht fich aber, 
daß ſolche Geiftesgeburt der Zleifchesgeburt gegenüber ein neues, ja ihr 
entgegengefegt ift, hat doch diefe einen durchfündeten Fleiſcheswillen zur Vor⸗ 
ausſetzung, jene hingegen den heiligen Gotteswillen, Joh. 1, 13; Jak. 1,18. 
In der Wiedergeburt wird man der göttlichen Natur theilhaftig und alſo 
der Liebe, da Gott die Liebe iſt, ja dieſelbe iſt ausgegoſſen in unſer Herz 
durch den heiligen Geiſt. Mit der Liebe aber, deren Offenbarer Chriſtus 
ſelber iſt, iſt zugleich Leben eingekehrt, das gleichfalls in ihm ſeinen Quell⸗ 
punkt hat; ſo wohnt denn nicht bloß der heilige Geiſt, ſondern auch der 
Vater und der Sohn in den Herzen der Wiedergeborenen, 2 Petr. 1,45 
Röm 5, 5; Joh: 10,10; 14, 6.23; 1 Kor. 3, 16. Wohnt aber Gott 
felbft ihnen ein, fo natürlid) auch fein Gefeß, deffen Erfüllung die Liebe ift, 
das Gefe des in Chrifto Jeſu waltenden Lebensgeiftes, das vom Geſetz der 
Sünde freimacht, zur Geiftesgelinnung im Menfchen wird und naturgemäß 
den Geiftesivandel zur Folge hat, das Wollen und Thun ber Sünde aber 
ausfchließt, Hebr. 10, 16; Röm. 13,10; 82.5.9; Joh. 3,9. In 
Obigem haben wir den ſchriftgemäßen Inbegriff der durch die Wiedergeburt 
zu Stande kommenden Veränderung kurz markirt. Darnach ſchafft Die wie— 
dergebärende Gottesthat ein neues Leben, das ſeine göttliche Abkunft durch 
die Liebe bekundet (1 Joh. A, 7), die vor allem nad) ihrem Urfprung, nad) 
Gott hin gerichtet ift und fih im Halten des erften und größten Gebotes 
äußert, zugleich aber auch in’s Wohlverhältniß zum Nächiten ſich ſetzt und fo 
das nächſtgrößte Gebot erfüllt (3ob. 13, 35), alfo als das gerade Gegen: 
theil von der alten fündigen Selbftfucht ſich ausweiſt. Mit diefem neuen 
Weſen, diefem im göttlichen Princip der Liebe weſenden neuen Ichpunkt ift 
nothwendig aud) Die Abkehr vom Böfen, von ber Melt der Sünde, vom 
Dienfte des Fleifches gegeben, da bie MWeltliebe mit der Gottesliebe 
nicht zufammenftimmt (1 Joh. 2, 15 |). Es iſt Feine vollendete Umwan⸗ 


delung des ganzen Menfchen in an’ feinen Lebensformen und Thätigfeiten, 
jondern zunächſt eine Neufchöpfung im innern Wejensgrunde, im Centrum 
der Berfönlichkeit, von wo aus jene Umwandelung fich vollziehen fol. Es 
wird ja nicht der vollfommen entwidelte Dann, fondern das Kind zur Welt 
geboren, das Kind welches noch unentmwidelt ift und zur Mannesgröße empor- 
wachſen foll, welches aber defjenungeachtet im volliten Wortſinn Menſch ift 
und in dem die Kräfte des vollreifen Mannes bereits feimartig vorhanden 
jind. So ift aud) der Neugeborene vorerft ein Kind in Chrifto, das noch 
nicht ſtarker Speife, jondern der lautern Milch des Evangeliums bedarf, und 
folglich) im Kampf wider die Sünde, im Lafttragen und Arbeiten noch fein 
Tampfgeübter Soldat, Fein ftarker und vielausrichtender Mann fein Tann. 
Aber als Kind neigt es ſich doc) in erfennender Liebe dem himmlischen 
Bater entgegen (1 Soh. 2, 13), verfpürt in fi) den Trieb nah) dem Maße 
feiner Kraft deffen Gebote zu halten und von der Welt ſich unbefledt zu 
bewahren, und fo lange es in Gott bleibt und Gott, fein Same, die Liebe 
nämlich bei ihm bleibt, kann es nicht fündigen, d. h. es kann nicht fündigen 
wollen, teil dies der Natur des (göttlichen) Liebesprineips in ihm 
zuwider wäre und dieſes ja den Mittelpunkt feines neuen Perſonlebens bildet. 
Wie widerfinnig es nad) all’ diefem ift und gegen anderweitige klare Schrift⸗ 
ausſagen verſtoßend, wenn man Röm. 7 auf den Stand des Wiedergebore— 
nen anwendet, ift felbftverftändlich und bedarf Feines Beweifes. Die Sünde 
ift freilich aus dem Gejammtbereich feines Seins und Lebens noch nicht 
völlig ausgeſchieden, ja er ift derfelben, wietvohl der alte Menſch gekreuzigt 
ift mit Chrifto, noch nicht durchaus geftorben, da e3 ſonſt nicht Länger nöthig 
wäre ſich derfelben gegenüber nur für tobt zu halten (Röm. 6, 11); aber in 
ihrem Prineip ift fie doch gebrochen und mit ihrer Herrschaft ift es aus, denn 
- nicht die Selbftfucht mehr, fondern die Liebe ift Centrum der Perfönlichkeit 
und von hier aus kann das ganze Leben immer völliger eine demgemäße Ge⸗ 
ſtalt gewinnen. Von einem Gefangenſein durch das Sündengeſetz in den 
Gliedern, welches nicht nur dem gottgemäßen Geſetz im Geiſt widerſtreitet, 
ſondern über dasſelbe die Obmacht hat, ſo daß der Wiedergeborene vom 
Sündengeſetz in den Gliedern noch gefangen gehalten würde — von einem 
ſolchen elenden Sklavenzuftand kann nicht länger die Rede fein. Nur auf 
den Erweckten paßt diefe Befchreibung ; er fängt an Luft zu gewinnen: an 
Gottes Geſetz und findet ſich doc völlig unvermögend, dasſelbe auszuüben. 
Er mag ſich wohl einen elenden Menſchen nennen und nach Erlöſung vom 
Leibe ſolchen Todes ſeufzen; der Wiedergeborene hingegen weiß ſich erlöſt 


und dankt daher Gott durch Jeſum Chriftum feinen Herrn (Berl 24 
‚und 25). H 


874. Die Heilögewigheit. Cine jo große Veränderung in Der 
Verhältnißſtellung und im innern Wejensgrunde wie fie in der Recht⸗ 
fertigung und Wiedergeburt gegeben it, muß fi) nothwendigerweiſe 
im Bewußtfein offenbaren. Dem in der Liebe Gottes wejenden neuen 
Menſchen eignet ein neues Bewußtſein, hervorgehend einerjeits ans der 
Thätigkeit des neuſchaffenden göttlichen Geiſtes und andererſeits vom 
eignen Geiſte bezeugt, in welchem die Neubelebung vollzogen worden. 
Indirekt wird dies Bewußtſein gekräftigt durch Die Wahrnehmung des 
Umſchwungs, der im ſittlich⸗religiöſen Leben ſtattgefunden, ſowie Der 
Ausſagen der heiligen Schrift, die man in ſich bewahrheitet findet. 

1. Perſönliche Erfahrung ſchließt perſönliche s Wiſß— 
fen davon in ſich. Wir haben geſehen, wie der rechtfertigende und 
der Wiedergeburt vorangehende Glaube Erkenntniß in ſich faßt und wie er 
die energiſche That des Gotte ſich hingebenden Menſchen if. Er, ſowie die 
ächte Buße welche Vorbedingung desjelben ilt, greift alſo ſchon tief in's 
Erfahrungsleben ein, vielmehr noch die durch ihn vermittelte Umwandelung, 
die ſich im Weſensinnern vollzieht. Was auch immer unfer Innenleben 
fräftig genug berührt, um beftimmend auf Gefühl oder Willen einzumirken, 
das kann nicht in der Dunkelheit verſchloſſen bleiben, fondern wird fid zur 
Tageshelle emporarbeiten. Es gehen oft Impulfe auf das Innenleben über, 
zu unfräftig um über ihr Woher aufzuklären, die Keinen beftimmten Ziel- 
punkt zu haben fcheinen und nur zum Gefühl eines leiſen Wohlbehagen? 
oder Mißbehagens den Anlaß geben, dennoch aber in diefem faft unmerf- 
lichen Gefühl als wirklich vorhanden fi) dofumentiren; hingegen jollten 
göttliche Zebensträfte im Herzen wirkſam fein und in der Liebe einen neuen 
Ichpunkt fegen, und dennoch follte Diefe die ganze Perfönlichkeit afficirende 
Lebensthatſache ohne eine Spur ihres Borhandenfeins ftattfinden können ?! 
Das ift rein unmöglid. * Der Glaube ift noch nicht der vechtfertigende 
folange ev noch irgend Zweifel hegt, weiß dieſes aud) wohl und geht darüber 
mit fich in’s Gericht; aber er weiß e8 auch wenn er num der rechtfertigende 
ift, weil jobald er dies, wird, die Vergebung der Sünden erfolgt und der 
Friede einkehrt, der nicht bloß eine faum merfliche Gefühlgerregung ift, fon 
dern das allerdings auch ein Wohlgefühl verurfachende beruhigende Bewußt⸗ 
fein vom Verſöhntſein mit Gott. Paulus iſt darüber nicht im Zweifel, er 


⸗ 


—A No 


hält dieſen Frieden für thatſächlichen Beſitz (Röm. 5, 1), was er ja gewiß 
nicht ſein könnte, wenn man darum nicht wüßte. 


Demnach iſt es ganz natürlich, daß wo die Religion als Thatſache per— 


ſönlicher Erfahrung aufgefaßt wird auch die ſubjektive Heilsgewißheit nicht 
in Frage ſteht, dieſe hingegen da verneint wird wo man das Heil des Ein— 
zelnen von der Kirche abhängig macht, wie im Katholicismus, oder wo man 
das Heil in Selbſtbeſſerung umſetzt, weil in dieſem Fall kein vom eignen 
Geiſte verſchiedenes Zeugniß ſtattfinden und man ſelbſt nicht wiſſen kann, 
ob die Beſſerung zur Sicherung des erſehnten Guts hinreichend iſt. Einiger⸗ 
maßen trifft letzteres auch in der katholiſchen Lehre zu. Die Kirche ſagt dem 
Einzelnen was er zur Erwirkung ſeines Heils zu thun habe und gibt ihm 
daraufhin eine Art Zuficherung desselben, die aber nur eine äußere: iſt und 
auch feine lebendige innere Gewißheit werden Tann, weil ſoviel auf die eigne 
Thätigfeit anlommt, die immer tvieder dem Hweifel Raum läßt. So fagt 
denn Möhler: „Da die Katholiken ſich die gefallene Natur nicht ohne alle 
veligiös-fittliche Anlagen und Lebenszeichen: denken, fo ermangeln fie, ſchon 
eines ſchlechthin alle mögliche Täuſchung befeitigenden Kennzeichens, die 
Wirkungen des urfprünglich gottvervandten, aud dur) den Fall nicht ver- 
tilgten Theiles im Menfchen, von der Gnade zu unterfcheiden ; erfreuten fie 
lich aber auch eines folchen, fo müßte die etiva darauf gebaute Zuverfichtlich- 
feit durch die Erinnerung an die Lehre von dem Zuſammenwirken Gottes 
und des Menfchen im Gefchäfte der Wiedergeburt und ihrer Vollendung 
wieder [hüchtern gemacht, und. zu einiger‘ Befcheidenheit aufgefordert wer— 
den.“ Möhler zeigt dann wie bei der proteftantifchen" Lehre. die fubjeftive 
Heilsgewißheit ſich von ſelbſt verſtehe, beſonders aber in der reformirten 
Erwählungslehre begründet liege. Er fcheint mir jedoch bier im Irrthum, 
denn gerade auf Grund einer partikulären Gnadenwahl iſt die Geneigtheit 
natürlich, ſich ſelbſt immer wieder zweifelſüchtig zu fragen, ob man denn auch 
wohl ein Erwählter ſei oder nicht. Vielmehr die proteftantifche Individua- 
liſirung der evangelifchen Wahrheit ift es, woraus die Lehre von der Heilg- 
gewißheit ſich ergibt. 
Nach Calvin iſt keiner wahrhaft gläubig, der nicht mit Sicherheit da= 
bon überzeugt ift, daß Gott ihm ein berföhnter und liebender Vater fei, von 
deſſen Liebe er alles Gute erwarten fönne (vere fldelis non est, nisi qui 
solida persuasione Deum sibi propitium benevolumque patrem esse 
persuasus atque ejus benignitate omnia sibi pollicetur). Luther 
fagt: „Darum wird diefer Handel dann alleverft techt verftanden, wenn die 
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Erfahrung kommt, ohne welche man nimmermehr Nichts davon lernet. ... 
Empfindet aber Jemand, daß fein Herz noch wanket und zweifeln will, jo 
übe er fi) im Glauben, ringe und kämpfe damit wider den Zweifel und be= 
mühe fid) dahin zu kommen, daß er der Sache auf’S allergewiſſeſte fein möge 
und jagen fönne: nun weiß ich fürwahr und bin’s auf’3 allergemifjeite, daß 
ich bei Gott angenehm und in Gnaden bin, daß ich den heiligen Geiſt habe, 
nicht um meiner Winrdigfeit und Tugenden, jondern um Chriſti willen 26.” 
Es ift daher dieſe Lehre von ber Gewißheit des Gnadenftandes keines— 
wegs eine dem Methodismus eigenthümliche, und doch iſt fie in ihm zur 
durchgreifendften Harften. Geftalt gediehen. Gelehrt wird fie in der altpro= 
teftantifchen Kirche heute noch, aber dod nit in dem’ Maße wie dort bes 
tont und für das BZuftandefommen ſolcher Gewißheit wird häufig mehr 
Gewicht auf die Zugehörigkeit zur Kirche gelegt, und dabei namentlich auf - 
die Taufe hingemwiefen, al3 auf perfönliches Grfahrungsbewußtjein, auf wel⸗ 
ches letztere nach dem Methodismus der größte Nachdruck fällt. Wesley 
ſpricht wiederholt davon mit deutlicher Beſtimmtheit, und Watſon fragt: 
„Auf was ſoll der Friede, den die Kinder Gottes zu befigen befennen, beru⸗ 
ben, wenn nicht auf diefer Gewißheit; morin ol die Freude beſtehen über 
die erlangte Verſöhnung, wenn fie nicht wiffen, ‚ob fie ſelbſt verjöhnt find 2“ 
2. Das Zeugniß des heiligen Geiftes erfter Faktor 
des Heilsbewußtfeing. DieNeugeburt, jo fahen wir, ift die That 
de3 heiligen Geiftes. Irgend ein das Innenleben affieirendes Widerfahrniß, 
verhielte fich die eigne ‘Berfon dabei auch ganz paffiv, kann im Bewußtſein 
ſich nicht kundgeben, ohne zugleich über ſeinen Urſprung zu belehren. In 
der Wahrnehmung eines Baumes, Hauſes, eines Menſchen wird die Em— 
pfindung jedesmal bis auf ihr Objekt zurückverfolgt, von dem ſie ausging, 
. und findet man ſich in eine freudige oder traurige Stimmung verjebt, fo 
hält es gewöhnlich nicht. ſchwer, ihre Duelle aufzufinden. Das Heilsbe> 
wußtſein aber Tann fein. felbftgemachtes fein, da es ja die Reue, das erſchüt— 
ternde Bußgefühl über das eigne fündige Unheil und Elend vorausſetzt. 
Eine Weile möchte ſich einer ſelbſt täuſchen können, nicht aber in die Länge. 
Trotz des eignen Unvermögens kommt es zur Heilserfahrung, die nur von 
Gott ausgehen kann, wie man ſie im Glauben ja nur von ihm erwartet hat. 
Die Sündenvergebung, die Freiſprechung von Schuld und Strafe, ſowie die 
Annahme an Kindesſtatt und die Setzung eines neuen Ichpunktes im inner⸗ 
ſten Perſonheiligthum hätte aber gar keinen Sinn, ohne daß man ſich dieſer 
Akte. bewußt würde. Eigentlich vergeben find mir die Sünden erit dann, 


wenn ic) davon weiß; mein Wiffen darum folgt unmittelbar auf den Akt 
jelbjt und diefer ohne jenes ift vein undenkbar, weil derjelbe ohne jenes für 
mich ebenfo wenig Bedeutung hätte, wie für einen Gefangenen feine Begna= 
digung, wenn ihm die Kenntniß davon nicht mifgetheilt würde und er folg- 
lic) im Kerker bleiben müßte. Und mie jollte doch Gott den Menſchen zu 
fi) in ein neues Verhältniß jegen und ein „neues Herz“ in ihm fchaffen 
können, ohne dieſe Thatſache ihm zur lebendigen Gewißheit zu bringen? 
Die Annahme von einem direkten Beugniß bes heiligen Geiftes können 
eigentlich nur jolde für Schwärmerei halten, die Gott von der Welt trennen 
und ihn in die Ferne rüden, die nicht glauben, daß er in fo lebendige Be⸗ 
ziehung zum Menſchen treten kann als die Natur zu ihm ftebt. Was man 
liebt, hört, betaſtet ift eigentlich vorhanden für ung erſt durch Aufnahme in's 
Bewußtſein, wie der derbſte Materialiſt zugeſteht, und ſolches kann alſo in's 
Bewußtſein aufgenommen werden, Gott aber, der „Vater feuriger Geiſter 
und athmender Kräfte“, der den Menſchengeiſt geſchaffen und deſſen Licht 
an der Leuchte ſeines eignen Bewußtſeins angezündet, ſollte außerhalb des 
Menſchen und ſeines) Bewußtſeins ſtehen bleiben müſſen! 


Nach der heiligen Schrift weiß man allerdings von einer befreienden 
Gottesthat nichts ſolange man in der Sündenknechtſchaft ſchmachtet, wohl 
aber wenn der Geiſt Jeſu Chriſti, der Geiſt der Kindſchaft in's Herz einge⸗ 
kehrt iſt, in welchem man dann freudig Gott ſeinen Vater nennet, Gal.4,6; 
Röm. 8, 15. Gottes Kinder ſind die, welche von ſeinem Geiſt getrieben 
werden, der, wie er die göttlichen Weſenstiefen durchſchaut, ſo noch beſſer als 
des Menſchen Geiſt ſelber weiß was im Menſchen iſt und daher ſein eignes 
Werk in ihm ſo klar bezeugt, daß wir ſein Thun in uns und ſeine Gaben 
wohl erkennen und von unferer. Thätigkeit und ung eigen Angehörenz 
dem unterfcheiden fünnen, Röm. 8, 14; 1 Kor. 2, 11,12. Der heilige 
Geift gibt unferm Geiſte das direfte Zeugniß von unferer Gotteskindſchaft, 
ſo daß darob kein Zweifel obzuwalten braucht und wir darin bereits das An— 
geld, das Siegel unſers himmliſchen Erbes beſitzen, was in der Hoffnung 
bereits als lebendige Wahrheit ſich darſtellt, Röm. 3116, 175,1 to 2205 
Gal. 4,7; 1 Betr. 1,3. 4; Eph. 1,14. Er verflärt ja den Herrn Jeſum 
in ung, fo daß dies Kennen der Seinen, welches Jeſus von ſich ausfagt, 
eben in diefem feinem Zeugniß ſich offenbart, Joh. 10, 14. 


Das Zeugniß des heiligen Geiſtes iſt demnach der Abdruck ſeiner TIhä- 
tigleit, Die er gemäß der Liebe Gottes und infolge des Heilswerks Chriſti in 
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uns ausführt und befteht für das Bewußtfein in der Verfiherung, daß ih 

um Chrifti willen bei Gott in Gnaden ftehe, mich fein Kind heißen und 
gläubigen Anſpruch auf alle feine dur) Chriftus mir erworbenen Heilsgüter 
machen darf. ; 

3. Das Zeugniß des eignen Geiſtes der zweite Fak— 
tor der Heilsgewißheit. Ohne das Zeugniß des heiligen Geiſtes 
könnte es zu dieſer gar nicht kommen, weil keine Veränderung vor ſich ginge, 
von welcher der eigne Geiſt Notiz nehmen könnte; aber bei eintretender Ver⸗ 
änderung kann nun auch dieſer nicht umhin, davon Notiz zu nehmen; ja 
ſolche Veränderung iſt eine Thatſache ſeines Lebens, die ſich im Bewußtſein 
bekunden muß. „Der Geiſt ſelber gibt Zeugniß unſerm Geiſt, daß wir 
Gottes Kinder ſind“ (Röm. 8, 16: suunaprupsi ta rvebpatt Yu@v)— „Velz 
einigt fein Zeugniß, daß wir Gottes Kinder find, mit demfelben 
Zeugniß unfers eignen Geiftes, welcher (1 Kor. 2, 11) die Stätte unferg 
Selbitbewußtfeins if” Meyer). Auch nad) Johannes ift e8 das Zeugniß 
des heiligen Geiftes in uns, woraus wir erkennen, daß wir in Gott find, hat 
aber eben die Thatfache unfers Erkennens zur Kehrfeite, da ohne diefe That- 
ſache jenes Zeugniß für uns jo gut wie nicht vorhanden wäre (1 Joh. 3, 24, 
4, 13). Chriftus wohnt felbft durch den heiligen Geift in dem Gläubigen 
(Gal. 2, 20) und mit ihm die Liebe, die das Centrum de3 neuen Lebens 
bildet, diefe aber ift zugleich die intenſivſte Bethätigung des eignen Geiſtes, 
die freilich auch in's Bewußtſein hereintritt — das Bewußtſein davon, daß 
unſer Herz nicht mehr von Gott abgewandt, ſondern in kindlichem Vertrauen 
ihm zugewendet iſt, ihn nicht mehr betrüben, ſondern ihm dienen und gefal- 
len und für alle Zufunft feiner Führung fich überlaffen, auch die Mitmen- 
{chen in Liebe umfaſſen und um ihr Wohl beforgt fein will. Wie einerſeits 
die Thatſache, daß der Herr uns kennt, ſo iſt andererſeits der innere Trieb⸗ 
grund eines heiligen Wandels das Siegel unſerer Glaubensgewißheit (2 Tim. 
2, 19). Die Erneuerung im Geifte des Gemüths hat bereit3 ftattgefunden 
und der neue Mensch ift gottgemäß geſchaffen in Gerechtigkeit und Heiligkeit 
der Wahrheit (Eph. 4, 23. 245 vgl. Kol. 3, 10), und macht diefe feine Be⸗ 
ſchaffenheit geltend im Bewußtſein fie im Leben. Um fo gewiſſer iſt der 
eigne Geift ſich feiner Sache, weil die neue Beſchaffenheit mit feiner ur- 
fprünglichen Wefensanlage und göttlichen Beftimmung völlig harmonitt; 
daraus erwächſt ihm auch die Sicherheit und Sreudigfeit in dem immer 
pölligeren Ausziehen des alten und Anziehen des neuen Menſchen, wozu ei 


ermahnt wird. 


4. Als indireftesaber befräftigendes Zeugniß 
ift das Wort Gottes (und die Salramente) zu betrad- 
ten. Diefe ift gegen alle Schwärmerei immer wieder das Correftiv. Bin 
ich mir aufrichtigen Strebeng und herzlichen Glaubens an Chriftum bewußt, 
fo darf ich mich auf das Doppelzeugniß des heiligen und meines eignen 
Geiftes zuverſichtsvoll verlaffen, mweil Gottes Wort mir dasfelbe zufpricht 
und dazu das vollfte Necht.gibt. ES ift wohl kaum möglich, daß das Heils- 
bewwußtfein den Inhalt und die Gewißheit deſſen überfteigt, was die heilige 
Schrift dem Gläubigen zujichert. Alle myftifche und quietiftiiche Gefühls— 
überfchwenglichkeiten find ungefund und ermangeln in Kreuz und Trübjal 
der nöthigen Ruhe und Dauer, in den Arbeiten aber des hriftlichen Lebens 
der erforderlichen Klarheit und Feſtigkeit, um ſich als ſegensreich zu erweifen ; 
das Bewußtſein hingegen vom Heilsbefit in Chrifto, das in der heiligen 
Schrift feinen Rückhalt hat, ift von einer Klarheit und Sicherheit getragen, 
die allen Zweifel nieverfchlägt, allen Trübfalen, Leiden, Verſuchungen und 
Anfehtungen fiegreih Stand hält und zur Thätigfeit für den Herrn ſtets 
Kraft und Muth gibt. Denn die auf gedachte Weife in der Heilsgewißheit 
bezeugte Erfahrung wird von dem Worte Gottes objektiv beglaubigt als eine 
folche, auf die Gott es abgefehen hat und die feinem Willen gemäß tft, und 
fie hat daher in demfelben ihren legten und unbeweglichen Anfergrund. In 
unferer Erfahrung finden wir deſſen Berheißungen erfüllt, und. jo, vom 
böfen Gewiſſen befreit und am Leibe mit reinem Waffer gewaschen, können 
wir denn mit wahrhaftigem Herzen in der Vollgewißheit des Glaubens uns 
zum Thron der Gnade hinzunahen und mit volljter Neberzeugung an unferm 
Bekenntniß fefthalten, dem Verſucher ftet3 mit einem „es fteht geſchrieben“ 
entgegentretend, Hebr. 10, 22. 23; 5, 16.» 


Die Beiligung. 


Anmerkung. 63 ift wohl übertrieben, mit Peck die Heiligung als die Central: 
idee des Chriſtenthums zu bezeichnen, denn das allbewegende Centrum des Ehriften: 
thums ift Chriftuß felbft ; auch dürfte es kaum zuläffig fein, mit Warren diefelbe das 
den Methodismus vor allem augzeichnende und von andern Confeſſionen unterſcheidende 
GErkennungszeichen desfelben zu nennen, weil andere Confeſſionen gleichfalls. dieſelbe 
lehren, wenn auch in anderer Weife; jedenfalls aber kommt dieſer Lehre, nach dem 
Methodismus, im Vergleich zu-andern Heilslehren eine große Prominenz zu in Ueber: 
einftimmung mit dev Heberzeugung von deſſen Stiftern, daß fein probidentieller Beruf 
fei, „ſchriftmäßige Herzensheiligkeit über die Länder zu verbreiten.“ Dies iſt wohl auch 
der treibende Grund der vielen Monographien über unfere Lehre, als deren letzte kürzlich 
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die Schrift von Rev. Jeſſe Jäkel, die Heiligung des Menſchen, erjchienen 
iſt, welche von manchen andern ähnlichen Schriften ſich durch gefunde Nüchternheit vor— 
theilhaft auszeichnet. Man wird es daher angebracht finden, wenn wir die Darſtellung 
dieſer Lehre beſonders berückſichtigen. 


8 75. Nothwendigkeit und Erreichbarkeit der Heiligung. In Der 
Wiedergeburt ift der Anfang einer Erneuerung gegeben, Die in Der 
Heiligung fortgejegt werden und zu immer bölligeren Ausgeftaltung 
fommen jol. Ebenſo wie das Wachsthum Des Kindes, fol es nit 
berfümmern und zur Mannesreife ſich ausgejtalten, iſt auch dieſer Pro⸗ 
ceß des Fortſchritts und Der Entwidelung des neuen Menjden noth: 
wendig, ſoll der noch nicht völlig ausgezogene alte Menſch nicht wieder 
die Oberhand gewinnen und den neuen zurückdrängen. Hieraus erklärt 
ſich die Cinftimmigfeit der Erfahrungszeugniſſe aus allen Zeiten ber 
hriftlichen Kirche bezüglich Des Strebens nad) Heiligung, wie aud) Die 
Nebereinftimmung in den Befenntnifjen der verſchiedenen Gonfejlionen. 
Eigentlide Meinungsverfchiedenheit tritt erft dann ein, wenn Davon Die 
Rede ift, auf welche Weiſe der Proceß Der Helligung zu verlaufen Habe 
‚und zu welcher Zeit Das in derjelben mitgejeßte Ziel der Vollkommen⸗ 
heit erreichbar jei. 


1. Die Heiligung in Der Wiedergeburt nur begon— 
nen. Indem der Menfc in der Belehrung von der Sünde fih ab» und 
Gott zufehrt, in der Rechtfertigung Vergebung erhält und in die Gemein⸗ 
Schaft mit Gott aufgenommen wird, ift der Impuls dazu ſchon gegeben, die 
Sünde immer entfchiedener zu verneinen um der göttlichen Lebensgemein⸗ 
Schaft immer völliger theilhaftig zu werden. Solches Streben ift in der 
Wiedergeburt geſetzt ala Princip des neuen Menschen, deſſen eigentliche Art 
im direkten Gegenſatz zur Sünde göttlid) ift (2 Petr. 1, 4). Die in's Herz 
ausgegofjene Liebe Gottes kann ihren Wefenstrieb nicht verläugnen, und der 
heilige Geift, welcher ung gegeben ift, fann feinen Tempel nicht (länger) 
durch die Sünde tollen entweihen laſſen. Käme es auf ihn allein an, fo 
würde er den Menfchen fofort in einen vollendeten Heiligen umwandeln. 
Solche Umwandelung müßte jedoch die menschliche Selbftheit unberüdfich- 
tigt lafjen und fo dem gottgewollten Weſensbegriff des Menſchen zuwider⸗ 
handeln. Das Werk der Gnade kann nur in der Form menſchlicher Be⸗ 
ſchränktheit und gemäß dem Geſetz menſchlicher Entwickelung zu Stande 
kommen. Wäre mit der — zugleich vollkommene Heiligkeit 
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gegeben, fo hätte nicht bloß eine Geburt ftattgefunden, fondern in demfelben 
Augenblide auch die Ausgeftaltung zur vollen Mannesreife, was ebenfo 
unnatürlih wäre wie wenn ein hundertjähriger Eichbaum in einer Stunde 
gewachſen fein jollte. Gott kann das Werk der Wiedergeburt nicht einmal 
vollbringen ohne daß menfchlicherjeit3 im Glauben die Möglichkeit feiner 
neufchöpferifchen Einwirkung vorliegt; mie follte er nun die mit neuer 
Lebenskraft begabte Freiheit annulliven und im Widerfprud mit dem Geſetz 
ihrer Thätigfeit den Menfchen mit einem Schlage vollkommen heiligen wol— 
len! In der Heiligung fol vielmehr die neue Kraft der Freiheit ftändig 
wachſen und das gejammte Leben immer völliger dem göttlichen Gefeß ſich an= 
paſſen lernen ; aber dazu iſt auch Ausreifung der Erkenntniß nöthig und 
fann Mühe und Arbeit nicht erfpart bleiben. 

Diefes Entwidelungsgefeb des geiftigen Lebens vergefjen diejenigen, 
welche mit der Wiedergeburt zugleich die Heiligung vollzogen fein laſſen, alfo 
mit Anfang zugleich die Vollendung ſetzen. Da müßte der heilige Geift, mie 
es der Montanismus zum Zivede feiner efftatifchen Prophetie lehrte, den 
Menſchen vergewaltigen und zum millenlofen Organ der von ihm gewollten 
Lebensäußerungen machen. Die Schrift weiß davon nichts. Am eriten 
Pfingitfeft war die Geiftesausgießung gewiß eine veichliche, und dennoch 
ſtempelte fie die Apoftel und die Neubefehrten nicht auf einmal zu vollende= 
ten Heiligen. Es wäre Selbftverführung, wollte ein (neugeborener) Chriſt 
von ſich behaupten, es ſei feine Sünde mehr in ihm (1 Joh. 1, 8), und 
warum bedürften doch die in der Gemeinfhaft Gottes Stehenden der 
Reinigung dur) das Blut Chrifti, wenn fie völlig von der Sünde befreit 
wären ? Nein, nicht rein find fie fofort, aber ihre auf Chriftum gegründete 
Hoffnung treibt fie an zur Selbftreinigung, um rein zu werden mie er rein 
iſt (1 Joh. 1,7; 3, 3). Das Prineip der Heiligung iſt in allen Kindern 
Gottes gelegt und daher können fie Heilige genannt erben, auch find fie 
dem Principe nad) der Sünde bereits geftorben und ihr (neues) Leben ift 
mit Chrifto in Gott eingefenkt, deffenungeachtet aber kann die Neigung zur 
Sünde in mandherlei Formen in ihnen noch mehr oder tweniger fortwuchern, 
weßhalb e3 gilt abzulegen und in den Tod zu bringen, Röm. 1, 7 ‚2 or. 
1,2; Eph. 1,1; Kol. 3, 3.4 ff. Es ift fogar möglich, daß Kinder Gottes 
die e3 mit ihrem Wandel Ernſt nehmen, fich auf's neue fündliche Befled- 
ungen zugiehen, und daher die Aufforderung fi davon zu reinigen und 
mit der SHeiligung fortzufahren (eigentlich fie zu vollenden: dywadynv 
Entreiodvres) in der Furcht Gottes, 2 Kor. 7, 1 vgl. 6, 17. 18, 
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2. Sie ift natürliche und nothwendige Folge de3 
neuen Lebens. Völlige Ruhe und Unthätigfeit ift Beweis von ber 
Geffation oder dem Nichtvorhandenfein wirkender Kräfte ; vo Leben tft, da 
ift Thätigkeit, und wie Thätigkeit von zu Grunde liegender Energie. zeugt, 
fo erhöht fie ſelbſt hinwiederum diefe Energie, wenn der Lebensinhalt dem: 
gemäß ift oder es an beftändigem Lebenszufluß nicht fehlt. Die fortwährende 
Geſchäftigkeit eines Kindes ift Beweis von deffen Gefundheit und dient zu 
deſſen kräftiger Entmidelung. Das innerlich pulfirende Leben fpornt dazu 
an und treibt das Kind in die Höhe, wie es den Schößling zum mächtigen 
Eihbaum emporhebt. Auch das neue Leben des Wiedergeborenen hat die 
felbe Natur. Aus dem Urquell alles Lebens entftammt, trägt es göttliche 
Art in fi und tendirt aufwärts zu feinem Urquell hin. Dies ift ja eben 
der Erweis feiner Neuheit, würde es das nicht, jo fünnte man es von dem 
Leben der Sünde nit unterfcheiden. Des Böſen, der Gitelfeit und Ver— 
fehrtheit des Irdiſchen, in deſſen Mitte es hineingeboren worden, wird e3 
ſich immer mehr als einem ihm unangemefjenen und fremden bewußt und 
fühlt fi von demfelben eingeengt und beſchwert; tie natürlic) daher feine 
Anftrengung, davon erlöft zu erden um nad) feiner reinen Natürlichkeit 
ungehindert ſich entfalten zu können. Es verfteht ſich, daß je weiter dieſe 
Erlöſung vorangeſchritten, deſto Fräftiger wird ſich der innere Trieb der Ent- 
wickelung erweiſen, fo daß es nicht wunderfam feheint, wenn Paulus, der 
fonder Zweifel die Sünde und das Böfe völlig unter den Füßen hatte, 
immer höherer Vollfommenheit entgegeneilt, Phil. 3, 8. 9. 12., wozu ja ber 
Trieb von Chriftus in ihm gelegt war (von ihm ergriffen) ; aber dieſer Trieb 
ift in jeden Neugebornen gelegt und muß fid) naturgemäß von Anfang an 
thätig erweiſen, wenn freilich auch nicht in jedem in gleicher Intenſität. 
Der „himmliſche und heilige Beruf,“ oder auch der Beruf in und zur Hei⸗ 
ligung (Heiligkeit), der zugleich Folge des Willens Gottes iſt (Röm. 1,7; 
1 Thef. 4, 3. 7), ift ja fein bloß äußerlicher mehr, fondern ein innerlicher 
geworden und im ber Verwirklichung begriffen und ftrebt naturgemäß gotts 
wärts. Die Theffalonicher waren ganz junge Chriften und in jener heidni⸗ 
ſchen Stabt war Die Gefahr dee Zurüdfallens beſonders in die bezeichneten 
Sünden groß, weil von früher her fo geläufig und mit der eignen Natur 
gleihfam verwachſen; dennoch hatten fie in der kurzen Zeit Schon mit Ernft 
dem Guten nachgejagt und können ermahnt werden, noch völliger zu werden 

(4, 1). Diefelbe Thatfache finden wir in andern Gemeinden des Urchriſten⸗ 
thums bewahrheitet und heute noch durch die Erfahrung beftätigt, Wenn 
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einer ſich bekehrt und wiedergeboren nennt und geht bald wieder hinter ſich, 
das kann zum Beweis dafür dienen, daß die vorübergehende Beſſerung die 
er an den Tag gelegt entweder nur aus einer Scheinbekehrung hervorge— 
gangen, oder die Folge eines äußern ihn mit ſich fortreißenden Einfluſſes 
war, es hingegen zu keiner wirklichen Umwandelung, zu keinem wirklichen 
neuen Leben kam (1 Joh. 2, 19). Von einer thatſächlichen Neugeburt kann 
da nicht die Rede ſein, wo nur der Schein göttlichen Lebens wahrgenommen 
wird, dieſes ſelbſt aber zu keinen nachhaltigen oder wirklichen Aeußerungen 
kommt; oder ſollte es auch in geiſtlichem Sinne kränkliche oder gar todtge— 
borene (stillborn) Kinder geben können? Wo hingegen eine früher von der 
Sünde beherrfchte derbe Natürlichkeit etwa in leidenfchaftlichen Zornaug- 
brüchen ſich wieder geltend macht und ein folder Menfch bei eingetretener 
Abkühlung fogleich Neue empfindet, ja am Ende ſich von der Gnade gefallen 
glaubt und auf's neue ſich befehren zu müſſen meint und ſich demgemäß ver⸗ 
hält, da ift die Neugeburt ficherlich eine ächte gewefen und das neue Leben 
keineswegs verloren gegangen, denn es offenbart ja die ihm eigne Natur auf’s 
fräftigite. 

3. Die aus Dbigem ſich ergebende Einftimmigfeit 
in den Zeugniffen von Heiligung. Es gibt zu allen Zeiten 
und in allen Denominationen wahre Chriften, die das Leben aus Gott 
empfangen haben und deßhalb davon zu fagen wiſſen, in welchem Kampf fie 
mit dem Böfen ftehen, wie fie von der Sünde gänzlich erlöft fein möchten 
und wie fie nad) Gott und feinem Heil verlangen. Aus allen Theilen und 
geiten der Kirche ließen fich folche Zeugniſſe mittheilen, und felbft während 
der dunfelften Epochen fehlen fie nicht ganz. Die religiöfe Finfternig war 
gewiß groß als Luther im Klofter zu Erfurt fich feiner Sünden wegen ab- 
härmte, und dennoch, fand ſich einer der ihm das Wort Gottes erſchließen 
und ihm den wahren Weg zum Frieden weiſen Tonnte, der alfo auch felbit 
diefen Weg gewandelt hatte und die Triebfraft des göttlichen Lebens noch in 
ſich verfpürte. Selbft bei den zu oft mit äußerem Verdienſt fich begnügen 
den Asketen und Anachoreten finden wir Ausfagen vom Streben nad) 
wahrer Heiligung. So fagt ein Mafarius (aus Egypten), Reinheit, Hei: 
ligung des Herzens beftehe in völliger Reinigung von der Sünde und im 
Befreitfein vor böfen Leidenschaften. Er befennt dann freilich wieder, noch 
nie einen Chriften gefehen zu haben, der vollkommen frei davon geweſen ſei 
und ſagt von ſich: „Ich ſelbſt mag hin und wieder nahe daran geweſen ſein, 
habe aber dennoch gelernt, daß Niemand vollkommen iſt.“ Der Grieche 
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Nilus behauptet: „Unfer Herr Chriftus kann nicht bloß bie äußern Vers 
fuchungen des Satans vertreiben und ihnen die Kraft nehmen, fondern er 
kann aud die in der verderbten Natur tief verborgenen böfen Triebe und 
Begierden unterdrüden.... ja alle böfen Lüfte bei ber Wurzel von der 
Seele ausrotten.“ Marimus äußert fich alſo: „Gemeinſchaft mit Öott dem 
Logos hat den Fluch) der Sünde aufgehoben und «8 für ung unentſchuld⸗ 
bar gemacht, wenn mir dennoch mit böſer Luft an ſündlichen Dingen han⸗ 
gen, denn die göttliche Gnade im Gläubigen macht das Geſetz der Sünde 
im Fleiſch gering und ſchwach.“ 

Das hört ſich nicht viel verſchieden an von manchen Ausſprüchen der 
apoſtoliſchen Väter (und der Schrift ſelbſt). Clemens Romanus fpricht von 
folhen, die durch Gottes Gnade vollfommen in ber Liebe geworden find, 
und Bolykarp fagt: „Wenn einer in diefen (Glauben, Hoffnung, Liebe) 
" ftehet, hat cv das Geſetz der Gerechtigkeit erfüllt, denn wer Liebe befigt ift 
fern von jeder Sünde.” Ignatius ermahnt bie Smöyrnäer, indem fie voll- 
fommen feien, aud in ihrem Denken des Vollkommenen fich zu befletgen 
(reietor övres, reicıa xal ppovelte). 

Auch in den Glaubensbefenntniffen der Chriftenheit und in den theolo⸗ 
gischen Lehrbüchern mancher altkirchlicher Theologen, die der völligen Erlö— 
fung von Sünden in diefem Leben nicht das Wort reden, finden wir diejelbe 
Thatfache mannigfad) beftätigt. 

Bon den aus pelagianifchen Anſchauungen erwachjenen Ausſprüchen 
iſt hier abzuſehen. Wo die Sündhaftigkeit nicht in Rechnung gezogen und 
dafür gehalten wird, der Menſch könne aus eigner Kraft das Geſetz erfüllen, 
und könne dies durch Chriſti Gnade nur um ſo leichter thun, da iſt es vom 
bibliſchen Standpunkt aus klar genug, daß die Macht der Sünde nicht 
gebrochen und auch keine Ausſicht vorhanden iſt, daß ſie es werden wird, 
weil man die eigne Unwürdigkeit und Hilfloſigkeit nicht erkennt, daher auch 
nach dem Heil in Chrifto fich nicht fehnt und dafjelbe nicht ergreifen Tann, 
Anders Schon in der katholiſchen Kirche. So viel Gewicht fie auf Werke 
legt, fommt nach ihrer Lehre doch das Heil durch Chriftus im heiligen Geift 
innerlich zu Stande ;,die Heiligung aber erhält nur zu großen Nachdrud, wenn 
freilich auch auf verkehrte Weife, indem fogar die Rechtfertigung in Gerecht- 
machung umgeſetzt wird, und daher mit jener weſentlich in eins zufammen- 
fällt. Bon den Reformatoren aber und den proteftantifchen Kirchen wurde 
die Nothmwendigfeit guter Werke nur zur Rechtfertigung verneint, da der 
Menſch erft gerechtfertigt und wiedergeboren fein müffe, ehe er eigentlich 


— 44 Is 


gute Werke thun könne; hingegen behaupteten fie, diefelben feien die natur= 
gemäße Frucht eines lebendigen Chriftenglaubens und ohne fie ſei Diejer 
todt, Und wofür anders als für die Nothivendigfeit der Heiligung zeugt 
es, wenn fie reden von einem täglichen Erfäufen des alten Menjchen in ber 
Buße und von einem ſtets verjüngten Auferftehen (und Wachſen) des 
neuen? Schweizer ftellt als reformirte Lehre dies hin: „Die Belehrung 
erweiſt fich als die ächte, daß fie ſich fortfegt als Heiligung, d. h. daß 
das in dem innerften Lebenskern eingetretene neue Lebensprincip durch unfere 
jeelijche und leibliche Organiſation hindurch allmählig verwirklicht und fo 
unferm ganzen Wejen mehr und mehr angeeignet wird“; und der Iutherifche 
Dogmatifer Kahnis jpricht davon alfo: „Wer im Glauben ſolche Hoffnung 
hat, der hat auch den innern Drang ſich zu reinigen, damit er Dem gleich 
werde, welcher rein ift (1 Joh. 3, 1 ff.). In der Rechtfertigung liegt nicht 
die Heiligung jelbft, wohl aber die innere Nothwendigkeit derjelben. Mer 
an Vater, Sohn und Geift glaubt, muß nad) dem Vater der ihn berufen 
hat und heilig ift, nad) dem Sohne durch deſſen Blut als eines unjhuldigen 
Lammes er erfauft ift, und nad) dem Geifte durch deſſen Wort er wieder— 
geboren tft, nach Heiligung ſtreben.“ Was könnte aber fchöner und auch 
wahrer fein als folgende Worte Lange’, des Unionstheologen: „Sie (die ' 
Heiligung) befteht daher nad) ihrer negativen Seite oder als Reinigung 
darin, daß der Menſch fein Leben allem Dienfte der Welt in ihrer ungött- 
lichen Richtung entnimmt; nad) ihrer pofitiven ala Erneuerung aber darin, 
daß er fein Leben ganz und gar in den lebendigen Gottezdienft eines geiftes- 
wahren dem Heren geweihten Prieſterthums einführt, und diefe Hingebung 
an den Herrn in der Hingebung für die Erbauung feiner heiligen Gemeine 
treu bewährt” ? 

| Beugniffe aus dem Bereich des Methodismus anzuführen ift über: 
flüffig, da jeder Angehörige deffelben um ſolche nicht verlegen ift. Die 
Hymnologie ift voll davon. Und doch, mas das Streben nad) Heiligung 
anlangt, find unfere eignen (von Methodiften oder Gliedern der evang. Ge— 
meinſchaft gedichteten) Lieder kaum inniger al3 manche der altdeutichen 
Kernlieder (z. B. eines Therftegen), die in unfern Kirchengefangbüchern eine 
Stelle gefunden haben. 

4. Die Meinungsverſchiedenheiten hinfihtlid der 
Art und Weife fowie der Zeit ihrer Erreichbarkeit. 
Hier handelt es ſich um eigentliche Lehrdifferenzen. Darin zwar find alle 
einig, daß die Heiligung die Befreiung vom Böfen und die Bervolllomm- 


BIC) 455 N 


nung im Guten zum Inhalt und Ziel hat, aber mie dies geſchehen muß 
und wann das Ziel erreicht werden kann, darüber gehen die Zehranfichten 
auseinander. . 

1) Die katholiſche Anſicht. Sm Allgemeinen will fie Chrifti 
Berdienft nicht ſchmälern und ſpricht von einer beftändigen Kraft, die von 
Chriſtus, dem MWeinftod, ausgeht und in die Glieder der Kirche als die 
Reben fich ergießt, ohne welche Kraft die guten Werke in feiner Weije Gott 
angenehm und verdienſtlich jein fönnten ; aber in demfelben Sa des Tii- 
dentinums wird zugleich. gejagt, die Chriften feien in folder Verfafjung, daß 
fie durch Idie in Gott verrichteten Werke dem göttlichen Geſetze nad) der 
Weiſe diefes Lebens Genüge leiften und das ewige Leben verdienen” können. 
. Die Chriften find aber in folder Verfaſſung von der Taufe her, welche in 
den Kindern die Erbfünde, in den Erwachſenen (Großtaufe, wo Kindertaufe 
nicht möglich war) aber die Erbjünde und die wirklichen Sünden nicht nur 
vergibt, fondern austilgt, jo daß „ber Gläubige, nun ein Ölied deö Leibes 
Chrifti, nicht mehr nad) dem Fleiſch wandelt, ſondern innerlich vom gött- 
lichen Geifte belebt, als ein ganz neuer Menſch fich darftellt” (Mohler.) 
Er foll nun, das erwartet bie Kirche, fein Taufgelübde halten, in feine 
ſchwere Sünde mehr zurüdfallen und ſtets im heiligen Zeben wachſen. Fällt 
er aber dennoch in eirie (ſchwere) Todfünde, jo hat das Böfe wieder die 
Oberhand gewonnen und. er feine Taufgnade verloren. Will er wieder 
umfehren, fo bedarf es einer neuen Wiederanfnüpfung mit Gott, und diefe 
ift im Saframent der Buße gegeben, die aus Neue, (mit Sinnegänderung) 
und Genugthuung befteht, d. h. von der Kirche vorgefchriebenen Bußlei⸗ 
ſtungen, auf welche hin der Prieſter Vergebung, Abſolution ertheilt. Es 
braucht jedoch zu keinen Todſünden zu kommen, denn die Erbſünde iſt 
getilgt, und die noch vorhandene Luſt, concupiscentia, ift die natürliche 
Erregtheit, welche ihm ala Menfchen eignet und bie ſchon in Adam vor dem 
Falle war Der Chrift Tann alſo das Geſetz ganz und vollfommen halten, 
vie Adam es Eonnte, da das Sittengefeb heute noch ebenfo gilt ie vor dem 
Fall und dem Getauften durch Chriftum diefelbe Mefensbefchaffenheit 
inhärirt, wie Adam fie befaß. Jeder Chriſt fann demnach durch frommes 
Leben und gute Werke, durch die ihm mögliche vollkommene Erfüllung des 
Geſetzes den Himmel verdienen. Wenn er freilich den Berfuhungen nad): 
gibt und feine Hetligung auf die vorgefchriebene Weife nicht vollfommen 
koird vor dem Tode, jo muß nod) eine vollendende Reinigung im Jenfeits, 
im Fegfeuer ftattfinden, denn zum Einlaf in die unmittelbare himmliſche 
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Gemeinschaft Gottes muß man ganz vein und heilig fein. Es ift aber 
möglid), nicht nur das Gefeg vollfommen zu erfüllen und jo geſchickt zu 
jein für den Himmel, jondern jogar noch ein Uebriges zu thun dadurch, daß 
man nebjt dem Halten der Gebote ‚Gottes auch noch die (nit gebotenen, 
jondern nur empfohlenen) evangelijchen Rathichläge, consilia evangelica, 
befolgt, wie dies im Mönchsthum vornehmlich geſchieht. Das find die 
überverdienftlichen guten Werke, opera supererogationis, Die eine höhere 
Vollkommenheit fihern und den Heiligen fennzeichnen, der noch Verdienſt 
für Andere übrig hat. 

Vieles dieſer Lehre hört ſich, ſonderlich in Möhler's Darſtellung, ſehr 
plauſibel an. Da iſt ja Chriſtus verherrlicht, wenn durch ſeine Kraft ſchon 
in der Taufe die Erbſünde getilgt und der Menſch zur vollkommenen 
Geſetzeserfüllung befähigt wird, ja wenn er ſogar Leiſtungen vollbringen 
kann mehr als er ſelbſt nöthig hat. Aber hier liegt zugleich die ganze Schwäche 
des Syſtems. Die Taufe muß das (im Kinde) wirken können und wirklich 
wirken, ohne daß irgendwie ein ſubjektives Bewußtſein davon ftatthätte, 
ohne daß der Wille irgendwie betheiligt wäre, der doch fonft immer betont 
wird und defjen Freiheit durch den Fall nur etwas geſchwächt worden fein 
joll — die Gnade muß magifch, allmächtig wirken, wie wenn der Menfch 
ein Klotz oder Stein wäre, im Widerſpruch damit, daß er hernach doch fo 
Vieles durch freies Thun fol vollbringen fünnen. Dennod) ift aud) hernad) 
die Freiheit nicht die hohe im lebensvoller perfünlicher Wechſelwirkung mit 
Gott fih entwidelnde Freiheit, vollzieht fie ſich ja in ftändiger Beugung 
unter da3 Geheiß der Kirche, die allein Vermittlerin der Heilsgnade ift und 
daher dem Einzelne die durch gute Werke zu Iöfende Aufgabe ftellt, deren 
Löfung die Seligfeit fichert, der er deßhalb nie felber recht gewiß fein kann 
außer auf die Verheißung der Kirche hin. Aber die Erfahrung ftraft ja 
auch die ganze Theorie Rügen, da fie zur Genüge beweiſt, daß die Erbjünde 
in den Getauften nicht getilgt ift und fie. das Geſetz nicht vollkommen 
halten fönnen, und fo verläuft die Heiligung in einer Reihe äußerer Hand— 
lungen, bie mit einer ungeheiligten Geſinnung ſich wohl vertragen können 
und am Ende eine bloße äußere Werkgerechtigkeit zu Stande bringen. Das 
Bewußtſein aber, überverdienſtliche Werke vollbracht zu baben, ſticht ſehr 
ab gegen die Demuth der wahren Jünger Chriſti, die nachdem ſie alles 
gethan, was ſie zu thun ſchuldig waren, ſich als unnütze Knechte betrachten 
(Luk. 17, 10). 

2) Die altproteftantifche Lehre. Nah ihr beginnt die 
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‚Heiligung mit der Rechtfertigung, befteht in einem immer völligeren Aus: 
ziehen des alten und Anziehen des neuen Menſchen, oder auch in einer fort= 
gehenden Aneignung des Heils im heiligen Geifte, wodurch das Böfe immer 
mehr vom ganzen Wefen und Leben ausgefchieden wird und das Gute zum 
Siege fommt. Es wird aber dabei beanftandet, daß die Sünde in dieſem 
Leben völlig befiegt und ausgetilgt werde. Es wird nicht geläugnet, daß 
Gott verheißen hat feine Kinder zu reinigen von allem Böfen und fie voll- 
fommen darzuftellen für die felige Gemeinfhaft mit ihm, noch aud) daß «8 
Gott möglich wäre feine Verheißung ſchon in diefem Leben zu erfüllen und 
das Werk der Heiligung zu vollenden; aber man greift auf thatſächliche Er— 
fahrung zurück und behauptet, es feien feine Beweiſe dafür vorhanden. Die 
Chriften ftürben ohne das Zeugniß vollendeter Heiligung hinterlaffen zu 
fönnen. Die Geförbertften und Bolllommenften feien gerade die, welche in 
Demuth über ihre Fehler und Unvollfommenheit am meilten Klage führen; 
fie feien ſich des ftändigen Kampfes mit der Sünde wohlbewußt, den fogar 
Paulus nicht losgeworden, wie 4. B. aus Nöm. 7 deutlich hervorgehe: 
Freilich ſei es Pflicht und Vorrecht in diefem Kampfe zu verharren, mit der 
Heiligung fortzufahren in der Furcht Gottes, denn wer es nicht thue, der 
falle auch aus der Gnade der Rechtfertigung wieder heraus (Iutherifche Ans 
ficht) ; aber die Hoffnung völliger Erlöfung von Sünden in diefen Leben 
erde erfahrungsmäßig nicht verwirklicht. Einmal könne das göttliche 
Geſetz in feiner Forderung Nichts nachlaſſen und fei mit weniger als beſtän⸗ 
diger Liebe zu Gott von ganzem Herzen, von ganzer Seele und aus allen 
Kräften nicht zufrieden, und das fei auch dem beften Chriften unmöglich; 
ſodann lehre auch die heilige Schrift deutlich genug, daß Sünde in den 
Gläubigen bleibe, 3. B. Jak. 3, 2: „Wir fehlen alle mannigfaltiglich,“ 
und 1 Joh. 1,8: „Wenn mir fagen, wir haben feine Sünde, jo betrügen 
wir ung felbft und die Wahrheit ift nicht in ung.” Wird aber gefragt, 
mann denn die endliche Reinigung ftattfinde, jo Tann bloß eine Anttvort 
erfolgen, weil man die Lehre vom Fegfeuer entſchieden verwirft und alſo 
auf das Jenſeits nicht vertröften kann, nämlich daß fie im Alte des Todes 
vor fi) gehe. Man denkt ſich den Vorgang etwa fo: Im Sterben findet 
fich der Menſch an die Grenze der Emigfeit geftelft, wo ihm das Irdiſche 
und Zeitliche erft in feiner ganzen Nichtigkeit offenbar wird, das Ewige und 
Himmlifche aber in feiner vollen Würde und Herrlichkeit vor die Seele 
tritt. Hat nun das Gute bei ihm das Uebergewicht über das Böſe, und je 
mehr fo um fo entfchiedener, jo wird die Seele indem fie fi vom Körper 


trennt, ich auch von allem Sinnlihen und Sündlichen trennen und nad, 
Gott ausgreifen, der dann dag Werk vollendet, und wird nun ihren Flug 
aufwärts nehmen, gereinigt und geläutert. Dem Tode an fich wird dabei 
feine heiligende Kraft zugefchrieben, fondern e3 ift in ihm nur die Bedin- 
gung gegeben, daß der Geift von allem Sündlichen ſich vollends ganz los⸗ 
reißen und der vollendeten Heilswirfung Gottes unterftellen kann. 

Wahr und jchriftgemäß ift in diefer Lehre die Auffaffung der Heiligung 
als ein fittlicher Proceß, in welchem man der Sünde immer mehr abftirbt 
und in demfelben Mape Otte ftets völliger lebt, in welchem Chriftus eine 
immer völligere Geftalt im Innern gefoinnt und man ſtets tüchtiger wird 
für ihn zu wirken und ihn zu verherrlichen. Wahr und Ihriftgemäß auch, 
daß es ber heilige Geiſt ift, der Chriftug in ung verflärt und ung endlich voll- 
fommen beiligt; aber es ift nicht wahr und nicht ſchriftgemäß, daß diefes erſt 
im Tode gefchehe. Das Heiligungsleben des Chriften (nad) der reformirten 
Lehre nicht minder als nad) der Iutherifchen Lehre, man denke an's Abend» 
mahl) bienieden foll ja auch dem,Leibe zugute fommen, mie ſollte aber 
auch im Tode dies noch gejchehen können, wo ja-gerade durch die itattfin- 
dende Trennung vom Leibe die Seele befähigt werden foll von der Sünde 
ſich letztendlich zu trennen und den intenfioften (der bisher geübt worden) 
Glaubensakt zu vollziehen, wodurch dann aud) göttlicherfeits die Bollendung 
de3 Heiligungsprocefjes ermöglicht ift? Damit ginge aber für den Leib 
gerade dev bedeutungsvollfte Glaubensakt verloren. Wer weiß ferner, ob 
dem Geifte im Alte des Sterbens folche höhere Kraftenergie eignet? Wird 
nicht auch er zeitweilig vom Dunkel des Todes betroffen und wird es nicht 
gewiß jo lange mie die ftattfindende Trennung dauern bis er fih überhaupt 
in eine leiblofe Erifterizweife zu finden weiß? Da bleibt borausfichtlich 
fein Ueberſchuß von Kraft zu anderweitiger Verwendung, und erft nad) voll 
zogener Trennung wird er,je gemäß der im Leben fich angeeigneten Weſens⸗ 
beichaffenheit, feinen Flug aufwärts oder niederwärtg nehmen. Alle Thätig- 
feit, in welcher dev Menfch zu feinem Heile ſich überhaupt ergehen Tann, ift 
hienieden an fein geiftleibliches Bewußtfein geknüpft und kann nur eine geift: 
leibliche fein; warum foll die höchfte heiligende Thätigkeit feinerfeits endlich 
eine bloß geiftige fein müffen ? Vielmehr als geiftleibliches Weſen fün- 
digt er, als ſolches muß er daher auch alles thun was er dur) Gottes 
Gnade überhaupt thun kann zu feinem Heil. — 

Wenn freilich die heilige Schrift beſtimmt lehrte, daß wir bis in den 
Tod ſündigen müſſen, dann wäre das einfach als Thatſache anzuerkennen und 
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es wäre unnütz Worte darüber zu verlieren ; aber fie lehrt das nicht. Pau: 
lus kann nicht Röm. 7 ſich als Wiedergebornen meinen, denn als ſolcher 
dankt er Gott durch Jefum Chriftum, der den Sieg gibt über bie Sünde 
und in dem man einen gottgefälligen Geiſteswandel vollbringen fann (Röm. 
8, Uff); und Johannes meint in jener Stelle zunächit nicht Thatjünde jon= 
dern Erbfünde, die allerdings auch dem Wiedergebornen noch einmohnt 
(daher: Sünde haben, duapriav Eyonev), und weßhalb e3 zum Sündigen 
kommen kann aber nicht -braucht, Kap. 2, 1, ja die Macht der Sünde ift 
gebrochen und es ift dem Wiedergeborenen unnatürlich, wifjentlich und vor⸗ 
fäglid) die Sünde auszuüben, 3, 9. 

3): Die Lehre des Methodismus. Auch nad) dieſer wird 
die Heiligung innerlich gewirkt durch den heiligen Geift und ift ein Proceß, 
in welchem ſich der Gläubige vom Böſen immer entſchiedener und völliger 
trennt, dem Guten nachjagt und dem Bilde Chriſti immer ähnlicher wird. 
Unterſcheidende und charakteriſtiſche Merkmale ſind jedoch die folgenden: 
a) Der Gläubige kann lange vor ſeinem Tode von aller Sünde, von allen 
böfen Neigungen und Begierden erlöſt und in der Liebe Gottes völlig wer— 
den, und dieje Erfahrung wird völlige 9 eiligung oder hrijtlide 
Bollfommenbheit genannt, b) Man reift in einem Proceß fortge⸗ 
henden frommen Wandels und ernſten Glaubenslebens nicht nur dieſem 
Ziel je mehr und mehr entgegen, es kommt die Zeit mo man es plötzlich er⸗ 
reicht und davon innerlich überzeugt ift. c) In diefer plößlichen Erfahrung 
gefchieht die (letztendliche) Austilgung der böfen Neigungen und Begierden, 
wodurch nun das pofitive Wachsthum in der Gnade um fo ungehinderter 
von Statten gehen kann. d) Solche plöglihe Erfahrung ift als eine in 
lebendigem Glauben angeeignete Gotteswirkung zu betrachten. 

„Der Unterfchied der Meinung befteht demnad) weſentlich darin, daß 
wir glauben dasjenige noh in dieſem Leben zu erhalten und zu ge: 
nießen, was Andere erft im Augenblid bes Todes erwarten, nämlich von 
allen Sünden befreit zu werden“ (Wesley). „Die Erfahrung hat gelehrt, 
daß man gewöhnlich zu diefem Stande der riftlichen Vollkommenheit durch 
treuen Wandel in der Nachfolge des Lammes heranwachſe, daß aber während 
diefes Wachsthums früher oder fpäter dieſes Werk durch eine plögliche 
Ueberfchattung und einen mächtigen Gnadeneinfluß des göttlichen Geiſtes in 
der Seele vollbracht werde” (Kirchenordnung). Die gänzliche Heiligung 
befteht „in der Reinigung von aller Sünde oder Austilgung aller böfen 
Neigungen und Begierden, und in unferer gänzlichen Erneuerung und völli⸗ 
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gen Weihe in Geift, Seele und Leib zum Dienft und Lob Gottes“ (Kate- 
chismus). „Diefe große Gabe Gottes ift nicht? anderes als das Bild Gottes 
auf's Neue dem Herzen aufgebrüdt. Reine Liebe allein im Herzen und Leben 
herrihend— dies ift das Ganze fchriftgemäßer Vollkommenheit. Wann mag 
einer dafürhalten, daß er diefen Stand erreicht habe? Wann er, völlig 
überzeugt von der ihm noch einwohnenden Sünde, und zwar tiefer und klarer 
als vor feiner Rechtfertigung, und nachdem er derfelben mehr und mehr ab- 
geitorben, nun die Erfahrung macht, daß er der Sünde völlig geftorben und 
in Liebe zum Ebenbilde Gottes vollkommen erneuert fei, jo daß er immerdar 
fröhlich fein, ohne Unterlaß beten und in allen Dingen dankbar fein Tann“ 

(Wesley). Befonderer Nahdrud wird zur Erreihung des Ziels auf den 
Glauben gelegt. „Was die Art und Weife betrifft, fo mwird ſolche Boll 
kommenheit ftet3 in der Seele gewirkt durch einen einfachen Glaubensaft, 

daher in einem Augenblid. Aber ich glaube es ift ein ftufenmweifes Werk, 
diefem Augenblic beides botangehend und nachfolgend. Hinfichtlich der 
Zeit glaube id, daß gewöhnlich jener Augenblick unmittelbar dem Tode vor— 

angeht und gerade bevor die Seele den Leib verläßt; aber e3 kann auch zehn, 

zwanzig oder mehr Jahre vorher geſchehen“ (Wesley). Daß man mit Be- 

ſtimmtheit den Augenblid angeben könne, wird nicht als nothwendig er: 

achtet; die Thatfache der Reinheit jelbft kann gewiß fein ohne folches Be⸗ 

mußtjein. Noch auch gehört es zur eigentlichen Lehre, daß man ein Be- 
kenntniß von der Erfahrung gänzlicher Heiligung machen muß; die Art und 

Weife des Befenntniffes ift vielmehr der hriftlichen Freiheit des Einzelnen zu 

überlaffen. Auch Eleben dem fo Geheiligten noch Unvollfommenheiten und 

Schwachheiten an und dem Maßftabe des Gefeges ift er nicht vollkommen 

angemefjen und wird es auch nicht, fo daß er die Thatfache der Rechtferti- 

gung in Chrifto benöthigt ift bis an’s Ende; und die Heiligung ift ihrer Natur 
nach als Werk der Gnade nicht verfchieden von der Wiedergeburt fondern 
die beziehungsweiſe Vollendung deſſen was in diefer begonnen wurde. —Eine 
Vergleihung mit den obenbenannten Zehrauffaffungen kann nur den Borzug 
und die höhere Schriftgemäßheit diefer an's Licht Stellen. 


5 76. Böllige Heiligung. Völlige Heiligung ift der in ernſtem 
Streben und frommen Leben mittelft kindlichen Glaubens erreichte 
chriſtliche Crfahrungsftand, in welchem bie in Der Wiedergeburt durch 
den heiligen Geift gewirfte und fortgefeßte Erneuerung zu folder 
Vollendung gedichen und die ins Herz ausgegofjene Liebe Gottes 
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folhe Stärke und Volltommenheit gewonnen hat, daß man bom 
Geifte aus in Seele und Leib, und folglid auch in allen äußern 
Lebensverhältnifien, über die Sünde völlige Herridaft ausübt und 
alle jündlihen Neigungen und Begierden daher ausgetilgt find, und 
die Erbſünde demnach als Lebensprincip, nit aber in ihren ſchwä⸗ 
chenden Nachwirkungen, ausgefcdhieden ijt aus Dem gefammten We⸗ 
ſensbereiche. Die nod) vorkommenden Mängel und Gebrechen find 
nicht eigentlich Sünde, wiewohl Der abjoluten göttlichen Geſetzes⸗ 
vollkommenheit nicht angemeſſen und bon derſelben verurtheilt, aber 
durch die Gnade der Rechtfertigung um Chriſti willen immer ſchon 
vergeben. Die Geheiligten hören ja nicht auf Gerechtfertigte zu ſein 
und wollen ſich, wiewohl ſie es könnten, den ſchützenden Verſöh— 
nungsſchatten des Verdienſtes Chriſti nicht entziehen; denn auch die 
Kraft ſolcher Erneuerung und die Weſensfülle ſolchen innern Gottes⸗ 
lebens ſtammt aus Chriſtus als dem zweiten Adam und theilt ſich 
allen in inniger Glaubensgemeinſchaft mit ihm Stehenden mit, iſt 
er ja doch der zweite Adam eben zum Zwecke der Herſtellung einer 
neuen ſündenfreien und vollkommenen Menſchheit. 


Anmerkung. Das Wort Heiligung iſt eigentlich mit logifcher Präcifion auf 
den Stand völlig Geheiligter nicht anwendbar, da es einen Proceß bezeichnet, der im 
° Menjchen eine Weſensbeſchaffenheit abſetzt, die richtiger chriſtliche Heiligkeit oder Boll- 
kommenheit genannt würde. Aber unter völliger Heiligung verfteht man herkömmlich 
nicht nur die Erfahrung des Freigewordenſeins ſondern auch die Thatſache des Freiſeins 
von Sünde und des Erfülltſeins von der Liebe Gottes, ſo daß es überflüſſig wird zwi— 
ſchen ihr und chriſtlicher Vollkommenheit noch einen Unterſchied zu machen; darnach 
werden wir uns der Verſtändlichkeit halber in Folgendem beider Ausdrücke (ziemlich) 
in demſelben Sinne bedienen, wenn freilich aus ſprachlichen Gründen auch eine präciſere 
Gebrauchsweiſe vorzuziehen wäre. 


1. Ermittelung des Begriffs. Heilig (EINP, äyos, 
sacer, holy) heißt negativ von Anderem ausgejondert und pofitiv zum 
Dienfte Gottes geweiht. Wir haben oben ($ 13, 3) gefehen, daß Heiligkeit 
diejenige Eigenfchaft Gottes ift wornach er ſich felber ſtets gleich bleibt, d. h. 
von allem Mangelhaften frei ift und das Gute, das Vollkommene ſtets will 
und verwirklicht. Demzufolge iſt es ihm eigen, auch die Menſchen von 
allem Fehlerhaften frei und ihm, dem Vollkommenen, weſensgemäß haben 
zu wollen. Demgemäß ſchuf er den Menschen in feinem Bilde, fehlerlog 
aber entwidelungsbedürftig, damit er frei das Gute wollen und zur. Voll- 
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endung in demfelben ſich entwideln fünne. Defhalb fondert Gott fein alt= 
teftamentliches Bundesvolf, deſſen König er ift, aus von der es umgebenden 
Heidenwelt und mweiht e8 feinem Dienfte, weßhalb es eben ein heiliges Volt 
ift, 2 Mof. 19, 6. Die Priefter des Alten Bundes waren heilig, weil fie 
in eigentlichfter Weife zum Dienfte Jehovahs ausgefondert und gemweiht 
twaren—fie befaßen eine amtliche Heiligkeit; und in diejem felben Sinne 
fagt Chriftus, der Vater habe ihn geheiligt und in die Welt gefandt, d. h. 
zu einer Amtsaufgabe beitimmt und geweiht. Auch die Chriften, die Glie— 
der de3 neuen Bundesvolks, find von der Welt ausgefondert und Gotte ges 
weiht, und daher Heilige, ayroı, wie fie immer wieder genannt werden 
(1 Betr. 2, 9), und dies find fie vom Augenblide der in der Wiedergeburt 
zum Abſchluß gefommenen Belehrung an, in welcher ihr Wille mit dem fie 
ausfondernden und, fie meihenden Willen Gottes Eins wurde; jenes, die 
göttlihe Handlung, iſt die objektive Seite, dieſes die ſubjektive Seite der 
Heiligung allerdings erft dem Anfang nad. Sie fol nicht bloße Beſtim— 
mung bleiben, fondern innerlich verwirklichte Beſtimmung werden. Den 
Heiligen in Israel ſoll man heiligen in Gerechtigkeit (Jeſ. 29, 23; 5, 16), 
die nicht bloß Äußeres Thun ift, fondern aus entfprechender Gefinnung 
hervorzugehen hat (vgl Jeſ. 57, 15; Pſ. 51, 18 f.). Das ift auch im 
' Neuen Teftament die Forderung. Man foll nad) ‚ver Gerechtigkeit des Him⸗ 
melreichs hungern und dürſten und von ihr geſättigt, innerlich erfüllt werden, 
wie auch im täglichen Leben ſie zur verwirklichten Darſtellung bringen, denn 
Lebensgemeinſchaft mit Gott macht ein ihm gemäßes Sein und Verhalten 
nothwendig, ſo daß Gottes Heiligkeit und Vollkommenheit zugleich der An— 
trieb und das Ideal der eignen Heiligung und cchriſtlichen) Volllommenheit 
ift, Matth. 5, 4. 48; 1 Betr. 1, 15. 16. Diefe kommt freilich im Handeln 
zur Erfcheinung, ift aber an fich ſubjektive Gerechtigkeit und daher mit der 
durch den heiligen Geift ins Herz ausgegoffenen Liebe Eins, die des Geſetzes 
Erfüllung iſt, Röm. 14, 17; 5,5; 13, 10. Damit ſtimmt überein 1 oh. 
3, 7. 10. 16 20., wornach Geredhtigfeit thun, und Gerechtfein und Liebe: 
haben gleichbebdeutende Mechfelbegriffe find. 

2. Der Begriff völliger Heiligung. Die negative Seite, 
oder das Freifein von aller Sünde, Scheint nach Obigem unbedingt gefordert. 
Die in der Rechtfertigung geihehene Sündenvergebung kann da nirgends 
in Sprache ftehen, weil augenscheinlich nicht von einer Gerechterklärung, fon: 
dern von Gerechtmachung die Rede ift, wodurch eine gerechte Weſens⸗ 
beichaffenheit zu Stande fommt, die im Rechtthun äußerlich zu Tage tritt, 
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Wenn die Heiligung im Elemente der Wahrheit des Wortes Gottes gejchieht, 
fo gehört dazu menfchlicherfeit3 aud) das Halten göttliher Gebote; zu bes 
fennen, daß man in der Erfahrung von jener begriffen fei oder fie bereits 
inne habe und diefe nicht halten, wäre ein Widerſpruch, wäre Lüge (Joh. 
17, 17; 1 Joh. 2, 4). Daß aber die Ausfonderung mindeitens der Idee 
nad) eine vollflommene fein jollte, wird faum in Zweifel gezogen werben. 
Die Forderung an Sfrael war abſo lutes Freibleiben von allem Götzen— 
dienft, denn der Dienft, welchen fie Jehovah ſchuldeten, machte auf alle ihre 
Kräfte Anſpruch und fie durften daher nicht irgendwie anderweitig vergeu— 
det werden. Sollte die göttliche Forderung des Heiligjeins Geringeres bes 
fagen wollen im Neuen Bunde, wo es gilt, das im Alten Bunde noch 
Unmögliche zu verwirklichen? Sollte ſolche Forderung noch heute unſere 
Kräfte überfteigen, nachdem der Gottmenſch ſich für uns geheiligt hat, damit 
auch wir geheiligt feien in der Wahrheit (Joh, 17, 19)? Hat das Blut Jeſu 
Chrifti, des Sohnes Gottes nicht das Vermögen von aller Sünde zu reinigen 
(1 30h. 1,7; Offb. 1, 5)2 Hierüber fann Fein Zweifel fein. E3 wird in 
diefen Stellen ausdrüdlich behauptet und als Erfahrungsthatfache hinges 
ftellt, und zwar in ber leßteren als eine Sache der Bergangenheit— der und 
gewaschen hat, in der erfteren jedenfalls als eine Möglichkeit geſetzt, die 
unzweifelhaft zur Wirflichfeit wird, fobald dem im erften Satzglied geftellten 
„ Erforderniß entfprochen ift, und daß dieſem menfchlicherfeits entſprochen 
werden kann, das liegt in der Natur der Sache und hätte ſonſt die Stelle gar 
keinen greifbaren Sinn. Entgegnet man aber, es ſeien Thatſünden gemeint, 
ſo iſt zu bedenken, daß Vergebung erheiſchende Thatſünden den Menſchen 
von Gott trennen und feine Lichtgemeinſchaft mit ihm zulaſſen, vielmehr 
Gottes Angeficht verdunfeln und dem Sünder fehauerlic machen; aber 
folche Lichtgemeinfchaft, in der man Gott verföhnt weiß, wird ja ausdrüd- 
lich vorausgefeßt, und Thatfünden fünnen e3 daher nicht fein, fondern höch- 
ſtens von denfelben zurüdgelaffene Narben in der Form von Neigungen und 
Begierden zu ähnlichen wie den begangenen und pergebenen Nebertretungen, 
die ja auch dem Kinde Gottes ſchmerzlich find, da in ihnen die Möglichkeit 
einer Trübung der Gemeinfchaft mit und einer neuen Trennung bon Gott 
liegt. Alſo innerlihe Sünden find gemeint, von welchen allen Chriſti 
Blut uns reinigt. Deutlich erhellt das aus 1 Joh. 1, 9; Hebr. 12, 1 und 
2 Kor. 7,1. In der erften Stelle ift auch von Vergebung die Rede, denn 
Gerechtfertigte können noch Fehler begehen, bie der perzeihenden Gnade be- 
bürfen und bei der erforderlichen bußfertigen Gefinnung immer verziehen 
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‚werden, ja fehon verziehen find; doch der Hauptnachdrud liegt auf der Rich- 
tigftellung der ſolchen ſundlichen Ausſchreitungen zu Grunde liegenden ver= 
fehrten Naturbeftimmtheit: „reinigt uns von jeglicher Ungeseptigteit“ 
(Luther: Untugend). Es wäre nicht die rechte Öefinnung, nur begangene 
Fehler verziehen haben wollen und nicht dafür Sorge tragen, daß jie nicht 
wieder vorkommen, und diefe Sorge muß nothiwendig in den Grund zurüd- 
greifen, aus dem jene entfpringen. Iſt man von innerer Ungerechtigkeit 
gereinigt, dann läßt ſich leicht von äußern Sünden freibleiben, und auf jene 
Reinigung ift daher das Kind Gottes bedacht. Mit Gewichten bedrüdt, von 
dichtanfchließenden feflelartigen Hinderniffen beengt, hält e3 ſchwer, ja iſt es 
unmöglich, im Wettlauf den erwünjchten Fortſchritt zu machen oder gar den 
Siegerlohn davon zu tragen; daher die Ermahnung (in der zweiten Stelle) 
die anflebende und gewichtartig bedrückende Sünde abzulegen. Befledungen 
des Fleifches und Geiftes können vollends wirkliche Sünden felbjt nicht fein, 
wiewohl fie ſolche zurüdlaffen und aus folchen herworgehen, oder wer wüßte 
nicht, daß durd) da3 Vollbringen irgend einer böſen That die Wiederholung 
derfelben erleichtert wird? Das Ablafjen des böfen Thuns ift daher dem 
Apoftel nicht genug, er will die Dispofition zu ſolchem Thun bejeitigt 
wiſſen und fagt deßhalb: reinigen, von jeglicher Befledung, denn nur 
jo wird die Heiligung vollendet werden Fünnen. Kol. 3,5 f; Eph. 5, 3 
heißt e3 nicht, die bezeichneten Sünden ablegen, jondern ihre Glieder tödten, „ 
d. h. die ihnen entfprechenden inneren Beitimmtheiten, Dispofitionen, denn 
find diefe befeitigt, fo wird es zu jenen nicht mehr kommen. Mit dem in 
Gerechtigkeit und Heiligkeit der Wahrheit gejchaffenen neuen Menjchen 
verträgt fich der in Lüften und Irrthum ſich vwerderbende alte nicht, 
und diefer muß alfo ausgezogen werden (Kol. 3, 9 f; Eph. 4, 22 ff). Daß 
unter dem alten Menschen die durchſündete böfe Natur zu verjtehen ift, be— 
‚darf feines Beweiſes; fie ift es, die mit Chrifto gefreuzigt worden, damit fo, 
der Leib der Sünde, aus dem die Einzelfünden hervorgehen, befeitigt werde 
(Röm. 6, 6). Iſt diefes gefchehen, dann kann Geift, Seele und Leib in 
unverfehrter Wefensfülle auf die Zukunft Chrifti hin untadelhaft bewahret 
bleiben, und was Paulus den noch jungen Theflalonicherehriften wünjcht 
(1 Theſ. 5, 23), iſt erfüllt. Der Gott des Friedens hat in ganz vollendeter 
Weife (SAoredets önäz), d. h. vollkommen ſie geheiligt. Hiermit ift nun die 
negative Seite unferer Definition erhärtet. Die völlige Heiligung ift Rei— 
nigung von aller Sünde, Austilgung aller böfen Neigungen und Begierden, 
womit freilich der volllommene Sieg über alles Böſe gegeben ift, wovon 


jedoch unten noch ein Weiteres, ſowie auch bezüglich des Verhältniſſes zur 
Erbfünde. | 

Die pofitive Seite unferer Definition feheint eher beanftandet werden 
zu fünnen. Dan definirt häufig, fie fei die völlige Weihe zum Dienft Got— 
tes, oder das völlige Gottgeweihtſein, und jedenfalls ift das eingejchlofien, 
denn wie follte man doch daohne heilig fein können? Es ſcheint das aud) 
mit der obigen Ermittelung des Begriffs von Heiligung übereinzuftimmen, 
ja von ihr gefordert zu fein. Allein das fi) in den Dienft Gottes ftellen, 
fich ihm meihen ift doch ein Aft oder verläuft in einer Reihe von Alten, und 
gehört alfo zum Prozeß der Heiligung, ift aber an und für fich Feine We— 
fensbefchaffenheit, mie fie doch in der völligen Heiligung gegeben fein muß. 
Man iventificirt dabei ſolche Weihe (perfect conseeration) mit der Liebe, 
deren Wefen ja Hingabe, Selbjtverläugnung fei, und ter wollte es bezwei-⸗ 
feln, daß je völliger die Liebe defto völliger auch die Weihe fein werde? Die 
Frage ift jedoch, ob nicht die Weihe (begrifflich) der Liebe vorangehen müſſe. 
Wenn der Bußfertige nach Maßgabe feiner Erfenntniß ſich Gotte ganz über- 
geben mußte, um gerechtfertigt und in der Wiedergeburt der Liebe Oottes 
theilhaftig zu werden, wird dann nicht von der Erfahrung völliger Liebe | 
die der gereiften Erkenntniß entjprechende völlige Weihe die Borausfegung 
fein müffen? Die Uebergabe ift nicht der Natur, fondern nur dem Grade 
nad) verfchieden; fie mar aber dort ein Akt des Glaubens, und aljo wird fie 
auch hier ein At des Glaubens fein (Apftg. 15, 9; 26, 18; Nöm. 12, 1). 
Wie man nur im Glauben die Welt überwinden kann, jo kann man auch) 
nur in demfelben fich ganz Gotte zum Dpfer dargeben. Wiewohl folder 
Glaube göttlich gewirkt ift, ift er doch ein menfchlicher Akt, der aber das 
Herz für Gott öffnet, jo daß er in feiner Lebens und Liebesfülle einziehen 
fann. Dann ift Chriftus, „die Hoffnung der Herrlichkeit”, innerlich und 
das Herz ein Tempel des heiligen Geiftes geworden. Durch den Glauben 
bleibt man in der Liebe und damit in Gott, denn er ift die Liebe, aber Gott 
und alfo auch die Liebe in uns. Es verfteht fich, daß nun eine innige traute 
Lebensgemeinſchaft mit Gott ftattfindet, aus der die trübenden und beängfti- 
genden Schatten der Sünde völlig entſchwunden find und Feine Furcht mehr 
por einem zürnenden Nichterauge obmwaltet; nur Friede und Freude empfin- 
det man in der völligen Liebe, vor ber alle Furcht ſchwinden muß und die 
ihrer Natur nad) ja das Element menschlicher wie göttlicher Geligfeit ift. 
Ob aber diefe Liebe völlig fei, wird man daran ermefjen können, daß man 
den Nächften liebet mie fich ſelbſt und entweder mit ihm in derfelben gegen- 
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feitig traulichen Gottesgemeinfchaft Lebt oder doch ihn in biefelbe mit hin: 
einzuziehen bejtrebt ift (1 Joh. 4, 16—21). Demnach ift vollkommene 
Liebe die poſitive Seite völliger Heiligung, wie das auch durch den Begriff 
der Sünde, die ausgeſchieden iſt, gefordert wird. Ihrem inneren Weſen 
nach iſt Sünde Selbſtſucht, und wo ſie ſchwindet da muß das Gegentheil 
derſelben, die Liebe einziehen und vorhanden ſein. In der Liebe vollendet 
ſich die Erneuerung des göttlichen Ebenbildes, denn da Gott Liebe iſt muß 
auch die eigentliche Weſensbeſchaffenheit ſeines Ebenbildes Liebe ſein, dem 
nicht widerſtreitet daß ſie in Gerechtigkeit und Heiligkeit beſtehen ſoll, da ohne 
Liebe Gerecht-, Fehlerlos- und Vollkommenſein ja unmöglich wäre, in ihr 
hingegen nothivendig mitgefegt ift. 

3. Das Berhältniß zur Erbfünde, Wenn Reinigung von 
aller Sünde ftattgefunden, alle böfen Neigungen und Begierden ausgetilgt 
find, jo fcheint der Schluß unabweisbar, daß die Erbfünde felbft ausgerottet 
iſt und der völlig Geheiligte in diefer Hinficht mit Adam im Paradieſe ganz 
auf gleicher Stufe unfündlicher Unſchuld fteht. Dagegen erhebt nun die 
Erfahrung lauten Proteft. Einmal werden die Kinder aud) der allerfrömm: 
ſten und muthmaßlic) völlig geheiligten Eltern mit dem allgemeinen Erbübel 
behaftet geboren, was doch bei der bezeichneten Annahme nicht möglich jein 
könnte. Die Reinigung des fündigen Naturbodeng bat wohl in feinem 
Menſchen je eine fo hohe Stufe erreicht, wie in der Sungfrau Maria, und 
doc) fanden wir eine fpecielle göttliche Bewahrungsthätigkeit zu flatuiren 
nothivendig, um die völlige Freiheit von Erbfünde im Kinde Jefu. begreifen 
zu können. Wie geläutert die Frömmigkeit und wie rein dag Herz auch fein 
mag, bie ſündliche Naturtendenz bleibt und die verderbte Naturmacht der 
Gattung erweiſt fich größer als die geheiligte freie Perſonmacht des Indie 
piduums, fo daß das Gattungsverderben aud durch den Geheiligten fortge- 
pflanzt wird. Natürlichermeife hängt damit zufammen, daß auch die Schwä⸗ 
chungen der menſchlichen Natur bleiben in Geiſt, Seele und Leib und nicht 
aufgehoben werden, wie z. B. fehlerhaftes Gedächtniß, irrthümlichen Ver: 
ſtand und Urtheilskraft und geſchwächten Willen. Daher mag der Geheiligte 
Manches thun, was den Anſchein des Verkehrten, ja Sündlichen hat und 
deßhalb als ein (gewöhnlicher) Sünder betrachtet werden, und doch kein ſol⸗ 
cher, ſondern ein gottgefälliger heiliger Chrift fein. ine an und für fi) 
löbliche That kann Sünde oder ein Beweis von Tugend fein je nach der ihr 
zu Grunde liegenden Gefinnung (ſ. 3. B. Röm. 14, 23), eine ſolche That 
aus der Liebe herausgeboren ift tugendhaft, aus der Selbitfucht ftammend 
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iſt fie in Gottes Augen verwerflich. Der Geheiligte aber vollbringt fie aus 
Liebe, was freilich) Andern unbekannt bleiben Tann. Auf die Gefinnung 
kommt es daher an und nicht auf die Vollkommenheit äußern Bollbringens, 
denn wollte Gott auf diefer beftehen, fo würde er bei den im jegigen Welt: 
beitand unverlierbaren oben angedeuteten Schwächen Unmögliches fordern, 
und hriftlihe Vollfommenheit wäre eine Chimäre. Dieſe wird nur fo ge⸗ 
fordert wie fie in den jegigen Weltverhältnifien möglich ift. Verlangt wird 
aber, daß alles Handeln in und aus Liebe gejchehe ohne Beimifchung jelbit- 
füchtiger Motive. Dies meint der Paragraph damit, daß die Erbfünde als 
Lebensprincip aus dem geſammten Wefengbereiche ausgeſchieden fei. Als 
ſolches Princip ift fie Selbftfucht und an deren Stelle ift im Gebeiligten die 
Liebe getreten. Aus jener ftammen die böfen Neigungen und Begierden und 
von ihr find fie infpirirt, und ſowie jene durch die Liebe verdrängt wird 
werden folglich auch diefe ausgetilgt. Die natürlichen Triebe und Begeh- 
zungen, 3. B. der Erhaltungs- und Beligtrieb, find an und für ſich nicht 
fündlich und werden dies erft durch Ueberfchreitung des gottgewollten 
Maßes, unter dem Einfluß der Gattungsjünde haftet ihnen jedoch die Ten- 
denz zur Verkehrtheit an, und ohne in Zucht gehalten zu werden find Aus- 
fchreitungen allgemein die Folge ſolcher Abnormität. Daß auch im Gehei- 
ligten, beſonders bei ſpät eingetretener Belehrung nachdem bie Fleifchesart 
lange in Herrfchaft war, Nachmirkungen davon nicht ausbleiben, iſt nicht 
zu läugnen; aber er erkennt biefelben fofort und weiß fie aus feinem Willen 
fern zu halten und die Triebe und Begehrungen in der Weiſe reiner Natürs 
lichfeit zu befriedigen. Die Gefahr von Ausſchreitungen bleibt nicht nur . 
weil in durchfündete Naturverhältniffe hineingeftellt, jondern auch weil der 
Gattungszufammenhang e3 zu durchaus ungetrübter und völlig reiner von 
aller Mißſtimmung freien Natürlichkeit nicht fommen läßt, aber folche Ges 
fahr wird ftändig verneint durch ſtete Beherrfhung jeder innern Negung, 
die etwa auf Anlaß äuferer Verfuhung zu einer gottmißfälligen Handlung 
führen könnte. Cs läßt ſich daher der erörterte Thatbeftand auch jo aus- 
drücken: Der völlig Geheiligte hat den vollfommenen 
Sieg.über jede innere wie äußere Sünde. 
4. Berhältniß zur Wiedergeburt. DerNatur nad) iſt fie 
von diefer nicht verſchieden, ſondern nur dem Grade der Vollkommenheit 
nad). Wie der ausgereifte Mann nicht mehr Menſch geworden denn er als 
Kind in der Wiege war, wohl aber ein vollfommenerer Menſch, jo iſt auch 
der Geheiligte nicht mehr Kind Gottes als im Anfang, wohl aber ein voll- 
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fommenere3 Kind Gottes geworden. In der chriftlichen. Vollkommenheit ift 
nur die „beziehungsweiſe“ Vollendung des in der Wiedergeburt gefeßten An— 
fangs gegeben. ch fage „beziehungsmweife”, weil feine Höhe der Vollkom— 
menheit erreicht werden kann, über welche hinaus ein weiterer Fortichritt 
nicht mehr möglich wäre. Eine Umwandelung im innerften Wefensgrunde, 
eine Erneuerung im Geiftesinnern (Tod vods oder r@ rveönart tod vos, Röm. 
12,2; Eph. 4, 23) ift bereit3 in der Wiedergeburt gejchehen. Nicht die 
alte Wefensfubftanz ift vernichtet und eine neue gefchaffen worden, denn die 
Sünde ift nicht Subftanz und’der Mensch ift in feinen Wefensgrundzügen 
als vernunft und willenbegabte und auf Selbitbewußtfein angelegte geift- 
leibliche PBerfönlichfeit immer noch gottebenbildlich; aber diefe Wefensgrund- 
züge find aus der normalen heraus= und in verkehrte Lebensrichtung hinein- 
gerathen und nun mit dem unrechten Zebensinhalt erfüllt—mit Selbit- und 
Greaturliebe anftatt mit Oottesliebe. Wahre Selbitftändigfeit kann er nur 
in der Richtung auf Gott, ja in Gott als feinem Lebensurfprung finden, 
und ſtatt deffen fucht er fie in fich felbft und macht fein Sch zum Centrum 
jeines Fühlens, Denkens, Wollens und Thuns. Dies nun ift in der Wie- 
dergeburt anders geworden. Das Ich hat einen neuen Inhalt gewonnen 
und eine neue Richtung genommen, denn der Glaube ſchon ift Richtung auf 
Gott hin und vermittelt die Aufnahme feines Lebens. Statt der Selbftfucht 
hat das Ich zum Centrirpunft die Liebe Gottes erhalten. Das ift vorerft 
ein Vorgang, eine Erneuerung im Geifte, in deffen innerer Weſenstiefe; 
Seele und Leib werden davon freilich auch berührt ſo gewiß eine Verände— 
rung, die Fühlen, Denken und Wollen innerlich erregt und neubelebt, ja 
nicht im Geiſt verſchloſſen bleiben kann, ſondern in der ſeeliſch-leiblichen 
Sinn- und Triebthätigkeit ſich kundgeben muß. Allein dies neue Leben iſt 
doch zunächſt ein innerliches und in Kindesgeſtalt; vom bezeichneten Mittel- 
punfte aus Geift, Seele und Leib völlig zu durchdringen ift eine Aufgabe, 
die längere Zeit erfordert und die in der Heiligung gelöft werden fol. Das 
Kind kennet wohl den Vater und beſitzt die Findliche Gefinnung, melche dem 
Vater zu Gefallen Ieben will, aber es kennt weder die Tiefe der eignen fün- 
digen Verborbenheit noch die Schliche und Ränke des Feindes und mag es 
daher verfehlen und überrumpelt werden; der Jüngling ift ftarf und über: 
windet den Böfewicht, es kann ihm jedoch noch voreiliges Ungeftüm eignen 
und er beſitzt noch nicht. die tiefinnere in ebenmäßigem Frieden ausruhende 
Erkenntniß des vollkommenen Mannes und Vaters in Chriſto, der auch in 
der Anfechtung und im Sturme unbeweglich daſteht (1 Joh. 2, 18f; Eph. 


4,13. 14). Jeder Eingemweihte weiß wie ſchwer es ift, ein Grundprincip 
durch eine ganze Wiſſenſchaft conjequent durchzuführen und alles Einzelne 
demielben gemäß zu geftalten; welche Aufgabe ift es aljo das göttliche Prin⸗— 
eip der Liebe im ganzen Leben innezuhalten und alle Kräfte des Leibes und 
der Seele damit in Webereinftimmung zu fegen! Der gefammte Weſensbe— 
ftand nach Geift, Seele und Leib ift durch die Sünde corrumpirt und in 
Mißſtimmung mit dem Göttlichen gerathen, und in allen Beziehungen aud) 
nur dem Grundton der Liebe gemäß wieder volltönende Harmonie mit dems 
jelben herzuftellen ift mas im Proceß der Heiligung zu gefchehen hat. Das 
Ausziehen des alten hält ſonach mit dem Anziehen des neuen Menſchen glei- 
hen Schritt und es fommt die Zeit wo diefer feine beziehungsweiſe Vollen- 
dung in Gerechtigkeit und Heiligkeit feiert... Diefe iſt es ja welche durch den 
Fall verloren gegangen und zu deren Wiederherſtellung der Sohn Gottes in 
die Welt gekommen ift; mit ihr prangt ‚alfo das Bild Gottes wieder, oder 
genauer das Bild Jeſu Chrifti (2 Kor. 4, 4-6), in urfprünglicher Herrlich⸗ 
keit im Menfchen, und die Gotte wohlgefällige Gerechtigkeit weſet in und 
geht ſtets hervor aus feinem in's Herz eingeschriebenen Geſetz der Liebe. 
Wir finden uns hier im Einklang mit Dr. GSeibert (vom Volksfreund) 
Definition — ob freilich feine Worte in diefem Zufammenhang den ihnen 
zugedachten Sinn behalten, wiſſen wir nit: „Die Heiligung (dyraapnos, 
sanctificatio) ift das auf Grund der Rechtfertigung ſich vollgiehende innere 
Wachsthum des neuen Menfchen, welches (negativ) in dem immer völligeren 
Freiwerden von der Macht der Sünde, und (pofitiv) in dem immer deut⸗ 
licheren Verklärtwerden in das Bild des heiligen Sohnes Gottes, und fo in 
der Herftellung und Vollendung des göttlichen Ebenbildes befteht.“ Auch 
ung ift die Heiligung zunächſt Wachsthum, das Biel aber die im Schluß 
diefer Definition angedeutetete chriftliche Vollkommenheit. 

5. Folge eines vorangehenden Proceſſes ift demnach 
vollige Heiligung, und zwar eines Proceſſes, in welchem das in der Wieder: 
geburt geſetzte Princip der Liebe fi) nad) und nad) der gefammten Perſön⸗ 
lichkeit in allen ſubjektiven und objektiven Lebensäußerungen bemächtigt und 
ſie völlig durchdringt, ſo daß in demſelben Maße die Sünde als Lebensprincip 
zuerſt aus dem Mittelpunkt (dies in der Neugeburt) und ſodann je mehr und 
mehr aus dem ganzen geiſtleiblichen Bereich des Perſonlebens ausgeſchieden 
wird. Es verſteht ſich, daß durch dieſe Auffaſſung die ſündentilgende Kraft 
des Blutes Chriſti nicht beeinträchtigt werden ſoll, denn nur auf Grund des 
Verdienſtes feines Todesleidens kann es zur Einwohnung der Liebe in uns 
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fommen, und fie fließt ung ja aus Gott durch Shriftum Zu; will man jedoch 
unfere Auffaffung beanftanden, fo kehre man fi) gegen die Kirchenlehre 
felbft, welche diefelbe gleichfalls vertritt. Kirchenordnung Seite 20 heilt es: 
„Wir find einmüthig entſchloſſen, diefe Lehre zu behaupten und fortzuführen, 
indem wir unter der hriftlichen Vollkommenheit nichts Anderes als die völ- 
lige Erlöfung von aller Sünde im eigentlichen Sinne des Wortes verjtehen, 
welche durch die Erfüllung des Herzens mit der in dasſelbe ausgegofjenen 
Liebe Gottes bewirkt wird.“ Hiernach weicht die Sünde in demfelben Maße 
wie die Liebe Gottes von des Menschen Weſen Beſitz ergreift, und ift diefe 
Befitergreifung in jeder Hinficht eine vollfommene geworden, jo daß das 
gefammte Sein und Leben von der Liebe durchdrungen und beherrjcht wird, 
dann muß auch) jene vollftändig gewichen fein. | 

Hier nun ftehen wir vor der Frage von der plöglichen Heiligung. Auf 
jeden Fall ſetzt diefe die allmählige voraus und kann nur ftattfinden, wenn 
die Liebe die bezeichnete Höhe und Intenfität erreicht hat. Aber wird fie 
nicht eben dann ftattfinden, und zwar mit Nothiwendigfeit? Es mag einer, 
nad Wesley's Ausdruck, lange im Sterben liegen, es kommt jedoch der 
Augenblick, wo das Sterben ein vollendeter Vorgang ift und der Tod ein- 
tritt; fo mag der Proceß der Heiligung lange dauern, e8 mag lange währen, 
bis im Fühlen, Denken, Wollen die Liebe nicht nur die impulsgebende, 
fondern auch die durd und ausführende Macht geworden ift, aber ift fie 
dies 'mal geworden, fo iſt e8 um die Macht der Sünde völlig gejchehen. 
Solcher Proceß nun vollzieht ſich mittelft des Glaubens. Chriſtus ift der 
Weinſtock und befitt allein die Vollkraft das neue Leben in feinen Neben zur 
Reife auszugeftalten, kann jedoch) das nur thun, wenn fie in lebendiger Ver: 
bindung, in Glaubensgemeinfchaft mit ihm ftehen. Je nad) dem Maße des 
Glaubens wird der heilige Geift Chriftus, in dem alle Gottesfülle wohnt, 
in ung verflären und fo mit dem Leben der Liebe erfüllen und durchdringen. 
Sobald alfo die Erkenntniß deffen was nöthig ift in allfeitiger Gründlichkeit 
die erforderliche Reife erlangt hat und der Glaube das Herz für die Liebe 
Gottes vollkommen erfchließt, ſobald wird diefe in entfprechender Fülle ein- 
fehren und man der Sünde völlig geftorben fein. Es muß dies nicht jo ge— 
ichehen, daß man den Augenblick angeben fann, aber der Thatbeitand ſelbſt 
ift deßhalb nicht in Zweifel zu ziehen. Man foll jedoch ſolche „plögliche Hei= 
ligung” nicht in voreiliger Haft erlangen zu Fünnen meinen und indem man 
einem außerordentlihen Segensausguß nachjagt, der nur zu oft in bloße 
Gefühlzerregung geſetzt wird, den Wandel im Geift nicht verfäumen. Unter 
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diefer zur Nüchternheit nöthigen Verwahrung ift unfere Anſchauung für das 
praftiiche Leben hochbebeutfam und durchaus ſchriftgemäß. Die Schrift jagt 
nirgends, daß ſolch' hohes Ziel nicht erreichbar fei, ſpornt vielmehr zur Er: 
ringung, zur Verwirklichung desfelben an. Selbit den Fall gejegt, Paulus 
meine Phil. 3, 12, er habe es noch nicht zum Freiſein von aller Sünde 
(ſ. oben im legten $ Nr. 2) gebracht, jo muß er dieg doch als möglich 
betrachtet haben, wenn er darnach jagt und zu dieſem Zweck von Chriftug 
ergriffen zu fein glaubt. So allein kann man im Jagen nad) Heiligung 
den rechten Ernft anwenden und die vechte Freubigfeit bewahren. 

6. Berhältniß zur Redtfertigung Es ift Voraus: 
fegung z. B. von 1 Joh. 1, 9, daß Kinder Gottes Sünden begehen die der 
Vergebung bedürfen und ſolche bei rechter und ihnen natürlicher Herzensbe⸗ 
ſchaffenheit auch ſtets erhalten. Eingeſehene Fehler vor Gott nicht bekennen 
und bereuen würde gegen die kindliche Geſinnung verſtoßen und neuen ſünd⸗ 
lichen Eigenſinn und Auflehnung gegen Gott bekunden, und alſo der Gnade 
verluſtig machen. Es ſchmerzt ein gutes Kind tief, wenn es ſeinen Vater 
beleidigt hat. Gottes Kinder gehen auch bezüglich der ihnen noch einwoh— 
nenden und anklebenden Sünde mit ſich ſelbſt in's Gericht; oder ſollten ſie 
wirkliche Sünden bereuen und um den Naturgrund ſich nicht kümmern kön⸗ 
nen, aus dem fie ftammen ? Damit würden fie ja jene ſelbſt gutheißen und 
würden fo die Macht der Sünde ungehindert fortwuchern laſſen. Nicht in 
einer nur, in beiden Beziehungen alfo ift fortgehende Buße nothmwendig, und 
Luther hatte keineswegs Unrecht (in dieſem Sinn), daß der alte Menſch in 
täglicher Buße zu erfäufen fei. So lange noch böfe Neigungen und Begier- 
den vorhanden find, die wohl unter ber Herrfchaft des neuen Ich Stehen, 
aber zu unbewachter Stunde gar leicht zu wirklichen Mebertretungen, Weber: 
. eilungs- und Schwachheitsfünden Anlaß geben fünnen, jo lange wird «8 
ohne häufigen Bußſchmerz nicht abgehen können, und derjelbe wird um fo 
tiefer und gründlicher fein je erniter das Streben ift nad) Heiligung. Ver: 
ſchieden ift diefe Buße aber dennoch von jener wor der Rechtfertigung. Das 
Gefühl der Verdammlichkeit iſt ihr fremd, wenn nämlich die wahre Kindes- 
gefinnung fortbefteht, was hier vorausgeſetzt wird. Wenn in der Erfahrung 
Mancher hingegen dies Gefühl eine Hauptrolle fpielt, jo it zu befürchten 
daß fie durch Untreue das Kindſchaftsbewußtſein und Kindſchaftsrecht ent- 
weder wieder verloren oder nie beſeſſen hatten, weßhalb es dann bei ihnen 
wieder fo fehauerlich dunkel wurde und fie dann nicht, pie fie meinten, die 
Heiligung, ſondern erjt oder wieder den Frieden der Sündenvergebung und 


— as 472 As— 


Kindſchaft erlangten. Aber Schmerz verurſacht e3 immerhin wahrzuneh: 
men, wie der alte Menſch fi) noch regt, da das Augenmerk nicht nur darauf 
gerichtet ijt wirkliche Sünden zu meiden, fondern auch auf die Ertödtung des 
Naturbodeng, aug dem fie möglicherweife noch hervorgehen können. Se 
gründlicher dieſer Naturboden erfannt und verabſcheut wird, defto fchneller 
wird man der völligen Heiligung entgegenreifen. Aber nad) Erfahrung die- 
fer wird man doch Feine Sünden mehr zu bereuen haben? Im Sinne von 
verdammlichen Sünden gewiß nicht; ja überhaupt Feine eigentlichen Sün— 
den, da das gejammte Leben aus dem Princip der Liebe hervorgeht. Aber 
tie oft mögen die Nachwirkungen der Erbfünde (ſ. Nr. 3) fi) noch zeigen 
und unbewußterweiſe zu mißliebigen Fehlern und Irrthümern Anlaß geben, 
wie jpäter erfannt wird! Abjolute Uebereinftimmung mit dem göttlichen 
Geſetz iſt noch keineswegs erreicht, und wird das in thatfächlichen Vorkomm— 
nifjen offenbar, jo empfindet es der Betreffende ſelbſt am fchmerzlichiten. 
Die Bitte: „Vergib uns unfere Schulden“ ift Daher keineswegs überflüffig 
geworden. Wollte man jelbjt hierin fi) über andere Chriften erhaben 
dünfen, jo würde das einen bevenflichen Mangel an der hier vor allem erfor- 
derlichen Demuth bemweifen. 

Alſo auch der Vollkommenſte ift ftändiglic) der Gnade der Rechtfer— 
tigung benöthigt, ſowohl wie das junge Kind in Chrifto. Seine Einlaßkarte 
* in den Himmel tft nicht die eigne Vollkommenheit, fondern das durch Chrifti 
Verdienft erworbene und im Glauben angeeignete Kindſchaftsrecht. Es 
heißt nicht : find wir nun Bolllommene, fo find wir auch Erben (zum Him- 
mel Berechtigte ?), ſondern: „Sind wir nun Kinder, fo find wir auch Erben, 
nämlid Erben Gottes und Miterben Chrifti.” Aber warum denn der 
Heiligung nachjagen? Weil man nur bei ernjtem SHeiligungsftreben ein 
wahres Kind Gottes bleiben und die Gnade der Rechtfertigung bewahren 
fan. * Der Apoftel ſetzt hinzu: „fo wir nämlich mitleiden, damit wir auch 
mitverherrlicht werben.” 

Aber warum denn darauf beftehen, die völlige Heiligung als Reinigung 
von aller Sünde müffe vor dem Tode, vor der Trennung von Leib und Seele 
erfahren werben ? Weil dies das Schrift: und Naturgemäße ift. Daß für 
ſolche Erfahrung noch jenfeits Ausjicht vorhanden fei, mird nirgends ange⸗ 
deutet, die Lehre vom Fegfeuer verwirft ja auch der Proteſtantismus einſtim⸗ 
mig; daß aber die Reinigung im Tode ſtattfinde, davon findet fich ebenjowenig 
eine Andeutung. Was zu unferm Heil gethan und erfahren werden fünne, 
wird einzig und allein auf das Diesſeits befhränft. Und unjer Heil aus: 
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ſchaffen follen wir in gegebener erfahrungsmäßiger Wirklichkeit als geift: 
leibliche Weſen —nicht bloß als Seele. Letzteres ftünde im Widerſpruch mit 
unferer vollendeten Beſtimmung, die nicht ohne Mitverherrlichung des Leibes 
pertvirklicht werden kann; warum follte dev Leib irgendivie und irgendwann 
von der Form des Bewußtſeins ausgefchlofien fein können, unter welcher 
was überhaupt unfererfeit3 zu unſerm Heil gethan werden kann auch) gethan 
werden muß, wenn doch auf den Leib ein, und zwar das für ihn erforderliche, 
Theil der Segenswirkung übergehen fol? 

Wie fteht e8 denn um die doch nun anzuerkennende Würdigfeit und die 
guten, Werke des Geheiligten? Haben diefe nicht einen Werth und ift nun 
nicht ein Charakter zu Stande gelommen, der vor jugendlicher Unbeftändig- 
feit doch Vieles voraus hat und daher auch in Gottes Augen für vortreff- 
licher gelten muß? Gewiß mill Gott nicht, daß wir unentwidelte Kinder 
- bleiben, fondern in allen Stüden heranreifen und der Bolllommenheit ent= 
gegenfommen. Zu dieſem Zwecke wirkt ja der heilige Geiſt unabläffig in 
den Herzen der Oläubigen. ‚Und ficher ift eg Gott wohlgefällig, wenn der 
Charakter (beziehungsweife) zu folcher harmoniſcher Abrundung ſich entfal- 
tet hat, daß des Herrn Klarheit ſich in demfelben allfeitig jpiegelt, und wenn 
das Glaubensleben zu folcher Reife und Feftigfeit gediehen ift, daß kaum 
noch eine Gefahr des Abfalls wahrgenommen werben Tann. Rechte Gottes— 
menfchen dann, die wie Chriftus ber Berfuhung allezgeit mannhaft wider: 
ftehen und auf die er ſich verlaffen könnte felbft im Angefichte von Verfolgung 
und Tod. Der Wille ift mit Gottes Willen geeinigt und till was er will, 
und wiewohl die Möglichkeit des Abfalls zugegeben werden muß (fanden 
wir diefe Annahme ja ſogar bei Chrifto nothivendig), fo ift die Wahrſchein— 
lichkeit desſelben doch gleih Nul. Ein folder Tann weichen, aber till 
nicht, weil es feine Speife und Trank ift den Willen Gottes zu thun. 

Es verfteht fich, daß die in ſolchem Glaubensleben vollbrachten guten 
Werke Gott angenehm find, da fie ja aus der Liebe zu ihm und dem Näch— 
ften hervorgehen und diefe in ihnen thätig ift. Defto vollfommener werden 
fie fein, eine je höhere Stufe die hriltliche Vollfommenheit erftiegen hat. In 
ſelbſtvergeſſener Thatigkeit thut man Gutes und treibt des Herrn Werk, wie 
Paulus. Aber eigne Verdienſtlichkeit haftet ihnen auch jetzt nicht an. Die 
Wahrheit des Wortes: „Durch Gottes Gnade bin ich was ich bin“ wurde 
noch nie ſo tief und völlig verſtanden. Es iſt ja nun zum Charakteriſtiſchen 
geworden, daß man ſich ganz in Chriſto weiß und in ihm lebt (2 Kor. 5, 17; 
Gal. 2, 20). Der follte die Rebe fich wohl eignen gebeihlichen Wachs: 
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thums und völliger Ausgeftaltung rühmen wollen ? ft es nicht die Lebens— 
fraft des Weinſtocks, von welcher fie durchdrungen ift und in der fie blüht 
und ausreift? | 

Demnad) ift es nicht nur nöthig, daß auch im Stande der Heiligung 
die Gnade der Rechtfertigung fortdauere, daß Chrifti Gerechtigkeit die noch 
vorfommenden Fehler und Irrthümer dede und die, noch mangelhafte Ge- 
rechtigfeit vor Gott als vollgültig gelten und erfcheinen laſſe; es ift ein 
weiterer Berührungspunkt mit der Rechtfertigung darin vorhanden, daß die 
noch fortbeftehende (innere) Mangelhaftigfeit und, Unvollfommenheit jeder: 
zeit als völlig ausgeglichen gilt durch Chrifti ftellvertretende Heiligungsfraft 
und Lebensfülle. Chriftus ift uns auch zur Heiligung gemacht, und die 
Vollendung aller die geheiligt: werden ift in ihm urfräftigerweife zum Voraus 
gegeben in Gemäßheit mit Gottes Willen, in welchem von megen Chrifti 
Kraft und Lebensfülle wir ſchon (völlig) geheiligt find, felbft bei annoh — 
fortdauernder Unvollfommenbheit (1 Kor. 1, 30; Hebr. 10, 14. 10). Oder 
it im Weinftod nicht der nöthige Saft vorhanden zur vollen Ausgeftaltung 
der Rebe, und wird e3 bei gefundem Wahsthum nicht mit Sicherheit zu 
folder Ausgeftaltung fommen ? Chriftus aber ift der Weinftod, oder auch 
das Haupt der neuen Menfchheit, der zweite Adam, in dem die für die 
gefammte neue Menfchheit in allen ihren einzelnen Gliedern völlig aus— 
reichende Lebensfülle befchloffen liegt, und von welchem fie ftändigausftrömt 
und in jene zu ihrer Vervollkommnung übergeht, alfo auch fehon vor erreich 
ter außgereifter Vollkommenheit ihnen zugute fommt. Dies macht zugleich 
anſchaulich, wie ſehr Die Vollendung des Gnadenwerks göttliches Anliegen 
ift und alfo gewiß nicht hinter dem Fortfchritt des Glaubens zurüdbleibt. 

Anmerkung Im Obigen ift alles enthalten was in die Dogmalik gehört. 
Erörterungen über die Art und Weife ferneren Wachsthums, fowie über das Belennt- 


niß gemachter Erfahrung find Sache der. Ethik oder praktifcher Erbauungsschriften, 
welche man darüber nachſchlage. 
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Dritter Mpfchnitt, 
Die Gemeinfdaftdes Seils, 


— oder — 


Die Fehre von der Kirde. 


I. 
Grund und Weſen der Kirche. 


877. Schon im. B. durch das Verhältniß zwiſchen Jehovah 
und ſeinem Volke vorgebildet, iſt die chriſtliche Kirche die Gemeinſchaft 
der Gläubigen, in welcher Gottes Wort in ſeiner Reinheit verkündigt 
und die Sakramente nach des Herrn Verordnung verwaltet werden. 
Während ſeines Erdenlebens in Chriſto ſelbſt verkörpert, ward ſie von 
ihm in ſeinem Geiſte am Pfingſtfeſt geſtiftet mittelſt der Avoſtel als den 
dazu auserwählten beſondern Trägern feines Geiſtes. 


1. Im alten Bunde vorgebildet. Das Wort Kirche (angel: 
ſächſiſch eyrice, ſchottiſch kirk, engl. church) ſtammt aller Wahrſcheinlich⸗ 
keit nach aus dem griechiſchen zupraxr, kyriake, abgekürzt fyrife, dem Herrn 
an⸗ oder zugehörig. Wie im Falle von nuepa, Tag, des Herrn Tag, wurde 
wohl exxinsta, Gemeinde, in Gedanken ergänzt. Das Ietstere Wort ift ber 
ftehende Ausdrud für Kirche geworden im Neuen Teſtament. Es fommt 
von &ixaleivs zufammenberufen, und bezeichnet im Altgriechiſchen eine durch 
den Herold zufammenberufene Bürgerverfammlung (3. B. in Athen). Das 
demſelben entfprechende Wort im Alten Teftament ilt ImR, die förmlich und 
feierlich verſammelte Volksgemeinde. TWL, bon ben Siebenzig ſtets durch 
suvaywyn wiedergegeben, hat feine jo engbegränzte Bedeutung. Das erftete 
Wort hat Stephanus gebraudt Apftg, 7, 38 von der am Sinai vor Gott 
verfammelten Volksgemeinde, die er ſich ja aus den Völkern erwählet hatte 
zu feinem Eigenthum, daß fie ein heiliges Volk fein follten (ſ. 2 Mo). 
19,5 $5 5 Mof. 7, 6; 26, 19). Hierauf gründet fid) die Gebrauchsweiſe 
des Wortes im Neuen Teftament. Die an Chriftum Gläubigen find zum 
Heil beides berufen und auserwählt und als folde in Chrifto heilig, tie 
befonders Paulus hervorhebt. 
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Bon diefem Geſichtspunkt aus ließe fich die Identität der neuteftament- 
lichen mit der alteftamentlichen Gottesgemeinde behaupten mit dem bloßen 
Unterfchiede, daß was im alten Bunde faft durchgängig nur unerreichtes 
Ideal war, nun mit mehr oder weniger entfprechendem Inhalt erfüllte _ 
Wirklichkeit if. Schon im alten Bunde war das Abfehen auf Befreiung 
von Sünde und Heildgemeinfchaft mit Gott gerichtet, und infofern läßt ſich 
gegen die Wejensidentität beider Gottesgemeinden nichts einwenden; allein 
beides kam im Allgemeinen nur zu fehr äußerlicher Verwirklichung, und 
zwar nicht ſowohl in der Form perfönlichen Glaubens, als vielmehr in der 
Weiſe gliedlicher (abftammungsmäßiger) Zugehörigkeit zum Bundesvolf. 
Nur in folder Zugehörigfeit hatte perfönliches Wohlverhalten feinen vollen 
eigentlichen Werth. Die göttlichen Verheißungen galten vorzugsmeife dem 
Volke als ſolchem und den Einzelnen fofern fie Glieder des Volkes waren, 
und jo iſt auch das Verhältniß Jehovah's zu einzelnen Perfonen eine dur) 
ihre gliedliche Volkszugehörigkeit vermittelte. Das Heil war zwar gewiſſer⸗ 
maßen bereits gegenwärtig, aber ſelbſt das Maß feiner Gegenwart war 
bedingt durch gläubigen Hinausblid auf die Zukunft, Volfsheil aber war 
es jo vorzugsweiſe, weil der fünftige Meffias als Glied des Volkes erjcheinen 
jollte, um von diefem-Mittelpunfte aus feine Miffion zu erfüllen und aus - 
allen Völkern fich eine Gemeinde zu fammeln. Die erite Predigt feines 
Vorläufers ſowie feine eigne exfte Predigt: „Thut Buße, das Himmelreich 
ift nahe herbeigefommen“ deutet auf den Unterfchied hin zwischen feiner 
Gemeinde und der altteftamentlichen. Sie ift Aufforderung zur perfön- 
lichen Stellungnahme zu ihm. Wiewohl vorerſt geſandt zu den verlore— 
nen Schafen vom Hauſe Israel, hat doch Volkszugehörigkeit länger keinen 
Werth, ſondern nur perſönliche Lebensgemeinſchaft mit ihm im Glauben. 
Iſt in ihm das Himmelreich in neuteſtamentlicher Geſtalt herbeigekommen, 
ſo war es vorher in eigentlichem Sinne noch nicht vorhanden, wenn freilich 
auch in der Anbahnung begriffen. Im alten Bunde wird der neue ange⸗ 
bahnt und vorbereitet, und mit Chriſti Erſcheinung hört daher die Geltung 
von jenem auf. Das Schattenhafte des alten Bundes iſt im neuen weſen— 
haft geworden, und ſo iſt die altteſtamentliche Gottesgemeinde eine vorbild— 
tiche Weisſagung auf die neue, aber keineswegs dem Weſen nad) mit ihr 
identisch, 

2. Gemeinſchaft ber Gläubigen ift die Kirche. Alle 
wahrhaft Gläubige find in Chrifto auch) geheiligt und der Name „Gemein: 
haft der Heiligen”, communio sanetorum, tft daher gleichfalls ein 


HE 47 Ius— 


berechtigter; da jedoch das eigentlich Charakteriftifhe der Glaube an 
Chriftum ift, ziehen wir den erfteren Ausdrud vor. „Daß mir vollfommen 
und zu jedem guten Werke geſchickt ſeien“ ift ChHrifti Abficht mit uns; aus 
jedem Einzelnen einen neuen Menſchen zu ichaffen, der heranwachſe 
zur göttlichen Größe, tft der nächfte Zweck feines Kommens in Die Welt, und 
diefen Zweck will er eben in feiner Kirche verwirklichen. Diefe ſoll alfo aus 
ſolchen beftehen, die im Werfe der perjönlichen Heilsaneignung begriffen 
find (ſ. legten Abſchnitt). Alle Ungläubigen und ſolche, die von feiner 
Beſſerung wiſſen wollen und durch ihr Thun beweiſen, daß Chriſtus nicht 
über ſie herrſchen ſoll, ſind ſelbſtverſtändlich ausgeſchloſſen. Sollte das 
Gemeinweſen des alten Bundes Theokratie ſein, ſo ſoll das des neuen 
Chriſtokratie ſein, und wer in keiner Weiſe unter dieſe ſich beugen will und 
ſie ſogar verſchmäht, der kann natürlich nicht als Glied oder Organ ſolcher 
Chriſtusherrſchaft betrachtet werden. Deßhalb iſt das Staatskirchenthum 
ſo widernatürlich, wiewohl es die Idee der Durchdringung des Staats, 
der Welt, vom Chriſtenthum vertritt, leider aber in allzu loſer und wider⸗ 
ſpruchsvoller Weiſe verwirklicht. 

Grund und Eckſtein der Kirche iſt Jeſus Chriſtus, von dem die Pro⸗ 
pheten geweisſagt, den die Apoſtel verfündigt haben, und auf welchen die 
auferbaut werden, welche fih durch ihn mit Gott verjöhnen laſſen, als 
lebendige, von göttlicher Geiftesgluth durchſtrahlte Steine, und zwar zu 


einem heiligen Tempel, ja einer Behaufung Gottes im Geift, Apftg. 4, 115 


1 Kor. 3, 11; Eph. 2%, 20 f.; 1 Petr. 2,5. Hier erfcheint die Kirche al? 
Bau von Chriftus getragen und non feinem Geift erfüllt, als Tempel Gottes, 
deſſen einzelne Steine von göttlichen Leben durchglüht find und in deſſen 
Gejammtheit ſich Gottes Herrlichteit fpiegelt (1 Kor. 3, 16, 6, 19; 2 Kor. 
6, 16). In Anfehung der Auswahl ihrer Glieder aus der Welt find dieje 
das auserwählte Gefchlecht und ein Königreich von Prieftern, Gotte durch 
Chrifti Blut erkauft und alfo fein Eigenthum und von dem Strahl feiner 
Tugendkraft durchleuchtet, 1 Petri 2, 9; Offb. 1, 5. 6; 5, 9. 10. Das 
Berhältniß aber in Betracht gezogen, in welchem die einzelnen untereinander 
und zu ihm ftehen, ift die Kirche der Leib Chriftt und er ihr Haupt (Kol. 
1,18; Eph. 1, 22.23; 1 Kor. 12, 12 ff.), von dem Leben und Betvegung 
aus und in fie bis in ihre fernften Theile übergeht, der fie folglich auch 
beherrſcht und regiert, wie das Haupt den Leib. Wie der Leib ohne das 
Haupt tobt ift, jo die Kirche ohne ihn; nur in lebendigem Bufammenfhluß 
mit ihm ift fein Leben auch das ihre, feine Gedanken und Begehrungen ihre 
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Gedanken und Begehrungen, fein Wille ihr Wille, der fodann in ihrem 
Leben, Thun und Leiden zum Ausdrud fommt. Wie aber gebeihliches 
Wahsthum und Fräftiges Leben bedingt ift durd) die Verbindung mit ihm, 
dem Haupte, jo gleichfall3 die Dienftreiche liebende Gemeinfchaft der Glieder 
unter einander, Eph. 4, 15. 16, 


Die Liebe iſt das Band des Friedens, das Alle umfhlingt. An ihr 
erkennt man die Jünger Chrifti. Seine, des Hauptes, Liebe theilt fich 
natürlicherweife auch den Sliedern mit, und fo find fie wie unter einander 
jo auch mit ihm und dem Vater felbjt Eins abbildlicherweife wie der Sohn 
mit dem Vater Eins ift, Eph. 4, 23; Joh. 13, 35; 17, 20—23.. „Damit 
fie e8 feien“, heißt es freilich; es ift alfo nicht realifirte Wirklichkeit, aber 
fol dies doc) werden, und hat dafür an der Einheit des Sohnes mit dem 
Vater fein ſtetes deal und an der Lebens- und Liebesfülle Chrifti das trieb- 
Träftige Princip der Verwirklichung. 


3. In ihr wird Gottes Wort verfündigt und die 
Saframente verwaltet. Da der Glaube aus der Predigt fommt, 
das Predigen aber aus dem Wort Gottes, fo muß zur Erzeugung des Glau- 
bens jelbtverftändlich jenes nicht nur vorhanden fein, fondern aud) gepre= 
digt werden, und zwar, dem Auftrag des Heren gemäß, durch die Kirche, 
Die Saframente find gleichfalls der Kirche in ihren Repräfentanten zur Ver— 
maltung anvertraut. Von diefen vermittelt die Taufe den Eintritt in die 
Kirchengemeinſchaft und berechtigt zu deren Segnungen. Außer auf dem 
(heidniſchen) Miffionsgebiet wird fie aber faft allgemein als Kindertaufe 
aufgefaßt und gehandhabt. Sonach find die getauften Kinder Glieder der 
Kirche und Fünnen doch den Glauben nicht üben, der zur perjönlichen Ein: 
verleibung in Chrifto befähigt, fondern follen erft zu ſolchem Glauben erzo⸗ 
gen werden vornehmlich mittelſt des Wortes Gottes. Hiernach haben wir 
den in No. 2 aufgeftellten Begriff der Kirche dahin zu erweitern, daß fie 
nicht nur die bereits Gläubigen, fondern auch alle durch die Taufe in die 
Gemeinfhaft folder Gläubigen Aufgenommenen umfaßt. Schon 
als Kinder von Chrifti Liebe umſchloſſen find fie dazu beftimmt und berufen, 
bei enttwideltem Selbftbewußtfeins feines Heil? froh zu werben und in per 
fönliche Lebensgemeinfchaft mit ihm zu treten. Wie bie Erfahrung lehrt, 
entiprechen ihrer Viele diefem Beruf nicht, bleiben aber deßhalb doch inner: 
halb de3 äußern Bandes der Kirche ftehen, damit dieſe defto leichter und 
erfolgreicher ihre Arbeit an ihnen fortfegen fünne, 
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4. Berhältniß von Kirde und Reid Gottes. Es iſt 
wahr, eine Anzahl Gleichniſſe ſcheinen das Reich Gottes oder das Reich der 
Himmel, wie es in Matthäus mit Vorliebe heißt, mit der Kirche zu identi⸗ 
fieiren. So das Gleichniß vom Säemann, vom Unkraut auf dem Acker 
unter dem Weizen, vom Senfkorn u. a. Von den übrigen ſcheint das 
Gleichniß Matth. 22, 1—14 am eheſten jo ausgelegt werden zu können, da 
die Einladung zur Hochzeit eine ſo allgemeine iſt und daher jedenfalls alle 
Getauften einbegreift. Allein der Ausgang weiſt auf den Unterſchied hin. 
Der ohne Hochzeitskleid hineingekommene Gaſt ward in die äußerſte Fin⸗ 
fterniß hinausgemworfen, war aljo zur Theilnahme nicht würdig und folglich 
zum Himmelreich nicht gehörig. Das Gleihnik vom Senflorn freilich 
deutet auf äußere in der Welt daftehende Geftalt hin; aber der Nachdruck 
liegt doch wohl nicht auf diefer, jondern auf der im Senflorn verborgenen 
Triebkraft, welche in ſolchem Wachsthum fi) äußert, im Wachsthum wird 
eben die Größe der Triebfraft erkennbar. Die durchdringende, umwan⸗ 
delnde Kraft der Religion iſt aber gerade der Geſichtspunkt im Gleichniß 
vom Sauerteig. Im Gleichniß vom Säemann nun iſt auf dem Stein- und 
Dorngrund nur ein Anfat zum Gebeihen vorhanden, und was hier Auf dem 
Weggrund eigentlich die Natur des Reiches in fich hat ift nur der ausge 
ftreute Same, thatſächlich hingegen liegt es in dem guten Aderboden 
bejchloffen. In dem Verbote, das Unkraut auszugäten, weil es dem Weizen 
fo ähnlich jehe und Die Gefahr groß fei, daß aud) von diefem ausgerauft 
werde, ift bei aller ſcheinbaren Aeußerlichkeit doch Die Innerlichkeit der 
Religion betont, die exit zur Endzeit unmißverftehbar in die Erſcheinung 
trete. Die Gleichniſſe vom verborgenen Schatz im Ader und der föftlichen 
Perle heben gerade die den Augen der Welt fich entziehende Berborgenheit 
hervor. Wir find daher bereit von einem Hunger und Durft nad) dem 
Himmelreih zu hören und daß es inmendig in den Menschen ſei — nicht 
Eſſen und Trinken, fondern Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen 
Geift (Luk. 17,21; Röm. 14, 17). Das Reich Gottes ift demnach das 
innere göttlich geartete Leben ber Kirche, das nicht in die Augen Fällt und 
fich der äußern Beurtheilung entzieht, alſo nur infofern mit diefer identiſch 
und von beiden der engere Begriff. | 

Andererfeits ift es ein meiterer Begriff ala Kirche, indem das von ihm - 
vepräfentirte göttliche Leben fchon in der Vorzeit umd befonders innerhalb 
der altteftamentlichen Volksreligion vorhanden war in jenen augerwählten 
Männern (und Weibern) und Dffenbarungsträgern mie Deborah, Ruth, 
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Henoch, Abraham, Mofes, David, Daniel ꝛc., injofern überhaupt das Ver- 
hältniß Jehovahs zu Israel ein das Leben der Bolfsglieder wirklich beſtim— 
mendes und alfo reales war. Das Neid) Gottes befteht demnach in der 
Melt von Anfang an, nicht erft feit Chriftus mie die Kirche, und hört felbit 
mit der jegigen Weltzeit nicht auf. Die eigentliche Chriftusherrfchaft, in der 
Kirche fich darftellend, beſchränkt fich auf diefen Aeon und findet ihr Ende 
im abfchließenden Weltgericht, als wann fie in der vollendeten Erlöjung und 
Verklärung der Welt ihre Aufgabe erfüllt hat und fodann in die von feiner 
Sünde mehr getrübte dreieinige Gottesherrfchaft übergeht, 1Kor. 15, 27. 28. 

5. Die Stiftung der Kirhe im heiligen Geift. In 
der Kirche foll e3 zur lebendigen Gemeinfchaft des Menjchen mit Gott kom— 
men; ihr Ziel ift vollendete Oottesgemeinfchaft. Sie war daher vor Pfing- 
ſten bereits in Chrifto vorhanden, der urbildlicher Weiſe die wollendete 
Gottesgemeinſchaft darftellt in feiner Berfon als der Gottmenſch. Die in 
ihm weſende Gottesfülle fol ja in die Kirche übergehen, fo daß auch fie gött— 
lich, zu einer Behaufung Gottes im Geifte werde. Daher fündigt er mit 
feinem Kommen das Gelommenfein des Himmelreichs an. Seine Verfün- 
digung ift wefentlich Selbftverfündigung und die Aufforderung zur Reicha- 
genoffenfchaft ift Aufforderung. zum Glauben an ihn, durch den allein man 
ein Glied feines Reichs und defjen Güter theilhaftig wird. Vorläufig find 
feine zwölf und dann im weiteren Kreife die fiebenzig Sünger die Kleine 
Heerde, welche zum Mittelpunkt der zu bildenden Kirche beftimmt ift, und. 
die Miffionspredigt diefer ſowie feine eigne Predigt hat den Zweck auf die 
Stiftung der Kirche vorzubereiten. 

Die Stiftung felbft ward jedoch erſt am Pfingftfeft vollzogen. Das 
große Werk auf Golgatha mußte erft vollbracht fein, Chrifti gottmenfchliche 
Lebensmacht und Fülle mußte durch feine Auferftehung und Verklärung erft 
flüſſig werden, ehe der heilige Geift fie mitteilen konnte (ſ. Joh. 7, 39), 
diefer aber ift es der fie mittheilen, ihn in den Herzen der Menfchen ver- 
Hären joll. Zudem mußte in den Apofteln felbft dieſe Verklärung ſtatt⸗ 
finden, ſie mußten ſelbſt des heiligen Geiſtes voll werden, ehe ihr Wort 
zünden, ehe fie lebensmächtig und überzeugungskräftig predigen konnten. 
So geſchah denn dies zuerſt, gemäß der Verheißung des Herrn, und nun 
ſtrömte der Geiſt durch ihr Wort gleichſam von ihnen aus auch auf Andere 
über. Eine mächtige Bewegung ergriff die Gemüther und Dreitauſend 
wurden vom neuen Geiſtesleben erfüllt und Chriſto einverleibt (1. Apſtg. 2). 
Das war der eigentliche Geburtstag der Kirche. Dem Willen des Vaters 
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gemäß jandte der Herr feinen Geift auf Die verſammelte Süngerfchaar und 
(hernach) die zuhörende Menge als der Zebensodem, der fie aus dem Tode 
zum Leben rief, als die Lebenskraft, die fie neubelebte und mit Ehrifti Herr⸗ 
lichkeit erfüllte, als das Lebenselement, in dem ihr ganzes Sein weſen und 
fi) fortwährend verjüngen, als den Geift der Wahrheit, von dem ihr ge: 
ſammtes Denken und Wollen getragen und beftimmt fein follte. Zur Bes 
ftätigung und Unterpfand davon wurde Die Taufe ertheilt, bald hernach 
auch die Einverleibung in Chrifto im Abendmahl feſtlich gefeiert. Sp war 
denn nun die Kirche in Wirklichkeit getreten und trug fortan die Eph. 4, 4 ff. 
angedeuteten Kennzeichen. | 

6. Fortgehende Gründung dur die Apoftel. Sie 

waren am Pfingitfeft die menſchlichen Werkzeuge der Gründung und mittelft 

-ihrer Thätigfeit nahm diefelbe weiterhin ihren gejegneten Fortgang. Petrus 
war dabei ſonderlich zuerft in hernorragenditer Weiſe thätig, wiewohl jpäter 
auch Johannes und Jakobus gleichfalls als Säulen der Kirche bezeichnet 
erden (Gal. 2, 9), und er ja auch mit den übrigen einbegriffen ift, wenn 
Eph. 2, 20 vom Grund der Apostel und Propheten gevedet wird. Bon 
einem Primat Petri im päpftlichen Sinne findet ſich nirgends eine Spur, 
wie auch immer Matth. 16, 18 f. auszulegen jein mag. Wenn ihm der 
Herr des Himmelreichs Schlüffel geben will, fo ift damit nicht gejagt, daß 
fie den übrigen Apofteln vorenthalten fein follen, vielmehr ift nad) Matth. 18, 
- 15 ff. die Schlüffelgewalt der Kirche als folcher übergeben, und in ihrem 
Namen gefchieht die Ausübung derfelben durch ihre Vertreter. Aber als 
Fels wird Petrus bezeichnet, auf den Chriftus feine Gemeinde bauen wolle, 
und infofern vor den übrigen Apofteln ausgezeichnet, wiewohl auch fie nicht 
ausgeſchloſſen find, waren fie doch gleichfalls zur Gründung der Kirche be— 
rufen. Sein feuriges und klares Bekenntniß legte jedoch Zeugniß ab von 
der Feſtigkeit, der unerſchülterlichen Energie, welche er in der Zeugenſchaft 
für Chriſto und ſeine Sache bethätigen werde, und in Vorausſicht davon 
redet der Herr dieſes Wort. 

Grund der Kirche (in abgeleitetem Sinne, denn tragender Grund iſt 
allein Chriſtus ſelbſt) ſind die Apoſtel vermöge des Verhältniſſes, in welchem 
ſie zu Chriſtus ſtehen. In ihnen, die in innigſter Gemeinſchaft mit ihm 
ſtanden, ſetzt ſich zunächſt ſein Leben fort in der Welt, mannigfach geſtaltet 
und gebrochen, wie das weiße Sonnenlicht in dem ſiebenfachen Farbenglanz 
des Regenbogens. Durch ſie und (gleichſam) von ihnen aus ſollte es auf 
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feine Sache in der Welt zu vertreten hatten, daher denn fie auch in beſon— 
derem Maße feines Geiftes theilhaftig wurden, um denfelben an die Welt 
vermitteln zu können. Das Bild Chrifti hatte ſich ihnen tief eingeprägt 
und wurde nun durch feinen Geift lebendig gemacht, jowie auch die Bedeu- 
tung: feines Werkes zu klarer Erkenntniß in ihnen erhoben. Sollte die 
Kirche fortbeftehen, jo mußte beides in ihr lebendig bleiben, und das konnte 
nur gejchehen, wenn die Offenbarung Gottes in Chrifto durch's Wort urkund— 
lich feitgeftellt wurde für alle Zeiten. Nicht bloß in der mündlichen Predigt 
und der jonjtigen Eirchenftiftenden Thätigfeit ift die Bedeutung des Apofto- 
lats zu juchen, fondern in dem Buftandefommen des neuteftamentlichen 
Schriftthums nicht minder, 


II. 
Die Bnadenmittel. 


Es ift von Anfang an in der Religion auf ein verborgenes Leben mit 
Chrifto in Gott abgefehen (Kol. 3, 3) und der heilige Geift verflärt den 
Heren in den Herzen der Gläubigen. Erleuchtung, Erweckung, Sünden: 
vergebung, Wiedergeburt und Heiligung kommen dem Menſchen innerlich 
zum Bewußtſein und ſind ein durch den heiligen Geiſt gewirktes inneres 
Erfahrungsleben. Seine unmittelbare Beziehung zu jedem Einzelnen, ja 
die Möglichkeit das Heilsleben in größerem oder geringerem Maße wirken 
zu können auch ohne äußere Mittel ſeiner Thätigkeit, muß feſtgehalten wer— 
den mit der reformirten Kirche im Gegenſatz zur katholiſchen, welche die 
Seligkeit an den Gebrauch der Gnadenmittel innerhalb ihres eignen Bereichs 
bindet, und der lutheriſchen, die zwar nicht ſo weit geht aber doch zu aus⸗ 
ſchließlichen Werth auf jene äußern Mittel legt. Es muß feſtgehalten wer⸗ 
den, daß Gott wirken kann wie und wo er will. Zugleich fteht jedoch außer 
Frage, daß die gewöhnliche und ordentliche Weiſe feiner Heilswirkſamkeit 
die durch äußere Mittel iſt. Die Möglichkeit unmittelbarer Einwirkung 
folgt aus dem Angelegtſein des Menſchen für Gott: und der ihm eignenden 
Empfänglichkeit für ſolche Einwirkung ; die (beziehungsweiſe) Nothwen⸗ 
digkeit aber der Gnadenmittel (media gratiae) folgt aus feiner finnlichen 
Weſensbeſchaffenheit. Wie der Menſch, obwohl geiftigen Weſens und daher 
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zu reichem Wifjen und Selbftbewußtfein angelegt, doch nur im Verkehr mit 
der Welt finnlicher Dinge zu beiden fich entwidelt, jo iſt er aud für ge: 
wöhnlich der äußeren Vermittelung benöthigt, wodurch die Gnade an ihn 
gelangt und fi) Zugang zu feinem Herzen verfhafft. Sie vermitteln alfo 
das Heil oder die Heilsgüter und find mit diefem Namen nicht ſelbſt zu be 
nennen. Der eigentlichen Gnadenmittel gibt es drei, das Wort Gottes und 
die beiden Saframente. 


Anmerkung. Häufig wird auch das Gebet als Gnadenmittel aufgeführt und 
dogmatiſch abgehandelt. Freilich, infofern man im gläubigen Gebet die drei genannten 
Gnadenmittel erſt eigentlich fich zu Nugen macht und überhaupt das Heil ſich aneignet, 
ift 88 ein bedeutfames Gnadenmittel und dennoch wejentlich vom Glauben nicht ver: 
fihieden, der in der Lehre von dev perfünlichen Heilsaneignung jo vielfach zur Sprache 
kam. AS Bethätigung des chriſtlichen Lebens jedoch gehört es nicht in die Glaubeus— 
lehre fondern in die Ethik. Gegenſtand der erjteren ift es nur infofern als die Mög: 
lichkeit der Gebeterhörung in die Frage von dem geordneten Zufammenhang des Welt: 
laufs eingreift, und in diefem Sinne ift es in dev Lehre von dev Borjehung (j. 2 29,8) 
berührt worden. Hier kann es ſich hei dev Frage der Gebetserhörung nur um die 
Förderung des Heilslebens handeln, ſowohl im Allgemeinen mie im Einzelnen, und die 

- Beantwortung derfelben kann nur eine fein. Iſt nach allen Bigherigen des Menjchen 
Heil Gottes Wille und find zu diefem Ende die großen Beranftaltungen der Gnade in 
Chriſto getroffen, fo muß felbftverftändlich das wahre gläubige Gebet Erhörung finden, 
weil ja eben fo die Menfchenrettung und die Verwirklichung des urfprünglichen Welte 
plans jeinen gottgewollten Fortgang nimmt. ‚Was zwei oder drei glaubengeinig in 
Sefu Namen bitten, das ſoll gefchehen, weil fo um Einzelnen wie in der Geſammtheit 
das Reich Chrifti in gefegneter Entwidelung fich begriffen zeigt. . 


878 Das Wort Gottes. Nicht bloß das gefchriebene, auch 
das gepredigte Wort ift Gnadenmittel ſofern es fi) auf jenes gründet 
und aus ihm hervorgeht, wodurch die Nothiwendigfeit Des erjteren 
erwiefen ift. Der Gottmenſch fam in die Welt zur Erzeugung bon 
Gottesmenfchen oder einer Gottmenfhheit, und deßhalb rief er Man: 
ner um fich, welchen fein Bild fi einprägte und die feinen gott: 
menjchlichen Lebensreihthum in fid) aufnahmen, und Die unter dem 
Einfluß des Heiligen Geiftes nicht nur mündlid von ihm zeugen 
fondern ihr Zeugniß auch ſchriftlich firiren fonnten für die Nachwelt. 
Ahr perſönliches Verhältniß zu Chriftus und der hohe Grad ihrer 
Anfpiration mußte fie in allem was ben Anhalt des Glaubens be: 
trifft vor Irrthum bewahren und jo ihren Schriften den Charakter 
normativer Autorität aufprüden, an der fid) jede ſpätere Glaubens: 
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erfenntniß zu meffen hat, wie fie Denn auch die völlig zureichende Quelle 
alfer wahren Heilserfenntni für alle Zeiten find (sufficientia Scrip- 
turae sacrae). Aud dem Alten Teftäment fommt ſolche normative 
Autorität zu jofern es die Urfunde der werdenden Offenbarung Gottes 
in Chrifte ift. Zureichende Heilserfenntnig aber kann das Wort 
Gottes nur vermitteln, wenn es die Eigenſchaft befist in das Verſtänd⸗ 
niß der Empfänglichen überzugehen (Deutlichkeit, perspicuitas), denn 
nur jo kann fein Inhalt unter der Wirkung des heiligen Geiftes 
lebendig werden und einen Glauben erzeugen wie er urbildlicherweiſe 
im Neuen Teftament ſich gezeichnet findet (efficacia Scripturae 
sacrae). Dies wird jedoch nur bei ſolchen ftattfinden, Die das Gnaden— 
mittel des Worts recht gebrauchen und für die Wirkungen Des heiligen 
Geiftes durch dasſelbe empfänglich find. 

1. Wort Gottes im weitern und engeren Sinne, 
Wenn e3 2 Tim. 3, 15 heißt, daß des Timotheus von Jugend auf einge: 
ſogene Erfenntniß des göttlichen Worts mittelft des Glaubens an Chriftum 
Jeſum ihn weiſe machen fünne zum Heil (Seligkeit), fo ift damit einerfeits 
das gejchriebene Wort, Altes Teftament, gemeint, andrerfeits die mündliche 
Verfündigung des Evangeliums durch Paulus, welche das Alte Teftament 
erſt fruchtbar machte zu feinem Heil. Das ift heute noch die gewöhnliche. 
Weife der Glaubenserzeugung, denn daß der Glaube aus der Predigt kommt 
Röm. 10, 17) galt nicht bloß damals. Macht das finnliche Wefen des 
Menfchen überhaupt eine äußere Vermittelung der Gnade nöthig, fo noch im 
Befondern die Bermittelung durch Andere. Die Kirche felbit ift der thatjäch- 
liche Beiveis dieſes Bebürfnifjes. Der heilige Geiſt Schafft ſich in ihr das ficht- 
bare Organ feiner Bethätigung. Namentlich aber feßt er feine Wirkſamkeit 
fort in der Predigt des Evangeliums, indem er fich der menschlichen Perſön— 
lichkeit ala Mittel bedient den Samen des göttlichen Wortes um fo leichter 
und fruchtbarer in's Herz zu legen. Angeknüpft wird dabei an's Getoiffen, 
welches der Forderung des Worts entgegenfommt nnd fih felbft als Aus— 
drud göttlicher Geiftegeinwirfung zu erfennen gibt; „Gottes Stimme im 
Menfthen” heißen es Manche. Auch Natur und Geſchichte werden in Ne: 
| quifition genommen zur Klarftellung der Größe Gottes, feiner Gerechtigfeit 
und Güte. Dies alles was in den betreffenden Gebieten als Gottesgedanken 
und Wahrheiten ſich ausweiſt und die Predigt zur Sprache bringt, darf 
ſammt dieſer als Wort Gottes im weiteren Sinne gelten. 

Aber der Sinn göttlicher Offenbarung in Natur und Geſchichte, wie im 


eignen Gewiſſen, wird erft durd) das Wort heiliger Schrift Hargelegt. Ohne 
fie müßte alles Lehren von Religion (und Moral) ein Tappen im Dunfeln 
fein (Apftg. 17, 2%); man würde ahnen, daß man von göttlichen Kraft- 
erveifungen und Gedanken umgeben fei, würde fie aber nicht zu deuten wiſſen. 
Daher denn auch der Glaube durch die Predigt nur dann (gemöhnlid)) 
erzeugt wird, wenn diefelbe in der heiligen Schrift weſet, aus dem Wort 
Gottes im engeren Sinne herflammt. Menſchliche Autorität ift dem Einzel- 
nen nicht genügend, denn fie fann irrthümlich fein wie das eigne Wifjen oder 
Meinen. Selbft die Heiden glaubten ihren Prieftern nur injofern als fie 
annahmen, daß fie im Befis göttlicher Offenbarung feien. Aber wer würde 
das heute noch von irgend einer Klaffe ſelbſt bevorzugter Perſonen 
annehmen? Das Leben Aller verläuft im Ganzen fo gleichartig und gleich- 
mäßig, daß fein Raum für die Wrfprünglichkeit religiöfer Myſterien übrig 
bleibt. Sol etwa natürliche Begabung oder Gelehrfamfeit den Vorzug 
* bilden, der zum Empfang neuer urfprünglicher veligiöfer Wahrheit befähigt? 
Andere find ebenfo begabt und find oder fünnen doch ebenfo gelehrt werden. 
Die Fatholifche Traditionzlehre ift jogar in’s Stoden gerathen. Jetzt mird 
kaum noch Tradition gemacht, und für maßgebende Tradition muß man auf 
die Vergangenheit verweifen. Auch will ja die Tradition nicht ſowohl neue 
Offenbarung fein als vielmehr der in die Hände der Hierarchie gelegte Map: 
ftab, nach welchem die heilige Schrift auszulegen ſei. Es Bleibt dabei, das 
Vredigen muß aus dem Wort Gottes fommen, wenn e3 göttliche Autorität 
hinter fi) haben und glaubengündende Geiftesfraft befigen fol. Allerdings 
wohnt der heilige Geift in der Kirche und leitet er in alle Wahrheit, aber er 
thut dies in Gemäßheit mit den in ber heiligen Schrift niebergelegten Prin: 
cipien ; was er lehrt, nimmt er von dem was des Herrn Jeſu iſt und ver 
Elärt es und ihn dem BVerftändniß und in den Herzen der Gläubigen, Joh. 
16, 13 ff. Die Gemeine des lebendigen Gottes iſt ein Pfeiler und Grunde 
fefte der Wahrheit, weil das anerfanntermaßen große Geheimniß ber Gott: 
feligfeit, das Evangelium von Chrifto dem Gottmenfchen, ihrer Verwahrung 
übergeben ift und vom heiligen Geift in ihr lebendig erhalten bleibt, 1 Tim. 
3,15. 16. Eben deßhalb macht das Wort Gottes frei und ift der Same 
neuen Lebens, der ıhundertfältige Früchte bringt, weil der Inhalt desfelben 
Chriftus ift, und daher will Paulus nichts anders wiſſen in feiner Predigt als 
da3 Evangelium vom gefreuzigten Chriftus, Joh. 8, 32; 1 Petr. 1, 23; 
Röm. 1, 16; Matth, 13, 1 ff; 1 Kor. 1,23. 24. 

2, Die Nothwendigkeit [hriftlider Firirung der 
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Offenbarung Gottes in Chrifto ergibt fich bereit? aus Obigem. 
Der Einzelne kann fid) für feine Heilsgemwißheit auf feinen Andern, nicht 
einmal auf die gefammte Kirche verlaffen, die ja eben aus lauter einzelnen 
Gläubigen befteht. Sie entspricht wohl infofern der Forderung als fie ihm 
objektiv ift und ein Gemeingeift in ihr mwaltet, der fi) als göttlicher mani- 
feftirt; aber in jedem der Vielen gejchah die Glaubenserzeugung auf ähn— 
liche Weife wie in ihm und aud) er hat an jenem Gemeingeift Theil. Eine 
beftätigende Gewißheit für fein fubjeftives Erfahrungsleben kann er fo wohl 
in der allgemeinen Erfahrung finden, aber feine urfprüngliche, die ihm allen 
Zweifel benimmt. Freilich) weiß er ſich durch das Zeugniß des heiligen 
Geiftes als Kind Gottes, aber dies Zeugniß tft ihm ja durch das Wort ver— 
mittelt (ſ. S 74, 4), und nur im Zuſammenſchluß mit diefem Wort ift er 
ſich feiner, ift die Kirche fich ihrer Sache gewiß. Setzt man das Wort bei 
Seite, und will man fi) auf unmittelbares Geifteszeugniß oder Geiftezein- 
gebung allein verlafien, fo wird der Schwärmerei Thür und Thor geöffnet, 
wie die Geschichte fattfam lehrt und wovon jogar die „nüchterne” Gegen 
wart Beweiſe Liefert ; iſt doch erſt neulich eine Geſellſchaft in Sachfen ent- 
Itanden, welche mit Hintenanfeßung der Bibel unmittelbarer Gottesgemein- 
ſchaft fich rühmen, dennoch aber die göttliche Strafgerechtigfeit verwerfen 
fowie die Auferftehung, die Ehe als fleifchlich zu verabfcheuen vorgeben und 
auf das baldige Kommen des Herrn warten. Wie e8 daher Luther für noth⸗ 
wendig fand ſo iſt es heute noch nothwendig, allen ſolchen Schuage 
gegenüber auf Gottes untrügliches Wort ſich zu berufen. 

Chriſtus ift gefommen in die Welt aus Sündern Gottesmenſchen zu 
machen, in denen fein Leben pulfire und er jelbft eine Geftalt gewinne, 
Solches konnte nun in urfräftiger Weife nur in denen gefchehen, welche in 
unmittelbarer Berührung mit ihm ftanden und die berufenen Träger feines 
Lebens waren, ſowie jodann in denen welche durch ihr perfönliches Wort 
zunächſt an ihn glaubten. In den Apofteln und dem Urchriftenthum ift die 
(unmittelbare) Fortfegung des Lebens Chrifti felbft gegeben, und jede ſpä— 
tere Geftaltung des Chriftenthums hat ſich an dieſer erften zu. mefjen. Wie 
wäre das aber möglich, wenn das Urchriftenthum nicht heute noch in feſter 
Geftalt vor ung ftände, wenn es nicht fehriftlich fixirt, Feine fchriftliche Ur— 
funde von demfelben vorhanden wäre? Soll Chriftus in uns eine Geftalt 
gewinnen, fo muß fein Bild uns gegenwärtig fein, wie e8 die Apoftel aus 
perfönlicher Anſchauung und lebendigem Glaubensbewußtfein heraus unter 
dem leitenden und vor Irrthum bewahrenden Einfluß des heiligen Geiftes 
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in den Schriften des Neuen Teftaments hinterlaffen haben. Freilich haben 
fie zunächft nicht gefehrieben, fondern gepredigt aus der Fülle defjen was der 
heilige Geift fie von Chrifti Perfon und Werk lehrte, aber wenn fie es für 
die von ihmen gegründeten Gemeinden fir zweckdienlich und nothwendig 
erachteten, in ihrer Abweſenheit ſie ſchriftlich zu unterrichten, wie ja die 
Epiſteln zur Genüge beweiſen (vgl. Zul. 1, 1—4; 1 Tim. 3, 14. 15), 
um wie viel nothwendiger müffen ihre Schriften allen folgenden Ge 
fchlechtern fein, denen der Inhalt ihrer Predigt nur jo vermittelt werden 
fann ! * 

3. Die Inſpiration der Apoſtel und bie Snipira 
tion der heiligen Schrift. Gnadenmittel Tann diefe nur jein, 
wenn fie wirklich mit göttlicher Autorität Gnade darbietet, wenn Chriftus 
in ihr leibt und lebt und mittelft derfelben dem Herzen nahe gebracht wird. 
Göttliche Glaubenskraft muß in ihr weſen, foll fie Glauben zeugen fünnen, 
und unfehlbar muß fie fein, wenn fie als Richtſchnur de3 Glaubeus gelten 
foll. Iſt es mit ihrer Göttlichkeit nichts, dann iſt es auch um ihre Glaub- 
würdigkeit gefehehen. Allein dem göttlichen Auge liegt Gegenwart und Zu⸗ 

kunft klar enthüllt vor, unfer Sein, unſere Bedürfniſſe, unfer Werden und 

was wir werden ſollen, und daher kann nur die vom heiligen Geift infpirirte 
Weisfagung, nur jegliche gottbegeifterte (oder gottgehauchte, Yeörvevaros), 
Schrift, oder nur infofern fie gottbegeiftert ift, Gottes Gedanken und 
Willen offenbaren und nüße fein zur Lehre u. |. w., ja zur Darftellung 
eines ächten Gottesmenfchen, der zu allem Guten tüchtig fei, 2 Petr. 1,21; 
2 Tim. 3, 16. 17. 

Die Infpiration der Schrift nun tft an ber Inſpiration ihrer Verfaſſer 
zu meſſen, oder auch: dieſe ſtellt ſich in jener dar. Das Kennzeichen einer 
ächten heiligen Schrift iſt, wie ſie Chriſtus treibt; treibt ſie nicht Chriſtus, 
ſo iſt ihr der heilige Offenbarungscharakter abzuſprechen nach des Herrn 
eignem Wort (Joh. 5, 39). Zur Zeugenſchaft von Chriſto waren aber 
eben die Apoſtel berufen und vom heiligen Geiſte tüchtig gemacht, zu dieſem 
Zwecke hatte der Herr ſich in ihnen verklärt, Luk. 24, 48; Joh. 15, 26. 27; 
Apftg. 1, 22; 5, 32; Gal. 1, 15. Chriftus war fo fehr in ihr Denken und 
Wollen, in ihr ganzes Innenleben übergegangen, daß fie nicht unterlaffen 
fonnten von dem zu reden was fie gefehen und gehöret hatten und zugleich 
gewiß Maren, e3 auf göttlichen Antrieb und Geheiß zu thun, Apſtg. 4, 
19. 20. Chriftus und fein Heil ift ftet3 der Inhalt ihrer Verkündigung. 
Damit waren fie fi) bewußt Gottes Beugniß („das er zeuge bon feinem 
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Sohne“) abzulegen, kraft der Offenbarung des heiligen Geiftes Gottes Wort 
zu verfündigen, 1 Kor. 2, 1.2.10. Aljv- ihre Predigt war infpirirt, meil 
fie jelbjt injpirirt waren und vom heiligen Geift getrieben wurden. Wohl 
werden alle wahren Chriften vom Geifte Gottes getrieben und haben die 
Salbung die geiftliche Dinge verftehen lehrt (Röm. 8, 14; 1 oh. 2, 20. 
21.27), und find deßhalb gleichfalls infpirirt; aber wiewohl fie von dem: 
jelben Geiſte beeinflußt find und ihre Inſpiration weſentlich gleichartig fein 
muß, jo {ft doch die Inſpiration der Apoftel eine ungleich höhere. Die 
mancherlei Gaben wirket derjelbe eine Geift, aber in jedem wie er will und 
e3 der Förderung des Ganzen dienlich ift, 1 Kor. 12, 4.11. Die Apoftel 
waren gewiſſermaßen die Inhaber der gefammten Gabenfülle, weil fie in 
unmittelbarem Lebensverhältniß zu Chrifto ftanden und fein Leben an die 
Kirche und Welt vermitteln jollten. An diefem unmittelbaren Lebensver— 
kehr hatten fie, mas durch nichts fonft exjeßt werden fonnte (Apftg. 1,21.22; 
1Kor. 9,19. Ihre Erfenntniß und ihre Erfahrung von Chrifto ruhten 
auf der möglichſt fefteiten Bafis und konnte nun vom heiligen Geift in's 
Licht göttlicher Wahrheit erhoben werden. Alles mas der Herr ihnen ges 
jagt hatte wurde in friſche Erinnerung gebracht, und fein Bild, das ſich 
ihnen eingeprägt hatte (Joh, 1, 14; 1 Joh. 1, 1 ff), ftand vor ihrem Gei- 
ftesauge in all feiner gottmenſchlichen Echöne und Herrlichkeit. Daher die 
Leuchtkraft, daher Die göttliche lebenzeugende Macht ihrer Rede. Die Ur- 
gemeinden find der thatſächliche Beweis von der Inſpiration ihrer Predigt 
(1 Kor. 2, 4. 5), denn ohne ſolche Inſpiration wären fie nicht für den 
Herrn aus Juden und Heiden gewonnen worden. 

hr Beruf dev Kirchenftiftung brachte es alfo mit fich, daß ihre Ber- 
fündigung eine gottbegeifterte fein mußte; das Mort der Schrift hat die 
Forteriftenz, die fortgehende Neuftiftung und Erhaltung der Kirche zum 
Zweck und muß deshalb ebenfofehr gottbegeiftert fein twie jene. Daß bei 
Abfaſſung des Schriftworts die Inſpiration follte einen höheren Grad haben 
erreichen müſſen als in der mündlichen Rede, iſt kaum denkbar; denn auch) 
in diefer durfte fein Irrthum fich einschleichen und fie mußte volles und lau- 
tere3 Evangelium fein. Eher ließe ſich eine größere und mehr ftürmifche 
Gewalt der Begeifterung beim mündlichen Vortrag denken, unter welcher der 
Redende gleichjam das mwillenlofe Organ des übermädhtigen Geiftes geworden 
wäre, woran des Feſtus Vorwurf der Naferei erinnert, den er dem Paulus 
macht (Apftg. 26). , Allein diefer antwortet, daß er Worte der Wahrheit und 
Beſonnenheit rede, und den Vorzug folcher Rede por (orafelartigen) myfteriöfen 
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Auslaffungen, die Niemanden befjern, legt erden forinthifchen Zungenrednern 
an's Herz (1 Kor. 14). Er will von einer Vergewaltigung des Redners 
durch übermächtigen Geifteseinfluß nichts wifjen. Solche Vergewaltigung, 
unter welcher das eigne klare Bewußtſein ſchwindet und gebannt liegt, mag 
dem Unmefen der heidnifchen Mantik eigen fein, nicht aber der Verfündigung 
von Chriſti Evangelium, das ja eben ein mit Gott verfühntes, von Chrijtt 
klarer Geiſtesruhe, Leben und Seligkeit erfülltes Bewußtſein herſtellen will. 
Und iſt fie der apoſtoliſchen Verfündigung, dann auch dem apoftolifchen 
Schriftwort fremd. Wohl finden wir (befonders im Alten Teftament) zum 
Zweck einer Bifion etiva den Betreffenden dem gewöhnlichen Bewußtſein 
entrückt und in ein höheres Gefichtsfeld emporgehoben (4. B. Apſtg. 10; 
2 Kor. 12; Offb. 1); aber die Bedeutung des in ber Bifion Gefchauten und 
der Werth der empfangenen Eindrüde wurde ihnen erſt hernach bei innerer 
Sammlung und befonnener Ueberlegung deutlich, und beim le&teren Ges 
miüthszuftand fand die Schriftliche Aufzeichnung ftatt. Man darf alfo dreift 
fagen, daß ihr infpirirtes Bewußtſein in ihr, getvöhnliches veligiöfes Be— 
wußtſein hineinfällt und von demjelben umfchloffen if. Es mar nur die 
höchſte Steigerung des letzteren jelbit, wodurch die Wahrheit in ihnen auf 
lebte und aufleuchtete, wie es ſonſt nicht hätte geſchehen fünnen. 

Hätte man dieſe in der Schrift felbft fo klar begründete Thatſache bes 
achtet, fo würde man, wie alte Kirchenväter und fogar proteftantifche Theo» 
logen dies gethan, die heiligen Schreiber nicht als die willenloſen Organe, 
als die Federn gleihfam, styli Spiritus Sancti, des heiligen Geiftes be 

trachtet haben, die mit mechanischer Nothwendigkeit eben fchrieben, was er fie 
fchreiben hieß. Da wären fie Sprachröhren gleich geweſen, durch welche 
man ſpricht ohne daß ſie es wüßten, wie und warum dies geſchieht. In 
ſolchem Falle wäre aber eine hohe religibs⸗ſittliche Weſensbeſchaffenheit ganz 
gleichgültig gewefen ; unfromme oder gar gottloſe Charaktere hätten den Dienit 
ebenſowohl verjehen fünnen, wie fromme und gottgeweihte, wenn doc) das 
ihnen Mitgetheilte fie nicht in Mitleidenschaft 309, fie innerlich unberührt ließ, 
nur gleichfam durch fie hindurchging und mechanifch von ihnen niederge⸗ 
fchrieben wurde. Da hätte ein Bileam ebenſowohl den Dienft verjehen 
können wie ber gottinnige Sefatas. Die Thatſache, daß die heiligen Schrei= 
ber ſtets gottergebene heilige Männer waren, hätte allein genügen follen 
vor diefer widerfinnigen Theorie zu bewahren. Man denke nur an David, 
Jeſaias, Jeremias, Daniel, Paulus und Johannes. - Allerdings ift die hei⸗ 
lige Schrift nicht jelbft (eigentlich) die göttliche Offenbarung, jondern die 


‘ 


Urkunde verfelben. Jene befteht in den großen Thaten Gottes in Natur 
und Gefchichte und in den Herzen der Menfchheit, welche alle auf Die Got— 
testhat ſchlechthin abzielen und diefe zum Mittelpunft haben, nämlich die 
Menſchwerdung Gottes in Chrifte. Damit nun diefe zu Stande fomme und 
eine neue Gottmenfchheit verwirkliche in der Welt, muß fie felbftverftändlich 
ihre veredelnde Kraft unter den Menfchen bemweifen und diefe umzutwandeln 
und göttlich geartet zu machen im Begriff fein. Solche nun, in denen die 
offenbarenden Gottesthaten am lebendigften wirkſam waren, mußten auch 
die geeignetften Männer fein von diefen Thaten, vom göttlichen Offenba= 
rungswalten Kunde zu geben. Sp mar e8 denn natürlich, daß Chriſtus 
fid) mit Männern umgab, die in hingebender Liebe fein Offenbarungsleben 
in fih aufnahmen, um e3 fodann in: den heiligen Schriften Neuen Teſta— 
ment3 rveprodueiren zu können. Um in diefen und fo für alle Zukunft in fei- 
ner Kirche leben zu fönnen, galt es erft in den Apofteln zu leben, fie zu 
geheiligten von feinem Geift durchglühten Perfünlichkeiten zu geftalten, deren 
Gaben und Natureigenheiten veredelt und in feinen Dienft genommen wer— 
den fonnten. Nicht zu interdrüden galt es ihre geiftigen Eigenthümlich- 
feiten und individuellen Verſchiedenheiten, ſondern fie zu reinigen und zum 
Dienftorgan feines Lebens in der und an die Welt zu weihen und zu ver: 
klären. So finden mir es denn ganz natürlich, daß die apoftolifchen Schrif— 
ten das Gepräge mannigfaltig gearteter Individualitäten an ſich tragen. 
Keiner derfelben vermochte den gefammten Lebensreihthum Chrifti in fich 
aufzunehmen, fondern je nur nad) Maßgabe feiner befondern Eigenart, und 
eben wie e8 durch das, Medium diefer gebrochen erfcheint, finden mir ihn 
denn auch fchriftlich firirt und dargeſtellt. Von Lehrtypen eines Petrus 
und Safobus, Paulus und Sohannes zu reden, ift alfo ganz zutreffend und 
naturgemäß. Ein jeder von ihnen ift infpirirt, aber zu dem Zwecke, daß er 
eine befondere ihm entfprechende und von ihm angeeignete Seite Chrifti und 
feines Heils zum irrthumsloſen Ausdrud bringe. 

4. Unfehlbarfeit, Normativität x. Häufig wird die 
Unfehlbarkeit (infalibilitas) der heiligen Schrift fo verftanden, daß-dadurd 
abjolut jeglicher Srrthum, fogar jeder Wort: oder. Gedächtnißfehler ausge- 
Thlofien wäre; hat man ja 'mal zu einer gewiſſen Zeit eifrig dafür einge 
fanden, daß auch die hebräifchen Vokalzeichen und Punkte infpirirt feien 
(und doch, was man jedoch noch nicht wußte, find diefe erft lange nach Chriſtus 
dem Tert beigefügt worden). Diefe Anficht würde am beften mit jener an- 
dern harmoniren, wornach die heiligen Schreiber nur das Amt eines 
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Amanuenfen verfehen und willenlos niedergefchrieben hätten, was ber hei- 
lige Geift ihnen dictirte; denn dann tft dieſer der Verfaſſer und wird auch 
fein Pünktchen unrichtighabenfegen lafjen. Aber dann müßte er bei nach⸗ 
heriger Vervielfältigung ebenſo gewacht haben, ſonſt hätten ſich dennoch 
durch die Abſchreiber ſolche Fehler einſchleichen können. Allein nach der 
oben dargelegten Anſchauung iſt durch die Inſpiration die Selbſtthätigkeit 
des menſchlichen Geiſtes nicht aufgehoben, ſondern belebt und geſteigert. 
Dieſe geſteigerte Selbſtthätigkeit erhebt ſich bei den Apoſteln auf dem Grunde 
der in ihnen gewirkten Wiedergeburt, alfo ihres Erfahrungslebens in Chrifto, 
aber fie war doch eine von der gewöhnlichen Selbitthätigfeit chriftlichen 
Geiftes verſchiedene, indem ber heilige Geift Die göttlichen Offenbarungsthaten 
in den Brennpunkt ihres erneuerten Bewußtſeins ftellte und getreu wieder⸗ 
zugeben und recht zu deuten befähigte. Darauf kam es an, Chriſtum den 
Gottmenſchen und was er in ſeiner Perſon, ſeiner Lehre, ſeinem Thun und 
Leiden für die Menſchen iſt und fein will der Welt zu verfündigen und 
fchriftlich zu hinterlaffen, und diefe Aufgabe haben fie nachweislich völlig 
irrthumslos vollzogen. Sole Irrthumsloſigkeit würde dadurch nicht bes 
einträchtigt, wenn die heilige Schrift in ſonſtiger Beziehung Spuren menſch⸗ 
licher Unvollkommenheit an ſich tragen ſollte, z. B. in der Wiedergabe von 
geringfügigen Nebenumſtänden oder in der Angabe von Namen und Zahlen. 
Wie Chriſtus ſelbſt ſo iſt auch die Schrift nicht bloß göttlich, ſondern hat 
eine menſchliche Seite, und diefe letztere Tann der Natur ber Sache nad nicht 
diefelbe Vollkommenheit haben tie im Gottmenſchen. Aber trägt fie auch) 
Knechtsgeſtalt, es leuchtet doch allenthalben Chriftus als der Welt Heiland 
durch diejelbe hindurch. In der Deutung der göttlichen Offenbarungsthaten, 
in den Lehren von Freiheit und Gnade, Sünde und Heil, findet man überall 
vollfommene Uebereinftimmung. 

Hierin Liegt ihre Unfehlbarfeit und zugleich ihre Normativität. Sie iſt 
die untrügliche Duelle aller wahren Heilserfenntniß. So gewiß in feinem 
andern Heil und fein anderer Name den Menſchen gegeben ift darinnen fie 
fönnen felig werden denn allein der Name Sefu, ebenfo gewiß kann dieſe 
Thatfache nur aus ber Schrift gewußt und durd fie erfahren werden, weil 
hier allein unter dem Erweiſe vollkommener Wahrheit und Zuverläſſigkeit 
davon die Rede iſt. Es muß für alle Zeiten in ber Kirche ein klares „Es 
fteht geſchrieben“ das Ende jeden Haders fein. Kein theologifches Lehrſyſtem 
darf Anspruch auf berechtigte Geltung erheben, das feine Schriftgemäßsheit 
nicht nachzuweiſen vermag, und Fein Einzelner braucht vor Widerfprud) 
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bange fein, wenn er feinen Glauben im Anfergrund der Schrift gegrün— 
det weiß. 

Aber auch ihre Genugfamfeit zum Heil (suflicientia) ergibt ſich 
fo. Es ift undenkbar, daß Gott der Welt eine ungenügende Kunde von feinen 
Heilsthaten follte haben geben wollen, da er doch das Heil der Welt im Auge 
hat und e3 nur verwirklicht werden Fan, wenn eine hinreichende Erfenntniß 
davon ermöglicht ift. Und in der That fehlt hierzu in feiner Beziehung 
etwas, wie ja die Erfahrung evidenterweiſe bejtätigt. Die Tiefe der Sünde 
wie die Höhe der Gnade wird jedem in ihrem Lichte offenbar. Gott ſpricht 
darin unmittelbar zum Herzen und doch auf eine fo menfchliche Weife, daß 
es eigenthümlich anfpricht und den Weſensbedürfniſſen fich angemefjen erweift. 
Einer Heilsvermittelung durch gelehrte Auslegung bedarf es nicht: Diefe 
iſt zwar ein im kirchlichen Leben für die Theologie nicht zu unterſchätzendes 
Moment, aber der Einzelne ift nicht an fie gebunden, fondern berechtigt, 
unmittelbar aus der Quelle felbft zu ſchöpfen. An dem Princip der Privat- 
auslegung muß der römiſchen Irrlehre gegenüber, daß die heilsdienliche 
maßgebende Schriftauslegung Sache der Hierarchie (Kirche) fei, entfchieden 
feitgehalten werden. Auf alttejtamentlihem Standpunkt möchte es wohl 
jolcher Vermittelung bedürfen, nicht aber auf dem neuteftamentlichen, wo 
Ale Priefter find und ſich unmittelbar zu Gott und alfo aud) zu jeinem 
Worte nahen dürfen. Denn in allem auf perfönliches Heil ſich Beziehenden 
eignet demfelben eine Deutlichfeit (perspicuitas), die auch der Laie verſte⸗ 
hen kann, ja die nicht ſowohl grübelnder Gelehrſamkeit als dem einfältigen 
Heilsverlangen recht eigentlich ſich erſchließt und es zur Seligkeit weiſe 
macht. Nicht Alles iſt gleich deutlich, und namentlich im Alten Teſtament 
findet fih Manches, das ohne den Schlüffel des Neuen Teftaments ſchwerlich 
zu enträthſeln, wenn nicht ganz unverſtändlich wäre; aber das Dunklere 
wird im Lichte des Helleren offenbar und Schrift durch Schrift ausgelegt und 
zur Klarheit erhoben. Die heilige Schrift beſitzt die Fähigkeit der Selbit- 
auslegung (semet ipsam interpretandi facultas), wenn man diejelbe 
nur recht zu handhaben weiß und mit ächtem Wahrheitsverlangen ihren 
Ausfagen ein geneigtes Ohr leiht. 

Denn freilich innere Uebereinftimmung mit dem Geifte ber Schrift ift 
unabweisbares Erforderniß zum rechten Verftändniß derfelben. Der weltliche, 
Telbitgefällige, auf's eigne Können und Willen ſtolze Sinn kann in deren ' 
- Wahrheitstiefen nicht hineindringen; ihm fehlt die nöthige Sympathie, die 
nöthige Homogeneität. Der natürliche Menſch kann ihren Wabhrheitgehalt 


—. 46 493 Ins— 


nicht erfennen, weil diefer aus Gottes Geijte ſtammt und nur dem von ihm 
erleuchteten Verftand und Herz ſich erſchließt (1 Kor. 2, 14). Aber wenn 
nun einer ſich ganz auf feine Frömmigkeit und inneres Erleuchtetſein verlaſſen 
und dabei allen Regeln der Auslegung trotzen wollte, ſo würde er in Myſti⸗ 
cismus verfallen und ebenſoſehr des rechten Wegs verfehlen. Daß Gottes 
Wort in menſchlicher Sprache gefaßt iſt beweiſt, daß die Regeln der Sprache 
zu beobachten ſind zum gehörigen Verſtändniß deſſelben. 


Zum Heil iſt es der Welt gegeben, und darin, daß es Erkenntniß der 
Sünde und des Sündenelends wirkt, das Bewußtſein der Heilsbedürftigfeit 
weckt und kräftigt, zur Empfänglichfeit für das Heil in Chrifto disponirt 
und zu dem ihn ergreifenden Glauben befähigt, beſteht feine Heilskräftigkeit 
(effieacia Ser. Sacr.). | 


5. Die Bedeutung des Alten Teſtaments. Das Dbige 
gilt hauptfächlih vom Neuen Tejtamente, und vom Alten infofern e3 von 
jenem aus beurtheilt wird und fich erfchließt. Es hat keineswegs für den 
Chriften diefelbe Bedeutung wie das neue, jo gewiß die noch mit der Fin⸗ 
fternig fämpfende Dämmerung nicht ſchon für den von der Sonne hell⸗ 
erleuchteten Tag gelten kann. Doch iſt auch jene nicht zu verſchmähen, da 
ſie ja die Einleitung zu dieſem war, denſelben gleichſam heraufgeführt hat. 
Das Neue Teſtament ſtellt uns in das volle wunderherrliche Licht des Gott⸗ 
menſchen, es iſt die Urkunde der vollendeten Offenbarung Gottes in Chriſto, 
das Alte hingegen bereitet ung darauf vor und ift die Urkunde der werden— 
den Offenbarung. Erſt nad) vollendeter geſchichtlichen Entwidelung laſſen 
ſich die vorgängigen Entwickelungsſtufen nach ihrem Werthe für das Ganze, 
und namentlich für die Vollendungsgeſtalt deſſelben, bemeſſen. So iſt denn 
das Neue Teſtament nicht nur der Schlüſſel zum Verſtändniß des Alten, 
fondern auch der Maßftab der Beurtheilung vor diefem. Nur infofern 
diefes die Vorbereitung auf jenes ift, und in dem Maße wie e3 non Chrijto 
zeugt, dem Leben der Welt, hat es heilsfräftige Bedeutung. Daß dem: 
gemäß nicht Alles in demfelben gleichtwerthig ift, daß Manches nur für bie 
Zeit des Alten Bundes berechnet war und alſo aufgehört hat Norm des 
Glaubens und Lebens zu fein, iſt ſelbſtverſtändlich und bedarf feines Be⸗ 
weiſes. Und auch was bleibenden Werth hat, fteht doch dephalb nicht aus— 
nahmslos in demfelben Verhältniß zur neuteftamentlichen Vollendungszeit, 
- fondern in weiterer ober näherer Beziehung zu den Kreifen des merdenden 
gottmenschlichen Lebens, und if daher wichtiger ober minberwichtig für die 


Förderung der Heilserkenntniß. Darnach wäre zum Zwecke diefer der 
Gebrauch defjelben zu regeln. 

Webrigens ift die göttliche Autorität des Alten Teftaments von 
Chriſtus felbft bezeugt, Joh. 5, 37—39 u. 45—47; 10, 35; Matth. 5, 17; 
Luk. 24, 25 ff. In den Lehren von Gott, feinen Eigenjchaften, der 
Schöpfung und Erhaltung der Welt, der Vorfehung u. ſ. w. haben wir ja 
betreffenden Orts deſſen volle Bedeutung gewürdigt. Das Vergängliche 
und Unvollfommene in ihm rührt zumeift von der nationalen Form her, die 
es haben mußte als Bundesbuc des alten Offenbarungsvolfes. In 
feinem Moralgefes wird es für alle Zeiten bleibenden Werth behal- 
ten; nie wird dag Geſetz aufhören Yuchtmeifter auf Chriftum zu fein, und 
wenn das Wort Gottes als Gnadenmittel nad) herfömmlicher Weife in 
Geſetz und Evangelium zerfällt, fo wird jenes vornehmlih vom Alten Te: 
ſtamente repräfentirt, diefes vom Neuen. Jedoch auch im Alten Tefta= 
mente beginnt ſchon das Evangelium aufzuleuchten, und im Neuen ift die 
Kraft des Geſetzes nicht gebrochen, wirft es ja feine furchtbar ernften Schat- 
ten auf das Kreuz von Golgatha. Alfo ftehen beide Teftamente in innigem 
Verhältniß zu einander und können wir des Alten keineswegs entbehren. . 

6. Kanonbildung. Die apoftolifche Predigt ging der fchriftlichen 
Aufeihnung voraus und war das Mittel der Gemeindeftiftung ehe noch 
irgend eine Schrift Neuen Teftamentes vorhanden war. Dieſe Schriften 
trafen bereit3 Gläubige vor und waren an diefe gerichtet. Sie fonnten 
darin leicht die Webereinftimmung mit dem gehörten Evangelium erfen- 
nen, und eine Schrift, die mit diefem nicht in Einklang geweſen wäre, hätte 
ihrem Glauben mwiderfprochen (Gal. 1, 6 ff.). Das Schriftliche Evangelium 
mar ja zunächſt die Firirung des mündlichen (vgl. Luk. 1, 1—4). Die 
Urgemeinden, ganz abgejehen von andern Erfennungszeichen, tie Umftände 
der Abfaffung und die darin ſich ausfprechende perfönliche Berhältnißftel- 
hung der Verfaſſer, konnten alfo in Bezug auf die Aechtheit und Autorität 
der apoftolifchen Schriften fich nicht wohl täufchen. Innere und äußere 
Gründe fprechen fo ftark für die apoftolifche Abfaffung, daß felbft die ſtreng⸗ 
ſten Kritiker, wie Baur, mindeſtens die vier großen Briefe Pauli als unan— 
fechtbar müſſen gelten laſſen. Aber eben dieſe vier Briefe tragen das Merk— 
zeichen des Kanoniſchen mit befonderer Klarheit an der Stirn — fie trei- 
ben Chriſtum allen Ernftes. Die andern neuteftamentlichen Schriften 
ftimmen hierin mit ihnen überein, jonderlich die Evangelien, die fein - 
Lebensbild mit folder Vollkommenheit zeichnen, daß, wäre Chriftus felbft 


—a 56 495 Ius— 


nicht göttlich gewejen, e3 die Evangeliften geweſen fein müßten, um die Idee 

eines jolchen Gottmenjchen faſſen und als vollendete Realität darftellen zu 
fünnen. Die Gläubigen fanden hier denjelben Herrn wieder, mit dem fie 
bereits in lebendiger Glaubensgemeinfchaft verbunden waren. Sie bezeug: 
ten fich ihrem Glauben als Gottes Wort. 

Aehnlich haben wir ung die Art und Weiſe zu denken, wie die Schrif- 
ten des Neuen Tejtamentes überhaupt Tanonifches Anfehen erhielten. 
Freilich hatten die Urgemeinden nicht glei) Veranlafjung ſich darüber für 
oder wider auszusprechen. Was fie als aus apoftolifchem Geiſte entitanden 
erkannten, benüßten fie einfach demgemäß und unterftellten ſich jeiner Auto— 
rität. Je weiter aber die Kirche fich von der Entjtehungszeit entfernte und 
je zahlreicher die Schriften wurden, welche mit hohen Prätenjionen auftras 
ten oder gar apoftolifch zu fein beanfpruchten, deſto gebotener erjchien die 
Sonderung des wirklich Kanonifchen von dem Unächten und Apokryphiſchen. 
Diefe Aufgabe hatte die alte Kirche zu vollziehen und dazu war fie vom 
Herrn befonder3 ausgerüftet. Derfelbe Geift, der in den Apofteln und 
apoftolifhen Männern die Firirung des Schriftworts leitete, der gab der 
Kirche jetzt auch das rechte Verftändniß für das mas ihm entjtammt war 
im Gegenfag zu dem, das dies nicht war. „So ift auch die treue Aufbe— 
wahrung der apoftolifhen Schriften das Werk des feine eigne Erzeugnifje 
anerfennenden göttlichen Geiftes, der das, was unverändert bleiben joll, 
von dem unterjcheidet, was fi) in der meiteren Entwidelung hriftlicher 
Lehre mannigfaltig umgeftaltet, und dagegen das Apokryphiſche theils gleich 
wie es entitanden ift zurüditößt, theils wenigſtens bewirkt, daß ſowohl diefe 
Art von Produktivität als auch der Geſchmack an ſolchen Produkten fih in 
der Kirche allmählig verliert“ (Schleiermacher). Dieſe fondernde Thätigfeit 
war nöthig, wenn das Unkraut nicht den reinen Weizen überwuchern follte, 
Der durch) den heiligen Geift lebendig gemachte und feines Heils in Chrifto 
gewiſſe Glaube konnte den Anſpruch auf Kanonicität feiner Schrift gelten 
laffen, die von der Grundthatfache ſolchen Heils, der Erlöfung durch Chri- 
ftum, nicht wußte oder diefelbe trübte oder gar damit in Widerjprud) 
ftand. 

Auf ſolche einfache Weife und aus diefem Princip haben wir und das 
Urtheil der Kirche entftanden und. motivirt zu denken über die Kanonicität 
der Schriften Neuen Teftaments. Daß dabei nicht alle gleich ſchnell und 
einige fogar erft nach mannigfahem Schwanfen in den Kanon aufgenom- 
men mwurben, das liegt, theils in Außern und theils in innern Urfachen 
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begründet. Die Iegteren waren ganz diefelben, welche Luther beitimmten, 
die Epiftel Jakobi eine ftroherne Epiftel zu nennen, meil fie den Glauben 
an Chriftum nicht recht treibe und ber Werfgerechtigfeit das Wort rede. 
Ihm war · die Rechtfertigung aus dem Glauben eine über allen Zweifel 
erhabene und ſo feſtſtehende göttliche Lehre, daß er die Göttlichkeit jeder 
Schrift abſprechen mußte, die damit im Widerſpruch ſchien. In ſeinem 
Urtheil über Jakobus war er im Irrthum, und ſo kann die Kritik, ſelbſt die 
gläubige, heute noch ſich irren, trotz dem reichen Material, das behufs des⸗ 
falſiger Beſtimmungen zur Verwendung ibr vorliegt; aber daß die Kirche 
Kritik zu üben jederzeit das Recht und den Beruf hat, das unterliegt keinem 
Zweifel. Es kann ihr nie gleichgültig ſein, worauf ihr Glaube ſich grün— 
det, ob auf Gottes oder bloß auf Menſchenwort. Ohne ſolches Recht müßte 
die Schrift ja auf bloße überlieferte Autorität hin angenommen werden, die 
lebendige perſönliche Beziehung zu ihr wäre abgeſchnitten, und der Glaube 
des Einzelnen wäre einfach Autoritätsglaube, wie er es nach der römiſchen 
Lehre auch ſein muß. Da würde alſo gerade die (römiſche) Tradition auf 
den Thron erhoben und in demſelben Maße das wahre Anſehen der Schrift 
verringert. Aber freilich muß man innerlich mit dem Geiſte der Schrift in 
Einklang ſtehen, ſollen die der Beurtheilung ſich aufdrängenden Gründe ins 
rechte Licht geſetzt und wahre Kritik geübt werden können. In dieſem Fall 
iſt von dem Reſultat für den Glaͤuben nichts zu befürchten und darf dieſer 
von vornherein der Selbſtrechtfertigungs⸗ und Selbſtbehauptungskraft des 
Mortes Gottes verfichert fein. Dafjelbe wird an Autorität nicht verlieren, 
fondern gewinnen. Ja fogar die Angriffe einer ungläubigen Kritik müfjen 
dazu dienen, indem ſolche zu erneuter Unterfuchung des Glaubensgrundes 
veranlaſſen, aus der diefer um jo betvährter hervorgeht. Stärkere Angriffe 
auf die neuteftamentlichen Schriften, und namentlich die Evangelien, als 
die der Baur’fchen Schule find nie gemacht worden, und auch nie hat die 
gläubige Wiſſenſchaft glänzendere Triumphe gefeiert. Ebenſo darf man 
ganz unbefurgt fein über den Ausgang des Kampfes, der von der jogenann= 
ten höheren Kritik auf dem Gebiete des Alten Teftamentes geführt wird. 
Die Zeit der Abfafjung hat hier nicht diefelbe Bedeutung tie auf dem 
Gebiet des Neuen Teftamentes, und follten auch bisherige darauf bezügliche 
Anſchauungen modifieirt werden müſſen, ‚die göttliche Autorität deſſen, was 
als die Urkunde der altteftamentlichen Offenbarung zu gelten hat, wird dar— 
unter feinen Schaden leiden. 

7. Verhältnip von Wort und Geift in deſſen Wirk— 


. 
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ſamkeit. Es iſt unnöthig, Beweiſe dafür anzuführen, daß der heilige 
Geift das Werk der Wiedergeburt, der Heiligung, überhaupt alles Gottge- 
fällige in uns wirkt. Wenn wir. nicht einmal beten können von ung jelbjt 
wie es Gott gefällt und der Geift uns dazu vermögend machen foll indem 
er ung vertritt mit unausfprechlihem Seufzen (Röm. 8, 26), jo ift er nad) 
der Schrift felbftverftändlich der Urheber und Beförderer alles Guten in 
uns. Aber desgleichen ift (ſchon nad) dem Pialmijt) das Wort Gottes ein 
„Licht zu erleuchten die Augen“, ein Zeugniß das die Seele erquidt und die 
Albernen weiſe macht (Pf. 19). Es ift die Kraft Gottes zur Seligkeit, 
Kraft Gottes und Weisheit Gottes, Die Zeugungsmacht des neuen Lebens, 
der Same der Wiedergeburt, die Lebenswahrbeit die da heiligt ꝛc. (Kör. 
1,16; 1 Kor. 1,18. 23. 24; Jak. 1, 18, 1 Petri 1, 23; Joh. 17, 17). 
Es ſcheint alſo, was dem heiligen Geiſt zugeſchrieben wird, wird auch dem 
Wort zugeſchrieben. Wie haben wir uns nun das Verhältniß beider zu 
denken? 

Iſt es nur die Macht der Wahrheit, die jo hervorgehoben werden ſoll, 
indem die herrlichen Lehren von Gott und ſeinem Willen, der Beſtimmung 
des Menſchen und wie er ſich derſelben würdig zu machen hat, naturgemäß 
läuternd und veredelnd auf die wirken müſſen, welche es ernſt mit ihrem 
eignen Wohl meinen? Das die rationaliſtiſche Anſicht, die jedoch mit der 
ihm zugeſchriebenen hohen Wirkungskräftigkeit nicht übereinſtimmt. Da 
wäre es nach den oben angedeuteten beiderſeitigen Schriftausſagen doch 
ſachgemäßer, eine Schriftwerdung des heiligen Geiſtes anzu— 
nehmen, wornach dieſer gleichſam in ihr ſich verkörpert hätte und ſeine Kraft 
ihr mitgeheilt und an ſie abgetreten, ſo daß nunmehr ſeine Wirkſamkeit nicht 
mehr außerhalb ſondern nur noch innerhalb, ja mit der Wirkſamkeit der 
heiligen Schrift zuſammenfiele. Es wohne ihr daher ſtets ein und dieſelbe 
Kraft inne, und daß ſie in Manchen das Heil wirke, in Andern aber nicht, 
ſei lediglich in der verſchiedenen Empfänglichkeit der Hörer begründet; denn 
wie die Sonne etwa das Wachs ſchmelze, auf einen Stein aber keine 
Impreſſion mache, ſo könne auch das geiſtdurchglühte Gotteswort nur die 
Empfänglichen umwandeln. Weil die Wirkſamkeit des Geiſtes ſo an das 
Wort gefeſſelt ſei, könne es natürlich außer durch dieſes nirgends zum Heil 
kommen. Dies iſt jedenfalls die Lehre lutheriſcher Dogmatiker (des 17. 
Jahrhunderts), wenn ſie auch nicht gerade allgemeines kirchliches Anſehen 
erhalten hat. Urſprünglich war es der Gegenſatz gegen die Schwarmgeiſter, 
die ſich eigner göttlicher Offenbarungen rühmten, welcher fie hervorgerufen. 
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Dies ift der Gefichtspunft bei Luther felbft, der in den Schmalfaldifchen 
Artikeln jagt: „Und in dieſen Stüden, fo das mündliche äußerliche Wort 
betreffen, ift fejt darauf zu bleiben, daß Gott Niemand feinen Geift oder 
Gnade gibt, ohne durch oder mit dem vorhergehenden äußerlichen Wort. 
Damit wir und bewahren für den Enthufiajten, das iſt Geiftern fo fich 
rühmen ohne und. vor dem Wort den Geiſt zu haben, und dadurch die Schrift 
richten, deuten und dehnen ihres Gefallen? u. |. mw. Denn das Papſtthum 
auch ein eitel Enthuſiasmus tft, darin der Papſt rühmet, alle Rechte find im 
Schrein feines Herzens (Gebt nad) Promulgirung des Unfehlbarkeitsdogma 
ift die noch mehr der Fall) und was er mit feiner Kirchen urtheilet und 
heißt, das fol Geift und Recht jein, wenn's gleich über und wider die 
Schrift ift.“ | 
Allein jo hoch und theuer ung die Schrift fein muß gegenüber folder 
Schwärmerei, diefe Anficht ift aus verfchiedenen Gründen nicht annehmbar. 
, Die menfhlihe Knechtsgeftalt der Schrift, ihre bejiehungsmweife Unvoll- 
kommenheit in (zufälligen) Nebendingen ift damit nicht vereinbar ; iſt der 
heilige Geift in fie übergegangen, fo muß jeder Buchftabe infpirirt fein und 
es Tann bis heute Fein Wort und fein Vers darin ftehen, der nicht hinein= 
gehört — e3 dürften alfo auch die Abfchreiber nie einen Srrthum begangen 
haben. Sodann wäre e3 ja mit der Weltwirkfamfeit des Geiftes aus ; er, 
der das Leben Gottes an die Welt vermittelt, könnte dafjelbe den Menfchen 
nur noch im Wort vermitteln und wäre folglid) an die diesbezügliche Thä— 
tigfeit der Kirche gebunden ; durch die Handhabung des Wortes würde fie 
zugleih zum Dispenfator des ‚Geiftes, der fo in Abhängigkeit von ihr 
geriethe, was doch mit feiner Verhältnißftellung zu Vater und Sohn und 
der Thatfache ſich nicht verträgt, daß wir in ihm unmittelbare Gemeinschaft 
mit Gott felbft haben. Mit Recht fagt Dorner : „Die Schrift ift etwas 
Dingliches, was ber ‚heilige Geift nicht werben kann; und wenn wir nur 
mit dieſer göttlichen Subſtanz, ber heiligen Schrift in Verbindung treten 
 Tönnten, fo würde die Unmittelbarfeit ber Gottesgemeinſchaft ung verjagt 
fein, die heilige Schrift würde zum trennenden Mittler.“ Es muß vielmehr 
an der beziehungsmweifen Eelbitftändigfeit beider feitgehalten werden. Der 
heilige Geift hat ſich durch das Zeugniß des Schrifttvorts eigner und von 
der in dieſem fich äußernden verschiedenen Wirkfamfeit nicht begeben. Freilich 
hat er es dazu producitt, um für gewöhnlich feine Heilswirffamfeit durch 
dafjelbe auszuüben, aber es bleibt ihm unbenommen, je nachdem er e3 noth- 
wendig erachtet, wie und wo er will auch ohne dafjelbe zu wirken. Unmün- 


dig fterbende Kinder z. B., obwohl durch Chrifti Verdienft gededt, bedürfen 
dennoch der Erneuerung, und wiewohl ihnen dev Gebraud) des Wortes ver: 
fagt ift, erneuert fie der heilige Geift dennoch und bereitet fie für den Himmel 
zu. Das Wort Gottes befitt allerdings eine ihm einwohnende Heilskraft, 
eben weil es nicht bloß Menſchenwort, ſondern Gottes Wort iſt, weil es 
vom Walten Gottes in Natur und Geſchichte und im Herzen der Menſchen 
berichtet, und was es von Sünde und Erlöſung jagt fi) unmittelbar dem 
heilöverlangenden Gemüthe als Wahrheit bezeugt, weil es Gott in Chrilto 
nahebringt and fo. die Kraft der Selbitbeglaubigung in ſich birgt; aber 
deffenungeachtet mag dag unempfängliche verfchloffene Gemüth von defjen 
Göttlichkeit und Heilsfraft kaum eine Ahnung haben und es ohne irgend 
welchen Nusen leſen. Erſt wenn es ſich den innern Zügen des Geiſtes 
Gottes hingibt und die Wahrheit der Schrift auf ſich einwirken läßt, werden 
ihre Segensſtröme zu fließen beginnen. Der heilige Geiſt, aus deſſen be— 
geiſterndem Einfluß ſie hervorgegangen, kann ſie auch am beſten verſtehen 
lehren, und ſelbſt der geförderte Chriſt wird deren Tiefen nur recht ergrün⸗ 
den können in dem Maße vie er mittelft gläubigen GebetS feiner Erleuch⸗ 
tung theilhaftig iſt. Daher hört die alte Vorſchrift, das Wort Gottes auf 
den Knien zu leſen und zu ſtudiren, nicht auf eine zweckdienliche und heil⸗ 
ſame zu ſein. 


8 79. Die Sakramente. Das Wort Gottes durch ihre in Die 
Sinne fallende Aeußerlichkeit unterftügende Gnadenmittel find die 
Sakramente — von Chriftus ſelbſt eingeſetzte kirchliche Handlungen, 
welche einerſeits verpflichtende Bekenntnißzeichen ſind von Seiten des 
Einzelnen, andererſeits Symbole oder Zeichen ſowie Siegel oder 
Unterpfänder der Heilsgnade ſelbſt, Die fie abbilden und mitzutheilen 
aufs allerkräftigite verheißen, ja zur Mittheilung darbieten und 
wirklich mittheilen auf Die Bedingung Des Glaubens hin. Der Natur 
der Sache nad) fann es fih nur um @intritt in's Heilsleben und 
Wachsthum in demjelben handeln, und Chriftus hat Daher nur zwei 
folder Handlungen eingejeht und aljo ihre Zahl für alle Zeiten 
feftgeitellt. 

1. Sie find das Wort Gottes unterſtützen de Gna— 
denmittel. Damit ift jenes als Hauptgnadenmittel gekennzeichnet. Es 
führt immer wieder zur Gnade hin, bietet fte an und vermittelt diefelbe dem 
gläubigen Herzen. Dem treuen Gottestinde ijt es ſüßer als Honig und 
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Honigfeim. Aber wir find nun einmal finnliche Menfchen und unfer Glau— 
bengleben ift dem Zmeifel und allerlei Schwanfungen unterworfen. Der 
Herr hat wohl gewußt, er fünne feinen Gnadenwillen nicht zu feſt verbürgen, 
und ift nun unferer natürlichen Neigung zum Greifbaren dur die Ein- 
fegung der Saframente entgegengefommen. Was er in feinem Worte ver— 
heißt, das gelangt hier gleihjam zur finnlichen Darftellung, tritt vor ung 
in fichtbarer verförperter Geftalt, woran der Glaube um fo leichter feſten 
Halt gewinnt. Sie bieten demnach fein verfchiedenes Heilsgut an von dem 
im Worte dargebotenen, fondern dafjelbe, aber auf andere in die Sinne 
fallenden Weife. Was das Wort für das Ohr ift, das find fie für das Auge, 
und man darf fie fo mit Augufliin ein fihtbares Wort nennen 
(verbum visibile). Wollte nun einer fagen, da3 Wort fei ihm genug, 
ex bedürfe der Saframente nicht, fo würde er fich dadurch entweder gewiſſer— 
majen ale Schwärmer zu erfennen geben ebenfo wie ein anderer, der auch 
das Wort nicht nöthig zu haben und auf direkte Geifteseingießung fich ver— 
lafjen zu fönnen meint, oder er würde damit eine Glaubensftärke zur Schau 
tragen wollen, die einem demüthigen Jünger Chrifti am menigjten ziemt; 
dieſer wird derjelben fich vielmehr dankbar bedienen als geeignete Mittel zur 
Förderung feines Glaubenslebens. 

2. Berpflidtende Befenntnißzeihen. Die Vulgata 
hat das griechifche zuormpeov mit Saframent (sacramentum) überſetzt. 
Das griechische Myfterium bedeutet eigentlich Geheimniß (1 Tim. 3, 16; 
Offb. 1, 20), und weift hin auf das Geheimnißvolle der mittelft der Sinn- 
bilder fich darftellenden überfinnlichen Gnade; das lateinifche sacramentum 
hingegen bezeichnet eine heilige Verpflichtung, im Militärleben infonderheit: 
den Eid, wodurch der Soldat Treue gelobte. Es erhielt im Firchlichen 
Sprachgebrauch nad) und nad) eine fo weite Antvendung, daß felbft eine 
einzelne Lehre oder Sitte jo benannt wurde. Aber auf Taufe und Abend- 
mahl angewandt, find diefe zunächſt als verpflichtende Bekenntnißzeichen 
dargeftellt. In jener befennt der Täufling, daf er in die Kirche Chrifti 
eintreten und die ihm damit auferlegten Verpflichtungen halten wolle; in 
diefem, daß er mit Chrifto in Gemeinschaft ſtehe und in diefer Gemeinfchaft 
im Berein mit andern Gläubigen gefördert zu werden wünſche. Dies war 
der faſt ausschließliche Sakramentsbegriff bei Zwingli Erfagt: „©. 
heißt ein Pflichtzeichen, als fo einer ein wiß Krüz an ſich näjet, zeichnet er 
jih, daß er ein Eidgenoß wolle fein.“ Dies ift ganz richtig, geht jedoch 
nicht weit genug (f. den XIV. Glaubensart.). Er fieht jedoch auch ein 
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Zeichen der Gnade in ihnen, die Socinianer aber nur ————— die 
höchſtens eine moraliſche Wirkung ausüben. 

3. Sie find Symbole, Siegel und Unterpfänder der 
Gnade, die fie auf die Bedingung des Glaubens hin aud) wirklich mit- 
theilen. Hier ift eg, wo die confeffionelle Lehrverfchiedenheit ſich einitellt. 
Nah der römiſch-katholiſchen Lehre ift die Gnade in denſelben 
eingefchloffen, und jeder der die Sakramente vorfchriftsmäßig empfängt, em: 
pfängt eben.damit aud) die Gnade felbft. Sie find gleichſam der Kanal, durch 
welchen fich die in ihnen verförperten Heilögüter mie von ſelbſt dem Em: 
pfänger mittheilen, ‘ganz abgefehen von feiner -gläubigen. Empfänglichkeit. 
Das Konzil von Trident verwirft ausdrüdlic die Anficht, daß zu ihrer 
Heilswirkjamfeit der Glaube nöthig fei und lehrt, daß fie nothivendiger 
Weife die Gnade mittheilen (ex opere operato conferri gratiam), wenn 
fein Hindernif im Wege fteht (eine Todfünde etiva). Der Annahme einer 
ſolchen magifchen und den Glauben ignorirenden Selbitwirtung der Sakra— 
mente mußten die Reformatoren ſich auf's Entjchiedenfte entgegenftellen. 
Sin der Betonung des Glaubens find fie einverftanden und aud) darin, daß 
fie in denfelben Symbole und Unterpfänder der Gnade. jehen; die luthe— 
rifche Kirche aber macht Ernft mit dem Sat Auguftinsz, daß das Wort zum 
Element hinzukomme und es zum Saframent mache, läßt die Gnade durch 
das Wort ihnen eingeordnet fein, fo daß es unfehlbar wirkt was dieſes ver- 
heißt, wenn e8 am Glauben nicht fehlt. Eine Nachwirkung der römifchen 
Lehre iſt nicht zu verfennen. Der objektive und vom Glauben unabhängige 
Zujammenfhluß der Gnade mit dem Saframent durch das Wort trägt immer - 
noch das Gepräge des Magifchen an ſich. Der heilige Geift erfcheint in 
feiner Wirkſamkeit an die Sakramente gebunden, und werden fie ja aud) in 
Uebereinftimmung damit al3 nothiwendig zur Seligkeit erachtet (für ge: 
möhnlich wenigjtens). - Nach der reformirten Lehre Stellen fie nicht nur die 
durch fie bezeichneten Heilsgüter finnbildlic) dar, fondern befiegeln aud) das 
gegebene Berheißungsmort— Gott werde es gewiß erfüllen und jene ung Zu: 
ertheilen, fo wir im Glauben diefelben zu empfangen bereit find. Ohne 
diefen hat folglich das Saframent feine Wirkungskraft; der heilige Geiſt tft 
nicht daran gebunden, fondern e3 ift nur das Mittel feiner Wirkſamkeit, die 
menfchlicherjeits vom Glauben abhängt. Als folches Mittel ift es zweckdienlich 
zum Heilund follte von wegen Chrifti Verordnung nicht gering geihäßt ſon⸗ 
dern gebührend gebraucht werden, aber (abfolut) nothwendig zur Seligkeit ift es 
nicht. Dies ift auch Die Lehre der Kirche Englands ſowie des Methodismus, 


4. Ihr Werth beruht auf der Einfegung Chrifti, 
und da er nur Taufe und Abendmahl als Saframente eingejegt hat, jo gibt 
es auch bloß diefe zwei. Wahrjcheinlich finden ſich dieſelben Kor. 10,1 ff. 
und 1 Joh. 5, 6 ff. zufammengeftellt. Man Tann das Wort in weiterem 
Sinne fafjen, wie die römische Lehre, aber dann iff nirgends eine Grenze 
wo man aufhören fol; von ſolchem Gefihtspunft aus hat man derjelben 
fo hoch wie 30 gezählt. Die Siebenzahl erhielt erft im 12. Jahrhundert 
allgemeinere Geltung und wurde auf den Konzilien von Florenz und Trident 
als römische Kirchenlehre Feitgeftellt, wornach zu Taufe und Abendmahl 
Buße, Confirmation, Priefterweihe, Ehe und lebte Delung hinzufamen. 
Für letztere beiden beruft man ſich auf Eph. 5, 32 und Jak. 5, 14. Na— 
türlid) mit Unrecht. In der lehteren Stelle ift nad) dem Zufammenhang nicht 
die Salbung mit Del jondern das Gebet die Hauptfache, im Tertzufammen- 
hang der eriteren tft das eheliche Verhältnig als Sinnbild dargeftellt von 
dem gegenfeitigen Verhältnig Chrifti und feiner Gemeinde. Nur Taufe 
und. Abendmahl find auf feine ausdrückliche Stiftung zurüdführbar, und der 
Natur der Sache nad) kann es nur diefe zwei geben, jene als Saframent 
der Wiedergeburt, diefes als Saframent des Wachsthums in der Gnade (der 
Heiligung). 


8 80. Die Taufe. Die von Chriftus eingeſetzte Taufe auf den 
Namen des Dreieinigen Gottes ift diejenige Handlung wodurd man in 
Die äußere Heilsgemeinfchaft der Kirche aufgenommen wird, um auch 
der erfahrungsmäßigen gattlihen Heilsgemeinſchaft durch Sündenver- 
gebung und Wiedergeburt theilhaftig zu werden. Bon Seiten Gottes 
ift fie alfo das Siegel und Unterpfand diefer Heilsgüter jelbft, die er 
uns jo zufihert; bon Seiten des Menſchen aber ift fie Bekenntniß⸗ und 
Pflihtzeihen, womit er jeinerfeits den Bund zu erfüllen und deſſen 
Verpflichtungen zu übernehmen verfpricht. Da fie im neuen Bunde die 
Stelle der Beſchneidung im alten einnimmt und Gott in ihr feine als 
gemeine Heilsabficht offenbart, Die den Menjchen als ſolchen retten und 
zur göttlichen Kindſchaft erneuern will, jo ift Die Kindertaufe die ihr 
entjprechendfte Form; Da aber zum Vollzug der Wiedergeburt Glaube 
erforderlich ift und unmündige Kinder nicht glauben können, jo ift fie 
nicht jelbft die Wiedergeburt noch auch die Kraft derfelben ſondern 
Symbol und Unterpfand von ihr, und in dieſem Sinne kann fie als 
Saframent der Wiedergeburt bezeichnet werden. Das Weſentliche 
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der Taufhandlung befteht in der Anwendung von Waller im Namen 
des dreieinigen Gottes, unwejentlich Dabei ift Die Art und Weife wie 
das Wafjer angewendet wird, ob durch Untertauchen oder Beſpren⸗ 
gen. Da zur Verwirklichung des Taufzweds eine entſprechende chriſt⸗ 
liche Erziehung nothwendig ift, jo ift Die Kindertaufe nur zu üben 
wo eine ſolche gewährleiftet jcheint. 

. 1 Belenntniß: oder Aufnahmeakt in die hriftlide 
Kirche. Dies ift Mare Schriftlehre, Matth. 28, 19; Apitg. 2, 38; 
Gal. 3, 27. Nach des Herrn Befehl jollen alle Bölfer zu Jüngern gemacht, 
alfo der zu ftiftenden Kirche einverleibt werden, einerfeit® dadurch, daß der 
Taufakt an ihnen vollzogen wird, und andererfeits, daß fie zu halten gelehrt 
werden alles was er befohlen hat. Sie werben ja auch auf feinen Namen 
getauft (ja dies allein Fonnte möglichermeife genügen, weil in ihm Gott 
offenbar ift und daher fein Name die drei repräfentiren kann, Apftg, 19, 5) 
und ftelfen ſich fomit unter feine Autorität. „Wie viele eurer getauft find, 
die haben Chriſtum angezogen,“ d. h. ein Belenntniß davon gemacht, daß 
fie nad) feinem Namen genannt fein wollen. Solche find nicht länger Juden 
noch Heiden, fondern Chriften. Was auch immer der innere Erfahrungsitand 
fein mag, fie find jedenfalls von den Ungetauften durch Aufnahme in die 
kirchliche Heilsgemeinſchaft unterſchieden. Und dies ift ein bedeutfamer 
Unterfchied. Jeder Getaufte ift zur Theilnehmerihaft an allen Gütern der 
Kirche berechtigt — gewiß ein großes Vorrecht, da durch den in ihr waltenden 
heiligen Geift die Kirche gewiſſermaßen der ſichtbare Stellvertreter Chrifti 
ſelbſt ift und mit ihm in Gemeinschaft zu ſetzen den Zweck hat. 

2. Nimmt die Stelle der Befhneidung ein. Das 
unterliegt ſchon nad) obigen Bemerkungen feinem Zweifel. Indem die Bapz . 
tiften dies verneinen, jollten fie folgerichtig auch die allgemeine Heilsabſicht 
Gottes verneinen und diefe nur auf diejenigen ſich eritreden laſſen, welche 
thatſächlich gläubig werden. Sol fie Symbol der ſchon gejchehenen Wieder: 
geburt fein und alfo erft bei wirklichen Glauben ftattfinden dürfen als Auf: 
nahmeaft in die Gemeinſchaft der Wiebergeborenen, fo hätte dies feinen rich- 
tigen Sinn nur in dem Falle, daß dieſe Gemeinschaft durch Feine Unreinen 
und Heuchler getrübt würde, und daß dies nicht mannigfach geſchehe wird 
man nicht behaupten wollen. Dann wird aber doch die Taufe an ſolchen 
geübt, die, weil nicht wiedergeboren, auch nicht wahrhaft gläubig ſind, und 
die Beſchränkung derſelben auf bereits Gläubige iſt auf Grund der eignen 
Prämiſſen hinfällig. Vom baptiſtiſchen Standpunkt als wird bie Taufe 


fo fehr als menschliche Leiftung aufgefaßt, daß fie angefehen werben Fünnte 
als menfchliche Bezeichnung derjenigen die zum Heil vorherbejtimmt find. 
Allein das Bekenntniß von erfahrener Wiedergeburt, in der jene Vorherbe— 
ftimmung offenbar wird, kann trughaft fein und jene Bezeichnung daher 
falſch. Diefe Auffaffung der Taufe leiftet Daher einerjeit3 nicht was fie 
leiften foll, und ijt andererfeits der Verſuch den Gang des ewigen göttlichen 
Erwählungsraths in feinem Offenbarwerden in der Zeit genau zu bejtimmen 
und in eine fefte Form zu legen, wozu doch. die Kirche nicht berufen fein 
kann. Vielmehr ift die Beftimmung zum Heil, wie mir feines Orts ges 
fehen haben, eine ganz allgemeine und ift jeder Menſch als folder dazu 
erwählt. Wäre dies nicht der Fall, jo könnten höchſtens Bruchitüde der 
Menſchheit aber nicht diefe jelbft als ſolche errettet werden, und doch wird 
dieſes nach der Schrift gefchehen, wenn auch einzelne Glieder derjelben ver- 
‚Toren gehen. Die Kirche nun ift alle Völfer der Erde zu umfafjen beftimmt, 
und von diefer Beitimmung, von der allgemeinmenfchlichen Beſtimmung 
zum Heil alfo, ift die Taufe der entjprechende göttlich-menjchliche Ausdrud. 
Schon die dem Abraham gegebene Verheißung, daß in ihm und feinem 
Samen alle Gefchlechter der Erde gefegnet werden follten, deutet ſolche Be— 
ftimmung an. Im Alten Bunde konnte fie in direkter heilsfräftiger Meife 
nur im Bundesvolfe zur vorläufigen Verwirklichung gelangen, und davon 
war die Beichneidung das Kennzeichen und Siegel; im Neuen Bunde ift fie 
folder nationalen Befonderheit entfchränft, hatte ja dieſe Bejonderheit den 
Zweck auf ihre Entſchränkung zur Allgemeinheit vorzubereiten, und davon tft 
nun die Taufe das Zeichen und Siegel. 

Dafür wäre der Taufhefehl des Herrn allein Beleg genug. Das eine 
Bundesvolk breitet fih in eine Menge von Völkern aus, die durch die Taufe 
in die Gemeinschaft feines Heils folen aufgenommen werden. Volk ift ein 
plaftifcher Begriff. Die lebte und grundlegende Einheit, aus der es hervor- 
gebt, ift die Familie. Ohne Kinder könnte diefe aber nie zum Wolf fi 
erweitern, und jo ift denn die Taufe, als Ausdrud der allgemeinmenfc- 
lichen Heilsbeſtimmung, der Natur der Sache nad Kindertaufe. Wie 
dur) die Beichneidung die natürliche Geburt zu altteftamentlichen Heils- 
zwecken geheiligt (geweiht) und das Kind dem Bundesvolfe einverleibt 
wurde zur Theilnahme an all’ feinen Lebensgütern, fo wird fie auch dur 
die Zaufe geheiligt und das Kind dem Herrn getveiht, um. in der Kirche zur 
vollbewußten perfönlichen Lebensgemeinſchaft mit ihm (freilich nicht ohne 
Buße und Glauben) erzogen zu werden. So kann 1 Kor. 7, 14 unge: 
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zwungen ausgelegt werden. Daß die Kinder einer folden gemifchten Ehe 
nicht unrein, fondern heilig find, kann nicht die natürliche Folge davon fein, 
daß einer der beiden Ehegatten gläubig ift, denn dann. wäre ſolches Folge 
eines Naturproceffes, was nad) der Schrift nicht möglich fein Tann und die 
Gnade in Natur umwandeln würde; vielmehr ift an die Taufe gedacht, in 
welcher der gläubige Theil die Kinder dem Herrn darbringt und mweiht. War 
der Mann gläubig und die Kindertaufe damals ſchon üblich, fo verſtand ſich 
das Getauftwerden der Kinder von jelbit ; war das Weib gläubig und ließ 
der Mann das Taufen der Kinder. nicht zu, ſo jah Gott den guten Willen 
der Mutter für die That an und die Weihe ihres gläubigen Gebet3 hatte 
vorläufig Gültigkeit auch ohne den äußern Taufalt, den zu veranlafjen ihr 
verſagt war. ed 
Wie Abraham die Befchneidung empfing als Siegel der Glaubens- 
gerechtigfeit die er bereits beſaß, weil die göttliche Berufung zum Stamm: 
vater des Bundesvolks erft an ihn ergehen konnte nachdem er ſchon erwachjen 
war (Röm. 4, 11), fo wurden natürlid in den erſten Jahrhunderten, und 
heute noch auf neuen Miffionzgebieten, hauptſächlich Erwachſene getauft, 
weil es galt die Kirche zu ſtiften und auszubreiten und der Ruf zur Buße ſich ja 
an Erwachſene wenden mußte; aber wie Iſaak gleich am achten Tage be 
fchnitten ward und dies ftehende Regel für die Kinder der Israeliten wurbe, 
fo fand auch die Kindertaufe Eingang und wurde geübt jobald geordnete 
Gemeindeverhältnifie beitanden. Wahrſcheinlich wurde fie ſchon von ben 
Apoſteln ſelbſt geübt (f. 3. B. Apſtg. 16, 15. 33), und in Korinth ſcheint 
fie bereits in voller Geltung geftanden zu haben (ſ. oben umd vgl. 1 Kor. 
1,16). Aus Aeußerungen von Juftin dem Märtyrer (um 150) geht here 
por, daß fie ſchon damals kirchliche Praxis mar, während fich Irenäus ganz 
unzweideutig darüber ausbrüdt um 180. Nur einige Sabre fpäter opponirte 
Tertullian derfelben auf’3 beftigfte nicht meil fie eine Neuerung fei, feine 
ganze Behandlungsweiſe ift vielmehr nur verftändlich unter der Voraus⸗ 
ſetzung daß hinfichtlich der rechtmäßigen allgemeinen Webung derſelben Fein 
Zweifel war, fondern weil Kinder in Sünde fallen und die Taufgnade ver 
lieren fönnten und e8 am gerathenften fei fie aufzufchieben bis man ihren 
Verpflichtungen ohne Fehl nachzukommen vermdge, ja am beiten fo lange bis 
man nicht mehr in Gefahr ſei in Berfuchung zu fallen, oder bis gerade vor 
dem Tode. Nach Drigines (geb. 185) wurden damals die unmündigen 
Kinder getauft gemäß dem allgemeinen Brauch der Kirche (secundum 
ecclesiae observantiam etiam parvulis baptismum dari) ; denn ob fie. 
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wohl der Sündenvergebung nicht bebürften, jo feien fie doch von everbter 
natürlicher Befledung nicht frei und bedürften der Reinigung, und dieſe 
eben gewähre die Taufe. Man darf dreift behaupten,, die Kindertaufe 
wurde in der alten Kirche geübt auf Grund alter apoſtoliſcher Weber- 
lieferung. 

Es iſt nicht nöthig in der Taufe die Tilgung der Erbfünde gefchehen zu 
laſſen, um die Berechtigung der Kindertaufe erweifen zu fünnen, ihre Bes 
vechtigung geht aus obiger Darftellung zur Genüge hervor. Die Kinder 
chriſtlicher Eltern ſollen nicht Heiden gleich aufwachſen, fondern in der Furcht 
und Ermahnung zum Herrn erzogen werben und deßhalb früh die Weihe der 
Taufe empfangen (Eph. 6, 1.2; Kol. 3, 21). Wenn aud) mit dem Erb: 
übel behaftet find fie doc no) unverdorben,. bildſam und empfänglich für's 
Gute, worin ihnen die Erwachjenen erft wieder ähnlich werden müffen, und 
jollten daher gleich von der Kirche den Wirfungen der Gnade unterftelli wer- 
den. Gehört ſolchen das Himmelreich, breitet zum Zeichen davon der 
Heiland feine fegnenden Hände über fie aus und ift durch ihn die Rechtfer- 
tigung des Lebens über fie gekommen, jo find gerade fie die würdigen 
Empfänger der heiligen Taufe und gehören von Rechts wegen in den Verband 
der Kirche Chrifti, in der feine Heilsgüter geipendet werden, Matth. 18, 3; 
19, 13 ff; Mark. 10, 13 ff; Röm. 5, 18; vgl. Apftg. 2, 38. 

Anmerkung Für die Kirchenlehre ift neben dem XV, Glaubenzartikel auch 
der Taufritus in der Kirchenordnung nachzufchlagen, twozu man die Katechisut. ver⸗ 
gleiche. Monographien über die Taufe ließen fich viele anführen. 

3. Die nähere Bedeutung derfelben. Bon den älteſten 
Lehrern ber Kirche ſagt daraufbezüglih Semiſch: „Die Taufe war ihnen 
nicht bloß bedeutungsvolles Symbol, durch welches die innere Geiſtesweihe 
und Wiedergeburt des Eintretenden verſinnlicht wird, ſondern wirkungs⸗ 
kräftiges Medium, durch welches die Segnungen des Evangeliums, insbeſon⸗ 
dere des Opfertodes Jeſu, auf die Gläubigen objektiv übergelettet wurden.“ 
Sonderlich Tertullian und Cyprian gebrauchen auffallende Vergleichungen 
bon der Wirkungsfräftigfeit de3 Taufwaſſers. Jenem ift „das Waſſer das 
Element, in dem die Chriften ſich allein twohlbefinden als die rechten Fifch- 
lein, die ihrem großen Fische (Chrifto) nachſchwimmen.“ Das erinnert an 
Luther, der das Waſſer durd) Gottes Wort zum heiligen Taufwaſſer werden 
läßt, „daß nicht bloß ein ſchlecht Maffer it, fondern ein Waſſer in Gottes 
Wort und Gebot gefaffet und dadurch geheiliget, daß nichts anders ift denn 
ein Gottes-Waſſer. Denn das ift der Kern in dem Waffer, Gottes Wort 


46 507 Iso 


oder Gebot und Gottes Namen, welcher Schatz gewiß ebler ift denn Himmel 
und Erde,” Ohne das Wort ift das Waſſer nichts. 

Das iſt aus dem Taufbefehl klar.  Banrigew els to Övopa u. |. w. 
kann fo viel heißen wie &mı ro ovönarı, taufen im Namen, im Auftrage, 
auf die Autorität hin, richtiger. heißt es jedoch auf den Namen oder in das 
Element des Namens hinein. Im Namen fommt das Wejen felbit zum 
Ausdruck, fo daß man durch) Die Taufe in die Gemeinſchaft des dreieinigen 
Gottes ſelbſt verſetzt wird, «oder näher, da in ihm bie Fülle ber Gottheit 
wohnt und durch ihn der Welt vermittelt wird, in die Gemeinſchaft Chrifti 
des Erlöſers, weßhalb es ja heißt, daß die Getauften ihn angezogen haben. 
Aber für die Gemeinſchaft des heiligen Gottes iſt der fündige Menſch un⸗ 
tauglich, feine Sünden ſtehen ihm im Wege, und in diefelbe fann er nicht 
anders hineingetauft werben als durch Vermittelung des fündentilgenden 
DOpfertodes Jeſu. Auf Ehriftum Jeſum getauft fein heißt daher in feinen 
Tod getauft fein (Nöm. 6, 3. 4; Kol. 2, 12), in das verfühnende Frieden 
ftiftende Element feines Todes. Was alfo diefer Tod gegenüber der Men- 
ichen Sünde und Schuld bedeutet, das wird dem Täufling in der Taufe 
unterpfündlich zugefichert. Es war dem Heren nicht genug auf Golgatha 
das große Werk der Erlöjung objektiv vollbracht zu haben, ſolches wäre 
umfonft geſchehen, menn es nicht auch in fubjeftive Erfahrung überginge 
und ung Menschen fo thatſächlich zugute käme. Dieſe Weberleitung ber 
objektiven Berföhnungsrealität in fubjeftive Erfahrungsrealität hat die 
Dispenfation des heiligen Geiftes zum Zweck, welche durch das Medium der 
Kirche ſich vollzieht. Der wirkungsfräftige Anfang nun folchen Vollzugs 
ift für den Einzelnen in ber Taufe gegeben, in melcher ber göttliche Heils⸗ 
wille auf finnenfällige Weife Hlargeftellt und deſſen reicher Inhalt zugefichert 
wird. Der Verwirklichung desfelben fteht zunächſt die Sünde im Wege, die 
von Gott trennt, Herz und Gemifjen befledt und dieſes zu einem böjen 
macht; in der Taufe num wird man gewafchen am Leibe mit reinem Waſſer 
und das Herz zugleid) unter bie fündentilgende Kraft der Beiprengung mit 
dem Blute Chrifti geftellt, damit man des böfen Gewiſſens 108 werde, ja ſie 
iſt auf Seiten des Täuflings der Bund eines guten Gewiſſens mit Gott, 
worin natürlich) die im Olauben zu geichehende und durch frommen Wandel 
fich zu bemährende Anwendung des Verdienites Chriſti eingeſchloſſen liegt, 
Hebr. 10, 21— 235 1 Petr. 3, 215 vgl. Heſek. 36, 25. 

Der negativen Seite, der Reinigung, aber muß ein Poſitives ent- 
fprechen. Einen Kranken von feiner Krankheit losmachen ohne ihm neue 
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Kraft zur Erftarkung mitzutheilen, würde ihm wenig nützen. Das Verſetzt⸗ 
ſein in die Gemeinſchaft des Todes Jeſu hat nicht nur die Sünden— 
tilgung zur Folge, ſondern ſichert neue Lebenskraft zu neuem gottgefälli⸗ 
gem Glaubensgehorſam. Wie Chriſtus nicht im Tode verblieben, ſondern 
zu gottmenſchlichem Herrlichkeitsleben auferſtanden iſt, ebenſo wird man in 
der Taufe mit ihm begraben in den Tod, um kraftdurchdrungen in einem 
neuen Leben mit ihm zu wandeln (Röm. 6, 4; Rol. 2, 12). Deutlicher- 
weife find es alfo zwei Dinge, auf welche die. Taufe Bezug hat, nämlich 
Sündenvergebung und Wiedergeburt. Hier iſt es, wo die Auffaffungen vom 
Weſen der Taufe auseinandergehen, indem es fh um das Verhältniß der- 
jelben zu jenen Erfahrungen handelt, 

4. Siegelder Sündenvergebung, Symbol und Un- 
terpfand der Wiedergeburt. Schon frühe wurde der Taufe eine 
große Wirkungskraft zugefchrieben, und bei Auguftin findet ſich fchon die 
ſpätere Fatholifhe Kirchenlehre ihren Örundzügen nad) vorgebildet. Die 
Scholaſtiker haben die Lehre von den Saframenten überhaupt bis in's Ein- 
zelne ausgebildet auf Grund der auguftinifchen Beltimmungen,und bei ihren 
Aufitellungen ift es geblieben. „Wie der Herr einft dur eine Mifchung 
von Speichel und Staub die finnliche Zaubheit eines Menfchen heilte, fo 
wird jene Mifchung auch bei der Taufe angewendet, um die überfinnliche 
Thatfache zu bezeichnen, daß die geifligen Organe nun für die Geheimniffe 
des Reiches Gottes aufgefchloffen ſeien; eine brennende Kerze deutet an, daß 
nun wirklich göttliches Licht von Oben herab in den Geiſt hineinfalle, und 
die Finfterniß der Sünde in eine himmliſche Klarheit fich verwandelt babe. 
Bezeichnet das Salz den Weifen, der von der Thorheit diefer Welt befreit 
üt, fo die Salbung mit Del den neuen Priefter, denn ein jeder Chrift ift, 
im geiftigen Sinne des Worts, Priefter, der in das innerfte Heiligthum ein- 
getreten und mit Gott in Chrifto bie lebendigfte Gemeinfchaft erneuert bat, 
und das weiße Gewand, daß der Gläubige, rein gewaſchen im Blute des 
Lammes, die Unſchuld, die er im eriten Adam verloren und im zweiten wie— 
dergeivonnen, fortan bewahren wolle“ u. 1. w. Dies ift nach Möhler der 
Sinn des fie begleitenden Ceremonials, von meld’ hoher Bedeutung muß 
alfo die Taufe felber fein! Sie bildet nicht bloß ab, fie theilt die Ver— 
gebung der begangenen Sünden mit und tilgt die Exrbfünde, und läßt nur 
die natürliche Luft, eoncupiscentia, zurüd, die jedoch ſchon vor dem Fall 
in Adam war und an ſich nicht ſündlich iſt, und dies erſt wird wenn man 
ſie nicht in Zügel.hält, wozu jedoch der Getaufte die hinreichende Kraft 


beſitzt. Denn die Taufe gießt auch die Gnade ein und befähigt zu tugend- 
haften Handlungen; fie wirkt aljo die Wiedergeburt direkt und macht 
gerecht, jo daß der Getaufte nicht mehr im Fleifche wandelt, jondern als 
neuer Menſch ein neues gottgefälliges Geiftesleben führen ann. 

Daß ein folder Taufbegriff an der Schrift feinen Rückhalt findet, ift 
felbftverftändlich. Diefe weiß nichts bon einer magifhen Wirkung im Men— 
ichen, die ihn ohne fein Wifjen und Wollen zu einem Heiligen umjchafft, jo 
daß er fich bei erwachendem Selbſtbewußtſein vertwundern müßte ob feinem 
Gut: und Frommfein etiva im Vergleich zu der Sündigfeit und Bosheit der 
Nichtgetauften. Dies letztere deutet zugleih auf den Widerſpruch mit der 
Erfahrung hin. Wäre die römische Lehre wahr, jo müßte nothiwendig der 
große Unterfchied zwiſchen Setauften und Ungetauften mehr oder weniger 
deutlich zu Tage treten; daß er dies nicht thut und auch bei den Getauften 
perfönliche gläubige Stellungnahme, zum Heil nothwendig wird und der 
Kampf mit der einwohnenden Sünde ihnen nicht erfpart bleibt, ift Beweis . 
genug dafür, daß die Erbfünde nicht ausgetilgt und eine wie von felbit in 
Naturform wirkende Gnade nicht eingegoffen, daß die Bedeutung der Taufe 
vielmehr in Anderem zu ſuchen iſt. 

Auch die Iutherifche Auffafjung ichlägt die Wirfung derfelben zu 
hoch an. Nach ihr ift „der Taufe Kraft, Werk, Nutz, Frucht und Ende, 
daß fie felig mache. Selig werden aber heit nichts anders, denn von 
Sünden, Tod, Teufel erlöfet, in Chriftus Reich fommen und mit ihm ewig 
leben“. Dies fol freilich nicht ohne den Glauben geſchehen fünnen, der 
aber was haben müfje daran er jich halte und worauf er ftehe und fuße, und. 
ebenalfo an Gott ſelbſt glaubt, der fein Wort darein gepflanzt habe und 
dies äußerlich Ding aufftelle, damit in ihm fol)’ großer Schatz ſelbſt ergrif- 
fen werde. Daß in der Kindertaufe ſchon die Wiedergeburt irgendwie als 
ftattfindend geſetzt wird, geht Elar genug aus den mannigfachen Berhandlun: 
gen hervor über Die Möglichkeit eines jo frühen Glaubens. Luther felbit 
entfchied ſich für ſolche Möglichkeit, der heilige Geift fünne wohl den nöthis 
gen Glauben wirken, wenn es au unferm Verſtändniß verſchloſſen bleibe, 
Andere hingegen verweifen auf den ftellvertretenden Glauben der Kirche 
(Eltern, Taufpathen). Beides kommt der katholiſchen Auffaffung bedenklich 
nahe. Es joll im Kindesherzen etwas gewirkt erden, wovon es abjolut 
nichts weiß und das eben in fofern das Gepräge des Magiſchen an ſich 
trägt. Hingegen nur den Anfang oder einen Keim der Wiedergeburt geſetzt 
ſein laſſen, wie lutheriſche Theologen wollen („die neue Schöpfung des 
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Chriftenthums, welche den ganzen Menfchen nach Leib, Seele und Geift um- 
faßt, muß daher von einem organischen Punkt aus beginnen, welder der 
Einheitspunft von Geift und Natur ift und in feimender Fülle enthält, mas 
in der zeitlichen Entwidelung gejondert erſcheint“, Martenjen), madt bie 
Sache nicht befjer, ja verwandelt die Wiedergeburt erft recht in einen Natur: 
proceß, der folgerichtig ‘der nachherigen Entmwidelung des Kindes parallel 
laufen und im vollendeten Selbſtbewußtſein zum Abſchluß fommen müßte, 
indem in ihm zugleich das Bemwußtfein der vollgogenen Neufhöpfung gege— 
ben wäre. Dies widerspricht natürlich aller Erfahrung. Daß die Getauf— 
ten vor den Ungetauften Manches voraus haben, hat feine Richtigkeit. Sie 
dürfen ftet3 auf ihre Taufe zurüdbliden als auf den in die Augen ſpringen— 
den Beweis der Liebe Gottes; welche ſchon fo früh mit den Kräften der Ver— 
fühnung fie umgab, und werben dabei auf das fo gemachte Befenntniß erin= _ 
nert und zur Erfüllung der übernommenen ‚Berpflichtungen angefpornt. 
„Aber weder in ihrem Perſon- noch Naturgrund ift vor ihrer für's Gute fih 
erichließenden Selbftentjcheidung eine Umtwandelung vor fich gegangen, welche 
fie von Ungetauften erfennbar unterfcheidet. Es darf daher nicht behauptet 
werden, daß die Taufe in irgendivie Direftem Sinne die Wiedergeburt jelbft 
ſei oder diefelbe bewirke, wiewohl gleichfalls in einigen englifch-firchlichen 
Kreifen diefe Anficht im Kurs ift (baptismal regeneration); ein wichtiger 
Anknüpfungspunkt für das Heilsleben des Einzelnen ift jie fonder Zweifel, 
aber ein inneres Erleben defjen was fie bedeutet, vor der freien perfünlichen 
Aneignung desselben, bewirkt fie nicht und kann fie nicht bewirken, weil 
dies den ethiichen Proceß der Heilsaneignung, der allein fchriftgemäß- ift, 
in einen „ich felbft machenden“ Naturprocek vertvandeln würde, 

Sie ift Siegelder Sündenvergebung, Symbolund 
Pfand derWiedergeburt. Schon die Befchneidung weift auf innere 
Reinigung hin, Apftg. 7, 51; Röm. 2, 28. 29; Kol. 2, 11, vielmehr. die 
Taufe, welche gefchah „zur Vergebung der Sünden“, Apftg. 2, 38, alfo diefe 
zum Ziel hatte und daher die Zuficherung der Seligfeit mit enthält, die 
jedoch durch den Glauben allein erlangt wird, wenn die Taufe unmöglich) ift 
Mark. 16, 16); das wäre ja nicht der wahre Glaube, der den Befehl 
Chrifti mißachten und tr o tz demfelben felig werden wollte, und alle für 
welche dieſes gelten kann, fallen unter das erſte Sabglied und fünnen ohne 
die Taufe nicht felig werden. Mit der Sündenvergebung ift die Wiederge⸗ 
burt eng verbunden, ja in dieſer ift jene nothiwendig mitgefeßt, da eine Neu: 
ſchöpfung ohne Befeitigung des ihr im Wege Stehenden nicht möglich wäre, 
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Daher heißt die Taufe das Wafferbad im Wort, in dem es auf die Reindar- 
ftellung der Kirche abgejehen ift, oder auch das Bad der Wiederge- 
geburt, in der die Geiftestaufe abgebildet ift, weßhalb ja „Erneuerung 
des heiligen Geiftes“ auf ſolche Bezeichnung folgt, und woraus die Meinung 
des Wortes Chrifti zu ermefjen ift, wenn er von einem Geborenwerden aus 
Waſſer und Geift redet, Eph. 5, 26, Tit. 3, 5, Joh. 3,5. Des Herrn Mei⸗ 
nung iſt aus feinen eignen Worten deutlich. Joh. 3, 3 u. 6 ff. iſt klar der 
Nachdruck auf die Geburt aus dem Geiſt gelegt, welche die Waſſertaufe alſo 
nur verſinnbilden, für welche ſie aber auch das Pfand ſein kann und ſoll, 
indem Gott in ihr verheißt, wie der Täufling mit Waſſer getauft werde, ſo 
ſolle er auch mit dem heiligen Geiſt getauft werden, wenn er anders durch 
die rechte Erfüllung des Taufgelübdes dies möglich mache. Wie Chriſtus 
nämlich in ſeiner Waſſertaufe in die Gemeinſchaft der ſündigen Menſchen 
ſich geſtellt und dadurch zur Erwerbung aller Heilsgüter für ung die Lei⸗ 
denstaufe übernommen hat, fo ftellt die Taufe in die (äußere) Gemeinſchaft 
mit Gott hinein und verpflichtet, durch freie gläubige Aneignung jener er: 
worbenen Heilsgüter für diefelbe fich zugubereiten und derjelben fi) würdig 
zu ertveifen; „und von diefer Seite fönnen mir die Taufe als eine Weihe 
für den Freiheitsfampf des Menſchenlebens unter den Verheißungen der 
ſchirmenden Gnade beſchreiben“ (Martenfen). Als Inbegriff. der Verhei⸗ 
gungen Gottes, als Pfand der Wiedergeburt bleibt fie felbftverftändlich für's 
ganze Leben gültig, denn wie fehr auch die menfchliche Treue wanken mag, 
die gnädige Gefinnung Gottes bleibt feſt und unveränderlich; fie fie daher 
diefe ftet3 vergegenwärtigt, fo it fie ftehende Erinnerung unferer unaufheb⸗ 
lichen Verpflichtung. Die Taufe Tann alfo nicht ungültig erden und eine 
Wiederholung derfelben (anabaptiftifcher Irrthum) ift durchaus unftatthaft 
und fchriftwibrig. Solche die eine Wieberholung verlangen, find zu unter 
richten, aber auf feinen Fall ift ihrem Wunſche zu mwillfahren. 

An merfung. Die Sohannestaufe hat Feine jelbftftändige Bedeutung. Sie 
gliedert fich der auf den Meſſias vorbereitenden Sefammtthätigfeit des Täuferd ein und 
ift das Zeichen dev Buße, zu der er auffordert und bie für den kommenden Meifind em: 
pfänglich macht; fe genügte daher nicht und machte die ch riftliche Taufe nicht über: 
flüffig (Matth 3, 11; Apftg. 19, 2—5). Sie mag auch dazu dienen, fir die alttefta= 


mentlichen Wafchungen, die zunächft auf äußere Reinigung abzweckten und die innere 
verfinnbildeten, eine beftimmtere vorbildliche Bedeutung auf das neuteftamentliche Heils⸗ 


gut der Geiftestaufe zu vermitteln. 
5. Die Taufe iſt nur zu geftatten mo muthbmaßlid 
ihrem Sinn entfproden wird: Die Allgemeinheit des Tauf— 
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befehls könnte zu meinen feheinen, daß Alle deren man möglicherweife habhaft 
werden kann zu taufen feien. Allein derjelbe mill natürlich) die perfönliche 
Freiheit nicht gefährden; im fortſchreitender geſchichtlicher Entwickelung ſollen 
alle Völker zu Zünger Chriſti gemacht werden, aber ihrerfeit3 auf dem ge= 
ordneten Wege jelbiteigner Entſcheidung. Für Erwachfene verfteht ſich dies 
von felbft und würden fie ſich diefelbe ja nicht aufbringen lafjen. Doch find 
fie nicht ohne Weiteres zu taufen, weil fie getauft zu werden wünjchen, ſon⸗ 
dern erft nad) Erlangung der dazu nöthigen Erfenntniß und bei entſprechen⸗ 
der bufsfertiger Herzenzftimmung. In der alten Kirche beftand zum Zweck 
gehöriger Vorbereitung das Inſtitut des Katechumenat3, das von 2 bis 3 
Jahre dauerte. Unterricht in den Grundwahrbheiten des Chriſtenthums iſt 
noch heute erforderlich, bejonder3 auf neuen (heidniſchen) Miffionzgebieten, 
bei dem es jedoch nicht jowohl auf die Zeit als auf das durch denfelben 
Erreichte ankommt, was der Miffionar an Drt und Stelle am beiten zu 
beurtheilen weiß und dem daher innerhalb allgemeiner Grenzen freier Spiel⸗ 
raum verjtattet werden jollte, SE 

Aber auch bei der Kindertaufe ift Vorficht zu gebrauchen, damit das 
heilige Saframent nicht zur.bloßen Gewohnheitsformel werde. Kinder von 
Eltern taufen, die nur aus althergebrachtem Braud) es wünfchen, übrigens 
aber von der Kirche und ihren Gütern nichts willen wollen, heißt das Hei— 
lige den Hunden geben und ift nicht zuläffig. Jedenfalls muß muthmaßlich 
gegründete Ausficht auf chriftliche Erziehung vorhanden fein und mindejteng 
einer der Eltern (oder an Elternftatt verordneten) Bürgfchaft dafür bieten. 
Die fogenannte Nothtaufe ift nicht anzuempfehlen, da die Taufe nicht abjolut 
zur Geligfeit nothwendig ift und die ohne fie fterbenden Kinder dennoch 
durch Chrifti Verdienft gededt find. Das Recht zu taufen fteht nur den ver: 
ordneten Dienern der Kirche zu, und fann nad) dem Ießten Sat fein Nothfall 
eintreten, der eine Abweichung von dieſer Regel erheiſchte. 

6. Die Form (Methode) der Taufe Für die Gültigkeit 
derjelben weſentlich ift die Anwendung von Waffer auf den Namen des drei: 
einigen Gottes; unweſentlich ift die Art und Weife, wie das Waſſer ange: 
endet wird, ſonſt hätte der Herr eine beftimmte unmißverftändliche An— 
weiſung darüber ertheilt. Man will freilich auf baptiftifcher Seite eine 
ſolche Anweiſung im Wort Barriew felbft finden, aber nach dem Ausſpruch 
der beiten Sprachforfcher ift dies Mort, fotvie fein Stammwort Batrw, viel- 
beutig und muß keineswegs mit Untertauchen wiedergegeben werden. Biel- 
mehr geht erft aus dem Zufammenhang die nähere Bedeutung hervor. Das 
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leßtere Tann in 3 Mof. 14, 6 unmöglich Untertauchen meinen, fondern höch- 
ftend Beneten, da das Blut eines gejchlachteten Vogels gewiß nur zu 
leßterem hinreicht. Mark. 7, 4 fteht das erjtere und eigentliche Wort für 
Sichwaſchen, moohne es den Juden nicht erlaubt war zu eſſen, und 
das gefhah doch nur an den Händen (B. 3) oder am Gefiht. Will man 
hingegen das Gewicht darauf legen, daß es heißt: „Sie kamen zu ihm und 
ließen fi) taufen im (&) Jordan“, oder „er ftieg aus (Ex, äro) dem 
Waſſer“, oder „fie ftiegen hinab in (ds) das Waſſer“ (Matth. 3, 5.6; 
3, 16; Apftg. 8, 38. 39), fo ift dies gleichfalls nicht beweiſend, meil man 
im Waffer ftehen und doc) befprengt werden, weil man zu dieſem Zwecke 
ebenfowohl wie zum Zweck des Untertauchens in das Waſſer hineingehen 
und nad) gefchehener Befprengung (Begießung) wieder aus demſelben her— 
ausfommen kann. eis bedeutet auch bis an und fann alſo deßhalb eben- 
ſowohl bei ftattfindendem Beſprengen als bei Untertauchen gebraucht 
erden. —F 

Für das Untertauchen ſpricht allerdings der altkirchliche Gebrauch, der 
weit ins Mittelalter hinein der vorherrſchende war; aber bei Kranken war 
das Beſprengen ſchon in den früheſten Zeiten üblich, und bei der hohen 
Bedeutung, die man ihr beimaß, muß man ſolches als vollgültige Taufe 
angeſehen haben, da weniger als dieſe dem Kranken ja nichts genützt 
hätte. Die 1884 veröffentlichte Didache (Lehre der 12 Apoitel), melde 
mindeftens bis 100 nad) Chr. hinabreicht, wohl aber noch früher anzuſetzen 
ift, erklärt ausbrüdlicd im Falle von Waflermangel ein dreimaliges Bes 
fprengen im Namen des Vaters, Sohnes und heiligen Geiftes als voll- 
gültige Taufe, wodurch unfer obiger Sat vom Wefentlichen bei der Tauf- 
handlung feine vollite Beltätigung erhält. 

Daß Untertauchen und Beiprengen gleich zuläffig find, geht aus der 
finnbildlihen Bedeutung der Taufe hervor; fie bildet das Begrabenfein 
mit Chrifto in den Tod ab und das Auferftehen zu neuem Leben, aber deö- 
gleichen auch das Befprengtfein mit dem Blute Chrifti und die Ausgießung 
des (Getauftiverden mit) heiligen Geiftes, Röm. 6, 4; Jeſ. 52, 15; Hebr. 
9, 13. 14; 10, 22; Hef. 36, 25; Joel 3, 1 ff.; Apftg. 2, 16 ff.; Tit. 3, 6. 
Beides ift augenfcheinlich gleichbedeutend ; das thatfächliche Begrabenwer— 
den und Auferftehen mit Chrifto kann nur durch die Mirfungen des heiligen 
Geiftes gefchehen, und mer mit dem Blute Chrifti befprengt ift und bie 
Geiftestaufe empfangen hat, der ift mit Chrifto der Sünde geftorben und 
wandelt in einem neuen Leben. Wie thöricht alfo, die eine oder die andere 

33 


—eA5 514 As 


Klaffe diefer Schriftftellen nach der vorgefaßten Theorie umdeuten zu wollen; 
fie bezeichnen verjchiedene Anſchauungsweiſen derſelben Thatfache in volliter 

Harmonie und lehren auf’3 Klarfte, daß jede der beiden Taufformen das 

betreffende Heilswerk zum adäquaten finnbildlichen Ausdrud bringe und 

daher beide gleichermweife gültig ſeien. 

Es liegt auch in der Natur der Sache, daß feine beftimmte Anweiſung 
über die Taufmethode gegeben wurde. In allen Ländern und zu allen 
Jahreszeiten joll getauft werden, im hohen Norden wie im heißen Süden, 
im Winter wie im Sommer, was allein das Untertaudhen als einzige 
Taufmethode bei Geite jegt. Eine Taufmethode obligatoriſch machen zu 
mwallen, die Doc) feine allgemeine Anwendung finden kann, widerfpricht direkt 
der Allgemeinheit des Taufbefehls und Fann daher nicht der Sinn der 
Worte Chrifti fein. Im Lichte folder Thatfachen ift es gewiß eine auffal- 
lende Inconſequenz der Baptiften, daß fie nur das Untertauchen als Taufe 
wollen gelten lafjen, um jo mehr da diefelbe nur Symbol ſchon erlangter 
Gnade fein ſoll. Sie drüden fo einerfeit3 die Bedeutung der Taufe auf 
ein Minimum herab, und ſchrauben andererſeits ein Nebenfächliches, nämlich 
die Methode, zu einer dedenklichen Wichtigkeit empor, indem fie von ihr 
jogar die Mürdigfeit zum. Empfang des heiligen Abendmahls abhängig 
machen. 


5 81. Das Abendmahl. Das heilige Abendmahl ift zunachft 
ein Gedächtnißmahl, zur Crinnerung an fein Leiden und Sterben 
in der Naht vor feinem Opfertode vom Herrn jelbjt als die neu: 
teftamentliche Vollendung des altteftamentlichen Paſſahmahls eingejebt, 
jodann ein Dankjagungsmahl im Hinblick auf Die uns erworbenen 
Heilsgüter der Sündenvergebung und der zum Wachſen in der Hei: 
ligung erforderlihen Gnade. Es bietet aber zugleich gegenwärtigen 
Genug dar, indem Chriftus felbft zugegen ift und ſich den Gläubi: 
gen als Gabe darreiht; denn die Einſetzungsworte laſſen Darüber 
feinen Zweifel, daß unter den ſichtbaren Zeichen von Brot und 
Wein der Leib und das Blut Chrifti felbft gegenmwartig ift, d. 5. 
natürlich jo wie fie Dies allein fein fonnen, nämlich in der untheile 
baren einheitlichen Gegenwart des ganzen perfünlihen Chriftus. 
Zur Gafttheilnehmerfchaft würdig macht der Glaube, der allein Die 
geipendete Gabe genießen und der Gemeinſchaft des Herrn froh 
werden kann, fo wie Der gegenfeitigen Gemeinfhaft mit den Glie: 
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dern jeines Leibes in ihm. Ungläubige Gaſttheilnehmer machen ſich 
leichtſinniger Geringſchätzung des Herrn ſchuldig und laden auf ſich 
den Fluch des Gerichts. 


1. Gedähtniß: und Bekenntnißmahl. In den Einſetzungs— 
worten bei Lukas (22, 19 f.) heißt es bei Austheilung des Brots: „Dieſes 
thut zu meinem Gedächtniß“, bei Paulus (1 Kor. 11, 23—25) werden dieſe 
Worte bei Darreihung des Kelches wiederholt. Matthäus (26, 26—29) 
und Markus (14, 22—25) haben fie nicht, aber indem das gebrochene Brot 
auf den Leib und der Kelch) auf das vergofjene Blut gedeutet wird, ift Doch 
eine Rückbeziehung auf den Tod Chrifti Elar gegeben und das Mahl als 
Gedächtnißfeier bezeichnet. — 


Hierin liegt eine Anknüpfung an das altteſtamentliche Paſſahmahl, bei 
und in unmittelbarem Zuſammenhang mit deſſen Feier das Abendmahl ein— 
geſetzt ward. Daſſelbe war vornehmlich Erinnerungsfeier an die wunder— 
bare Durchhülfe Jehovahs beim Auszug aus Egypten, wobei das (Blut 
des) Oſterlamm(es) als ſchützendes Sühnmittel gegen den Vertilgungszorn 
des Würgeengels die Hauptrolle ſpielte (2 Moſ. 12, 14 vgl. V. 1—13 und 
26. 27). Die ganze nationale Eriftenz des Volks wurde in diefer Feier der 
gnädigen Durchhülfe des Bundesgottes zugefchrieben und jeder Theilnehmer 
befannte fi damit als vollbürtiger Jsraelit, der im Verein mit allen 


Andern an jener volfftiftenden und erhaltenden Errettungsthat ein vollbe- 


rechtigtes perfönliches Interefje habe. Das ift auch der Gefichtspunft beim 
heiligen Abendmahl. Das Leiden und Sterben Chrifti wird lebhaft in's 
Gedächtniß zurückgerufen. Das Brot wird dazu gebrochen, der Wein dazu 
verabreicht, um unter das Kreuz auf Golgatha zu verſetzen und das Todes— 
leiden des Heren zu vergegenmwärtigen. Darin ift zugleich die Beziehung 
diefes Todesleidens auf jeden Theilnehmer ausgeſprochen. Jeder weiß ſich 
in den Kreis folder Errettungsthat mit eingefchloffen und erfrifeht davon 
aufs Neue das Bewußtfein. Die Feier fett voraus "ein geiftliches Israel, 
die Kirche Chrifti, die er durch fein Blut ſich erfauft hat und die fo ihrer 
Stiftung durch ihn immer wieder froh wird. Iſt die Taufe das Bekennt⸗ 
nißzeichen übernommener Jüngerſchaft und daher die Thür zur Kirche, ſo iſt 
hingegen das Abendmahl Bekenntniß davon, daß man als Jünger des Herrn 
und Glied der Kirche ſeines Verdienſtes ſtets benöthigt iſt, es zum eignen 
Heil anwenden, den Herrn nicht wieder durch neue Sünden kreuzigen, ſon⸗ 
dern würdiglich vor ihm wandeln will. Im Gegenſatz zur Taufe ſoll es 
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daher oft wiederholt werden ala das Sakrament der Heiligung, die das 
ganze Leben nad) der Wiedergeburt umfaßt. 

Als Erinnerungs- und Bekenntnißmahl ift es fo zugleich Pflichtzeichen, 
in welchem der Gläubige fich zu heiligem Wandel verbindet, und daher 
menschliche Leiftung. Dies war Zwingli's Anficht. Erft in fpäteren 
Jahren hater im Abendmahl ein wirkliches Gnadenmittel gefehen und eine 
gegenwärtige © abe gelten lafjen. Doc gemwifjermaßen wäre es bereits im 
obigen Sinn Gnadenmittel, denn fic) vergegenwärtigen, mas Chriftus auf 
Golgatha für uns gethan hat, Fann nicht wohl anders, als einerfeits der 
eignen Sündhaftigfeit Demüthig bewußt machen, und andererfeit3 erhebend 
wirken und zum Danf für dag erivorbene Heil anfpornen ; beides aber ift 
jedenfalls dem Gedeihen-des inneren Lebens fürderlih. Es ift fo allerdings 
nur Danffagungsmahl für bereits Gefchehenens, gleichfam menfchliche 
Öegenleiftung für-die vollbradhte Erlöfung, in der man des Vollzugs von 
diefer ſich lobpreifend erinnert. Die fihtbaren Zeichen wären da nur ent- 
gegenfommende Hilfsmittel unferer Sinnlichfeit, um defto leichter und Ieb- 
hafter das durch fie Abgebildete vorftellen zu können, hätten aber feine Be- 
deutung für gegenwärtige Realitäten. Was hülfe uns aber das Todes- 
leiden Chrifti ohne feine Auferftehung und nunmehrige perfönliche Lebens— 
gemeinjchaft, die er doch für immer, ja fogar zwei oder drei in feinem 
- Namen PVerfammelten verheißen hat (Matth. 28, 20; 18, 20)? Dann 
wäre ja in folcher Heinen Betgemeinde mehr gegeben als im Abendmahl. 
Diefes ift daher alles in Obigem Dargelegte, aber es ift mehr. 

2: Es ift Dankffagungsmahl für die Heilsgüter der 
Sündenvergebung und der Gnade zum Mahsthum in 
der Heiligung. Matthäus hat die Worte: „für Viele vergoffen zur 
Vergebung der Sünden“, Markus und Lukas haben bloß: „das für Viele, 
für euch vergoffen worden”, aber augenfcheinlich mit demfelben Sinn wie 
Matthäus, da in heiliger Schrift das Blut immer zunächſt auf Befreiung 
und Reinigung bon Sünden Bezug hat und auch bei Weglaffung jener 
Worte für beide als felbftverftändlich galt. Sündenvergebung iſt nun eine 
Sade von gegenmwärtigem Äntereffe, ganz ohne Sinn für den Gläu- 
bigen, ohne jegiges Bewußtfein davon. Dies Bemwußtfein wird im 
Abendmahl lebendig erneuert. Die Taufe fichert die Vergebung der Sün- 
den zu, in der Rechtfertigung wird fie angeeignet und man von Schuld und 
Strafe frei erklärt, und im Abendmahl wird die Thatſache der Rechtferti= 
gung immer wieder auf's Neue verfiegelt, daß nämlid) Gott um Chrifti 
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willen Uebertretungen und Fehler uns nicht anrechne, fondern ſtets ver: 
zeihe. Das ſtets gleiche unaufhebliche Verfühntfein Gottes mit uns mird 
durch den Kelch des Neuen Teftaments im Blute Jeſu verfinnbildet und 
unterpfändlich verfiegelt. Freilich kann, wenn man fie noch) nicht erfahren 
hat, die Gnade der Sündenvergebung bei gehöriger Sündenerfenntniß und 
dem erforderlichen bußfertigen Glauben auch im Abendmahl jelbit erlangt 
werden ; doch) wird fie nicht erlangt, weil man das Abendmahl feiert, fon 
dern weil man mittelft deſſelben im Glauben Chrifti Verdienft ergreift. 
"Mit andern Worten, das Abendmahl ift nicht felbft das Heilsgut, jondern 
das Mittel wodurch wir deffelben fünnen theilhaftig werden ; noch aud) ift 
es an jenes gebunden, erleichtert aber durch entgegenfommende Unterjtügung 
unferer Sinnlichfeit das Theilhaftwerden deſſelben. 

Gleiches gilt von der Gnade des Wachsthums im neuen Leben, die 
beides im Wein und Brot verfinnbildet ift. Denn das Blut Chriftt tft der 
rechte Tran, fein Fleiſch die rechte Speife ; wer es nicht ifjet und trinkt, der 
bat fein „wahres bleibendes Leben in ſich (Soh. 6, 52—55). Alſo unter 
den Symbolen von Brot und Wein, den Nährſubſtanzen des leiblichen 
. Lebens, wird die Nährkraft des Leibes und Blutes Chrifti vorgeftellt für 
das höhere Geiftesleben. Die Taufe als Saframent der Wiedergeburt, 
deffen Symbol und Pfand fie tft, verfinnbildet den Anfang des neuen 
Lebens, das Abendmahl das Wahsthum in demfelben, und daher vermittelt 
es die Nährkraft für ſolches Wahsthum und iſt Symbol und Unterpfand 
derfelben. Was nun auch immer von der Gegenwart des Leibe und 
Blutes Chrifti zu lehren fein mag, jene darin enthaltene Nährfraft muß 
gegenwärtig fein, nit nur, weil ſonſt die Darbietung derfelben finn: 
108 und ein eigentlicher Heilsgenuß gar nicht gegeben wäre, fondern weil 
die Darbietung mittelſt des Brots und Weines geſchieht und daher ebenjo 
real anweſend als wie diefe vorgeftellt if. „Dies iſt mein Leib, der für 
euch gegeben, ber Kelch des Neuen Teftaments in meinem Blute, das 
für euch vergoffen ift“, alfo ebenfo real zur Speifung und Tränfung 
des neuen Lebens vorhanden ift wie Brot und Wein für die des leiblichen. 

3. Berhältniß des erjten Abendmahls zum nachhe— 
rigen in der Kirche. Es iſt von Wichtigkeit, ſich dieſes Verhältniß 
klar zu vergegenwärtigen für die ſachgemäße Auffaſſung unſerer Lehre. Nun 
hätte aber ſchon die That ache, daß Paulus die urſprünglich vom Herrn 
gebrauchten Einſetzungsworte ſich aneignet, daß die Feier in der korinthi⸗ 
ſchen Gemeinde und ſeither in der Kirche ihnen gemäß vollzogen wurde, 
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dazu führen follen, den Unterfchied als unmwichtig erfcheinen zu laſſen. 
Welche Berfchiedenheit aud) immer ftatthaben mag, darüber kann Fein 
Zweifel fein, daß der weſentliche Sinn der Einſetzungsworte Feine Ver— 
änderung erlitten haben fann. Oder follen die Jünger bei jener erſten Feier 
leer ausgegangen fein? Waren die vom Herrn gejprochenen Worte nur 
leerer Schall in ihren Ohren und ohne zufichernden Werth für ihre Herzen? 
Sie mögen wohl die volle Bedeutung derjelben nicht erfaßt haben, wie 
Petrus den rechten Sinn des Fußwaſchens nicht verjtand (oh. 13, 7), 
aber daß damit ein befonderer aus der Gemeinfchaft mit ihrem Meifter ihnen 
erwachſender Segen gemeint fei, das begriffen fie jedenfalls deutlich. Seine 
Worte jo buchſtäblich auffaſſen wie vor einem Jahre die Suden gethan hatten 
(Soh. 6, 52), lag ihnen fern; fein Fleisch effen, feinen Leib buchftäblich zur 
Speife haben, daran fonnten fie nicht denken, ſchon deßhalb nicht weil er 
noch bei ihnen war, und au das Geben feines Leibes und das Vergie- 
Ben feines Blutes mögen fie wohl mehr in gefühlsmäßiger Ahnung als in 
klarer Borftellung auf feinen bevorftehenden Kreuzestod bezogen haben. 
Und dennoch hatte diefer Kreuzestod bereits für fie die vollfte Wirklichkeit — 
„mein Leib, der für euch gegeben wird (deösnevov), mein Blut, das füreuh 
vergoffen wird (Exyvvvönevov) ; das Zeitwort fteht in der Gegenwart, fein 
Opfer für fie und die Welt mar Chriftus thatfächlich ſchon am Darbringen, 
ja von Seiten Gottes ward es bereits als dargebracht betrachtet, ift er doch 
„das Lamm Gottes gejchlachtet von Anfang der Welt her.” Freilich die 
Opferthat jelbft konnte nicht erfpart bleiben, und um ſich ihnen und uns als 
wahrhafte Speife darbieten zu können, mußte der geftorbene Chriftus wieder 
leben, mußte fein Leib. verflärt fein, und das war er noch nicht. Dafür 
mar jedoch ihnen feine ihnen fo theure leibhafte Gegenwart genügender 
Erſatz. Sie hatten fo den ganzen Chriftus, und mehr kann doch nie im 
Abendmahl gegeben fein. Allerdings war ihnen diefer Chriftus bei aller 
handgreiflichen Gegenwart noch nicht das volle Heil und Leben wie er es 
nach feiner Verklärung wurde, und infofern ift ein Unterfchieb zwiſchen 
jener erſten und der ſeitherigen Feier vorhanden. 

4. Die reale Gegenwart des Herrn. Durch Obiges wird 
deutlich, wie wir diefe worzuftellen haben. Brot und Wein fommen als 
Naturfubftanzen unmöglich in Betracht. Sie erhalten dadurch erſt höhere 
Bedeutung, daf fie in Verbindung mit dem Leib und Blut Chrifti gefegt 
werden. Nur das Brot und der Wein, von dem ausgefagt wird: Dies ift 
mein Leib, mein Blut, alfo nur faframentales Brot und Mein find nicht 
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länger bloß dieſes, fondern von höherer, geheimnißvoller, geiftiger Bebeus 
tung. Der Leib und Blut ‚Chrifti felbft fönnen fie nicht fein; diefer Auf: 
faffung gegenüber gilt der Ausſpruch: „Der Geift ift das Lebendigmachende, 
das Fleisch ift Fein Nüge; meine Worte find Geiſt und find Leben“ (Joh. 
6, 63). Sie konnten es bei der erjten Feier nicht, und da das Weſentliche 
des Abendmahls, Chriſti perfünliche Gegenwart, in derſelben gegeben 
war, ſo können ſie es auch ſpäter nicht. Der Leib und das Blut Chriſti 
können aber auch nicht unter und in den Elementen gegenwärtig ſein, ſo 
daß ohne damit eine Verwandlung bezeichnen zu wollen ſynekdochiſch mit 
voller Wahrheit geſagt werden könnte: Dieſes iſt mein Leib ꝛc. Der Nach⸗ 
druck liegt auf der Copula dorı. Bekanntlich blieb Luther bei diefem tft 
ftehen, allen Argumenten Zwingli's unerachtet, diejer hingegen bei feinem 
es bedeutet, und hatte Damit ficher die Wahrheit auf feiner Seite, wenn 
ex es freilich auch zu einfeitig auf die Vergangenheit bezog, anſtatt demfelben 
einen realen Sinn für, die Gegenwart beizulegen — d. h. es bedeutet den 
gegenwärtigen Leib Chrifti in der Art und Weiſe wie er allein gegen: 
wärtig fein fann, nämlid) als zu der lebendigen ungetheilten Perfönlichkeit 
des Gottmenfchen gehörend. Der Leib ift die finnliche greifbare Seite der 
Perſonlichkeit, dasjenige wodurch fie mit der Außenwelt verkehrt, für dieſe 
zur Darftellung Tommt und kann daher für jene felbft ftehen, wie dies Röm. 
12, 1 nachweislich der Fall ift. An Chriftus ift er aber gerade die Geite, 
welche ihn uns fo theuer macht, weil in ihm die volle Wahrheit feiner Menſch⸗ 
heit ſich faßbar darftellt. Ohne denſelben wäre ja das Schaufpiel des 
Opfertodes, wäre Auferftehung und Verklärung unmöglich gemejen, hätte 
überhaupt unfere Erlöfung und Berföhnung nicht gefchehen können. Alles 
was Chriftus für uns tft jteht in feinem Leib und Blut da in verförperter 
Realität. Die finnlihen Symbole brachten es mit fich, daß durch fie die 
finnliche Seite feines Weſens abgebildet wurde, an der wir von wegen 
unferer finnlichen Beschaffenheit auch allein ung wahrhaft halten Fünnen. 
Und doch ift jelbftverftändlich bie finnliche Erſcheinungsſeite feine? Weſens 
bedeutungslos ohne die gottmenſchliche Perſonlichkeit, welche fie zum plaſti⸗ 
ichen Ausdruck bringt, und in ihr ift daher jene felbft gegeben. Das ge: 
brochene Brot und der gefegnete Kelch jegen alfo mittelft des Leibes und 
Blutes Chrifti, welches fie verfinnbilden,in bie Gemeinschaft mit jeiner Per: 
fönlichfeit ſelbſt, mit dem ganzen gottmenfchlichen Chriftus (1 Kor. 10, 16, 
vgl. V. 20). 

a. Ratholiide Kirhenlehre In der erften Periode ber 
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alten Kirche wußte man Bild und Sache noch nicht klar zu unterfcheiden. 
„Daher fommt e3, daß man bei den Vätern diefer Zeit fowohl Stellen 
findet, welche deutlich von Zeichen, als auch wieder folche, welche unver: 
hohlen von einem wirklichen Genuffe des Leibes und Blutes Chrifti 
veden“ (Hagenbach). Bei letzteren Fief viel Myſtiſches und Magifches mit 
unter, ohne daß dabei ihr Sinn immer Klar enträthjelt werden fünnte. Ig— 
natius fpriht von diefem Mahl als einem Heilmittel der Unfterblichkeit 
(päpnaxov adavasias) und ſchreibt ihm eine Bedeutung für die Auferftehung 
des Leibes zu. In fpäterer Zeit nimmt Gregor von Nyſſa dies wieder auf - 
und ſchreitet mit Cyrill von Jeruſalem dazufort, eine Art Verwandelung, 
neraßokn, zu lehren, wenn auch noch nicht in dem kraſſen Sinn der römischen 
Kirche. Die eigentliche Tranzfubftantiationzlehre wurde zuerft im neunten 
Jahrhundert von Paſchaſius Radbertus mit vollem Bewußtfein ausge⸗ 
ſprochen. 

Das tridentiniſche Conzil ſagt, durch die Conſekration (vom Prieſter 
vollzogen) des Brotes und Weines geſchehe die Umwandelung der ganzen 
Subſtanz des Brotes in die Subſtanz des Leibes Chriſti, und der ganzen 
Subſtanz des Weines in die Subſtanz ſeines Blutes, welche Verwandelung 
treffend Transſubſtantiation genannt werde. Brot und Wein zeigen ſich 
dem Auge wohl unverändert, aber das iſt bloßer Schein, ſie ſind bloße Acce⸗ 
dentien, bloße ſcheinbare Hüllen des Leibes und Blutes, in deſſen Subſtanz 
ſie übergegangen ſind. Und dies gilt von allem Conſekrirten, alſo auch 
von dem übriggebliebenen Brot, ſo daß die Hoſtie nicht nur während der 
Feier anzubeten iſt, ſondern anbetungswürdig bleibt. „Wir beten darum 
den geheimnißvoll gegenwärtigen Heiland im Sakramente an, erfreuen uns 
ſeiner überſchwenglichen, herablaſſenden Barmherzigkeit, und drücken im 
Preis⸗ und Lobgeſang unſere frommen Gefühle aus, ſo ſehr als es die gött⸗ 
lich-beſeligte Menſchenbruſt vermag“ (Möohler). Aus dieſer Anſchauung 
ging die Meſſe hervor. Der Heiland iſt in der Hoſtie auf dem Altar real 
gegenwärtig und wird nun von der Kirche täglich in der Meſſe Gotte immer 
wieder aufs Neue dargebracht. „Die Kirche iſt, von einer Seite betrachtet, 
auf eine abbildlich-lebendige Weiſe der durch alle Zeiten erſcheinende und 
wirkende Chriſtus, deſſen verſöhnende und erlöſende Thätigkeiten ſie daher 
ewig wiederholt und ununterbrochen fortſetzt.“ Das Opfer auf Golgatha 
war wohl der Höhepunkt der auf unſer Heil berechneten Geſammtthätigkeit 
Chriſti, aber keineswegs genug ohne das ſakramentale Opfer, das mit zum 
Geſammtverdienſt Chriſti zu rechnen iſt und genugthuende Bedeutung hat. 
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Erſt in diefem letzteren wird Chriftus eigentlich des Gläubigen Eigen: 
thum. Schon früh ſah man (in der alten Kirche) im Abendmahl ein Opfer, 
aber es war ein Dankopfer der Verehrung und Anerkennung für die unaus- 
fprechliche Gabe des Heils; das ift nun Nebenfache, der gegenwärtige 
Chriftus felbjt wird Gotte dargeboten zum Zwecke des Heils, was fogar auf 
Gejtorbene ausgedehnt werden kann (Seelenmeffen). 

Es ift überflüffig diefe ganze Lehre als im Widerſpruch mit der Schrift 
zu erklären, weil es für jeden auf der Hand liegt. Chriftus „hat mit einem 
Opfer für immer vollendet die geheiligt worden.” Er brauchte nicht, den 
Hohenprieftern des Alten Bundes gleich, fich oftmals zu opfern, fondern am 
Ende des alten Beitlaufs ift er einmal erfchienen zur Hinwegnahme ber 
Sünde durd) fein eines Opfer (Hebr. 10, 14; 9,25 f.). Es wäre aud) 
ſchwierig, mehr Widerfpruch in eine Lehre hineinzuflaubern als hier geſche— 
hen ift. Chriftus ift im Himmel und foll doch leiblich real zugleich an tau= 
fend Orten in der Kirche fein. Das Meßopfer foll der Kirche (und dem 
Einzelnen) zu Gute fommen, und zugleich foll die Kirche "der lebendig er— 
ſcheinende Chriſtus ſelbſt fein, und diefer bedtf für fich des Opfers nicht. 
Wird aber, wie nothivendig ift, diefer von jener unterfchieden, jo ift damit 
behauptet, die Kirche habe über ihn die Gewalt und fie wiſſe zu beftimmen _ 
was und wie viel zur Genugthuung vor Gott nothiwendig fei. Und voll- 
zieht fi) die Vertwandelung durch die Conſekration des Prieſters, fo befitt 
vermöge kirchlicher Autorität fogar ein Einzelner die Macht der Verfügung 
über Leib und Blut des Herrn, ja über diefen felbit, und das ganz abgefehen 
davon ob er in lebendiger Glaubensgemeinſchaft mit ihm ftehe oder nicht. 
Der Priefter mag fo gottlos fein wie er will, ift feine Intention die vechte 
fo geht die Verwandlung dennoch vor fi. Gemäß der Anſchauung, nad 
welcher die Kirche der äußerlich fich darftelende Chriftus felber ift, würde fie 
alfo in folchem gottlofen Diener nichtsdeſtoweniger ihn Gotte zum Opfer 
darbringen, und in dieſer Opferdarbringung märe der Priefter gewiſſer— 
maßen Stellvertreter Chrifti. : 

b. Lutheriſche Lehre. Kein Wunder ftellten fi) die Reforma- 
toren entſchieden einer Lehre entgegen, die mehr ber Gebrauchsanweiſung 
von Zauberformeln als einer bibliſchen Heilslehre ähnlich ſieht. Beſonders 
verurtheilten ſie das Unweſen des Meßopfers, aus welchem zunächſt die Ab— 
laßkrämerei erwachſen war. Nach ihnen hat das eine Opfer auf Golgatha 
ewige Kraft und Geltung; jegliche Wiederholung deſſelben ſei Schmälerung 
ſeines Verdienſtes, ſeiner Bedeutung. Eine Verwandlung mittelſt der Con⸗ 
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fefration, ja überhaupt eine Verwandlung dürfe nicht angenommen erden. 
Aber deßhalb, behauptet Quther, darf doch nicht mit Zwingli das iſt in 
bedeutet umgefegt werden. Der Herr hat gejagt: Diejes iſt mein 
Leib, und dabei muß es bleiben. Freilich nicht fo ift dies zu denfen als ob 
Brot und Wein nun thatfächlich fein Fleiſch und Blut wären, fondern ſo, 
daß in, mit und unter der Geftalt von jenen diefe wahrhaft vorhanden Jind 
ausgetheilt und genofjen werden (Confessio Augustana: quod corpus , 
et sanguis Christi vere adsint et distribuantur vescentibus in coena 
Domini). Und zwar gefchieht dies ob man glaubt oder nicht; die Un- 
gläubigen empfangen mit dem Munde den verflärten Leib des Herrn eben- 
jomohl mie die Gläubigen, jedoch nur zu ihrem eignen DVerderben, zum 
Gericht. Segenbringenden Heilsgenuß wirkt allein der Glaube. Solcher 
Genuß ift dem Wachsthum des neuen Lebens überhaupt förderlich und fest 
beſonders eine plaftifhe Kraft ab für den Fünftigen Auferftehungsleib. 
Dies leßtere wird auch von reformirten Theologen angenommen, ift aber 
augenscheinlich im ee Lehrzuſ ammenhang allein ſachgemäß und 
conſequent. 

Unverkennbar ſind in der lutheriſchen die gröbften Irrthümer der rö- 
mifchen Lehre abgethan. Diefer gegenüber hat felbft die reale Gegenwart 
des verflärten Leibes Chrifti eine gewiſſe Berechtigung, weil fie ſich auf des 
Herrn Wort gründen und diefem gemäß erfolgen fol. Er hat den Seinen 
feine ftete Gegenwart verheißen, und davon ift im Abendmahl die realfte 
Erfüllung gegeben — feine leibhafte Gegenwart ihnen zur Speife. 
Allein das macht die Allenthalbenheit (Ubiquität) des Leibes Chrifti noth- 
wendig, und das ift ein Ungebanfe. Selbft die verflärte Leiblichkeit des 
zur Rechten Gottes Erhöhten kann nicht an taufend Orten zumal fein; exiftirt 
für fie auch die irdifche Raumſchranke nicht mehr wie für ung, fo hat doch 
das Nebeneinander, das Hier und Dort immer noch eine Bedeutung für fie, 
und kann fie nicht zur felben Zeit überall fein ohne auseinander zu fahren 
und zu verflüchtigen. ‚Dagegen hilft es nicht die Gegenwart als eine ill o- 
Tale zu beftimmen, denn dann märe fie eben nicht mehr Teiblihe Ge- 
genwart. Sagt man aber, Chriftus jet zur Rechten Gottes erhöhet und 
diefe jet überall, folglich audy er, fo fann das von ihm gelten ohne für 
feinen verflärten Leib gelten zu müffen, für melden eine Art Iofaler Um: 
ſchriebenheit nothwendig bleibt. Daß die Qutheraner troß ihrer Rede non 
ilofaler Gegenwart dennoch ftillfehweigend eine Iofale vorausſetzen, geht 
aus der Bezeichnung ihrer Lehre als einer consubstantio herpor — alſo 
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eines Zufammenfeing der Subftanz des Leibes Chrifti mit der Subitanz von 
Brot und Wein. Inconſequent ift e3 auch, daß der Heilsgenuß vom Glau— 
ben abhängig fein, die Gegenwart von Chrifti Leib aber von demjelben uns 
abhängig fein und fid) den Ungläubigen mündlich zu efjen geben foll, was 
vecht eigentlich auf lokale Ausgebreitetheit hindeutet und einer Unvermögen⸗ 
heit von Seiten Chrifti gleichzufommen icheint, feine heilige Leiblichkeit vor 
Mifhandlung zu bewahren. Oder ſcheut man folche Confequenz nicht zur 
Sicherftellung de3 mündlichen Genufjes für die Gläubigen, warum wird denn 
folher Genuß als nebenſächlich bezeichnet und der Olaubensgenuß als 
die Hauptfache hervorgehoben, ohne welchen jener von feinem Belang ſei? 

©. Reformirte Lehre (vwelche auch die des Methodismus tft). 
Als Moment derfelben ift Zwingli's (fpätere) Anfhauung darin einge 
ſchloſſen, zumeift jedoch fußt fie auf Calvin's Darftellung. Eigenthümlic) 
ift diefem die Anficht, der Gläubige werde fraft feines Glauben? in den Him- 
mel erhoben und genieße dort auf geiftliche Weife des Herrn verflärte Leib— 
lichkeit. Die gläubige Erfahrung weiß jedoch von ſolcher Erhebung nichts, 
wohl aber von der lebendigen Gegenwart des erhöheten Herrn. Dieje Son- 
deranficht Calvin's ift daher nie Kirchenlehre geworden. Chriftus ift der 
Weinſtock, die Seinen find Neben an ihm, alfo Tann er nicht von ihnen 
getrennt fein. Er ift das Haupt feiner Kirche, fie ift fein Leib und empfängt 
von ihm die Kraft des Gedeihens und Wachsthums (Joh. 15; Kol. 2, 19). 
Iſt nun die Kirche die Fülle des ber Alles in Allem erfüllet, der mit feinen 
Kraftwirfungen Himmel und Erde durchdringt und dem das gefammte Reich 
der gefchaffenen Geifter unterthan ift, ja fteht er in inniger Beziehung zu 
jedem Einzelnen und kann er ihn innerlich tröften und mit feinem eignen 
Leben erfüllen (Eph. 1, 23; Gal. 2, 20; Kol. 3, 4), ſo ift er ſelbſtver— 
ſtändlich allenthalben in feiner Kirche gegentwärtig und recht eigentlich und 
pornehmlid) da, wo man das Mahl von feinem Leiden und Sterben feiert. 
Nicht körperlich ift er zugegen, denn feine Leiblichkeit ift im Himmel, und 
doch in allem dem was diefe für ung barftellt ift er anweſend. Der Heiland, 
der für ung geftorben und auferftanden ift und ung beim Vater vertritt, 
unfer Hoherpriefter und König, der feine tröftende, mitfühlende, ſchützende 
und ftätfende Gegenwart den Seinen bis an's Ende verheißen hat und fei- 
nem Worte gemäß nie von ihnen fern ift, diefer felbe Heiland ift im heili- 
gen Abendmahl gegenwärtig und bietet fich hier den Gläubigen zum geift- 
lichen Genuß dar (fiehe Slaubensartifel XVL). Bildlich kann man jagen, 
er jet in feiner verflärten Leiblichkeit gegenwärtig, fofern nämlich in ihr die 
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Kraft feines Opfertodes und fein durd den heiligen Geift uns anzueignen- 
des Verflärungsleben vorgeftellt wird. Demnach wird Chriftus im Abend: 
mahl nicht anders genofjen wie auc außerhalb desſelben, aber doch kann 
und jollte der Genuß ein gejteigerter und Fräftigerer fein als fonft, weil das 
Sinnlihe hier dem Glauben unterpfändlich zu Hülfe fommt und der Herr 
feine bejondere Heilögegenwart zugefichert hat. Was man genießt fommt 
der Stärkung des innern Lebens, dem Wahsthum in der Heiligung zu gut, 
und nur in folder geiftigen Vermittelung auch dem fünftigen Aufer- 
ftehungsleibe. 
5. Ein Mahlder Gemeinſchaft mit dem Herrn felbft und 
der Glieder feines Leibes untereinander. Erſteres ergibt ſich zur Genüge 
aus Obigem (1 Kor. 1, 16). Nirgends Tann man der innigen Verbindung 
mit dem Haupte lebendiger bewußt werden. Die durch die Symbole erleich- 
terte und fein Verheißungswort angeregte Vergegenmwärtigung deſſen was er 
für uns gethan und in Kraft davon jegt für ung ift, ermöglicht den gläubi- 
gen Zuſammenſchluß mit ihm und erhöht die Liebe zu ihm. Das Herz 
empfindet, fühlt, wird glaubensfroh inne der Wellenfchläge feiner Liebe und 
jeineg Lebens. Und durch die Sättigung mit feiner Liebe werden die 
Gläubigen zugleid der Gemeinschaft froh, die fie untereinander in ihm 
haben. Denn die Vielen find ein Leib und haben alle Theil an dem einen 
Lebensbrot (1 Kor. 10, 17); dasjelbe Leben des einen Hauptes durchdringt 
ſie alle als ſeine Glieder, und in ihm fühlen ſie ſich daher alle Eins als 
Theilhaber desſelben Lebens, derſelben gottmenſchlichen Herrlichkeit Joh. 17, 
21.23). Es iſt ja auch dasſelbe Biel, wornach naturgemäß alle ſtreben. 
„Wie dies Brot (einſt) über den Bergen hin zerſtreut war, dann geſammelt 
und Eins wurde, ſo ſoll deine Gemeinde von den Enden der Erde in dein 
Reich verſammelt werden“ (Didache). Die Feier des heiligen Abendmahls 
iſt Vorausdarſtellung der dereinſtigen vollendeten Einigung und Einheit mit 
Chriſto und der Gläubigen untereinander. Chriſtus iſt gleichſam der Wirth, 
ſie die Gäſte, welche alle gleicherweiſe von ihm geſpeiſt und getränkt werden, 
weßhalb es in der Ordnung iſt, daß alle auch die ſichtbaren Zeichen 
empfangen von Andern und ſie nicht ſich ſelbſt zueignen, die welche die— 
ſelben austheilen nicht ausgenommen. Deutlich wird jo auch, wie verkehrt 
diejenigen find, welche Andersgläubige für Sünger des Herrn anfehen und 
doch von feinem (ihrem) Mahle fie auszufchließen fich nicht'fcheuen. Wenn 
irgendwo Firchliche Engherzigkeit nicht am Plate ift, dann gewiß bei der 
Feier des Abendmahls nit. Nur auf dem Standpunkt der römischen 
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Kirche, welche die alleinfeligmachende zu fein behauptet, ift ſolche Ausſchließ⸗ 
lichkeit conſequent, hingegen auf dem Boden des Proteſtantismus ſollte es 
ſich beſonders hier zeigen, daß trotz und über der äußern Zerſplitterung eine 
höhere Geiſteseinheit waltet. 

6. Der Glaube die Bedingung würdiger Theil 
nahme. Nad) der Schrift hängt das Heil des Einzelnen, menfchlicherfeit?, 
von feinem Glauben ab. Wo feine Empfänglichkeit if, da Tann feine Mit- 
theilung göttlichen Lebens ftattfinden. Die Geiftliharmen werden ſelig 
gepriefen, weil fie nad) der Gerechtigkeit hungern und bürften, weil in ihnen 
eine zur Aufnahme des Himmelreichs bereite Stätte fih findet und ihnen 
diefes deßhalb zugefprochen werden kann. Die reale Gegenwart von Chrifti » 
gottmenfchlicher Perfönlichkeit im Abendmahl nügt nicht ohne den Glauben. 
Wie Brot und Wein mit dem Munde genofjen werben, jo ſoll ein Eſſen des 
Leibes und Blutes Chrifti ftattfinden, und ſolches geſchieht eben in und 
durch den Glauben. Wer am Abendmahl theilnimmt, befennt dadurch, daß 
er nad) Chriftus Verlangen trägt und mit feinem Heil erfüllt zu werden 
wünscht; die Theilnehmerſchaft iſt aljo der Natur der Sache nad) ein Akt 
des Glaubens, der ja eben Empfänglichkeit für’3 Göttliche ift und dur) 
welchen die Aneignung des Heils gefchieht. Anders als in gläubiger Her: 
zengftimmung ſich dem Abendmahl nahen und in gehöriger Bußfertigfeit, iſt 
der Intention desfelben direkt zumiber, eine Mißachtung der Aufforderung 
Chrifti,die nur an Gläubige und Bußfertige ergeht, d. h. an ſolche die nach 
feinem Heil verlangen und feiner lebenfpendenden befeligenden Gemeinschaft 
froh zu werden wünſchen — ja ein Herabziehen des Heiligen in den Koth 
gemeiner Heuchelei und des Unglaubens. „Solche efjen und trinken ſich 
felber das Gericht damit, daß fie nicht unterfcheiden den Leib des Herrn.” 
Des Herin Tod verkündigen foll man doch wohl vor allem in ſelbſtverläug⸗ 
nender Geſinnung und heiligem Wandel, wodurch deſſen ſündentilgende 
Kraft ſich beſonders erweiſt und offenbart; alles was der Offenbarung 
ſolcher Kraft im Wege ſteht, will der Glaube beſeitigt und das ganze Leben 
dem Herrn geweiht wiſſen. Bußfertige Herzensſtimmung im Falle begange⸗ 
nen Unrechts oder geſchehener (zum Bewußtſein gekommener) Uebertretung 
iſt daher im Glauben ſtets einbegriffen und, da er Vollzug der Gemeinſchaft 
mit Chriſto iſt, alle Unverſöhnlichkeit von ihm ausgeſchloſſen; denn wo 
Glaube iſt, da iſt auch Liebe, die in Gemeinſamkeit mit Andern in der Ges 
meinſchaft des Herrn ſich auferbauen will. Solcher Glaube allein macht 
tüchtig zum würdigen Oenuß, und ehe man am Abendmahl theilnimmt, it 
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es geboten fich zu prüfen, ob man denſelben auch wirklich befige (1 Kor. 11, 
26. 28; 2 Kor. 13, 5). Aber Belennen im Befit ſolchen Glaubens zu fein 
und dennod) vom Mahl des Herrn mwegbleiben, ift ein kraſſer Widerfpruch, 
weil ſolcher Glaube feine hier gegebene Gegenwart nur fuchen und nicht 
verachten Tann. Nur der Herr Tennt das Herz und für gewöhnlich muß 
es mit einer angemefjenen Einfchärfung der erforderlichen Vorbereitſchaft 
fein Bewenden haben, offenbar unbußfertige Sünder aber und Ungläubige 
find nicht zuzulaſſen. 





III. 


Die Kirche in ihren Sigenfdiaften und äußern 
Organifafion. 


‘ 882. Die unveränderlien Cigenfhaften der Kirche. Die in 
der Welt ſich darſtellende ſichtbare Kirche ift ihrem göttlichen Weſens⸗ 
grunde nad) unfihtbar, und in Gemäßheit mit Diefem werden ihr Die 
Prädikate der Heiligkeit, Einheit, Allgemeinheit (Katholicität) und 
Apoſtolicität beigelegt. Im Kampf mit den feindlichen Mächten des 
Böſen ift fie Die ftreitende, aber als ſtets fiegreiche, ihrer Vollendungs⸗ 
herrlichfeit entgegengehende und ſtündig in fie übergehende ift fie die 
triumphirende Kirche. 


1. Sichtbar und unfihtbar. Im römifchen Kirchenbegriff 
it diefer Unterschied beinahe verwiſcht. Nach dieſem iſt die Kirche der 
erſcheinende Chriftus felbft, der fie mit feinem Geift durchdringt und zum 
Darftellungsorgan feines Lebens macht. Die Saframente find die Kanäle, 
durch welche feine Gnade naturgemäß in die Gläubigen übergeht, die Glie- 
der der Hierarchie die Organe feiner Thätigkeit, durch melche er feinen 
Willen ausrichtet, die Kirche leitet und regiert, der Papſt zuhöchſt fein Stell- 
vertreter, in welchem ſich als in dem ſichtbaren Chriftus die Vollmacht der 
Kirche, weil das Leben und der Geift des unfichtbaren Chriftus concentrirt. 
Die Unfehlbarkeit der Kirche findet erft in ihm ihre Realität und bat ſich in 
Sachen des Glaubens und Lebens für fie fruchtbar zu erweifen. Die Idee 
der Kirche wäre demnach ſo gut wie vollſtändig in die Wirklichkeit überge⸗ 
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gangen, und nur im Laienelement wäre fie noch nicht realiſirt. Allein die 
Erfahrung beweift, daß fie ebenfowenig in der Hierarchie realiſirt iſt und 
fogar das Thun und Treiben der Päpſte häufig im kraſſeſten Widerſpruch 
mit ihr fteht, und daß wenn irgendwo die Sichtbarkeit der Kirche, ihre von 
der Sünde noch durchwirkte Anechtögeitalt, die Unfichtbarkeit derjelben um: 
hüllt und verfchleiert und bis zur Unkenntlichkeit entitellt, dann it es eben in 
der Fatholifchen Kirche. 


Sihtbar iſt die Kirche fofern fie äußerlich in dev Melt fich darftellt, 
organiſch fich gliedert, finnenfällige Handlungen vollzieht und aus Einzelnen 
beiteht die mit Chriftus dem Haupte innerlich) verbunden fein jollen, aber es 
nicht nothwendig fein müffen, die vielmehr bei äußerem chriftlichen Anſtrich 
das Wefen und die Kraft der Religion verläugnen fünnen. Solde lajjen 
fi) nicht wie offenbare Sünder und Laftermenjchen excommuniciren. Sie 
find Unkraut, aber häufig vom Weizen nicht zu unterfcheiden, und es joll 
daher nicht verſucht werden fie auszugäten, damit man nicht den Weizen mit 
ausraufe (Matth. 13, 29 f.). Es iſt einmal unmöglich alle Heuchler und 
Scheindrijten loszuwerden. Jeder Verſuch die fichtbare Kirche auf den 
Kreis der unfichtbaren zu beſchränken, der doch nun einmal nicht definitiv 
ermittelt werden fann, ift Donatismus, durchaus verfehlt und vom Herrn 
felbft verurtheilt. Alle Getauften find im weiteren Sinne zur fichtbaren 
Kirche gehörig, e3 ſei denn fie Schließen fi) durch gottlofes Leben von derſel⸗ 
ben aus, und ſind demgemäß zu behandeln und unter den Einfluß der Gna⸗ 
denmittel zu bringen; in ihrer Taufe iſt bereits ein wichtiger Anknüpfungs⸗ 
punkt für fernere kirchliche Heilsthätigkeit an ihnen gegeben, und dieſer ſollte 
nicht unbeachtet oder gleichgültig bei Seite geſetzt, ſondern ſorgfältig zu 
ihrem Heil benützt werden. 


Unſichtbar iſt die Kirche ſofern fie als der myſtiſche Leib des Herrn 
in der Geiftesgemeinfchaft des Glaubens und der Liebe mit ihm fteht, von 
feinem Leben im heiligen Geift erfüllt und durchdrungen wird, zum Reiche 
der Wahrheit gehört das nicht von diefer Welt ift (vgl. S 77, 4), beren 
Glieder ein verborgenes Leben mit Chrifto in Gott führen und deren gött- 
licher Siegelring (Grund) die Inschrift führt: „ber Herr kennet die Seinen” 
(Eph. 4, 12; 1,235 Joh. 18, 36; Kol. 3, 3, 2 Tim. 2, 19). Solde 
Unfichtbarfeit eignet der Kirche naturgemäß ihres göttlichen Weſensgrundes 
halber, der hienieden wohl feine Kraft erweiſt und daran ift den Organismus 
von Innen heraus zu durchdringen, dieſes jedoch nicht vollbringen und den⸗ 
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felben zum klaren Spiegelbild feiner ſelbſt erſt durchleuchten und verflären 
fann, wenn er in Chrifto offenbar wird (Kol. 3, 4). 


2. Ihre Heiligkeit. Diefe fann nur von ihrem Wefen und ° 
nicht von ihrer Erfcheinung ausgefagt werden. Bereits im apoſtoliſchen 
Beitalter wurde ihre Reinheit mannigfad) getrübt und gab e8 Heuchelei und 
Sünde in ihrer Mitte (j. 3. B. Apftg. 5, 1 ff. und die Vorgänge in der 
forinthifchen Gemeinde). Würden es feine Mängel und Gebrechen, feine 
Flecken und Runzeln mehr zu befeitigen geben, würden Idee und Wirklichkeit 
ſich deden, dann wäre ja ihre Miffion erfüllt und ihre irdiſche Laufbahn 
vollendet, Das Stüdwerf hätte aufgehört und die „Periode“ der Vollen- 
dung wäre angebrochen. Aber nichtsdeftoweniger: ift fie jeßt ſchon heilig; 
denn „ihre Steine find geweiht durch Chrifti Blut in Emigfeit, die Heinen 
und die großen.“ Zu dem Ende hat ſich Chriftus felbft dahingegeben, aus 
Liebe zu feiner Gemeide, damit er fie von allem Sündhaften befreie, fie 
heilig und untadelhaft darftelle zu feinem Eigenthum (Eph. 5, 25—27 ; 
Tit. 2, 14; 1 Petr. 2, 9). Er wohnt ja auch in ihr und durchglüht fie 
mit feiner Geiftesmacht, der heilige Geift als der Träger des dreieinigen 
göttlihen Offenbarungslebeng durchmwaltet und geftaltet fie zum Tempel, ja 
zu einer bleibenden Behaufung Gottes, und durch ihn befißt fie jo eine 
göttliche Leuchtkraft, dem Golde vergleichbar, das ihre himmlifche Evelhaf- 
tigfeit abbildet (1 Kor. 3, 16; 2 Kor. 6, 16; Eph. 2,21. 22; Offb. 1,12 ff.). 


3. Ihre Einheit. Ms dieunfihtbare und heilige ift 
fie auch Eine, weil fie der Leib Chrifti ift, von feinem Leben erfüllt, von 
jeinem Geiſt durchweht, von feiner Liebe getragen und durchglüht, und 
daher nicht in Eingeltheile getrennt fein Tann. Der Glieder mögen viele 
fein, aber fie find alle Glieder des einen Leibes, von welchem der Herr das 
belebende und vegierende Haupt ift (1 Kor. 12,12 ff.). Woimmer die 
Gliedſchaft an ihm beftehen bleibt, da kann feine wirkliche Trennung von 
feinem Leibe ftattfinden, indem dort basfelbe ein Leben bes Hauptes 
pulfirt und das Gefühl der Einheit, die gegenfgitige Liebe erzeugt, in welcher 
ſich alle mit Chrifto gemeinfam verbunden wiffen. Wie die eine Taufe 
und der eine Glaube das äußere Zeichen der Einheit ift, fo iſt's auch der 
eine Gott, auf den man getauft wird und an den man glaubt, deſſen Geift 
den Leib durchdringt und ſeine Glieder zu wahrer Lebensgemeinſchaft mit 
Gott dem Vater und mit feinem Sohne empofhebt und fie jo zugleich gegen- 
jeitig einigt in dem Lebenselement göttlicher Einheit (Eph. 4, 4 ff.; 1 Joh. 
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1,3; 3, 24; Joh. 17, 21). — Dagegen ftiht nun allerdings die in 
der Erfahrung gegebene Vielheit von Theilkirchen und firchlichen Benen⸗ 
nungen feheinbar ſehr unvortheilhaft ab. Sollte nicht das eine und jelbe 
Geiftesleben auch überall die eine und ſelbe ihr, angemefjene Erſcheinungs⸗ 
"form zur Ausgeftaltung bringen können, und wenn fo, find dann nicht die 
. vielen verjchieden geftalteten Kirchenkörper der Beweis dafür, daß die Gei- 
ftegeinheit eine leere Idee ijt und feine Realität hat? Die römische Kirche 
will befanntlid) die innere Einheit in der äußern Form abjolut verwirklicht 
und von durch Lehrdifferenzen und Nationalverſchiedenheiten herbeigeführten 
Sondergeſtaltungen nichts wiſſen. Und doch muß ſie in letzter Beziehung 
von ihrem eignen Princip Abweichungen geftatten und in der Behandlung 
kirchlicher Fragen die verjchiedenen Pationaleigenthümlichkeiten in Rechnung 
ziehen. Dasſelbe eine Leben maltet aud in der Natur und gejtaltet fi) 
doc fo mannigfaltig, warum follte in der Kirche überall Einförmigeit herr- 
ichen? Es ift apoftolifhe Lehre, daß der heilige Geift feine Gabenfülle ver 
ſchiedenartig austheilt je nad) der Eigenheit des zu befruchtenden Natur 
grundes und diefelbe von dieſem ftrahlenfarbig brechen läßt; warum jollte 
nicht, was im Einzelnen geſchieht, in angemefjener Weiſe im Großen der 
Kirche gefchehen können? Lebendige Mannigfaltigkeit-ift jedenfalls beſſer 
als lebloſe Eintönigfeit, wovon England und Amerika die Elarften Beweiſe 
liefern gegenüber einem bierarchifchen und einem vielfach) verfnöcherten 
Staatskirchenthum. Unſer Wiſſen ift Stückwerk und die Beſten und Frömme 
ften fönnen in wichtigen oder minder wichtigen Lehrfragen aufrichtig diffe- 
riren und fo Veranlafjung geben zu verjchiedenen Kirchenbildungen, mie ja 
hiervon Lehrdifferenzen häufig bie Urfache geweſen find; häufig jedoch wer⸗ 
den bloße ganz unmwefentlihe Abweichungen in Nebendingen, bejonders der 
Regierungsform, die Urfache von kirchlichen Spaltungen und Neubildungen, 
oder auch eine bloße Verfchiedenartigfeit der Entftehungsweife (mie 3. B. bei 
der Evangelifchen Gemeinschaft und den deutfchen bifchöfliichen Methodiiten), 
die der Natur der Sache nad) nur für eine kurze Zeit Bedeutung haben 
ann. Erfreulich ift es wahrzunehmen, wie troß der vielfachen äußern 
Berfplitterung die gegenfeitige Liebe und die Einigfeit des Geiftes am Zu⸗ 
nehmen begriffen ift; aber follte diefe zunehmende Einigkeit nicht aud) eine 
Abnahme jener Zerfplitterung zur Folge haben? Wäre es nicht bald hohe 
Beit und durch dag gemeinfame Intereſſe des Reiches Gottes geboten, ſolche 
unwichtige und (man darf jagen) oft Hleinliche Differenzen bei Seite zu 
feen und fi die Hand auch) zur äußern Einheit zu reichen? 
34 
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4. Allgemeinheitund Apoftolicität. Oredosanctam 
ecclesiam catholicam, ic) glaube an eine heilige katholiſche Kirche, heißt’s 
im apoftolifchen Glaubensbefenntniß. Katholifch bedeutet allgemein, und 
jo heißt die auf dem ganzen Erdboden zerftreute eine Kirche, die in viele 
Lokal⸗ und Einzelkirchen zerfällt, aber fie zugleich alle umfaßt und zu welcher 
alle gehören, fo lange fie noch Abzeichen des göttlichen Urfprungs oder der 
Apoftolicttät an fi) tragen. Denn was Apftg. 2, 42 von der eriten Ge: 
meinde gejagt ift (getauft waren fie fchon), find noch immer die Hauptjtüde 
und Merkınale des Apoftolifchen. In der Apoſtel Lehre, alfo in Gottes 
Wort verharren beides, im Glauben und Leben, der Saframente recht ge: 
brauchen, innige Gemeinſchaft mit Chriftus und den Seinen pflegen (ein 
Herz und eine Seele fein) und im gläubigen Gebet ſtets den nöthigen Zebeng- 
zufluß aus Gottes Reichthum in ſich aufnehmen, das heißt auf dem „Grunde 
der Apojtel und Propheten ruhen da Jeſus Chriftus der Edftein ift.” Wo 
immer dieſe Stüde ſich noch finden und betrieben werden, da ift die wahre 
Kirche Chrifti, der Name fei welcher er wolle; und in dem Maße, in 
welcher fie zurüdgebrängt oder verfümmert find, in dem Maße ift die 
wahre Kirche jelbjt abhanden gefommen, fei der äußere Schein auch noch fo 
glänzend und das Schaugepränge eines hohlen Geremoniells noch jo groß⸗ 
artig. Hiernach ſind die Anſprüche der römiſchen Kirche, und in geringerem 
Grade die der (anglikaniſchen) Episkopalkirche auf Allgemeinheit und Apo- 
ſtolicität zu bemefjen. Bon apoftolifcher Succeffion weiß die Schrift nichts, 
und fi) damit brüften ift ebenfo verfehrt als mit dem Irvingianismus das 
Apoftolat fortfegen und in der Zwölfzahl ftets volählig erhalten zu wollen. 
Meder Papft noch Bifhöfe find die Gewähr für die Wirklichkeit des Apo— 
ſtoliſchen, ſondern allein die thatſächliche Uebereinſtimmung im Glauben 
und Leben, ſo daß möglicherweiſe kleinen Kirchengemeinſchaften mit größe— 
rem Rechte dies Prädikat beigelegt werden kann als einer glänzenden Welt— 
oder Hochkirche mit Papſt und Biſchof an der Spitze. 

5. Streitende undtriumphirende Kirche. Dies iſt 
nicht gerade der Gegenſatz von Diesſeits und Jenſeits, wiewohl erſteres frei- 
lich nur vom jetzigen Aeon gelten kann und letzteres hauptſächlich von dem 
künftigen Aeon der Vollendung gilt. Doch bereits hienieden iſt die Kirche 
nicht bloß die ſtreitende, ſondern auch die ſiegende. Wie könnte ihr der 
endliche Vollendungstriumph gewiß ſein, wenn ſie nicht bei allem zeitweiligen 
ſcheinbaren Unterliegen im Krieg mit den Mächten der Finſterniß im Gro- 
Ben und Ganzen ftet3 den Sieg davon trüge! Selbſt als kleine Herde braucht 
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fie ſich nicht zu fürchten, fie ruht auf Felfengrunde, und ihre einzelnen Glie— 
der jogar find in der göttlichen Allmachtshand geborgen, und der mitten 
unter den goldnen Leuchtern Wandelnde waltet in und über-ihr als Schuß: 
panier, von welchem alle. Angriffe wirkungslos abprallen (1 Kor. 3, 11; 
Hebr. 13, 8; Luk. 12,32; Joh. 10, 28. 29; Offb. 1, 12 ff.). Sogar Ber: 
folgungsftürme und ſcheinbare Niederlagen müffen zu ihrer Förderung die— 
nen, indem fie zu ihrer Reinigung und Veredelung gereichen und fo jie zur er= 
folgreicheren Löfung ihrer Aufgabe tüchtig machen. Jeder Sieg aber, den fie 
hienieden erringt, ift eine Vorfeier ihres einitigen glorreichen VBollendungs- 
triumphs. 


8 83. Die Kirche als ſich darſtellende Organiſation. Wiewohl 
ſie nach einer Seite hin nicht von dieſer Welt iſt, ſo muß ſie ſich doch in 
derſelben darſtellen und ihr gegenüber ſich behaupten, wie es ja auch 
ihre Aufgabe ift dieſelbe jo viel als möglich mit ihrem Leben zu durch⸗ 
dringen und Chrifto unterthanig zu machen, und Dazu bedarf fie einer 
angemefjenen (Form) VBerfafjung als Organ ihrer Thatigfeit. Jedes 
Glied fol nad) dem Maße feiner Kraft zur Förderung des Ganzen bei: 
tragen, aber die Funktionen der Predigt, der Sakramentsverwaltung 
und Seelforge ſowie der Sorge für und Leitung der geiftlichen und 
weltlihen Angelegenheiten kann weder die Sahe aller Einzelnen nod 
der Kirche in ihrer Gefammtheit fein, fondern die Sache nur von fol: 
chen Perfonen die ald Nepräjentanten der Gefammtheit anerkannt und 
mit der Kirche Vollmacht betraut find, worin zugleich Die Anerkennung 
ihrer entſprechenden Begabung und, hinfihtlid) Der Diener des Worts, 
ihrer göttlihen Berufung liegt. Als folder Organismus tritt fie nicht 
in. Gegenjat zum Staat noch auch in ein Dienſtverhältniß, fondern 
in's Verhältniß gegenfeitiger Wechſelwirkung, in welchem er ihr jeinen 
fhüßenden Arm leiht, fie aber von Innen heraus ihn mit den Grund 
fügen des Evangeliums zu durchdringen ſucht, wie fie ja überhaupt den 
Trieb und Beruf der Ausbreitung über und durch alle Völker Hin in ſich 
fühlt. 

1. DieKirdhenverfaffung barfeine mannigfaltige 
fein. Der direkte Gegenfat hiervon ift die Lehre der römischen Kirche, die 
alles kirchliche Leben in diefelbe eine Form und ade einzwängen und jenen 
alfo ein für alle Mal die Art und Weife feiner Manifeltation vorſchreiben 
will. Allein das ift der Verfennung der Mannigfaltigfeit des natürlichen . 
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und des demgemäß geatteten religiöfen Lebens glei. Bereits im apoftoli- 
ſchen Beitalter finden wir eine Veränderung im Fortgang begriffen. Die 
Apoftel waren Die berufenen Zeugen Chrifti und Stellvertreter feiner Auto: 
rität ſowie die fpeciellen Inhaber feines Lebens und feines Geiftes (Matth. 
10, 1 ff; Mark. 3, 14 ff; vgl. 877, 6); der Natur der Sache nad) fonnten 
feine Spätern im jelben Verhältniß zu Chriftus jtehen wie fie und ihr Amt, 
das Apoſtolat, hört daher mit ihrem Tode in der Kirche auf. Sie waren - 
fo lange die einzigen Beamten, in welchen alle Funktionen der Gemeinde 
ſich concentrirten, bis dieſe hinreichend gegründet und erſtarkt war, um, da die 
Arbeit ſich mehrte, aus ihrer Mitte Hülfeleiſtung zu gewähren. Es waren zu⸗ 
nächſt Leibliche, nicht geiſtliche, Angelegenheiten um die es ſich handelte 
und welche zu ordnen jene ſieben Diakonen (Apſtg. 6, 2 ff.) unter dem Vorſitz 
der Apojtel gewählt wurden, um diefen mehr Zeit zur Beforgung der fpeciell 
geiftlihen Angelegenheiten zu lafjen. Erſt fpäter verfündigten aud) fie das 
Wort (Apftg. 6, 8; 8, 5 ff.), ohne daß fie jedoch fogleich als Evangeliften 
wären bezeichnet worden. Bon neuteftamentlichen Propheten ift erft Apfig. 
11, 28 f. (vgl. 21, 10 ff.) die Rede. Die Gabe der Weisfagung, die 
ihnen gemeinhin eigen fein mochte, twar nicht ſowohl das charakteriſtiſche 
Kennzeichen als der hohe Grad göttlicher Begeifterung, der fie nad) Art des 
Stephanus auszeichnete und ihrer Rede eine gewaltige Ueberzeugungstraft 
verlieh; fie können daher zugleich Cvangeliften, für befondere Aufgaben 
ausgerüftete Evangeliften geweſen fein, und als foldhe werden fie wahr- 
Iheinlich Apftg. 13, 1.neben den drdanzaroı, Lehrern, genannt, welche das 
Wort in ruhigerer, mehr erflärender und erbauender Form vortrugen. 
1 Kor. 12, 28 und Eph. 4, 11 werden nun Apoftel, Propheten, Evangeliften 
und Lehrer neben einander geftellt, wie fie eben damals zur Auferbauung 
der Gemeinde Chriſti thätig waren, womit aber gerade nicht gejagt iſt, daß 
alle diefe Aemter bleibende fein follen. Denn e3 werden auch Wun⸗ 
derthäter genannt, und folder müßte es fonft gleichfalls heute noch geben. 
Sogar prophetifchebegeifterte Evangeliften müſſen dem geordneten Dienft am 
Wort nicht nothivendig fein; doch find zu Feiner Beit dem Herrn der Kirche 
Vorſchriften zu machen, und zumal in unferer Zeit tragen eine Anzahl geift- 
gefalbter Evangeliften das Siegel göttlicher Berufung unverkennbar an 
fh. Auffallend fcheint es, daf in obigen Stellen Feine Diener und Aelte- 
fen angeführt werden, die doc) hervorragende Kirchenämter waren Apitg. 
14, 23; 20, 17) und in den Baftoralbriefen, von den Apofteln abgefehen, 
als der Inbegriff aller Uebrigen zu gelten Iheinen. Sie find jedoch theilg 
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in den Lehrern und theils in den Helfern und Negierern (avreirders, 
xußepvyssız) mitbenannt. Als die eigentlichen Inhaber des Lehramts und 
der Kirchenleitung repräfentiren gerade fie diejenigen Amtsfunktionen, deren 
Ausübung zum Gebeihen der Kirche unentbehrlich find. Die Aelteften oder 
Presbyter waren zugleih Biſchöfe (Apftg. 20, 17.28; 1 Tim. 8, 1 ff.; 
Tit. 1, 5—7), der leßteren daher mehre in derfelben Gemeinde, was nun 
wohl keineswegs ausſchließt, daß einigen Aelteiten ein meiterer Wirkungs— 
freis und umfaffenderes Auffeheramt als andern übertragen werden kann 
und fie in augzeichnender Weife-den Biſchofstitel tragen dürfen, fi) jedoch am 
beiten damit vertragen bürfte, diefen Titel nicht fowohl als Bezeichnung 
eines höheren: Amtsgrades als eher nur einer umfangreicheren, mehr einer 
ganzen oder Theilkirche geltenden Wirkungsweife zu betrachten. Für über: 
tragene apoftoliiche Succeffion und einen hierarchiſchen Amtsbegriff ift 
jedenfalls fein Antnüpfungspunkt geboten. Unter diefer Einſchränkung 
darf die Schriftgemäßheit verfchiedenartiger Kirchenverfaffung je nad) Zeit 
und Ort begründet gelten ; wäre ftereotype Einerleiheit allein das Normale, 
fo würde dev Herr ſich nit zur Mannigfaltigkeit befannt haben, wie er 
doch gethan und noch thut (vgl. Olaubensart XVII. 

2, Der Dienft am Wort und die Gemeindeleitung.- 
Diefes find unumgänglich nothivendige bleibende Amtsfunktionen und laffen 
fich nicht wohl trennen. Einige Diener des Wortes mögen mehr als andere 
mit der Regierung betraut werden, aber feiner kann ſich der Berpflichtung 
dazu entziehen, zumal jede Gemeinde einen Kirchenförper im Kleinen 
bildet, der in Webereinftimmung mit dem Ganzen und mit Rüdficht auf fein 
eignes Gedeihen regiert werden muß. Und jedenfalls fteht gemäß göttlicher 

„ Verordnung (1 Theſ. 5, 12. 13; 1 Tim. 5, 17) ihm Die Dberleitung zu, 
wenn freilich auch die fpecielle Verwaltung ber zeitlichen Angelegenheiten 
Andern zu übertragen ift und in. unfern Tagen bie Sonntag. Schule und 
anderweitige kirchliche Aufgaben die Hilfsthätigkeit vieler Gemeindeglieber 
nöthig macht. Der Dienft am Mort bleibt die Hauptfache, einſchließlich 
der Verwaltung der Sakramente, in welchem zugleich das Schlüſſel— 
amt mit einbegriffen iſt. Ueber die Bedeutung von dieſem iſt bekanntlich 
viel geſtritten worden. Nach römiſcher Auffaſſung iſt es von Petrus auf 
die Päpſte als ſeine Nachfolger übergegangen, der Papſt aber kann die 
Schlüſſelgewalt auf die Bifchöfe und diefe wieder auf die Prieſter über: 
tragen, und dieſe machen davon in der Abſolution ihrer Beichtfinder den 
rechten Gebraud. Die proteftantifche Auffaffung hat die Autorität folder 


Abfolution in die Vollmacht, auf Gottes Geheiß den Bußfertigen und Gläu- 
bigen die Vergebung der Sünden anzufündigen, umgeändert. Eigent- 
lich ift jedoch damit nicht? Specififches ausgefagt, denn Ankündigung der 
Cündenvergebung auf Buße und Olauben hin ift die evangelische Predigt 
an und für fich ſelbſt. Matth. 16, 19 ift Petrus angerebet, weil jein Be: 
kenntniß e3 mit ſich brachte, Kap. 18, 18 find die Apoftel insgefammt ange: 
vedet und damit der römische Srrthum verurtheilt, wornach von Petrus aus 
die Schlüfjelgewalt dem Papſt inhäriren fol; Kap. 18, 15—17 aber wird 
die Gemeinde als ſolche als Inhaberin derſelben gekennzeichnet und ihr 
Inhalt dahin beftimmt, daß jene die Befugniß habe, einzelne Mitglieder 
geihehener Bergehungen wegen durch ihre Vertreter mit angemeffener Rüge 
und Bermahnung oder gar mit Ercommunifation zu beftrafen, alfo Zucht zu 
üben und von ſich hinauszuthun mer böfe ift, die Böfen find aber desgleichen 
vom Himmel felbft ausgefchlofien. Demnad) eignet der Kirche die Macht- 
befugniß darüber zu entfcheiden, wer als zugehörig zu ihr betrachtet werden 
ſoll und wer nicht — die Beſtimmung des Gliederrechts. Nach obigem han⸗ 
delt es ſich allerdings zunächſt um verhältnißmäßige Reinerhaltung im 
Leben, aber da das Leben naturgemäß vom Glauben beeinflußt wird, ſo 
iſt das Recht der Beſtimmung desjenigen was zu glauben ift mit einbe— 
griffen. In allen nebenſächlichen Lehren, die in feinem nothivendigen 
Zuſammenhang mit dem Leben ftehen, muß volle Meinungsfreiheit gewährt, 
was hingegen für Glauben und Leben von entjcheidender Bedeutung ift, 
hervorgehoben und feftgeftellt werben. Zu letzterem allein berechtigen die 
neuteftamentlihen Beifpiele (1 Tim. 1, 20; 2 Tim. 2, 17.18; 2. Joh. 
9, 10), die einzig nur die Stellung zu Chriftus betreffen. Es verfteht ſich 
aber, daß jede Sonderfirche das Recht hat, auf Wahrung ihres einmal feft- . 
geftellten und angenommenen Glaubensbefenntnifjes von Seiten ihrer Glie- 
der zu beftehen. 

3. Nebertragung ihrer Bollmadt, Ordination. Im 
Neuen Bunde find alle Gläubigen Priefter (1 Betr. 2, 9) und einen befon- 
deven Priefterftand der Vermittelung mit Gott gibt es nicht. Die Diener 
des Worts find NRepräfentanten der Gemeinde, aus ihr hervorgegangen, von 
ihr beglaubigt und mit ihrer Vollmacht betraut. Schon ihre Ausfonderung 
ift ein Akt der Gemeinde, die dabei das Augenmerk zu richten hat nach der 
nöthigen natürlichen Begabung und ver göttlichen Geiftesausrüftung oder 
dem befonderen göttlichen Ruf, der fich weder zeigen wird, wo eriteres mans 
gelt noch wo letzteres ausbleibt, aber als gewiß vorhanden fich befundet, 
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wo beides verbunden erjcheint (Apftg. 6, 3. 5.6; 13,2). Wie fchrift- 
gemäß iſt daher die Anordnung, daß einer, der ſich zum Predigtamt meldet, 
vorerſt die Empfehlung der Gemeinde haben muß, ehe fein Anjuchen berüd- 
fichtigt werden darf. Urſtändet und inhärirt aber die Vollmacht des Pre- 
digtamts in der Gemeinde (Kirche), jo kann in der Ordination nichts 
anderes ftattfinden als die Uebertragung folcher Vollmacht. Dies iſt aus 
den angeführten Stellen recht klar erfichtlich, befonders aus Apftg. 13, 3., 
wo es nach dem Wortlaut scheinen fünnte, die ganze Gemeinde habe Paulus 
und Barnabas die Hände aufgelegt, dies jedoch jedenfalls nur durch die von ihr 
dazu beftimmten Vertreter geſchah. Sogar die Apoftel vollzogen die Handauf- 
fegung nicht eigenmächtig; wiewohl 2 Tim. 1, 6 Paulus fih als Haupt- 
perfon nennt bei der Ordination des Timotheus, jo wurde er jedoch von den 
(dem Collegium der, psaßorsptov) Aelteften als den fpeciellen Vertretern 
jener befondern Gemeinde unterſtützt — es mar alfo doc) ihre That, die 
ſich zuhöchſt in Paulus als dem Repräfentanten der Geſammtkirche verför: 
perte. Wie fhriftwidrig erweifen fich demgegenüber alle päpftlichen und 
hochkirchlichen Anmaßungen! Die Ordination ift zugleich Anerkennung des 
göttlichen Rufs und der Befähigung zu dem Amt wozu fie mweiht. Ihrem 
Begriff zufolge gefchieht alfo in ihr feine Mittheilung der Gnade (Amts: 
gnade), «doch kann fie zum Segen gereichen und zu reicherer Geiftestaufe 
empfänglic machen, wenn die inhaltſchweren Gedanfen recht erwogen wer⸗ 
den, die ſie anregt (vgl. die zwei letzten Schriftſtellen). 

4. Verhältniß zum Staat. Die Kirche hat in ihrem bisheri— 
gen gefehichtlichen Verlauf je nad) Verhältniß verſchiedene, ja einander ent: 
gegengefeste Stellungen zum Staat eingenommen und nimmt fie heute noch 
ein. Zuerſt verachtet und verfolgt, dann geduldet und gepflegt und durch 
Gonftantin zu einer mitbeftimmenden Macht in der Politik erhoben, hat fie 
im Mittelalter über Kaiſer und Neich ſich emporgeſetzt und die oberfte Herr: 
fchaft über die Völker ſich angemaßt. Durch die Reformation zum theil- 
weiſen Aufgeben ihrer Anſprüche gezwungen hat die römiſche Kirche endlich 
ihre weltliche Herrſchaft eingebüßt, iſt jedoch in einigen Ländern immer noch 
eng mit der Politik verſchwiſtert, die griechiſche aber iſt in Rußland unter 
der höchſten Autorität des Czaren maßgebend für den Glauben des ruſſiſchen 
Reichs, während der Proteſtantismus theils im Staatskirchenthum in 
inniger Vereinigung mit der Staatsmacht ſteht, theils der eigenen freien und 
vom Staate unabhängigen Entwickelung überlaſſen iſt, wie in England 
Diſſenters) und beſonders in Amerika. Daß ſie beides in herrſchender und 
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in dienender Stellung mehr oder weniger ihren Aufgaben genügen kann, 
lehrt die Geſchichte, daß aber bei voller Freiheit des Glaubens und Lebens 
und bei ſelbſtſtändiger vom Staate unabhängiger Verfaſſung ſie ihre gött— 
liche Eigenthümlichfeit am beften wahren und ihre göttliche Miffion am 
erfolgreichiten löfen kann, das ift aus Geſchichte und Erfahrung bejonderg 
der Gegenwart klar erfichtlich, foldhe Stellung daher auch mit Gottes Willen 
und der Schrift am meiften im Einklang. Der Schuß, den ihr der Staat 
gewährleiften fol, geht aus Röm. 13 hervor ; ihre Ebenbürtigfeit mit diefem 
aus des Seren befanntem Ausſpruch: „Sp gebet dem Kaiſer was des Kai⸗ 
ſers iſt, und Gotte was Gottes iſt;“ die Unvereinbarkeit einer weltlichen 
Herrſchaft mit ihrer Natur aus der Thatſache, daß Chriſti Reich nicht von 
dieſer Welt iſt, ſondern ein Reich der Wahrheit und Liebe, welches die Kirche 
nicht mit fleiſchlichen, ſondern mit geiſtigen Waffen zu verbreiten hat; die 
Unangemeſſenheit aber einer dienenden geknechteten Stellung ergiebt ſich 
daraus, daß eine ſolche ihr Leben hemmt und einengt, ihre freie Bewegung 
hindert und der Erfüllung ihrer Aufgabe ſtörend im Wege ſteht. Das 
wahre ideale Verhältniß ift das der freien Selbftbewegung in und neben 
dem Staat, mie: e8 in Amerika bejteht, was freilich die wichtigste Dienſt— 
leiftung nicht ausſchließt, Jondern einfchließt. Indem fie lebendige Glieder 
des Leibes Chrifti, .alfo wahre Chriſten anmwirbt, iſt ihr Abfehen zugleich 
darauf gerichtet, dem Staat gute Bürger zu erziehen, den Grundſatz der 
Nächftenliebe und Brüderlichkeit auf den Leuchter zu ftellen und zu ver— 
breiten. Daß die Liebe, welche in der goldenen Regel einen ſprechen— 
den Ausdrud findet und deren Verkörperung fie fein und um deren allge— 
meine Anerkennung und Verbreitung fie bemüht fein foll, zum Grundgefeg 
des Staats erhoben, diefen ſelbſt zu einem herrlichen Friedens- und Glücks— 
ftand führen und die großen Gefahren des Sorialismus, Anarchismus und 
Nihilismus befeitigen würde, ift gewiß und bemweilt wie eng das Wohl des 
Staats mit dem ihrigen ‚verknüpft ift. WER 

5. Die Miffion der Kirche. Diefelbe ift bereits im legten 
Satze theilweife angebeutet. „Schriftgemäße Heiligkeit,” wahre Religion 
bat fie in die Herzen zu pflanzen nnd über die Länder hin zu verbreiten. 
Sie hat den Sauerteig de3 Evangeliums, der feinem innern Mefen nad) 
ein Süßteig der Lauterfeit und Wahrheit ift, unter die Völfermafien in 
Gährung zu bringen und nicht zu ruhen, bis das ganze durchfäuert, durch 
läutert und vom Gährungsprincip angeeignet ift. Der Auftrag, alle Völker 
zu Jüngern Chrifti «zu «machen, iſt heute noch in voller Geltung und tie. 
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nie zubor in der Ausführung begriffen. Die Heidenwelt fteht überall dem 
Evangelium geöffnet und die Kirche hält mit demfelben ihren Einzug. Wo 
nod vor Kurzem Nacht und Finfternig des Götzendienſtes herrſchte, da 
leuchtet jegt auf Berg und Thal das Kreuz von Golgatha. Dennod) ift die 
Arbeit kaum begonnen. Zur Muße ift feine Zeit. Vorwärts muß die 
Loſung fein! Während weit in der Ferne des Meiſters Auftrag erfüllt wird, 
ift Daheim das Haus in Ordnung zu halten und das göttliche Leben allen 
Ernſtes zu pflegen und zu mehren, damit es an Kraft zur Löfung der viel: 
feitigen und ſchweren Aufgabe nicht gebrehe. 





Mes vierten Theils dritte Abtheilung. 





Die Heilsvollendung, 


Die Sehre von den lefen Dingen (Oſchatologie). 


Rorbemerfung. Die riftliche Religion ift die Keligion des 
Glaubens und der Liebe ; im Glauben wird das dargebotene Heil ergriffen, 
in der Liebe wird das neue Geiftesleben bethätigt. Noch heute lebt der 
Gerechte feines Glaubens und ift Liebe des Gefeges Erfüllung. Durch den 
Glauben führt der Chrijt ein verborgenes Leben mit Chrifto in Gott, und 
das innere triebfräftige Wefen ſolcher Lebensgemeinſchaft ift die Liebe. Aber 
fo göttlich diefe Liebe auch ift und fo real diefe Lebensgemeinfchaft, fie bleibt 
hienieden immerhin mit mandherlei Unvollfommenheit behaftet. Die Sünde 
hat des Menjchen Kräfte zerrüttet und in's Gefammtleben eine Verfehriheit 
hineingebracht, die eine angemefjene Vermwirklihung und Darftellung des 
innern Erfahrungslebens unmöglih macht. Selbft ‚die, Frömmiten ‚haben 
über ihre Mängel und Gebrechen Klage zu führen, finden fih manchmal von 
den Mühfalen der Zeit niedergedrückt, von den Schwächen be3 Fleifches ein⸗ 
geengt und beſchwert. Daher die Sehnſucht nach einer vollfommeneren Art 
und Weife des Dafeins, in welchem ber Flug des Geiftes nicht länger von 
den Feffeln der Sinnlichleit gehemmt wird, wo nicht3 mehr den Strom ber 
Lebensbewegung ftört oder aufhält und die Gemeinschaft mit dem Herrn 
nunmehr eine ungetrübte ift und zur Sonnenhöhe himmliſcher Herrlichkeit 
verflärt.. Je inniger die Liebe zu ihm, deſto ‚mehr wird das Unangemefjene 
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des diesfeitigen Stückwerks empfunden, denn „mir wandeln im Glauben 
und nicht im Schauen.” Eben weil Chriftus das Leben eines Paulus ift, 
ift Sterben fein Gewinn und möchte er lieber Daheim fein bei dem Herrn 

als noch länger im Fleifche wallen (Phil. 1, 21 f.), denn dann erft, das 
weiß er, Tann feine Liebe zu ihm ſich ungehemmt entfalten und das ganze zu 
Gott gejhaffene Wefen feine Vollendung feiern. So lebt denn der Chrift 
nicht bloß in der Gegenwart, fondern auch in der Zukunft. Der Zöttliche 
Akt wodurch er zu einem neuen Menfchen wurde, hat ihn dem Vergänglichen 
und Bloßirdifchen gleichfan entrüdt und das Streben nad) Unvergäng- 
lihem, Göttlichen in ihn eingefentt. Die hriftliche Religion ift im eminen— 
ten Sinne die Religion der Hoffnung (1%etr. 1, 3.2). 

Und was vom Einzelnen gilt, das gilt von der gefammten Kirche. Die 
Pforten der Hölle follen fie nicht übermwältigen und, ob fie aud) eine Eleine 
Heerde jei, das Reich ift ihr befchieden. Se weniger.der Wirklichfeitszuftand 
mit ihrer Idee übereintimmt, deſto ftärfer das Verlangen nad) Realifirung 
derjelben, nach der Wiederfunft des Herrn, um fie zum Triumph über die 
Feinde und zur Vollendungsherrlichkeit zu führen, die er ihr verheißen hat. 
Aber jelbft bei friedlicher ebenmäßiger Entwidelung und dem fegensreichen 
Voranſchreiten ihrer die Welt umfaffenden Aufgabe kommt dies Verlangen 
ihr nicht abhanden, wie die Gegenwart zur Genüge beweift, denn der Wider: 
ſpruch der gegebenen Wirklichkeit mit dem zu erreichenden Ideal bleibt 
immer noch groß genug. Und wäre e8 an dem, daß ſolch' Verlangen ihr 
abhanden kommen mollte, jo müßte der Herr fein Neichswalten fo einzu: 
richten wiſſen, daß es auf's Neue in ihr vege würde. 

Denn aud) auf Gottes Seite liegt die Nöthigung hinzuwirken auf die 
Befeitigung des Widerfpruchs zwiſchen dem was ift und dem was fein fol. 
Die Erlöfung durch Chriftum ift dazu geftiftet, die Sünde und ihre Macht 
zu vernichten und bie verkehrte Weltwirklichkeit in das reine Licht gottge- 
dachter Idealität zu verklären. So jahen wir auf verfchiedenen Punkten 
unferer bisherigen Lehrentwickelung. Er wird demnad) dafür zu forgen 
wifjen, daß der Trieb und das Streben nad Vollendung in der Kirche 
lebendig bleibe und e3 durch fie unverweilten Schritten der Vollendung ent- 
gegengehe. Die Heilövollendung des Einzelnen wird dur) den Tod ver: 
mittelt und kann erſt mit der Vollendung der Kirche (und Melt) zur völligen 
Ausreifung gelangen, diefe aber findet ſtatt bei der perfönlichen Wiederkunft 
des Herrn, die alfo den Mittelpunkt der ganzen Eichatologie bildet und mit 
welcher die Auferftehung der Todten und das Endgericht in unmittelbarem 
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Bufammenhang ftehen. Ein taufendjähriges Reich diesfeitiger perfönlicher 
(fichtbarer) Chriftusherrichaft vor dem Ende gibt es alfo nicht, ohne daß 
wir jedoch deßhalb der Aufgabe überhoben wären, das Wahre am diejer Idee 
zu ermitteln. Demnach käme nod) Folgendes zur Verhandlung: Tod und 
‚ Unfterblichteit, der Zwiſchenzuſtand, das taufendjährige Reich, die Wieder 
funft Chriſti, die Auferſtehung der Todten, das Endgericht, das Endgeſchick 
der Böſen und Guten und die ſchließliche Vollendung. 


884. Tod und Unſterblichkeit. Der Tod, im jetzigen ſündigen 
Weltzuſammenhang ein naturgemäßes Ereigniß, iſt doch dem wahren 
Begriff und der göttlichen Beitimmung des Menſchen zuwider, und 
feine dem Leben aus Gott widerſprechende Zerſtörungsmacht wird auch 
vom Chriſten ſchmerzlich empfunden, zugleich aber in lebendiger Glau⸗ 
bensgemeinſchaft mit Chriſto beſiegt und überwunden. Des heiligen 
Geiſtes Siegel ſeiner Kindſchaft iſt zugleich das Siegel ſeiner Unſterb⸗ 
lichkeit, woraus ſich erklärt, daß ſo wenig die Schrift Beweiſe für's 
Daſein Gottes aufſtellt fie ebenſowenig an Aufſtellung von Beweiſen 
für die Unſterblichkeit des Menſchen denkt, mit dem Gott in ein 
perſönliches Lebensverhältniß tritt, das ohne ewige Dauer keinen 
Sinn hat. 

1. Der Tod ein nothwendiges Naturereigniß. Die 
Allgemeinheit der Todesherrichaft ift unwiderſprechlich. Sie muß nothwen⸗ 
dig fein, weil fie fonft in feinem Zufammenhang mit göttlicher Anordnung 
ftünde, dann aber auch das Neuentſtehen des Lebens aus dem Tode der 
Zufälligfeit anheimfiele. Nothwendig ift der Tod um dem Leben Raum zu 
geben. Wäre (4. B.) der Menſch nicht ſterblich, die aufeinanderfolgenden 
Generationen hätten jeden Fußbreit Erde bereit3 millionenfadh, nicht bloß 
taufendfach, angefüllt, und Millionen Erden würden dem Bedürfniß der 
dann vorhandenen Bevölkerung lange nicht genügen, Die Erfahrung 
beftätigt die Naturhaftigfeit des Todes, Wie die Pflanze aus der Erde 
emporfproßt, wächſt, blüht, die Stadien ihres Lebenskreiſes durhläuft, um 
fodann zu verweſen und in’3 allgemeine Naturleben zurüdzufinfen, jo ge: 
wahren wir auch beim Menfchen Anfang, fortſchreitendes Wachsthum, Höhe⸗ 
punkt der Entwickelung, von wo aus die Lebenskräftigkeit abnimmt, um 
nach Aufbrauch ihres möglichen Kraftaufwandes am Nullpunkte, d. h. am 
Tode anzugelangen. Und ſcheinbar gilt dies vom ganzen Menichen, 
der Seele nicht minder ale dem Reibe. Es mangelt ihr die Kraft fort- 


dauernder Begeiftung und der in ihr waltende Geift als Princip des Lebens 
hat nur ein beichränftes Maß von Beſeelungsmacht eben iwie der Geift der 
Thiere auch, und ganz gleicherweife geht es daher mit beider Lebensodem— 
(geift) zu Ende (Pred. 3, 19 f.). 

Aber iſt denn bei beiden der Tod dasfelbe abjolute Naturereigniß ? 
Nein. Pflanze und Thier find bloße unfelbftftändige Befonderungen des 
allgemeinen Naturlebens, den Wellen des Meeres gleich die in’s Ganze der 
Oberfläche ſich wieder ausbreiten, der Menſch hingegen eine Concentrirung 
des Naturlebens die durch Einſenkung des göttlichen Geifteseinhauchs zum 
Mittelpunkt fortgehender Lebenswirkungen beftimmt ift. Urfprünglid war 
e3 gleich möglich für ihn nicht zu fterben (posse non mori) und zu fterben 
(posse mori), und dieſe legtere Möglichkeit ift durch die Sünde zur unaus- 
weichlichen Wirklichkeit getvorden. „Welches Tages du davon iſſeſt, buch: 
ftäblich : am Tage deines Eſſens davon (Hr T7y DV3) wirft du des Todes 
fterben.” Diefe Androhung ift mit dem nachherigen langen Leben Adam’s 
keineswegs im Widerſpruch; am Tag feiner Sünde fand die Todesmadht 
Eingang und unterftellte ihn der Nothwendigkeit, der feither Feiner feiner 
Nachkommen entgangen ift (1 Mof. 2, 17; 3, 17 ff.). Ein nothwendiges 
Naturereigniß ift der Tod alfo in dem fündigen Weltzuftand, bei ein- 
gehaltener ſündloſer Enttvidelung wäre er es nur gewefen, wenn die Leibes- 
befchaffenheit unverändert geblieben, die angebeutete Ueberwölferung alfo ein- 
getreten wäre und die vorhandenen Lebensbedürfniſſe nicht hätten. befriedigt 
erden fünnen. 

2. Dem Begriff und der Beftimmung des Menſchen 
zu wider. Die zuletzt angedeutete Möglichkeit involvirt einen Wider— 
ſpruch, da ſie vorausſetzt, daß bei ſündenfreier Entwickelung, welche nach 
der Schrift doch gottgewollt war, Gott kein Mittel gewußt hätte feine Inten— 
tion mit dem Menfchen zu erreichen und durch den Tod diefelbe fich hätte 
müffen verderben laſſen aus .purer Rathlofigkeit. Allein die Möglichkeit 
nicht zu Sterben follte zur, Sterbeunmöglichkeit ſich fteigern und umgeftalten 
durch den Genuß vom Lebensbaume, durch freigewolltes Verbleiben in der 
Gemeinfhaft Gottes und fortgehendes. Gefräftigtiverden aus deffen ihm 
zuftrömenden Lebensreichthum. Das hätte aud) den Leib in eine vergeiftigte 
und gemifjermaßen vergöttlichte Seinsweife emporgehoben und zum adäqua= 
ten Darftellungs- und Bethätigungsorgan eines in Gott feligen Geiftes- 
lebens geftaltet. Solches war des Menſchen urfprüngliche Beitimmung, 
melde durch die Sünde gehemmt ift, ja durch den Tod in's Gegentheil ver: 
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kehrt ſcheint. Anftatt das natürliche in's geiftliche Leben zu verklären, iſt 
der Menſch im Tode der zerjtörenden Naturmacht unterworfen, die feine 
gottgefegte Beſtimmung felbjt vernichtet und daher feinem wahren Weſens⸗ 
„begriff widerſpricht, ja denfelben geradezu aufhebt. Denn der eigentliche 
Begriff des Menſchen ift die Gottebenbildlichkeit, und feine daraus erwach— 
ſende Beftimmung ungetrübte vollfommene felige Lebensgemeinfchaft mit 
Gott ; die volle Confequenz des Todes ift jedenfalls die Zerftörung jener und 
Vernichtung diefer, e8 jet denn er gilt nur dem Leibesleben und läßt das 
Geifteswefen unberührt. Allein wir lefen ja von einem Tobtjein in Süns 
den und einem Ohnegottſein in ber Welt (Eph. 2, 1. 12), deſſen volle 
Confequenz die etvige Trennung von Gott, der ewige Tod ift (Offb. 20, 
13. 14), und von eben diefer Todesmacht der Sünde ift der (Leibes)tod die 
theilweife Auswirkung; aljo muß auch Geift und Seele von demfelben 
betroffen werden. Auch fie fterben in gewiſſem Sinne, befommen ihre Ohn⸗ 
macht zu empfinden. Der Seele Beſtimmung iſt es, den Leib mit dem 
Leben des Geiftes zu erfüllen, ihn zu befeelen, zu durchgeiften, des Geiftes 
Herrſchaft über den Leib zu vermitteln und zur offenfundigen Darftellung 
zu bringen ; diefer Beftimmung geht fie im Tode verluftig, fie ift nicht 
länger im Stande die Naturfräfte des Leibes in quellender Lebenseinheit 
zufammenzuhalten, die Zerſtörungsmächte tragen über fie den Sieg davon 
und fie muß die Flucht ergreifen. „Indem aber bie Seele den Leib verläßt, 
wird auch der Geift, welcher mittelft der Seele den Leib durchwaltete, von 
ihm ifolirt. Diele Iſolirung ift, wenn wir den Tod an fich als Strafe der 
Sünde betrachten, ganz und gar feine Befreiung. Denn im Leibe zu wohnen, 
ihn zu befeelen und in ihm fich darzuleben ift des Menſchengeiſtes aner⸗ 
ſchaffene Natur und Beſtimmung. Es iſt alſo ein widernatürlicher Zuſtand, 
in welchen der Geiſt inmitten des Sterbens zurückgeworfen wird. Die 
Niederlage der Seele iſt auch die Niederlage des Geiſtes“ (Delitzſch)j. Das 
Todesdunkel, in welches Sterbende hinabſinken, befällt nicht bloß die leib⸗ 
lichen Sinne, der Geiſt ſelbſt wird umnachtet und eine zeitlang wenigſtens in 
Unbewußtſein zurückverſetzt; wie ein General, der nach tapferer Gegenwehr 
in Unordnung das Feld räumen muß, kann er erſt nach längerer Einkehr 
bei ſich ſelbſt ſeine Kräfte wieder ſammeln und in die Leuchte des Bewußt⸗ 
ſeins ſtellen. Aber dann wird er zunächſt ſchmerzhaft ſeines Verluſtes ge⸗ 
wahr und ſehnt ſich nach Wiedervereinigung mit dem Leibe. Dies iſt ſicher 
das Naturgemäße, wenn der Leib mit zum wahren Weſensbegriffe des 
Menſchen gehört, wenn jener nicht als fremdes Stoffgewand zu betrachten 
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ift, in das er eingehüllt war um es im Tode wieder al nußlofes Anhängfel 
von ſich abzuwerfen. Das würde jedoch auf eine ſchriftwidrige dualiftifche 
Anfhauung von der Materie hinweifen. Nach der Schrift iſt gottgedachte 
Vollkommenheit für den Menfchen nicht möglich ohne den Leib, und deß— 
halb ift der Tod auch für die Seele ein ihr Wohlfein ſchmerzhaft berüh— 
vendes Widerfahrniß, das fie als Strafe der Sünde bitter zu erleiden 
befommt. 

3. Der Tod vom Glauben des Chriften befiegt. 
Auch der Fromme befommt das Widernatürliche des Todes zu erfahren; 
aber er nimmt das Todesverhängniß als gottgewollte Strafordnung von 
wegen der Sünde in feinen Willen auf, beugt ſich mit Ergebenheit unter 
dafjelbe, und Hammert fich dabei an Gott den Fels feines Heils an, in 
welcher Olaubensthat er die Bürgschaft ewiger Lebensgemeinſchaft mit ihm 
und alfo wahrer Un ftetblichfeit findet. Schon der Pjalmift ruft in 
folder Glaubensgemwißheit aus: „Wenn ich nur dic) habe, fo frage ich nichts 
aach Himmel und Erde; mern mir gleich Leib und Seele verfhmachten, jo 
bift du, Gott, doch allezeit meines Herzens Troft und mein Theil.“ Der 
Chrift aber weiß in feinem Erlöfer die Macht des Todes, weil Sünde und 
Teufel, befiegt und übertvunden; Chriftus ift fein Leben und, das weiß er, 
Sterben fein Gewinn. Denn durd Jeſum Chriftum ift auch ihm der Sieg 
über Sünde und Tod geworden und triumphirend kann er ausrufen: „Tod, 
wo ift dein Stachel, Tod, wo,ift dein Sieg!” (1 Kor. 15, 55, nad) ber 
beiten Lesart). Hat die Todeszerrüttung mit und durch die Sünde begon- 
nen, die vor allem als Geiftesthat aufgefaßt fein will, jo fann deren Rück— 
‚gängigmacdhung und Ueberwindung nur durch Ueberwindung der Sünde 
jelbit gefchehen, und zivar zunächſt im Geiftesleben von dem fie ausgegangen 
it. Diefe Ueberwindung tft nun dem Prineip nad) ſchon in ber Wieder- 
geburt gegeben und fommt in der Heiligung zu immer völligerer Auswir— 
fung, bis fie, jedenfalls nod) vor dem Tode, in gänzliche Ausscheidung der 
Sünde ausläuft. Die fortgehende Zunahme und Innigkeit der Lebens— 
gemeinſchaft mit Gott erleidet natürlich angefichts der Ewigkeit feinen Rüd- 
gang, fondern fteigert fich zur höchften Intenfität, und fo wird das Sterben 
ſelbſt zu einer Glaubensthat, in der man allem Irdiſchen vollends den Ab- 
ſchied gibt und in ftiller Siegesfreude den Geilt in Gottes Vaterhände be- 
fiehlt (vgl. Apftg. 7, 59). Daher der hohe Friede und der hehre Lichtglanz 
der Emwigfeit, welcher fich oft über das Antlit felig Sterbender verbreitet — 
der Abdrud himmlifcher Hoheit und Siegesfeier. Der Tod behält auch. fo 
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ſein Widernatürliches, aber es zeigt fich doch, daß er nur vorübergehende 
Bedeutung hat, daß er in den Sieg verjchlungen ift und endlid dem Leben 
vollftändig weichen muß — daß er der Vernichtung anheimfallen wird, 

4. In dem Beweis des Glaubens find die gewöhn— 
lihen Beweife der Unfterblidfeit aufgehoben. Man hat 
in alter und neuer Zeit verfchiedene Beweiſe für die Unfterblichkeit aufgeltellt. 
Kahnis theilt fie ein in hiſt oriſche, philofophijche und theo— 
logiſche. Der erftere zerfällt in das Zeugniß der Völker, indem der Un: 
fterblichfeitsglaube jo allgemein ift wie der Gottesglaube ſelbſt, und in das 
Zeugniß der Weifen aller Zeiten. Die philofophifchen Beweiſe find der 
pneumatologifche, in welchem man von der Immaterialität oder Einfachheit 
der Seele auf ihre Unauflösbarfeit ſchließt (jo ſchon PBlato), oder im felbit- 
bewußten Sch die Forderung ewiger Dauer begründet findet; der teleolo— 
gifche, der in der Größe menſchlicher Anlage, die hienieden nur einen Anfang 
der Entwidelung macht, eine.Ewigfeitstiefe verborgen fieht, die einen uns 
endlichen Vervollkommnungsfortſchritt erheiſcht; der moraliſche, in dem 
die Forderung liegt, daß der in dieſem Leben fortgehende und unlösbare 
Widerſtreit von Tugend und Glück (auf Erden ſind die Laſterhaften oft in 
Glück, die Tugendhaften in Unglück, ſ. Pſ. 73) feine endliche Löſung finde 
und zur vollen Harmonie ausgeglichen werde. 

Dieſe Beweiſe ſind ungefähr von demſelben Belang wie die gewöhn⸗ 
lichen Beweiſe für's Daſein Gottes—fie find zum Erweis der Vernünftigfeit - 
des hriftlihen Standpunkts von Wichtigkeit, auf diefem jelbft aber entbehr- 
lich, weil in ihm felbjt die Gewähr ber Unfterblichfeit Liegt. Es verhält 
ſich im Lichte derfelben keineswegs fo, daß der Menſch nur fraft der Er- 
löfungsgnade fortbeiteht, denn einerfeit8 wäre dann Lebensfortdauer bloß 
für die Gläubigen gefichert und Die Gottlofen verfielen der Vernichtung, 
und andererjeit8 wäre jenes Zeugniß ber Völker und Weiſen aller Zeiten 
außerhalb des Chriftenthums rein unerklärlich, weil durd) Feine Mahrheit 
im eignen Wefensgrunde begründet; aber entbehrlich find fie mie in des 
Tages Sonnenhelle die Morgendämmerung entbehrlich ift, weil auf bibli⸗ 
ſchem Standpunft ſich die Unfterblichfeit von ſelbſt verſteht. Daß der Urs 
quell alles Seins, der mit feinem Allmachtswort dag AN der Dinge ind 
Dajfein gerufen, felbft Dafein haben muß, it jo ſelbſtverſtändlich, daß es 
der Bibel thöricht erſchiene dies erſt beweiſen zu wollen; und daß der Menſch, 
den Gott geſchaffen und zur Lebensgemeinſchaft mit ſich ſelbſt beſtimmt hat, 
perſönlich fortdauert auch bei⸗ ſcheinbarem Lebensuntergang, iſt ebenſo 
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augenscheinlich, weil Gott ja ſonſt feine Abficht nicht mit ihm erreichen 
könnte. Wie ließe fih Vernichtung als möglid denken, nachdem Gott 
Himmel und Erde in Bewegung gefeßt hat den in Sünden Gefallenen zu 
retten, nachdem er felbjt Menſch geworden, um as aur höchſten Höhe der 
Aehnlichkeit mit ſich zu erheben ? 

Hier ließe ſich freilich entgegnen: Das mag von denen. gelten, melche 
ihre Beftimmung zu verwirklichen bejtrebt find, aber von allen, melde bie 
Erlöfung durch Chriftum abmeifen, gilt dag Gegentheil — fie erden ver— 
nichtet. Allein einmal läßt fih dafür gar Fein Schriftgrund anführen, 
denn die dafür beigezogenen Stellen find nachweislich nicht jo auszulegen 
und fönnen bei gehöriger Einfichtnahme in den engeren und weiteren Schrift- 
zufammenbang nicht fo ausgelegt werden; und dann wird durch dieſe An— 
ficht die gefhöpfliche Wefensgrundlage überhaupt jo gefährdet und verkleinert, 
daß nicht einzufehen ift, wie irgend ein Menſch zu ewiger Lebensgemeinſchaft 
mit Gott foll befähigt werden können. "Die für Gott gefchaffene und der 
Aufnahme feines Lebens fähige Wefensanlage ift bei allen die gleiche;, 
könnte fie in irgend Einem völlig vernichtet werden, jo würde fie an fih dernö- ° 
thigen Tiefe ermangeln und e3 Tönnte bei einem zu jener Höhe der Gottähn- 
lichfeit fommen, die vom Begriff wahrer Unjterblichfeit gefordert wird. Da 
e3 nun nad) der Schrift zu diefer Höhe gewiß fommt, jo muß die Fähigkeit 
individueller Fortdauer ohne Unterfchied Allen gemeinfam fein. Freilich, 
man kann fagen, Gott, der diefe Fähigkeit geſetzt, kann fie auch wieder 
zurücinehmen, der „Gott der Geifter alles Fleiſches“ Tann diefelben wieder 
zu ſich ſammeln; die Vernichtung der Gottlofen ift ihm alfo nicht unmöglich 
und kann fie ja als Strafe der Sünde treffen. Darauf ift fchriftgemäß zu 
erwidern: Jedenfalls macht Gott von ſolch' abfoluter Allmacht feinen 
Gebrauch, denn die Böfen merden-ewige Pein leiden, das können fie aber 
nur, wenn fie ſelbſtbewußt und alfo perfünlich fortdauern; 

Allerdings der Materialismus kann von feiner — als höchfteng 
einer Unfterblichfeit des Stoffs wiſſen. Ihm ift der Menjchengeift die 
höchſte Erſcheinungsblüthe der Materie, die ihrer Subftanz nach unver: 
gänglich ift und nur ihre Form, diefe aber auch fortwährend und tauſendfach 
wandelt. Kein Atom fällt der Vernichtung anheim. Der Tod löſt nur 
ihre fogeartete Verbindung auf und damit nimmt die Seele, deren Leben 
gerade in folcher eigenthümlichen Stoffmiihung beftand, felbft ein. Ende. 
Dem Pantheismus hingegen ift der Einzefgeift nur eine zeittveilige Verdich- 
tung, Concentrirung des Allgeiftes, der fterbend wieder in diefen fich auflöft. 


Das Selbitbewußtfein ftraft beide Lügen, denn es weiß ſich von der ununter- 
brochen fortgehenden Stoffwandelung unabhängig, tie vom Allgeift ver: 
fchieden, und bekundet darin die Kraft ewiger Dauer. Beim Begriff eines 
perſönlichen Gottes ift der Menſch Perſon gemordener Gottesgedanke, 
der Geiſt ſeine direkte Setzung. In ihm als göttlicher Idee liegt an und 
für ſich der Begriff der Ewigkeit eingeſchloſſen. Was Gott zur Ebenbild- 
lichkeit. mit ſich geichaffen, kann feiner Natur nad) nicht vergänglich fein. 
Ehen die Ewigkeit ihrer geſchöpflichen Anlage ift es, was den Verdammten 
die Hölle zur Verdammniß macht, wie andererſeits diele auf die Göttlichkeit 
ihrer Anlage und Beitimmung zurückweiſt, da nur wer hoc) ſteht tief fallen 
fann. \ 

Solches Fortleben ift jedoch bloße, ja wejensunmürdige perjünliche 
Fortdauer, und weil weſenswidrig, daher Fein wahres Leben jondern eigent= 
lich Tod. Wahre Unſterblichke it befigt allein der Chrüft, der im 
‚heiligen Geift das Pfand feines himmlifchen Erbes und damit des eiwigen 
Lebens, ja Chriftus die Hoffnung der Herrlichkeit ſelbſt in ſich trägt, den 
Sohn Gottes der das Leben iſt; mer an diefen glaubt der lebt ob er gleich 
ftürbe, ja der wird nimmermebr fterben, weil von der Kraft unverwüftlichen 
Lebens getragen (Eph. 1, 14; Gal. 6, 8; oh. 8, 51; 11,26). Die 
Frommen allein, ewiger jeliger Lebensgemeinfchaft mit Gott theilhaft, er— 
reichen ihre Beftimmung, und von ihnen ift daher hauptſächlich in Bezug 
auf Unfterblichfeit und Auferjtehung die Rede, von den Gottloſen fteht 
nur fo viel nöthig ift, um über ihr Endgefchi nicht im Dunkeln zu laffen. 


8 85. Der Zwiſchenzuſtand. Es ift Dies der Zuftand, in wels 
hen die Seele mit dem leiblichen Tode eintritt und worin fie ver: 
bleibt bis zur Zeit der Auferftchung und des Gerichts. Derjelbe 
umfaßt ſonach alle Abgeſchiedenen. Am Alten Teftament iſt der all 
gemeine Name dafür Scheol, NY, ber zugleid als Oertlichfeit ges 
faßt wurde, und zwar vorerſt als ein Ganzes, als allgemeiner Todten⸗ 
behälter, in welchem die Abgeſchiedenen ein ſchattenhaftes Daſein 
führen; erſt ſpüter wurde eine Unterſcheidung gemacht zwiſchen dem 
Loos der Guten und Böſen. Im Neuen Teſtament iſt dies von 
Anfang der Geſichtspunkt, wiewohl Hades, der griechiſche Name für 
Scheol, auch als Geſammtbezeichnung vorkommt. Chriſtus hat Licht 
auch in das Todtenreich gebracht, und da das Schickſal der Einzelnen 
nach ihrer Stellung zu ihm ſich BER fo ift mit ihm aud) Dort 
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die Scheidung gegeben. Die Seelen harren dort der Vollendung 
und dem Gericht entgegen und fünnen aljo als nod in der Ent: 
wickelung begriffen vorgeftellt werden. Die Frage, ob fie mit einer 
Zwiſchenleiblichkeit befleidet find, ift zu verneinen, wenn Damit mehr 
gemeint fein fol als die der Seele einwohnende Tendenz ſich zu 
verleiblichen. 

1. Der altteftamentlide Scheol. Es iſt entweder abzu— 
leiten von dem hebräiſchen Fordern, wornach Scheol der unerſättliche Todten— 
verſchlinger wäre, oder von einer Wurzelform, die Hohlſein, oder von einer 
dritten, die Höhle, Abgrund bedeutet (ähnlich wie das deutſche Höhle und 
Hölle verwandt ſind) und alſo einen Raum bezeichnen würde, in welchem 
alle Todten Platz finden können. Der älteſte Ausdruck für die Idee iſt: 
Geſammeltwerden zu feinem Volk, zu feinen Vätern, 1 Mof. 25, 8. 17; 
35, 29; 49, 33. Vom Begrabenwerden fann dies nicht ftehen, da Dies 
theils erſt hernach bejchrieben wird und jenes aljo bereits ftattgefunden . 
haben muß, und da es jo zu verftehen theild ganz finnlos wäre, Abraham 
3. B. war fern von feinem Volf und wurde nicht unter demfelben begraben. 
1 Mof. 37, 35 jagt Jakob wehklagend: „Sch werde trauernd zu meinem 
Sohne hinad in ben Scheol fahren;” er meinte aber Sofeph fei von wilden 
Thieren zerriffen und fonnte nit dag Grab fondern nur das Todtenreich 
im Sinne haben. Hier ift bereits das Wo der Dertlichfeit angedeutet. 
Nach A Mof. 16, 30 fährt die Rotte Korahs lebendig hinunter in den 
Scheol (Hölle), wornach die Lokalität als unterirdifche gedacht wurde. 
Diefe waren gottlos, jene fromm, aber derjelbe Todtenbehälter empfängt 
fie beibe. 

Der Zuftand im Scheol ift ein der lebendigen Thätigfeit des Diezfeits 
entgegengejeßter. Das Land des Dunfels und der Todesfchatten ift es, das 
Land der Stille wo das Lob Jehovahs nicht ertönt, wo nicht mehr auf 
feine Treue gcyofft wird und Kunft und Meisheit aufhört, welches alfo mit 
Derberben ſchwanger ift, Hiob 10, 20. 22; Pf. 115, 17; ef. 38, 18; 
Pred. 9, 10; Hiob 26, 6. Der gemeinfame Name aller Todten ift Re- 
faim, von einem Zeitwort „Schlaffein“ herftammend und von Luther oft 
durch Todten, Verlorenen überfeßt, es bezeichnet aber diefelben als die 
Kraftlofen, Schattenhaften, Jeſ. 14, 9; 26, 14; Hiob. 26, 5; Spr. 2,18. 
„Sie werben alle in gleicher Ruhe vorgeftellt, Knecht und Freier, König und 
Srohnarbeiter” (Hiob 3, 3 ff. 13. 21; Pf. 49, 11. 15). Dieje Anfhauung 
berührt ſich mit ber griechiſchen, nach welcher die Abgefchiedenen geilterhafte 
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Schattenbilber find, über die Herrfcher zu fein einem Achilles weniger däucht 
als die niedrigfte irdifche Stellung. Doc) werden fie nicht bewußtlos ges 
dacht. Nach Jeſ. 14 und Hei. 31, 15—18; 32 wifjen fie die Neuankom— 
menden wohl zu unterfcheiden ſogar nad) ihrem irdiſchen Stand und Rang— 
ordnung; -diefer wird ſelbſt dort Anerkennung und Berechtigung gezollt, 
aber auf Grund des diesfeitigen Thatbeſtandes. Wie der König von Babel 
feine Erſcheinung macht, da ftehen alle Heidenkönige von ihren Thronſeſſeln 
auf zur Bezeugung feiner Hoheit; aber jie fürchten fich nicht mehr vor ihm, 
denn er ift kraftlos wie fie. 

Demnad) erfcheint das Loos aller gleih. Der zurüdigefehrte Samuel 
fagt 1 Sam. 28, 19 zu Saul: „Morgen wirft du und deine Söhne bei mir 
fein,” Samuel aber war ein frommer Glaubensmann gewejen, Saul vom 
Herrn verftoßen von wegen feiner Bosheit, dennoch beide im felben Scheol. 
Nach Pred. 9, 5 kommt den Bewohnern des Todtenreichs fein Lohn oder 
Vergeltung mehr zu, und fo würde denn die Vergeltung gänzlich ing Dies- 
feits fallen. Daß dies der Hauptgeſichtspunkt im Alten Teftament ift, läßt 
fih nicht läugnen, und kann es von wegen der heilsgeſchichtlichen Aufgabe 
Israels auch gar nicht anders fein. Israel hat diefe Aufgabe als Volt 
und zwar im Diesfeits zu löfen. Wird es derſelben untreu, fo find es zeit⸗ 
liche Strafen, welche feines Ungehorſams wegen über e3 verhängt erden 
— Gefangenschaft, Knechtſchaft in fremden Ländern. So bezieht fich vorerſt 
auch die von Propheten getveisfagte Neubelebung auf das Volk als ſolches, 
das durch ſolche Lebendigmachung kraft des göttlichen Geiftes zur Erfüllung 
feiner Miffton wieder tüchtig werden fol (z. B. Heſ. 37). 

Dennoch fallen für die Frommen auch ins Todtenreich einige Licht⸗ 
ſchimmer. Wenn nad) 1 Moſ. 4, 10 Abels Blut zu Gott um Rache ſchreit, 
wenn Jehovah 2 Mof. 3, 6 (vgl. 1 Mof. 26, 24; 28, 13) ſich den Gott 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs nennt, nachdem fie ſchon längft geftorben 
waren, fo ift damit ein fortbeftehendes Verhältniß Gottes zu biejen Frommen 
als Thatfache hingeftellt, welches Chriftus bekanntlich dadurch deutet, daß 
er Gott einen Gott nicht der Todten ſondern der Lebendigen nennt (Matth. 
22, 32). Auch Henoch und Elias find Beweis dafür, nit nur daß die 
Frommen fortleben, fondern ihnen auch ein beſſeres Loos als den Böen 
befchieden ift. Will man mit Schultz Bi. 17, 49, 73 auch nur von einer 
zufünftigen Erlöjung aus dem Scheol reden lafjen, jo muß doch 
der Zuftand in diefem als ein dem irdischen Leben gemäßer gedacht fein — 
die Frommen müſſen darnach auf. Erlöfung hoffen fönnen. In Pf. 16 


aber weiß David kraft lebendiger Glaubenszuverſicht, daß er den Tod über: 
dauern, daß der Scheol feine Seele nicht wird halten können, weil Jehovah 
über ihr waltet und feinen Heiligen vor Verweſung bewahrt (vgl. Apftg. 
2, 27.31). Weil David ein Vorbild auf Chriſtus ift wird Die Gtelle 
auf vefjen Auferftehung gedeutet; der urjprünglide Sinn wird fein: die 
Gemeinschaft mit Gott ift dem Pſalmiſten Bürgſchaft wider die Berderbeng- 
macht des Todes. 
2. Mit Chriſtus ift die Scheidung im Todtenreid 
vollzogen. Nach neutejtamentlicher Anſchauung hängt das Geſchick des 
Einzelnen von feiner Stellung zu Chriftus ab. „Wer an ihn glaubt hat 
das ewige Leben; wer nicht an ihn glaubt wird das Leben nicht fehen, ſon— 
den der Zorn Gottes bleibt auf ihm.” Wenn ſchon im Alten Teftament 
die Gejegesübertretung Strafe nach fi) zog, um mie viel größere Strafe 
wird die Verächter des Evangeliums Chrifti treffen! (Hebr. 2, 2 ff.). Die 
diesfeitige Stellungnahme zu ihm ift entfcheidend für das jenfeitige Ver: 
hältniß. Dies wird fich denn auch in der Anſchauung von dem Senfeits 
geltend machen. Vorerſt jchließt fi) der Herr in feinen Reden der volks— 
thümlichen Vorſtellung vom Scheol, griehifch Hades, an. In Matth. 16, 
18; 11, 23 ſcheint der Hades als Geſammtbezeichnung der Unterwelt zu 
ftehen und in der Tiefe gedacht (vgl. Phil. 2, 10; Röm. 10, 7). Der 
Hades hat jedoch zwei bejtimmte Abtheilungen, eine für die Guten, die an: 
dere für die Böfen. Zwiſchen beiden ift eine unüberfteigliche Kluft befeftigt, 
welche gegenfeitigen Verkehr unmöglid macht, wiewohl fie von einander 
willen und die einen beim Hinblid auf das Glüd der andern ihre Dual um 
fo ſchmerzlicher empfinden und von derſelben befreit zu werden wünſchen. 
Wo die Guten ſind heißt der Schooß Abrahams (Luk. 16, 19 ff.). Der 
Behälter der Böſen hat hier keinen beſondern Namen, wird aber ſonſt Ge— 
henna (yeéva) genannt (Mark. 9, 43, Matth. 23, 15) nad) dem im Süden 
Jeruſalems gelegenen Thal Hinnom, wo die abgöttiſchen Israeliten häufig 
ihre Kinder dem moabitiſchen Moloch zum Opfer darbrachten (2 Kön. 23, 
10; Ser. 7, 31), weßhalb dafjelbe als profan verabfcheut wurde und fpäter 
bon wegen der Molochsfeuer als Eymbol der Feuerhölle galt. Den Auf: 
enthaltort der Frommen heißt der Herr Luk. 23, 43 das Paradies, das 
jedenfalla mit dem Schooße Abrahams als identisch zu betrachten ift. 
Nach) der Anficht Mancher ift daffelbe jedoch eine Bezeichnung höherer 
Seligfeitzftufe als jener und wäre erft durch Chrifti Tod zur Aufnahme der 
abgejchiedenen Frommen geweiht worden, auch zur Aufnahme der alttefta- 
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mentlichen Srommen, jo daß nun jener leer ftünde. Allein gerade hieraus 
erhellt, daß es fich Senfeit nicht fomohl um Drte al um Zuftändlichfeit 
handelt. Zwar aud) die leiblofe Seele ift immer noch irgendwo, fie fteht 
nicht außer aller Beziehung zum Raum, fo gewiß der irdifche Leib ihre 
Wohnftätte war und der verklärte Leib einjt ihre wejensgemäße Wohnftätte 
fein wird. Dennoch tft fie jet, und wird es im verflärten Leibe fein, be— 
ziehungsweife raumfrei, und ihre fittliche Beichaffenheit geitaltet ihren Auf- 
enthaltsort, fofern fie überhaupt noch in Beziehung zum Raume fteht, zu 
einem lichthellen beglüdenden oder einem ſchaurig finfteren. In diefem 
Sinne nun, d. h. befonders was die Zuftändlichkeit im Jenſeits betrifft, 
war Chrifti Hadesfahrt (vgl. 8 59) von höchſter Bedeutung. Er hat Licht 
auch in die Todtenwelt hineingebradht. Ohne Zweifel ging mit den bereits 
dort Weilenden eine tiefgreifende Veränderung vor. Die Entſcheidung 
gegen ihn wurde bei den Gottlofen entfchiedener, die Entſcheidung für ihn 
eine Elarere bei den Frommen; fie jubelten ihm, den fie im Leben mit Glau— 
bensaugen nur in fernem Dunfel gefehen, freudig entgegen und ließen ſich 
gerne näher zu Gott führen. Dies mag Luk. 23, 43 bereit3 mit Paradies 
angedeutet fein, und nad} 2 Kor. 12, 2. 4 muß eine glorreiche Gottesnähe darın 
ausgebrüct liegen; es iſt der dritte Himmel felbft, oder noch „höher“ (mir 
lofalifirte Menfchen können einmal nicht wohl ohne Ortsbezeichnung reden) 
hinauf in Die unmittelbare Gottesgemeinfchaft. Nachdem nun Chriftus den 
Tod zum Uebergang in ein höheres Leben geweiht hat, hat derfelbe für den 
Gläubigen feine Schreden verloren; nur ein Schlaf ift er mehr zu feligem 
Erwachen, denn die mit Chrifto (dev Sünde) geftorben find werden auch mit 
ihm leben; die gläubig Geftorbenen find ja in ihm entfchlafen, 1 Kor. 6, 18; 
1 Thef. 4, 13. 14; Röm. 6, 8 (vgl. Matth. 9, 24). 

3. Der Zwifhenzuftand eine Zeit der Fortentwide 
lung und des Harrens. Frühe hat man auf Grund folder Schrifts 
ftellen die Anſicht von einem Seelenfchlaf gehegt und ift hierin durch die 
Thatfache beftärkt worden, daß was die Schrift von Seligkeit und Ber: 
dammniß fagt meift, faft ausfchließlich auf die Endvollendung geht und den 
Bwifchenzuftand beinahe ganz unberührt läßt. Allein die Urſache— hiervon 
ift theils darin zu fuchen, daß im Neuen Teftament bie Wiederkunft Chrifti als 
nahe bevorftehend geſchildert wird und auf fie daher derBlick vornehmlich gerich- 
tet blieb, und theils darin, daß erft in der Enbvollendung das Heil, alfo 
auch Seligfeit und Verdammniß, zur vollen Auswirkung gelangt und diefelbe 
deßhalb naturgemäß ben Hauptgefichtspunft bilden mußte. Es fehlt jedoch 


keineswegs an Fingerzeigen auch für dem Zwiſchenzuſtand. Nach der 
Parabel vom reichen Mann und armen Lazarus tritt ſofort mit dem Tode 
ein Zuſtand einerſeits der tröſtenden Beſeligung andererſeits der Qual ein, 
und das Wort zum Schächer vom Paradies hätte abjolut feinen Sinn, 
wenn nicht in demfelben für den reumüthigen Sünder die Verheißung 
bewußter Beglüdung läge. Paulus hört aber im Paradies unaus- 
iprechliche Worte und ftellt ſich dasſelbe alſo als Drt jeligen und lebendigen 
Geifterverkehts vor. Und warum follte er daheim fein wollen bei dem 
Heren (Phil. 1, 23; 2 Kor. 5, 8. 9), Wenn er die Meinung hegte, er werde 
davon nichts wiſſen, wenn er nicht der Meberzeugung war, er werde im ber 
Gemeinschaft mit ihm fofort felig fein? Freilich würde er die Ueberfleidung 
mit der verflärten Leiblichkeit der Entkleivung durch den Tod vorziehen 
(2 Kor. 5, 1.2.4); aber er weiß, daß wenn aud) durch den Tod entkleidet 
wir Gläubige doch nicht nackt, nicht von der beglückenden Gemeinſchaft 
Chriſti entblößt ſein werden (V. 8), was uns auch vom heiligen 
Geiſte verſiegelt wird (V. 5), und eben dieſe troſtreiche Gewißheit macht ben 
Wunſch rege, lieber entkleidet zu werden und dann beim Herrn zu ſein als 
länger im Leibe wallen (V. 8). 

Der Zwiſchenzuſtand iſt jedoch noch kein Vollendungszuſtand, ſondern 
eine Zeit der Entwickelung auf dieſen hin. Wollte man ihn ohne fort— 
ſchreitende Entwickelung denken, ſo hätte man damit einen Zuſtand ſchlecht— 
hiniger Ruhe und Unthätigkeit geſetzt, der von einem (eben abgewieſenen) 
Seelenſchlaf kaum zu unterſcheiden wäre. Die Nothwendigkeit dazu liegt 
auch in der Natur der Sache begründet. Einmal, ſchon hienieden iſt die 
Seele nicht abſolut abhängig vom Leibe, wie dies durch die Erſcheinungen 
des Traums, des Hellſehens, der Ekſtafe (Entzückung) klar bewieſen iſt; 
wäre ſie das, ſo müßte der Materialismus als Wahrheit gelten, dann läge 
im Stoff und nicht im Geiſte der Trieb zur Thätigkeit. Aber „der Geiſt iſt 
das Lebendigmachende,“ auch der Menſchengeiſt iſt Leben, iſt Aktivität — alſo 
auch im Jenſeits, und darin liegt der Begriff des Fortſchritts ſchon enthal- 
ten. Sodann find beim Abſcheiden aus diefer Welt alle Nichtfrommen 
nicht Sofort reif für’ Gericht, alle Gläubigen nicht ſofort reif für bie 
Vollendung. Auf beiden Seiten find mannigfache Abftufungen denkbar, 
mit deren Vorhandenfein zu rechnen fein wird und die eine Ausreifung in 
beiderlei Richtungen nöthig machen. 

Die Tatholifche Lehre vom Fegfeuer wollen wir allerdings nicht auf: 
tiſchen, wiewohl fie ein hohes Alter für fih in Anspruch nehmen Tann. 
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Schon Drigines redet von einem jenfeitigen Reinigungsfeuer, Auguftin 
hielt einen ignis purgatorius nicht für unglaublid,, und Gregor der Große 
erhebt das Fegfeuer zu einem Glaubenspunft. Leichtere Sünden jedoch 
feien es welche nad) Mark. 12, 31 durch dasfelbe befeitigt würden. Die 
Scholaftifer des Mittelalters, die nebſt der Hölle und dem. Paradies im 
Zwiſchenzuſtand auch noch einen Raum für die ungetauften Kinder kennen 
(Die jedoch ohne Hoffnung des ewigen Lebens bleiben) und einen andern 
für die Frommen des Alten Bundes, wiſſen die Bedeutung des Fegfeuers 
ganz genau anzugeben. In dasſelbe kommen alle Seelen, die auf Erden 
ihre Sünden nod) nicht gebüßt haben. ‚Das Förperliche „euer dafelbit 
peinigt fie und ift an Intenfität geringer oder ſtärker, ſchmerzhafter oder 
weniger ſchmerzhaft, je nachdem der verſchiedene Zuſtand der Seelen dies 
erheiſcht. „Das Fegfeuer wirkt aber theils ſtrafend, theils Genugthuung 
leiſtend, theils reinigend.“ Die Kirche kann durch Gebete, Almoſen und 
Meßopfer auf dieſen Läuterungsproceß beſchleunigend einwirken. Welch' 
Unweſen dieſe Lehre im Diesſeits verurſacht hat, iſt bekannt, und im Jenſeits 
wird ſie kaum eine beſſere Wirkung haben. Die Schrift weiß davon abſolut 
nichts. 1Kor. 3, 12— 15 ſtreift nicht einmal an diefelbe, einer Widers 
legung ift fie nicht werth. Das Blut Sefu Chrifti des Sohnes Gottes 
reinigt von aller Sünde und bedarf dazu der Hülfe eines wie auc immer 
gedachten Zäuterungsfeuers nicht. ; 

Auch in der Form, mie fie von namhaften protejtantifchen Theologen 
vorgetragen wird, ift fie entjchieden abzuweifen. Der Gläubige bedarf über- 
haupt einer Reinigung im Jenfeit3 nicht mehr. Er ift ja mit Chriſto der 
Sünde geftorben und dient ihr nicht mehr, fie kann über ihn nicht herrjchen, 
Röm. 6, 6 ff. 14. Möchte ſchon der Erweckte das Geſetz Gottes gerne hal- 
ten, wenn er nur könnte und perurfacht es ihm große Betrübniß, daß er es 
nicht kann (Röm. 7), fo tft ja der Gläubige vom Gefeh der Sünde und des 
Todes frei, Chriftus wohnt in ihm, und vom heiligen Geifte getrieben lebt 
er Gotte (Röm. 8, 2. 14, 6.11; Gal. 2, 20). Durch feinen Opfertod 
und durch das was er im Geiſte in und gewirkt hat, hat Chriftus ung tüchtig 
gemacht zu dem Erbtheil der Heiligen im Licht, Kol. 1, 12. Der Wieder: 
geborene mag nun zur Beit des Todes ſcheinbar noch) mit fündhaften Män- 
geln behaftet fein, der neue Geiftesfinn läßt ihn an der Sünde reinen Ge⸗ 
fallen finden, ſondern er iſt von dieſer los und frei und weiß ſich in Chriſto 
vollkommen geborgen. Wie könnte Gott einen ſolchen, der an Chriſti Ber 
dienft fich anflammert und Chrifti Sinn fich zu eigen gemacht hat, unvor⸗ 
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bereitet ſterben laſſen? Werden nicht die letzten Schlacken der Sünde vor 
dem Sterben völlig abgethan werden und die Seele unter des Heilands 
Walten rein hinübergehen (vgl. $ 76, 6)? Sollte dem Herrn die Reinigung 
ſchwerer fallen im Diesfeits als im Jenſeits, fo doc) jeine desfalfigen Zus 
fagen auf jenes fich beichränten ? 

Allein hiermit ift nun die Nothmwendigfeit eines Fortſchritts der Ent- 
wickelung nicht geläugnet. · *Der Geift kann überhaupt nicht ftille ftehen, er 
muß fi) in der einen oder andern Richtung, hin entfalten. Das in ihm 
weſende neue Leben in Chrifto hat auch) dort den Trieb des Wachsthums in 
fi, und zwar noch in einem höheren Grade als hier, weil die Gemeinſchaft 
mit dem Herrn eine-unmittelbarere fein wird, und der Lebenszufluß aus ihm 
desgleichen. „Unfere jegige leichte Trübfal wirfet ein etwiges, von Weber- 
ſchwenglichkeit zu Ueberſchwenglichkeit fortgehendes Gewicht der Herrlichkeit” 
(2 Kor. 4, 17), diefe nimmt alfo fortfchreitend zu, was einen zu Grunde 
Tiegenden Lebensfortjchritt vorausfegt. Die Seelen unter dem Alter erhal- 
ten weiße Kleider und werden auf die Vollendung ihrer Genofjen zu harten 
ermahnt, die nicht mit einem Schlage fertig ift; fie find alfo rein und felig 
und harren dod) höherer Vollkommenheit zuverfichtsvoll entgegen (Offb. 6, 
11). Dem fteht Hebr. 12, 23 nicht entgegen. Die Geifter der bereits abge- 
fchiedenen Chriften werden dort Geifter der vollendeten Gerechten (dıxatwv 
rereictonevov) genannt im Gegenſatz zur Unvollendetheit des irdischen 
Lebens; fie haben übertvunden durd des Lammes Blut und das Stüd- 
werkartige eines gebrechlichen Lebensganges abgelegt und find bereits in den 
Anfang des Vollendungszuftandes eingetreten, in welchem daher ihr, Fort- 
Schritt ein demfelben entfprechender fein wird. In dieſem Leben ift ein 
bloßer Anfang gemacht zur Ausgeftaltung der reihen Werbefräften, die zur 
Höhe völliger Gottähnlichkeit fich entfalten follen; diefer Anfang wird im 
Zwiſchenzuſtand fortgefegt und die Seele jener Reife zugeführt, welche die 
Wiedervereinigung mit ihrem Leibe erheifcht. Für die Frommen hat dies 
feine Schtwierigfeit, für die Gottlofen eher. Aber auch bei ihnen ift mit 
dem leiblichen Tode das Geſetz der Entwickelung nicht zur Ruhe gekommen. 
Gegen Chriſtus haben fie fich definitiv entfchieden, und eine innere in ihrer 
Freiheit felbft liegende Nothivendigfeit treibt fie in derfelben Nichtung un— 
aufhaltfam meiter. Und wie die Frommen fehnen auch fie fich nad) der 
Leibesüberkleidung, weil fie in derſelben eine Art Schuß gegen das Schauer: 
liche ihrer „etzigen“ Nadtheit zu finden hoffen (wenn auch unfelig hat alfo 
ihre Unfeligfeit noch nicht den höchſten Grad erreicht, da fie noch Hoff: 
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nung haben), während jene derfelben entgegenharren, weil fie in ihr bie 
Burgſchaft vollendeter Seligfeit und vollfommener Lebensgemeinſchaft mit 
Chriftus, dem verklärten Gottmenſchen, erbliden. 

4. Die Möglichkeit der Beſſerung im Zwijden 
zuftand. Daß für alle die hienieden das Evangelium hätten hören und 
alfo für oder wider Chriftum ſich entfcheiden fünnen mit dem Tode die Probe- 
zeit aufhört und ihr Schickſal für Wohl oder Wehe beftegelt ift, das it Klare 
Schriftlehre und an und für ſich einleuchtend. Wer hier die Önade von ſich 
weiſt, würde es dort, würde fie ihm angeboten, nicht minder thun, nachdem 
er ſich im Böen bereit3 ſoweit verfeftigt und in demfelben einen beftimmt 
ausgeprägten Charakter fi) angeeignet hat. Fur ihn wären aud) die Be 
dingungen zur Beſſerung feinenfalls fo günftig wie fie e8 bier waren, jo 
daß felbit wenn fie möglich märe, fie doch viel weniger Wahrſcheinlichkeit 
für fi) hätte. Aber nach der Schrift bleibt der Baum liegen wie er 
fällt. „SHeute,, heute, jo ihr feine Stimme höret, fo verftodet eure Herzen 
nicht.” Die Verheißungen rechter Bereitihaft gelten für das Jetzt, nicht 
für die Zukunft des Jenſeits. i 

Aber dies kann fi) der Natur der Sache nad) nur auf folche beziehen, 
denen hienieden Gelegenheit zur Bereitihaft geboten ward. Vielen Millionen 
jedoch warb folche Gelegenheit nicht geboten. Was gibt es mit ihnen — find 
fie unwiederbringlich verloren? Man denke an die Heiden, welche von Chrifti 
Evangelium nie Kunde befommen haben. Manche meinen, auch fie feien 
nad) der Schrift unentſchuldbar. Ihre Erkenntniß (Köm. 1, 19ff.; %, 14f.) 
reiche zwar nicht hin zur Grmöglihung des Heils, vechtfertige aber vollauf 
ihre Verdammniß. Aber wenn Gott ihnen genügende Erkenntniß zum Heil 
verfagt hat und fie dennod) verdammt werben, liegt dann nicht ihre Ber: 
dammniß in Gottes Willen begründet und müffen fie nicht dazu vorherbe⸗ 
ftimmt fein ? Welch' ein Licht würde das auf Gottes Charakter werfen und 
ihn zum partheiifchen Tyrannen ftempeln! Andere wollen dieſe Confequenz 
durch die Annahme befeitigen, daß das Licht der Natur und das auf ihre 
Herzenstafeln geſchriebene natürliche Geſetz, ihr Gewiſſen, hinreichend ſei 
ihnen ein gottwohlgefälliges Verhalten zu ermöglichen; handeln ſie dem 
Lichte gemäß das ſie haben, ſo werden ſie ſelig, und handeln ſie demſelben 
zuwider, ſo gehen ſie verloren. Das ſcheint mit Röm. 2, 12 übereinzuſtim— 
men. Erhält diefe Stelle jedoch durch die folgenden Verſe nicht eine modi⸗ 
ficirte Bedeutung? Die Theorie iſt gut genug als Theorie, aber ſie iſt von 
keinem praktiſchem Werth. Wie auch immer es mit der Erkenntniß der 
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Heiden beftellt fei, diefelbe reicht nicht hin fie zu Gotte wohlgefälligem Ber- 
halten zu beftimmen und noch viel weniger fie dazu zu befähigen. Chrijt- 
liche Heilgerfenntniß reicht ja dazu nicht aus, weil die natürliche 
Fleifchesart eine fündige ift und eine Geburt. aus dem Geiſt nothiwendig 
macht. Die Wiedergeburt geſchieht aber ausnahmslos durch den heiligen 
Geift auf den lebendigen Glauben an Chriftus hin, ift aljo bei den Heiden, 
die von feinem Evangelium wiſſen, rein unmöglid, wie ja aud) die Er- 
fahrung jattfam lehrt, daß fie alle in offenbaren Sünden und Laftern fterben 
(die Erwachjenen natürlich), melde vom Reich der Gnade ausschließen, «8 
jet denn fie werben vergeben und die fie begangen gereinigt und erneut. 
Sogar ein Sokrates und Plato find feine Ausnahmen, da fie (wenn auch 
mohlmeinend) Dinge guthießen, die auf chriftlihem Standpunft als ver- 
dammliche Sünden erfcheinen. Sind nun diefe alle verloren (und heute noch 
machen die Heiden mehr als Zweidrittel der Erpbevölferung aus), oder ift 
noch Jenſeits für fie eine Möglichkeit der Umkehr vorhanden ? 

Wir Tönnen diefe Frage nur in kurzer grundrißlicher Geftalt beant- 
orten. Wir haben in der Einleitung das Chriftenthum als die abfolute 
Religion kernen gelernt, Chriftus aber in der Lehre von feiner Perſon als 
den zweiten Adam, das geiftige Stammhaupt der Menfchheit, der was er 
gethan und gelitten für die ganze Menfchheit dies gethan und gelitten hat 
und von deſſen Leben jeder durchdrungen merden muß, der zur neuen 
Menschheit gehören und Anspruch auf Leben und Seligfeit haben joll. 
Darauf gründet ſich ja der Befehl Chrifti, alle Völker zu feinen Züngern zu 
machen, darauf die Miffionsthätigfeit der Kirche. Diefe Abfolutheit ift 
gleichbedeutend für beide Welten. Selbſt die frühfterbenden Kinder werden 
wicht ihrer natürlichen Unſchuld wegen felig, find ja aud) fie vom fündigen 
Naturverderben behaftet, jondern meil Chrifti Verdienſt fie deckt und der 
heilige Geift (ohne ihr Wiffen 9) fie erneuert. Alle find einig, daß ſolche 
Erneuerung auch für fie nöthig ift und Gott gewiß diejelbe. vollzieht. Wo 
und warn vollzieht er fie denn — hier oder drüben? Daß ihnen, auch den 
Heidenfindern, das Himmelveich gehört, hat der Herr jelbit gejagt. Ex wird 
fie aljo unter feine Bearbeitung nehmen und für eine reine Entwidelung 
Sorge tragen. Dazu müfjen fie jedoch zum Bewußtfein gelangen, müfjen 
ihn kennen lernen und in Lebensgemeinfchaft mit ihm gebracht werden. 
Das Alles kann nicht hier, nicht im Augenblicke des Todes, es kann nur im 
Senfeits gefchehen. Nehmen wir nun an, daß viele Heiden fo gut thun wie 
fie wiſſen und ficher ſogleich das Evangelium freudig aufnehmen würden, 
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wenn es ihnen verfünbigt würde, und Gott fie alfo nicht verſtoßen könnte, 
fo würde immer noch, und in höherem Grade als bei den Kindern, dag Merk 
der Erneuerung nöthig fein, und würde fo gewiß wie bei dieſen im Jenſeits 
vollzogen werden müſſen. Diejer Gedanke hat, für feinen Bibelgläubigen 
etwas Anftößiges, und enthält er nicht den Antrieb zu noch weitergehenden 
- Beftimmungen in fih? Wenn fo viel im Senjeit3 für die Heiden geſchehen 
kann, warum nicht noch mehr, zumal dieſes Mehr von jenem Soviel geboten 
ericheint ? Denn ſolches Werk der Erneuerung ift nicht möglich ohne von 
Chriftus zu hören („der Glaube fommt aus der Predigt”) 5; kann er aber 
ihnen zu ihrem Heil offenbar werben, warum nicht andern? Nach der Schrift 
entfcheidet einzig und allein bie Stellungnahme zu Chriſtus über dad End- 
gefchiet des Menſchen. Er ft gefommen die Welt felig zu machen, und wer 
an ihn glaubt, wird daher nicht gerichtet, wer aber nicht an ihn glaubt, 
der ift eben feines Unglaubens megen ſchon gerichtet, oh. 3, 17.18). 
Nach dem Neuen Teftament iſt Chriftus Weltrichter und wird auch die 
Heiden richten (Röm. 2, 16; Apſtg. 17, 31); wie Tann er’ aber das Ver- 
mwerfungsurtheil über fie ausfprechen von wegen ihres Verhaltens zu ihm, 
wenn fie doc) nicht? won ihm mußten und folglich feine Stellung zu ihm 
nehmen konnten? Allein bie ‚Einwirfungen der Gnade auf die Menfchen 
find auc im Heidenthum nicht ausgefchloffen und tragen auch hier einen 
mehr oder meniger ‘auf das Chriftenthum vorbereitenden Charalter 
(. 865, 2). Der allgemeine Gottesglaube birgt unbewußter Weile einen 
keimhaften Chriftusglauben in ſich. Die Abfolutheit des Chriftenthums 
findet ja gerade ‚darin feinen Ausdrud, daß in ihm die religiöfen Bebürf- 
niffe des Menfchen volles Genüge finden. Wenn nun die Heiden auf diefe 
Berürfniffe achten und dieſelben zu befriedigen fuchen fo gut fie mifjen und 
fönnen, jo find fie bereit zur Aufnahme der hriftlichen Heilsbotſchaft und 
dann wird diefe ihnen auch gebracht werben, fie Dben angedeutet; wenn 
fie hingegen ihrem befjern Wiſſen zumiderhandeln, die Stimme ihrer höheren 
Bedürfniffe mißachten und nicht in der von ihrem Gewifjen gebotenen 
Weiſe zu befriedigen fuchen, jo würden fie aller Wahrſcheinlichkeit nad) auch 
die Heilsbotſchaft Chriſti verſchmähen. Das Licht göttlicher Offenbarung 
in Natur und Gewiſſen nicht in Rechnung "ziehen, heißt nicht die Abjolut- 
heit des Chriftenthum betonen, fondern derfelben Abbruch thun, und e3 ijt 
daher wahrſcheinlich, daß nur- folden Heiden die in Gemäßheit damit zu 
leben ſuchten im Senfeit8 Gnade wird angeboten werben, weil fie dieſelbe 
auch hier angenommen hätten. Im Webrigen müffen wir ung wenigſtens 
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unferer Unmifjenheit befcheiden und das Unfere thun, den Heiden das Evan- 
gelium zu bringen, das allein fie retten kann. * 
5. Die Zwiſchenleiblichkeit. Eine ſolche iſt heute weitver— 
breitete Annahme, wird aber von Verſchiedenen verſchieden gedacht. Einen 
Anhaltspunkt ſcheint ſie an Erſcheinungen aus dem Jenſeits zu haben, wie 
die 1 Sam. 28, 13 f. und Matth. 17, 3; Luk. 9, 30 f. berichteten, denn 
die Erfennbarfeit der Betreffenden war nur möglid, wenn die Öeftalt, in 
welcher fie erfchtenen, eine ihrer. irdischen Leiblichfeit ähnliche war. Man 
“hat aud) in.den- weißen Kleidern der Apofalypfe eine Andeutung von folder 
höheren (geiftigen) Zeiblichfeit finden wollen; jedoch nad) Offb. 7, 14 mit 
Unrecht, wornach fie vielmehr als die in Chrifto gefundene Reinheit und 
. Heiligfeit zu: gelten: haben. Weſentlich anders können wir aud) die Stelle 
2 Kor. 5, 3 (ſ. oben Nr. 3) nicht verftehen, während V. 1, 2, 4 auf die 
Auferftehungsleiblichteit geht. Um auf eine Zmifchenleiblichkeit zu gehen, 
ift die Stelle zu abgeriffen und unverftändlich, weil ſonſt nichts im Contert 
einen Anhaltspunkt dafür bietet; auf den Bwifchenzuftand aber kann fie 
bezogen werben, da Paulus in B. Sf. von demfelben redet. Das Nicht 
bloßserfunden-werden märe dann weſentlich dasſelbe wie das Bei-dem- 
Herrn⸗ſein, das od yunvot gleich dem &önpzear npös Toy xbprov. Der Apoftel 
jehnt ſich nach V. 2 freilich nach unmittelbarer Weberfleivung mit dem 
einftigen Herrlichfeitsleib, ohne erft durch den Tod entfleidet werden zu 
müſſen, ift jedoch auch zufrieden, wenn dies nicht fein kann, da er weiß, daß 
er in dem Daheimfein bei dem Herrn einen vorläufigen Erfat für die Todes- 
entkleidung finden und nicht nadt fein wird. Da jedoch der Herr ihm der 
auferftandene und verherrlichte Herr ift, jo Liegt allerdings auch bei: diefer 
Auslegung der zarte Hinweis darin auf einen Lebensverfehr mit ihm, den 
er von Seiten der Seligen auf irgend eine der verflärten Leiblichfeit des 
Heren conforme Art vermittelt denkt, alfo indirekt doch auf eine Zwiſchen⸗ 
leiblichkeit. Nähere Andeutungen über dieſelbe und ihre Befchaffenheit 
finden mir in ber Schrift nicht. Daß fie nicht der Nervenleib oder Ner— 
vengeiftleib, welcher hienieden dag unmittelbarfte Bethätigungsorgan (im 
Gehirn und den Nerven überhaupt : Nervenäther, Nervengeift) der Seele 
iſt, iſt Bar, teil diefer immerhin ftofflich ift und daher nicht ing Senfeits 
hinübergehen Fan. Doch auch ber Nervenäther ift hier nicht die lebte 
Urfache der Leibesgeftaltung, fondern die Seele jelbft ; fie hat in ſich („baut 
ſich ihren Leib”) ein Formprincip, das mit zu ihrem Weſen gehört und das 
fie folglich mit ins Senfeits hinübernimmt und das jedenfalls auch bei der 
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Geftaltung des Auferftehungsleibes thätig fein wird, folglich während de3 
Zwiſchenzuſtandes nicht in völliger Unthätigfeit gedacht werden Tann. Da 
es Geftaltungsprineip ift, wor der Auferftehung ihr aber fein Stoff zur 
Geftaltung geboten wird, fo ift es wohl zunächſt ala Sehnſucht nad) older 
Geftaltungsmöglichkeit zu denken und fodann als die Kraft ihrer geiftigen 
Weſenheit eine ihr gemäße Außenſeite zu geben, fich gleichjam in eine Form 
zu verdichten, welche die Grundzüge der eintigen Auferftehungsleiblichkeit 
an ſich trägt, fo gewiß ja Diefe ohne jene nicht möglid) wäre. Was weiter 
über eine Zmifchenleiblichkeit gefagt werden fünnte, ift Spekulation und fällt. 
nicht in den Bereich der Dogmatik. 

S 86. Die Wiederfunft Chrifti und Das taufendjährige Neid. 
Daß Chriftus wiederfommen wird zur Vollendung feines Reichs und 
der zeitlichen Dinge, iſt conftante Schriftlehre. Die alte Kirche 
wartete auf feine baldige Erjheinung, einerjeits geftüßt auf aus⸗ 
drückliche Schriftworte und andererjeits vom Wunſche befcelt, bon 
ihren Drangern und Drangjalen befreit zu werden und Das Glüd 
des Sieges zu genießen. Man deutete Demgemaß die Wiederfunft 
des Herrn und die folgende Glüdfsperiode auf eine Diesjeitige tau= 
jendjährige perfünliche Herrſchaft defjelben, im Verein mit den Sei: 
nen, über die Welt und alle feindlichen Mächte, welche erſt am 
Ende dieſer Periode noch einmal zum Widerfiande fi rüften würs 
den. Allein von einer ſolchen fihtbaren Herrſchaft Chrifti hienieden 
weiß Die Schrift nichts, welche vielmehr deſſen Wiederfunft immer 
mit dem Endgericht und der Weltvollendung zujammenftellt. Auch 
wäre eine ſolche an ſich unmöglich. Gleichfalls unmöglich iſt ein 
zeitweiliges und ſich öfter wiederholendes Erſcheinen des Herrn und 
ſeiner verklärten Gemeinde, ſowie eine allmählig fortſchreitende Ver: 
Härung der Welt. Die Endkataſtrophe wird vielmehr eine plötzlich 
hereinbrechende ſein. Dem ſteht jedoch nicht entgegen, daß vor der⸗ 
ſelben die Kirche eine Periode tiefen Friedens und herrlicher Blüthe 
durchlaufen wird, was die Müchte der Finſterniß veranlaßt zu einem 
letzten verzweifelten Ringen ſich zuſammenzurotten. In jene Blüthe⸗ 
zeit fällt die letztendliche allgemeine Heidenbekehrung und das Ein⸗ 
ſammeln Israels in ſein Erbe. Das Losbrechen Satans mit dem 
Antichriſt und ſeiner Heeresmacht veranlaßt den Herrn perſönlich für 
die Seinen einzuſtehen und durch Stürzung aller gottfeindlichen 
Mächte den Vollendungstriumph feiner Kirche herbeizuführen. 


FE 998 Ma— 


1. DerChiliasmus. So heikt die Lehre von.einem biezfeitigen 
taufendjährigen Friedensreich, in dem Chriftug in perfönlicher Sichtbarkeit 
unter und mit den Seinen herrichen werde. Der Gemeinschaft des verflärten 
Heren entiprechen nur verflärte Gefellfchafter, daher die Annahme von der 
Auferjiehung und Verklärung der Gerechten und der Verwandlung ber 
dann noch lebenden Frommen. Den hauptſächlichſten Stüßpunft für diefe 
Anficht fand man in Dffb. 20, 4 ff., wo von einer erften Auferftehung die 
Rede ift im Gegenfaß zu einer zweiten am Ende der Tage, und von einem 
Zeitraum von taufend Jahren (zia rn), während welchem der Teufel 
gebunden fein fol. Das deute aber auf eine ruhige Friedens- und Glanz. 
periode, eine wonnevolle Weltherrichaft der Kirche, wie fie nur unter 
dem perfönlidhen, unmittelbaren Kegiment Chrifti rcalifirt werden 
fönne. Eine diesfeitige munderherrliche, jelbft die Natur beeinfluffende 
Chriftofratie ift der Kern diefer Anfhauung, befonders wie fie in ben erften 
Sahrhunderten vertreten ward. Und hat nicht der Herr ſelbſt ſolches, und 
zivar in naher Zukunft verfündigt? Hat er nicht von einer Auferftehung: 
der Öerechten geſprochen? Schließt nicht fein Reden vom Himmel her mit der 
troftreihen Verheißung: „Siehe, ich fomme bald, und ift es unter dem 
Drud ſchwerer Trübfale nicht natürlich, daß feine Kirche bittend antwortet: 
„sa, fomm’ bald, Herr Jeſu“ (Matth. 24, 34; Luk. 14, 14; Dffb. 22, 
12. 20)? Und haben nicht auch die Apoftel fein baldiges Erfcheinen 
erivartet, mern doch Paulus (z. B. 1 Thef. 4, 15 f.) ich zu den dann nod) 
Lebenden rechnet, die einer herrlichen Verwandelung entgegenjehen? Aber 
auch eine fucceffive Auferftehung ſcheint er 1 Kor. 15, 25 ff. zu lehren, mas 
fih in das Dffb. 20, 4 ff. gegebene Schema gut einfügen läßt. 

Die Sehnſucht der erften Chriften und der alten Kirche nach einer 
baldigen Wiederkunft des Herrn war natürlich. Die bevrängte Lage und 
der Drud der heidnifchen Weltmacht wollte mit der Herrlichkeit des innern 
Gotteslebens nicht ftimmen, in deffen Befit man fi) wußte und das die 
Verheißung einer entfprechenden äußern Weltlage in ſich trug. Und je 
größer die eigne Ohnmacht war gegenüber den heidnifchen Drängern, deſto 
ſehnſuchtsvoller fehaute man dem Kommen des himmlischen Befreiers ent- 
gegen, der zu Triumph und Frieden führen follte. Es mifchten ſich jedoch 
unter die gewiſſermaßen berechtigten Zufunftshoffnungen häufig aud) 
finnlich-gefärbte Träume von irdiſchem Glück und fleifchlicher Weltherrſchaft. 
Die Wiedertäufer der Reformationszeit glaubten ſelbſt Hand an die Ver— 
wirklichung ihrer ſchwärmeriſchen Zukunftsträume legen zu müſſen und 


richteten vorläufig in Münfter das „neue Zion” mit Güter: und Weiber: 
gemeinſchaft auf. Mit dem Chrifllichwerden des Staats verlor der Chilias- 
mus in der alten Kirche feine Geltung ; in der Neuzeit und bejonders in 
der Gegenwart ſcheint er aller Veranlafjung in der äußern dem Chriften- 
thum fo günftigen Weltlage zu entbehren, und dennod findet er viele 
Vertreter. \ 
Er entbehrt jedoch der biblifhen Begründung. Matth. 24, 34 (und 
Barall.) beweist zu viel, denn nad) der buchſtäblichen Auffafjung der Stelle 
müßten die Apoftel noch das Weltende erlebt haben. Dev Herr ſpricht von 
der Zerftörung Serufalems 2. und dem Weltende; aber die auf beide 
Kataftrophen fi) beziehenden Zufunftsbilder, welche er in jeiner Rede entz 
rollt, find nicht beftimmt unterfchieden, fondern gehen mittelft unmerflicher 
Webergänge vielfach) in einander über. Sie haben die Art prophetifcher 
Schaugeſichter an ſich, im welchen ſich jeder einzelne Zug nicht mit Gewiß⸗ 
heit deuten läßt. Die obige Stelle kann ſich auf Ereigniſſe beziehen, welche 
in der That bald eintraten und mit welchen das Weltende ſelbſt näher 
rückte und zur plaſtiſchen Vorausdarſtellung kam. Daß Luk. 14, 14 nur 
von der Auferſtehung der Gerechten die Rede iſt, liegt im Zuſammenhang 
begründet, für den die Nennung der Auferſtehung der Gottloſen ſich ganz 
ungeeignet zeigt. Joh. 5, 28. 29 nennt aber Jeſus ausdrücklich beide ohne 
irgend eine Andeutung eines langen Zwiſchenraums. 1 Kor. 15, 28 ff. 
übergeht gleichfalls die Auferftehung der Gottlofen, weil nur die der From: 
men in den Zufammenhang pafte? wie ja auch das Weltende vom Stand- 
punkt der Reichsvollendung Chrifti dargeftellt wird ohne irgendivie die Auf- 
erftehung jener zu erwähnen. Vielmehr denkt fih Paulus nad) 1 Theil. 
4, 14 ff. mit der Auferftehung der Frommen das Weltende unmittelbar ver: 
bunden, fo daß die in der Korintherftelle angedeutete Stufenfolge feinen 
Anhaltspunkt für ein zwifcheninneliegendes Millennium bietet. Der Herr 
felbft verknüpft feine Miederfunft unmittelbar mit dem Ende der Welt und 
dem Gericht, Matth. 26, 64; 25, 31 ff., und diefelbe Lehre findet ſich 
2 Betr. 3, 10. Angeſichts ſolcher ausdrücklicher, entſcheidender Zeugniſſe 
dürfen wir uns durch die eine Stelle Offb. 20, 4 ff. nicht irre machen laſſen; 
diefe muß. fich vielmehr gefallen laſſen, als eine dunfele und ſchwerver— 
ftändliche Stelle im Lichte anderer Harbejtimmter Schriftausſagen ausgelegt 
zu werden. 

9, Dieinnere Unmögligfeit eines folden Zufunft® 
reich s. Der Chiliasmus Iehrt eine Weltherrſchaft des verklärten Herrn 
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innerhalb und in Gemeinfchaft mit einer verflärten Gemeinde. Die Theil 
haber der erjten Auferjtehung find jedenfall® mit der neuen Leiblichkeit 
bekleidet zu denken und die noch lebenden Frommen in der Verwandelung 
begriffen, wenn nicht ſchon verwandelt. Die Erde aber ift noch die alte, 
wenn fie auch eine niegejehene Frühlingsherrlichkeit entfalten joll. Beides 
fteht in unlösbarem Widerſpruch. Die Berklärungsherrlichkeit des Herrn 
und der Seinen reimt ſich nicht Mit der noch rohen Stofflichfeit der Erde. 
Erft Die neue Erde Tann Wohnplag der neuen Menfchen fein (oder eines 
Theils derjelben). Begriffswidrig ift es aud, daß die Verklärten in 
Iebensvolle Wechjelwirfung mit noch Unverflärten follten treten können. 

Beides fteht einer mittleren Anſchauung entgegen, nad) welcher der 
Herr nicht fortwährend auf Erden meilen würde, fondern nur hin und 
wieder zeitweilig fich den Gläubigen offenbaren, wie er einft zwiſchen Auf: 
eritehung und Himmelfahrt den Süngern erfchien. Mit ihm würden die 
bereit3 Auferftandenen ſich einftelen und ſoſche Ausflüge auf die Erdwelt 
beleben zur Förderung der noch Unvollendeten. Sa unter ſolchem „Walten 
Chrifti und feiner Gemeine ſchließt die Erde jelbft ihren ganzen himmlischen 
Reihthum auf. Die ganze Heilkraft der Natur ift entfefjelt; ihr ganzer 
Segen bricht hervor“ u. |. m. (Lange). Während der zunehmenden Durch: ' 
dringung der Erde mit Verklärungskräften findet eine allmählige Einzel- 
auferftehung ftatt ꝛc. Eine ſchöne Liebliche Ausſicht ift das allerdings, die 
uns hier geboten wird, aber fie ift bloße Spekulation ohne allen Schrift: 
grund. Die Echrift weiß von einer allmähligen Auferftehung und Natur- 
verflärung nichts ; vielmehr wird die Plößlichkeit deutlich herworgehoben, 
Matth. 24, 275 1 Kor. 15, 52. Der lette Tag findet feine halbverflärte 
Erde vor, fondern die alte rohe Stoffwelt, und aus einem furchtbaren 
Weltbrand geht die neue verflärte Welt hervor (2 Petri 3). 

3. Die höchſte irdifhe Blüthezeit der Kirche und die 
Borzeihen der Wiederfunft Chrifti. Im den großartigen pro- 
phetifchen Schaubildern des Alten Teftaments findet fich freilich vorzugsmeife 
das zu erwartende Kommen des Meſſias gezeichnet und die Herrlichkeit feines 
Reiche, aber auf eine folche Weife, daß auch feine Wiederfunft in ben Ge⸗ 
ſichtskreis tritt. Jeſ. 35, 10 z. B. greift von dem einen hinüber in das 
andere, Jeſ. 65, 17 ff. faßt beides in ein großes Gefammtbild zufammen ; 
der neue Himmel und die neue Erde (V. 17 vgl. 66, 22) iſt ſicher die Vol: 
lendung der zweiten Zufunft, die aber eine worbereitende Entwidelungszeit 
vorausſetzt. Im Neuen Teftament ift der Blick meift auf das Ende gerichtet, 
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aber nicht ohne Andeutungen über vorhergehende Ereigniffe und Bereitichaft 
dazu. Die ftreitende Kirche ift erſt im Jenſeits die vollfommen triumphiz 
rende Kirche, aber ift doch ſchon hienieden auf dem Wege e3 zu werden, Die 
Hoffnung auf Vollendung müßte in ihr erfterben, wenn fie nicht ſchon in 
indischer Niedrigkeit Siege über ihre Feinde feiern dürfte. Wie dem Gläu— 
bigen eine Siegesgewißheit innewohnt, die ihn über der Erde Leid und Weh 
emporhebt und inmitten der Trübjal feinen Muth ftählt, jo hat die Kirche 
in ihrer Glaubensgemeinfchaft mit dem erhöhten Herrn die Bürgſchaft des 
endlichen Vollendungsſieges, ja ſchon des diesſeitigen Triumphs über alle 
MWiderftände und einer Zeit herrlicher Einheit und monnevollen Friedens, 
Die Sanftmüthigen werden das Erdreich befigen (Matth. 5, 5), und die 
Heine Heerde, welche fich nicht fürchten fol, wird das Reich erhalten (Luk. 
12, 32). Ale Völker follen nicht bloß, fie werden aud zu Jüngern 
Chrifti gemacht. werden— das glaubt und darnach handelt die Kirche und 
darum werden die durch Verfolgung und Tod gelichteten Reihen der Heiden⸗ 
mi ffionare immer wieder mehr als ausgefüllt. Auch die Heidenwelt tft 
Chrifti Eigenthum und ehe er wieder kommt fol daher fein Evangelium in 
der ganzen Welt verkündigt werden (Matth. 24, 14); die Fülle der Heiden 
foll in feine Kicche eingehen, und dann ſoll auch ganz Israel jelig werden 
(Röm. 11, 25, 26). Hier find alſo zwei beftimmte Vorzeichen feiner Wie- 
derfunft angegeben: die Evangelifation der Welt oder die Einfammlung der 
Heiden, und die Belehrung des Volkes Jsrael. Solche glorreiche Erfolge 
kann aber die Kirche nur erzielen in Kraft des heiligen Geiftes und in ein- 
heitlicher Glaubensmadjt.. Die hohenpriefterliche Bitte des Herrn um die 
Einheit der Seinen, die Ausficht auf eine Heerde unter dem e inen Hirten 
muß fi) noch völliger verwirklichen als bisher. Ob aud äußere Einheit 
gemeint ift? Jedenfalls eine ſolche Geifteseinheit, daß die äußern Bekennt— 
nißunterſchiede ihre Bedeutung verloren haben und daher großentheils auch 
verschwinden werden. Vorſpiele von ſolchem Einigungsgeift kommen jebt 
ſchon vor und follten beſonders in ber Heidenmiffion bald in großartigen 
Maßſtabe vorkommen. 

Hiermit haben wir nun den eigentlichen Schriftgrund für ein taufend- 
jähriges Reich gezeichnet. Der Name freilid) jtammt aus Dffb. 20. Die 
taufend Jahre find nicht buchſtäblich zu fallen, fie find eine volle, runde 
Zahl, Bezeichnung einer in fich vollendeten Segensperiode der Kirche. Der 
Herr vermag den Bollendungsfortfchritt jo zu beichleunigen, daß was fonft 
die Arbeit von taufend Jahren an 0 in einen Tag zufammendrängt 


(2 Petr. 3, 8). Die Möglichkeit von ſolchem mächtigen Siegesfortſchritt ift 
bereits aus dem gefchichtlichen Sturmſchritt der Neuzeit erfihtlih. In der 
künftigen Blütheperiode wird aber die Kirche über alle Mittel der Bergan- 
genheit zu verfügen haben. Die Kunft und Wiſſenſchaft werden in ihrem 
Dienfte ftehen und was diefelben Herrliches geleiftet, wird fie zum Nu und 
Frommen der Menfchen, zur Beflügelung der frohen Heilsbotfchaft zu ver: 
wenden wiffen. Die ganze Vergangenheit lebt wieder in ihr auf; ihre Nie- 
derlagen wie ihre Siege Stehen lebendig vor dem Erinnerungsauge und 
begeiftern zu neuen Heldenthaten, zu neuer niegefehener Machtentfaltung. 
Was je in vergangenen Zeiten von Gnabengaben fich zeigte, ſelbſt in der 
apoſtoliſchen Kirche, wird dann in vollerem Maße wiederfehren und in ge= 
fteigerter Vollkommenheit fi) entfalten. Der Staat wird vor ihrer geiftigen 
Hoheit und Obmacht fi) beugen und zur Förderung chriftlichen Lebens und 
ehriftlicher Sdeale ihr die Hände reihen. „Es wird dann feine Weltmacht 
geben, die dem Chriftenthum feindlich entgegentritt; denn die Ideale des 
Chriſtenthums beherrfchen die Wirklichkeit. Die Staaten und die Inftitu- 
tionen des bürgerlichen Lebens werden dann beherrfcht fein von dem chriſt— 
lichen Princip.“ 

Zu einem ſolchen geiftigen Höhepunft— das ift das Wahre in der Idee 
des Chiliasmus—muß es in der Geſchichte einmal fommen. „Es muß ein 
Höchftes geben, welches das Menfchengefchlecht, welches die Kirche inner: 
halb diefer irdischen Bedingungen erreichen kann, eine Periode, welche die 
höchſte Blüthe der Gefchichte darſtellt. Es liegt im Weſen des Chriften- 
thums, daß es nicht nur die leidende und ftreitende Macht in der Welt ift, 
fondern auch die weltüberwindende und meltbeherrfchende Macht. Dieſe 
Borftellung von der Welt herrſchaft des Chriftenthums, mie diefelbe 
innerhalb biefer zeitlichen Bedingungen zum Ausdrud kommen Tann, 
ift e3, die an dem taufendjährigen Reich ihren Ausdrud findet“ (Martenfen). 

Der Uebergang in diefe glorreiche Friedens- und Blütheperiode wird 
kaum auf dem Wege gefhichtlicher Allmähligfeit erfolgen. - Friedens- und 
Siegeszeichen der Kirche gingen bisher immer Zeiten von Sturm und 
Drangfal voraus, und dies wird auch in der Zukunft nicht anders werben. 
Die Mächte der Sünde und Finfterniß werden fich der Obmacht des Chriſten⸗ 
thum nicht freiwillig fügen. Selbſt für was im bürgerlichen Leben den 
Feinden und Umſtürzlern der beſtehenden Ordnung im Wege ſteht machen ſie 
ſchon jetzt die Kirche (mit) verantwortlich; nicht nur gegen den Staat, gegen 
die Religion und Gott ſelbſt iſt ihr Wüthen gerichtet. Wie werden erſt beim 


Anbruch jener glorreichften Siegezzeit die gottfeindlichen Mächte ſich zum 
Vernichtungskampfe wider die Kirche richten! Bezieht ſich vielleicht Offb. 
19, 17 ff. auf die dann folgenden Entfheidungsfämpfe ? Jedenfalls wird der 
Teufel gebunden (20, 1 ff.), feine Macht auf Erben lahmgelegt, der Kirche 
der Sieg verliehen. Der Geift (denn von Seelen der Märtyrer ift die 
Rede) todesmuthiger Zeugenſchaft für den Herrn lebt wieder auf in dei 
Seinen und in dem Kampfe wider feine und ihre Feinde würden fie taufend 
Leben drangeben, wenn e3 erfordert würde ; aber er fveitet ja für fie. Kein 
Wunder, werden die Theilhaber an diefer Auferftehung felig geſprochen, iſt 
„es ihnen ja beſchieden die irdiſche Wonnezeit der Kirche zu erleben und her— 
beiführen zu helfen. So etiva muß 20, 4 ff. ausgelegt oder aber auf alle 
Auslegung verzichtet werden. t 

In der nun folgenden und oben gezeichneten Olanzperiode wird die 
Evangelifation der Welt (Heidenmwelt) und die Gefammtbefehrung Israels 
ihre Vollendung finden. Die Frage taucht auf, ob die Befehrung Israels die 
Rückkehr in's gelobte Land in ſich ſchließt! Nicht bloß die Anhänger des 
‚Neuen Tempels” 2c., fondern viele namhafte Theologen glauben fo. Die 
altteftamentlichen Weisfagungen fcheinen deutlich darauf hinzulauten. Die 
Sprache z. B. in Heſek. 37, 11 ff; 38 u. 39 ift beftimmt und klar: Israel 
wird eine geiftige Auferftehung feiern, „Juda“ und „Ephraim“ werden ver⸗ 
einigt fein und ihr altes mit neuer Herrlichkeit befleidetes Land beſitzen; ber 
Herr ftreitet für fie und alle ihre in „Gog“ repräfentirten Feinde finden 
ihren Untergang. Wlein was Kap. 40 ff. vom neuen Tempel ꝛc. gejagt 
wird, kann nicht buchftäblich gemeint fein, folglich auch nicht, was von der 
Rückkehr in's gelobte Land gejehrieben fteht. Die herrlichiten Glüdsgüter und 
Heilszeiten der Zukunft werden von dem Propheten eben in ihnen geläufigen 
volfsthümlichen Bildern gefchaut und dargeftellt, ſ. 3. B. Micha 4, 1 ff; 
Sachar. 14, 16.ff. Eine ſolche Rückkehr ift ja auch unmöglih. Die zehn 
Stämme find fpurlos verſchwunden und wiffen, wo immer fie fein mögen, 
von ihrer eignen Abftammung nichts mehr, und eine bewußte Vereinigung 
mit „Zuda“ kann daher nicht ſtattfinden. Auf Belehrung, auf Einverleis 
bung in das Chriftenthum führt Röm. 11, 25 f., und auf nichts Anderes, 
und nur eine ſolche paßt in unfere obige fchriftgemäße Zeichnung. 

4: Das Auftreten des Antihrift und die Erfdei- 
nung des Herrn. Das „taufendjährige Reich“ ift nur die höchfte ges 
ſchichtliche Blüthezeit, aber nicht die Vollendung, und es muß daher mieber 
vergehen um biefer Platz zu machen. Der Teufel war gebunden, die Macht 


246 564 Io 


des Böfen zurüdigedrängt, aber nicht vernichtet. Es hat unter den Menfchen 

immer noch viele Anhänger behalten, die dem Evangelium Chriſti nicht ges 
horfam wurden. Selbſt dann hat es noch Kinder des Unglaubeng, in denen 
und durch die der Teufel feine Abfichten ins Werk ſetzen Tann und auszu— 
führen fi) erfühnt. Aufs Neue treten Dränger und Verfolger auf (2 Theſ. 
1,6 f.). Staatsmächte, die im Frieden mit der Kirche geftanden, weil fie 
nicht anders fonnten als ihre geijtige Ueberlegenheit und göttliche Lebens- 
macht anerkennen, innerlich aber ſich nicht von derfelben hatten befiegen und 
durchdringen lafjen, werfen die Maske der Unterwürfigfeit ab und ftellen 
fih in einen feindlichen Gegenfag: Grleichtert wird ihnen dies durch einen 
in der Kirche felbft fich vollziehenden fichtenden Abfall. Es bat fih all-" 
mählig eine glanzfüchtige Aeußerlichfeit ausgebildet, die des innern gött- 
lichen Zebensgehaltes immer mehr verluftig ward und endlich das Gewicht 
bloß noch auf äußere Pracht und gebietende Weltftellung legt. Dem innern 
Abfall von Chrifto geht eine entfprechende Verfehrung des äußern Auftre- 
tens zur Seite, und dag Wefentliche des Chriftenthums wird nun in prunf- 
füchtige Weltherrfchaft gefeßt. Die gottfeindliche Staatsmacht und diefe 
aus der Kirche hervorgehende mwiderchriftliche Macht reichen fih die Hand 
zum Bunde, wobei jene diefer den Vorrang einräumt, weil jo die beider- 
feitige Abficht unter dem Gewande äußerer Chriftlichkeit am eheften erreicht 
erden zu fünnen fcheint. Alle gefchichtlich oder gefchichtlich feintwollenden 
Mächte aber müffen in PVerfönlichfeiten fich zuſpitzen, um mit .geftaltender 
oder zerftörender Wirkungskraft auftreten zu fünnen; .alfo wird auch jene 
weltkirchliche Macht eine perfünliche Spige haben. Lange ſchon war die 
geheimnißvolle Seuche widergöttlicher Bosheit in der Entwidelung begriffen, 
endlich tritt fie in ihrer wahren Natur unverhohlen hervor, und nun ftellt 
ſich der öffentlich an die Spite der Beivegung, in welchem die Sünde inner- 
halb der Menfchheit ihre vollendetfte Verförperung gefunden hat, der Menſch 
der Sünde nämlich, der Antichrift, der gegen Gott und Göttliches zornerfüllt 
eifern wird unter dem Vorwand, es fei fein zu verehrender Gott font als 
nur er, in dem das Göttliche offenbar geworden fei; wer Gottesdienft pfle- 
gen und Gott verherrlichen wolle, der habe ihn zu verehren und anzubeten, 
und wer dies nicht thue, der werde feinen Vernichtungszorn zu fühlen be- 
fommen— denn groß fei feine Macht und Fein Entrinnen möglich, 2 Thef. 
2,3 ff. Auch Dffb. 20, 8 ff. gehört hierher; Kap. 19, 17 ff. kann unjerer 
Auffaffung gemäß nicht herbeigezogen werden, wiewohl das Thier und der 
falfche Prophet auf die antichriftliche Macht zu paflen jcheint. Der Satan 
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freut fich ob folch einem irdifchen Stellvertreter, der feine eignen Gedanken 
(Matth. 4, 8S—10; Luk. 4, 6.7) fo vollkommen verftanden und in ſich auf: 
genommen hat, ift aber dephalb ſelbſt nicht müflig und entflammt die Seinen 
zu wüthender Begeifterung. —I 

Es dürfte hier des Orts ſein, ein Wort über die heute noch hin und 
wieder gangbare Annahme zu äußern, daß die römiſche Kirche die antichriſt— 
lihe Macht, der Papſt der Antichrift fei. Früher, als der Papſt die geift- 
liche und weltliche Herrfchaft in feiner Hand vereinigte, hatte dieſe Anficht, 
fefteren Anhaltspunkt als jetzt, wo er nur noch Kirchenfürft ift, denn nad 
Dbigem wird die antichriftliche Macht eine meltliche und Kirchliche zugleich 
fein. Andererfeits fcheint das Unfehlbarfeitzpogma von 1870 auf Zufpigung 
antichriftlicher Gelüfte hinzudeuten. Allein die römische Kirche hält immer 
noch feſt an den großen Grundmwahrheiten des Chriftenthums, und der Bapft 
will nur der fichtbare Stellvertreter des unfichtbaren Chriftus fein. Ans 
ſpruch auf Unfehlbarfeit macht er allerdings, aber nur zu Nug und Frommen 
hriftlicher Lehre und hriftlichen Lebens. Eine Aufblähung zu vorgeblicher 
Gottgleichheit würde der gewiffe Sturz irgend eines Papſtes jein, denn dazu 
it gefunder Sinn in der römischen Kirche noch hinreichend vorhanden. Alfo 
hier finden mir weder die. antichriftliche Macht noch den Antichriſt. Allein 
die Vorbedingungen zu beiden find dennoch allein in der römischen Kirche 
gegeben. Aber die Zeit ift aller menfchlichen Berechnung nad) noch ferne und 
die Art und Weife, wie der innere Abfall vom wahren Chriftenthum fich 
vollziehen und der einheitliche Bund mit der Staatsmacht geſchloſſen werden 
wird, unmöglich vorausbeftimmbar. Gewiß aber ift, daß die in Nr. 3 ges 
nannten Vorzeichen eintreten, gewiß, daß der Antichrift auftreten wird, ehe 
der große und fchredliche Tag des Herrn fommt, 2 Thef. 2, 2; 1 Theſ. 
5,.2; 2 Petr. 3, 10. 

Das wird ein gewaltiges Nüften abgeben zum Vernichtungskrieg gegen 
die Gemeinde des Herrn! Was fatanifche Lift, Bosheit und Erfindungs- 
Zunft auftreiben kann, wird im vollften Umfang zur Anwendung fommen, 
Unter dem geiftigen Herrfcherwalten der Gemeinde hingegen find ſchon längſt 
die „Schwerter zu Pflugfchaaren und die Spieße zu Sicheln verwandelt 
worden; die Frommen haben den Gebraud) der Waffen verlernt, und nun 
vollends find die Waffen ihrer Nitterfchaft erft recht nicht fleiihlih. Sie 
ftellen betend ihre Sache dem Herrn anheim und warten fehnfuchtsvoll auf 
die Hilfe feiner verheißenen Erfheinung. Das Wort des Herrn bat in 
ihnen lebendige Geftalt gewonnen — fie fühlen, fie wiſſen e3, daß er nicht 
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mehr lange ausbleiben, daß er fie retten, daß er Die Feinde ftürzen und 
ihrer ein Ende machen wird durd) die Erfcheinung feiner Zukunft, und mit der 
beißen Sehnſucht gottinniger Liebe harren fie feinem Kommen und ihrer 
Erlöfung entgegen. Sie haben ſich nicht getäufht. Er Tommt in den 
Wolken des Himmels und inmitten viel taufend mal taufend heiliger Lichts— 
geifter. Die Erde erzittert, die Himmel Frachen, Feuergluth der Vernichtung 
geht vor ihm her wider den Antichrift und alle Feinde, deren Bergunggort 
‚nun in dem Feuerpfuhl fein wird, die alte Weltgeftalt ftürzt in Trümmern 
und eine neue geht zur felben Zeit aus dem Chaos ihrer verjüngten Ele- 
mente hervor, während die Todten auferftehen und die noch Lebenden ver- 
wandelt werden, um fich fodann um den miedergefommenen Chriftus zum 
Gericht zu verfammeln (2 Betr. 3, 10 ff.; 1 Thef. 4, 13ff; 2The.2, 7 ff; 
1 Kor. 15, 51.52; Matth. 25, 31 ff.). 


8 87. Die Auferftehung der Todten. Sie ift ein unumſtöß⸗ 
liher Glaubensartifel, der im Wejensbegriff des Menjchen feine 
pſichologiſche, in der Auferſtehung Chrifti feine objektive Begrün⸗ 
dung wie beſtimmungskräftiges Vorbild findet, und der durch keine 
ſpiritualiſtiſche Conſequenzmacherei abgeſchwächt werden darf. Die 
Identität des Auferſtehungsleibes mit Dem gegenwärtigen liegt. nicht 
in dem Stoff, der ja in feine Grundelemente aufgelöft und in dem 
ftattfindenden Weltbrand und der Weltverflarung ift verwandelt 
worden, fondern in der Form, welcher gemäß die Seele fraft gütt: 
lihen Allmachtswortes die von allem Grobmateriellen gereinigten und 
bereit3 verklärten Stoffelemente ſich anbilden und zum adäquaten 
Darftellungs: und Bethatigungsorgan ihres himmlischen Herrlichkeits: 
lebens geitalten wird. 1 Kor. 15 wird mit Unrecht für die Keim 
theorie angeführt; es werden Fingerzeige in NMebereinftimmung mit 
der bon uns vertretenen Anſchauung gegeben und die Herrlichkeit 
des Auferftehungsleibes gelehrt. * Jedoch auch die Gottlofen werden 
mit einem ihrer Natur entjprechenden Leibe auferftcehen, in welchem 
ihre Sünde zu verförperter Darftellung gelangt. 


1. Die Realität der Auferftehung. Diefelbe ift unwider— 
legbare Schriftanfhauung. Der Hauptgefichtspunft der alttejtamentlichen 
Weisfagung ift allerdings die meffianische Heilzzeit, und wenn von Wieber- 
belebung die Rede ift, fo ift meiftens auf die einftige Einfammlung, auf die 
geiftliche Auferftehung Israels der Blick gerichtet (wie z. B. Heſek. 37). 
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Aber doc): auch die leibliche Auferjtehung ragt in den Geſichtskreis hinein. 
Wie könnte das künftige Heil vollfommen fein, wenn Elend, Schmerz und 
Thränen, wenn der Tod beftehen bliebe? Daher wird kraft jolden Heils 
auch der Tod verſchlungen werden auf ewig, Jeſ. 25, 6. 7.8, Ja die 
Todten Jehovahs werden leben und mit ihren Leibern auferjtehen, Jeſ. 
26, 19. Freilich ift in beiden Kapiteln von der Auferftehung de3 Bolfes 
als ſolchem die Rede und nicht von Einzelnen, aber jenes bejteht ja aus 
diefen und auch diefe find daher gemeint. Der Prophet Daniel aber lehrt 
ausdrüdlich eine Einzelauferftehung, und zwar beides der Gerechten und 
Ungerechten, Kap. 12, 2. 13. 

Es ift überflüffig auf alle neuteftamentlichen ‚Stellen hinzuweiſen. 
Der Gläubige hat Chriſti unverwüſtliche Lebenskraft in fih aufgenommen 
und kann daher nad) feinem Theil feines Weſensbeſtandes im Tode ver- 
bleiben; würde der Herr es zulafien, jo mühte der Zweifel an feiner gott- 
heitlichen, der des Vaters gleichen Lebensmacht rege werden. Aber nein, 
. feine Allmachtsſtimme wird alle Todten aus ihren Gräbern hervorrufen, 
auch die Böfen, denn fie jind gleichfalls feiner herrſchenden Lebensmacht 
unterworfen, Joh. 5, 24—29. Er felbft ift die Auferftehung und das 
Leben, auf deſſen Wort Lazarus fofort aus dem Grabe fommi, und feine 
Auferweckung ift nur ein Eleines Vorspiel von dem was ſich einft am jüng- 
ften Tage in großem Maßſtab wiederholen wird, Joh. 11, 25. 43 f; 6, 54. 

Die eingehendfte Begründung gibt Paulus 1 Kor. 15, 19-20 (vgl. 
1 Thef. 4, 13 ff.). In der Gemeinde zu Theffalonich war es nur eine Un- 
gewißheit ob dem Loos ber Entfchlafenen, über die er aufflären und in Zus 
perficht ummandeln will. Die bei der Wiederkunft des Herrn noch Lebenden 
werden den bereits in ihm Entſchlafenen nichts voraushaben, belehrt er fie; 
diefe werden auferftehen und jene verwandelt werden und dann beide zu— 
gleich dem Herrn entgegeneilen. So real er fi die Verwandlung der Le⸗ 
benden denkt, ebenfo real muß er nad) dem Zufammenhang fich die Auf- 
erftehung und die verklärte Leiblichkeit der Verftorbenen denken. In Korinth 
waren Läugner der Auferftehung aufgetreten und hatten Glaubensverwirrung 
in die Gemeinde zu bringen gefucht ; fie fcheinen diefelbe fpiritualiftifch ver 
flüchtigt und bloß eine geiftige Unſterblichkeit gelehrt zu haben. Mit ſchnei⸗ 
dender Schärfe tritt Paulus ihnen entgegen. Zuerſt beweiſt er die Aufer⸗ 
ſtehung Chriſti mit Herbeiziehung unwiderleglicher Augenzeugenſchaft, jo: 
dann beſpricht er ihre Bedeutung für den chriſtlichen Glauben und das 
chriſtliche Heilsleben, die beides ohne Grund und Realität ſeien, ja zu wel- 
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chen es ohne’ fie gar nicht fommen könne. Die Läugnung ber Todtenaufer- 
ftehung fei aber gleichbedeutend mit der Läugnung von Chrifti Auferjtehung. 
Er fei gefommen den ganzen Menfchen zu erlöfen, verbleibe der Xeib im 
Tode, fo müffe auch das vermeintliche Glaubensleben der Seele eine Täu— 
ſchung ſein, da er vorgeblich auch für die Wiederweckung von jenem die 
Lebenskraft in ſich trage und dieſelbe in Ausſicht geſtellt habe. Seine Ver⸗ 
heißungen für die Seele wie für den Leib ſeien geſchehen im Bewußtſein 
ſeiner gottheitlichen Lebensmacht, ſeiner durch den Tod ſich hindurchrettenden 
Lebensherrlichkeit, ſeine Auferſtehung ſei deren Stern und Anker; die apo— 
ſtoliſche Predigt und ihre Wirkung beruhe letztendlich auf dieſer, ſei ohne 
ſie leerer Schall und der durch ſie entzündete Glaube eitel Einbildung. 
Dann habe auch die geiftige Unſterblichkeit keine Wahrheit, Fromme wie 
Gottloſe würden gleicherweiſe verloren gehen, gleicherweiſe der Vernichtung 
anheimfallen (das liegt in ®. 17—19). 

Nun Fehrt er die Argumentation um. Im Rückſchluß auf jeine Be— 
mweisführung für die Thatfächlichkeit der Auferftehung Chrifti ſagt er: „Nun _ 
i ft aber Chriftus auferftanden von den Todten als Erftling der Entſchla— 
fenen,“ und meil er als der zweite Adam den Tod des erſten vernichtet und 
in Zeben wandelt, fo werden nun wie er und in Kraft feiner Auferftehung 
alle Todten einst auferftehen. Zu beachten ift, daß bei feiner Bemweisfühs 
rung die Realität der Auferftehungsleiblichfeit über allen Zweifel erhaben 
feſtſteht. So gewiß Chriftus leibhaftig auferftanden und den Süngern ꝛc. 
in feinem befannten Leibe erfchien, fo gewiß werden die Leiber der Todten 
auferftehen. Diefe Confequenz ift unabmweisbar; ohne fie wäre der Nerv 
der Beweisführung völlig durchſchnitten. Die Schrift läßt uns alfo über 
die Thatfächlichkeit der Auferftehung nicht im Zweifel. Der gottentftammte 
Geiſt der Menſchen ift zur Lebengeinheit mit dem Leibe beftimmt und bildet 
fich mittelft der Seele denfelben zum Darftellungsorgan an. Als Kerker der 
Seele Fann er nur gelten bei der Annahme entweder eines vorirbifchen Sünden: 
falls, ober, daß die Materie an und für fich böfe fei, in welchem Fall die Auf- 
erftehung ein Unglüd wäre. Nach biblifcher Anſchauung hingegen gehört 
der Leib mit zum Mefensbegriff des Menfchen, in welchem diefer den Stoff 
zur gottgewollten Vergeiftigung emporheben und fo das lebendurchglühte 
Bindeglied der Geift- und Stoffwelt fein foll. Der förperlofe Mittelzuftand 
ift ebendeßhalb ein unvollfommener, die Seele fehnt ſich nach ihrem Leibe, 
ohne welchen fie ihren geiftigen Weſensgehalt nicht völlig hervorfehren, ihre 
volle weſensgemäße Herrlichkeit nicht entfalten kann. Darnad) ift jene Auf- 
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fafjung zu bemefjen, welche fofort beim Tode die Auferſtehung gefchehen fein, 
d. h. die Seele vom Leibe fich befreien und zu neuem herrlicherem Leben em- 
. porfteigen läßt. Es iſt das eine verblümte Ausdrucksweiſe für Die einfache 
geiftige Unfterblichkeit, gewählt um einigermaßen eine Weberginftimmung 
mit den Schriftausfagen herauszuconftruiren. Freilich ift diefer Verſuch ein 
gänzlich verfehlter; nichts ift gewiſſer als daß die Schrift eine allgemeine 
Todtenauferftehung am Ende der Tage lehrt. Es iſt einfach exegetiſch un: 
möglich, 3. B. die oben befprochenen Stellen anders aufzufafjen. 

2. Sie geſchieht auf Chrifti Allmadtsruf und 
infolge und nah dem Borbild feiner Auferftehung. 
Das Feldgefchrei, die Stimme des Erzengsl3 und die Poſaune Gottes, wo— 
mit er vom Himmel herniederfommen und den Ruf zur Auferftehung ertönen 
laffen wird, find wohl nur Häufung des Ausdruds, um die Allgewalt feiner 
Stimme zu verfinnbilden, die in alle Erdentiefen hineindringt und Die Todten 
weckt (1 Thef. 4, 16; Joh 5, 25. 28). Was wir daher weiterhin zu jagen 
haben mögen von der Thätigfeit der Seele felbft in der Anbildung ihrer 
Leiblichkeit, das fett feinen Almachtsruf voraus und wäre ohne ihn undent- 
bar. Und feine Auferftehung ift e8, die dazu Möglichkeit und Kraft dar- 
reicht. Wir haben diefe Wahrheit fchon öfter, auch oben, berührt. „Wie 
in Adam alle Sterben, jo werden in Chrifto alle lebendig gemacht werden“ 
(1 Kor. 15, 21. 22; Joh. 5 u. a. ©t.). In feiner Auferftehung ift die 
Lebenskraft flüffig geworden, welche zur Wiederlebendigmahung ber ges 
fammten Menfchheit auch ihrer Leiblichfeit nach ausreicht (vgl. S 60, 2). 
So gewiß er, das geiftige Stammhaupt der Menfchheit, feinen Leib durch 
den Tod hindurchgerettet und zu höherem Leben verflärt hat, fo gewiß wird 

erſt in der Todtenauferftehung fein Lebensreichthum für und in der Menfch- 
heit zur vollen Auswirkung gelangen. Nicht zur Nahrung für das geiftige 
Leben nur ftrömt der Saft aus ihm, dem Weinftod, in die Neben über. 
Diefe Reben follen feine Nährkraft aud äußerlich zur Darftellung bringen, 
und das fünnen fie vollfommen erft, wenn ihr Aeußeres dem Inneren ho— 
mogen, wenn es der Herrlichfeitsgeftalt. des Herrn ſelbſt wird gleich ge> 
artet fein. 

So ift denn feine Auferftehung zugleich vorbildlich für die unfere. Sal 
hienieden ſein Leben uns durchdringen, ſeine Geſinnung uns beſeelen, die 
Art und Weiſe ſeines Thuns und Leidens vorbildlich für uns ſein und ſollen 
wir in ſeine Fußſtapfen treten, ſo iſt er auch der Erſtling (Anfang) in der 
Auferſtehung (1 Kor. 15, 28) als Princip derſelben, in Gemäßheit mit 


5 510 Ans 


welchem fie gefehehen wird. Wohnt fein Geift in una, jo werden um feinet- 
willen unfere fterblichen Leiber lebendig gemacht werden (Röm. 8, 11; 
1 Kor. 6, 14), und doc wohl in Gemäßheit mit feiner geftaltenden Zebeng= . 
fraft. Ja „Jeſus Chriftus wird verwandeln den Leib unferer Niedrigfeit, 
fo daß er dem Leibe feiner Herrlichkeit gleichgeftaltet fein wird“ (Phil. 3,21). 
In der Art und Weife der Auferftehung ift freilich ein Unterfchied. Chrifti 
Leib fiel der Verweſung nicht anheim, und feine in der Auferftehung zum 
Durchbruch fommende Berivandelung und Verklärung ward erft in der Him— 
melfahrt vollendet, Unſere Auferſtehung und Verherrlichung geſchieht plöß- 
lich, wie in einem Augenblick. Aber ſchon vor der Himmelfahrt bildete 
Raum und Zeit keine eigentliche Schranke mehr. Er war jest hier und in 
einem Nu fort in der Ferne, und konnte durch verſchloſſene Thüren einkeh— 
ven, in der Himmelfahrt aber hob er fich mit Lichtbeflügelter Schwingfraft 
aufwärts, jo daß die Jünger eine Vorftellung von feiner verherrlichten Licht: 
leiblichkeit empfingen. An ihr haben wir alfo ein worftellbares Vorbild von 
unferer Auferjtehungsleiblichfeit; denn die Simmelfahrtsleiblichfeit ift die— 
jelbe wie die in melcher er den Jungern während jener vierzig Tage erfchien, 
und unfere Vorftellung von jener kann ſich daher in dieſer verdichten und 
orientiven. Dies läugnen und dafür halten, der Herr habe jenen AOtägigen 
abgeftreift und bei der Himmelfahrt (den Jüngern unfihtbar) einen neuen 
Herrlichfeitsleib ſich angeeignet, heißt die Bedeutung der Leibesauferftehung 
überhaupt läugnen. Beſaß der irdifche Leib des Herrn nicht genügenden 
Werth verklärt zu werden, dann der unfere gewiß viel weniger; eignete der 
Herr fich einen Herrlichfeitleib (ſchwerlich aus ftofflichen, fondern) aus 
himmlischen Lichtelementen an, dann wird auch bei uns Gleiches ftattfinden. 
Da jedoch derfelbe nichts Stofflichesan fih hat — denn warum fonft den 
irdiſchen Leib abftreifen ? — fo ift er einfach die geiftig-göttliche Herrlichkeit 
Chrifti felbft,und auch für ung hätte demnach die Auferftehung nur die Be: 
deutung geiftigsfeelifcher Vollendung. So denkt 3. B. der befannte Philo⸗ 
ſoph Sederholen ſich die Sache; aber unbegreiflich iſt es, wie Biſchof 
Foſter (von der M. E. Kirche) zu ſolcher ſchriftwidriger Anſchauung kom— 
men kann. Er führt Phil. 3, 21 an und ſagt: aber von ſeinem Herrlich— 
keitsleib wiſſen wir nichts, dem Leib den er bei ſeiner Auffahrt annahm, 
mit dem er in den Himmel ging und in welchem er jest erſcheint (but of 
that glorified body we know nothing, viz., the body which. he 
assumed at the ascension, and which he took into heaven, and in 
which he now appears). Freilich wiffen wir von demfelben nichts, wenn. 
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er ein ganz anderer ift als der, in welchem er auferftand und den Jüngern 
erſchien; aber dann fteht er auch mit diefem in feinem Zufammenhang und 
der Apoftel hat fich bloßer bildlicher Sprachweiſe bedient. Kein Wunder 
will nun dem Biſchof die Gonftruftion einer feſten haltbaren Lehre von ber 
Todtenauferftehung nicht gelingen. Er ſchwankt hin und ber und weiß ſich 
für feine zu entfcheiden, weil er den feiten beitimmungsfräftigen Stehpunft 
für eine lebendige Anſchauung verloren hat. Conſequent ausgedacht aber 
muß feine obige Annahme unausbleiblich zur vollftändigen Verflüchtigung 
der gefammten Auferftehungslehre führen, mie dies durch feine conftante 
Unterfhägung des Begriffs der Leiblichkeit noch doppelt nahe gelegt wird. 


3. Verhältniß der Auferſtehungsleiblichkeit zur 
irdiſchen. Die Anhaltspunkte zur Beſtimmung dieſes Verhältniſſes 
ſind zum Theil bereits im Bisherigen gegeben. Demnach wird es kein Ver⸗ 
hältniß abſoluter Verſchiedenheit ſein. Wie bei Chriſtus die Identität 
beider feſtſteht, ſo muß auch bei uns die Identität feſtſtehen. Ein total 
anderer, mit dem jetzigen in gar keinem Zuſammenhang ſtehender Leib 
würde den jetzigen zu einem zufälligen Anhängſel des Menſchenweſens ſtem⸗ 
peln, ohne welchen dieſes doch in voller Integrität fortbeſtehen könnte, 
würde aber ebendadurch ſelbſt als unnöthige Zugabe erſcheinen, es ſei denn 
es werde in ihm bloß die himmliſche Zuſtändlichkeit zum Ausdruck gebracht, 
wogegen die Schrift lauten Proteſt erhebt. 


Nun fragt es ſich, worin dieſe Identität beſtehen oder wie ſie zu denken 
ſein wird. Eine eigentlich ſtoffliche Identität kann es nicht ſein, d. h. die 
ſtofflichen Beſtandtheile des irdiſchen werden nicht die Beſtandtheile auch 
des Auferſtehungsleibes bilden. Der gegenwärtige Leib iſt in einem ſtän⸗ 
digen Stoffmwechfel begriffen und ift in feinen Stofftheilen heute nicht der⸗ 
ſelbe wie geſtern. In ſieben Jahren vollzieht ſich ein vollkommener Stoff⸗ 

umtauſch, ſo daß ein Dreiundfechzigjähriger mindeſtens neun völlig ver⸗ 
ſchiedener Stoffleiber getragen hat. Wollte man alfo auf der Diefelbigkeit 
in diefem Sinne beftehen, jo müßte man mit ben Sadducäern fragen: in 
der Auferftehung nun welcher von den neun Reibern wird diefem Manne 
zugehören, denn er hat fie ja alle gehabt ? Noch ift zu antworten: dev legte 
wird es fein, eben der in's Grab gelegt ward; denn warum fol e3 gerade 
diefer fein, der möglicherweiſe einen Lebensabſchnitt bezeichnen Tann, in 
welchem wenig mehr gethan, erfahren, erlebt wurde? Der Stoffleib it an 
und fir fid) nicht bedeutungsvoll, fondern nur als Gebilde des Geiftes, al? 
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Darftelungsorgan der Seele. Es iſt das feelifche Formprincip, welches bei 
allem Stoffwechfel die Identität auch der Leibesgeftalt fichert, jo daß eine 
Perfon nad) vieler Jahre langer Abweſenheit doch fogleich als dieſelbe wieder: 
erfannt wird. Die Seele bildet fi) ja den Leib an und forgt bei allem 
Stoffumtaufc für die ihr gemäßerGleichheit der Formerſcheinung. Nicht 
Identität des Stoffs, fondern Jdentität der Form 
ift daher zu lehren. Daran wurde der Auferftandene den Jüngern 
fenntlich bei aller Stoffveränderung, die ihn der Beit- und Raumfchranfe 
enthoben fein ließ. So allein wird allen Einwendungen die Spitze abge⸗ 
brochen, welche auf Zerſtreuen und Uebergehen der leiblichen Stofftheile in 
andere Leber, Pflanzen- oder Thierformen ſich beziehen, was ja tauſendfach 
vorkommt. Allein das Thier eignet ſich nur an was feinem ſeeliſchen Form— 
princip gemäß iſt; das Formprincip der Menſchenſeele wird dadurch nicht 
berührt noch auch das materielle Subſtrat zur Formverwirklichung ihm be⸗ 
nommen. Wie hienieden durch Aneignung der in Form von Nahrungs⸗ 
mittel 2c. dargebotenen Stoffelemente die Leibesgeſtalt ſich ftändig erneut, fo 
wird dereinft durch Aneignung der entfprechenden und dann verflärten Stoff: 
elemente die Seele ſich den Herrlichkeitsleib anbilden, der an feiner dem 
jeßigen ähnlicher Form als die himmlifche Darftellung diefer oder jener 
Perfon erkannt werden wird. Der jeßige Leib nämlich verweſt und Löft fich 
in feine Grundelemente auf: Orygen, Hydrogen, Nitrogen, Kohlenfäure ꝛc., 
geht mittelft dieſer entweder in andere Verbindung und Seinsformen über 
oder in den allgemeinen Stoffreihthum der Naturwelt zurüd. Die Aufer- 
Ttehung aber gefchieht (f. Ende des letzten Paragraphen) inmitten’ der Welt: 
verflärung. In der Anbildung ihres Auferftehungsleibes bat es alfo die 
Seele nicht mit den alten ſpröden Stofffubftanzen zu thun, fondern mit neu= 
verklärten Stoffelementen, die Eraft Chrifti Allmachtswortes ſich willig ihrem 
Dienfte anbequemen und zur herrlichen Leiblichkeit fich geftalten in einem 
dem im jetzigen Leibe ftatthabenden ähnlichen Miihungsverhältnif. Das 
Formprincip der Seele ift im Mittelzuftand nicht verloren gegangen, 
fondern gefräftigt worden und wartet mit Sehnſucht auf feine Inkraft— 
jegung; tie ihr nun mittelft der Meltverflärung das bildfame Subjtrat für 
deffen Thätigfeit dargereicht wird vom Herrn, da ergreift fie freudig von 
demfelten Beſitz, und fofort ift der Auferftehungsleib vollendet, in welchem 
fte fih nicht als in einem ihr fremden fühlt, fondern gar heimisch (mie fie 
e3 hienieden in ihrem Leibe kaum je thun Eonnte) als in dem Complement 
ihres eigenen Weſens, in dem fie ih nun ſelbſt vollendet weiß, 
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Die in Obigem dargelegte Anſchauung entfpricht dem mas Paulus in 
1 Ror: 15, 35 ff. vom Auferftehungshergang jagt. Was gejät wird, iſt 
nicht der Leib der werben fol, z. B. von Weizen ; die Stofftheile im neuen 
Weizenhalm oder Kern find verſchieden bon dem des alten, aber die neue 
von Gott ihm verliehene Form tft die ber befondern Natur des Gejäten 
gemäße und daher diefelbe. Der neue Weizenkern ließe fih vom alten 
kaum unterſcheiden, jo ähnlich fieht er demfelben. Eben von wegen der 
Verſchiedenheit des Formprincips in Menfchen, Vögeln, Fiſchen 20. ift auch 
ihr Fleifch verfchieden ; das mit himmliſcher Kräftigkeit ausgeſtattete Form⸗ 
princip der Seele wird alſo einen ihm gemäßen herrlichen Auferftehungs- 
leib fi) anbilden. Dieſer fteht in Zufammenhang mit dem in's Grab 
gelegten, denn wäre legterer nicht geweſen jo würde erjterer nicht fein können, 
wie ja aus dem erftorbenen MWeizenfern der neue hervorfproßt ; aber 
auf die Herrlichkeit des einen könnte man von der Verweslichkeit, der 
Niedrigkeit und Schwachheit des andern aus nimmer fehließen. Dieje Herr: 
lichkeit ift eben die Ausgeburt des durch Chrifti Leben gefräftigien Form⸗ 
princips. Der alte iſt der von Adam überkommene phyſiſche Sündenleib, 
der unſerm in Chriſto erneuerten Weſen nicht entſpricht; aus ihm dem 
zweiten Adam, dem lebendigmachenden Geiſt, wird uns auf Grund der 
erſten eine zweite herrliche Leiblichkeit zu theil, die unſerm himmliſchen 
Vollendungsſtand gemäß ſein wird. Um ſolcher Gemäßheit willen müſſen 
ſelbſt die dann noch Lebenden verwandelt werden, die Todten aber unver— 
weslich und lichtherrlich auferſtehen. 

Die ſogenannte Keimtheorie hat man mit Unrecht aus des Apoſtels 
Worten herauszulocken verſucht; ſie findet höchſtens in dem Bilde vom 
Samkorn einen ſcheinbaren, in der Sache ſelbſt aber keinen wirklichen An⸗ 
haltspunkt. Dieſes Bild iſt vielmehr eine treffliche Illuſtration von der 
Bedeutung des Formprincips, wie wir zu erklären geſucht haben. Was ſoll 
denn auch mit einem Auferſtehungskeim gemeint ſein? Die Stoffelemente 
des alten Leibes löfen ſich auf und gehen ja in andere Zebeformen über oder 
in den allgemeinen Haushalt der Natur zurüd ; von einem Keimen der Auf: 
erftehung entgegen Tann nicht die Rede fein. Eine Vorbereitung auf diefe 
ift nur infofern geboten als allerdings auch der fünftige Leib (in verklärter 
Weile) ftofflich fein wird in einem dem jetzigen Leibe ähnlichen Miſchungs⸗ 
verhältniß ; das entfpricht jedoch nur unferer Anschauung. Oder ſoll das 
Keimartige in dem beſtehen, was die Seele unmittelbar aus dem Leibe in 
das Jenſeits hinübernimmt, alſo in einem feinen Nervenleib oder wie man 


fonft die Zwiſchenleiblichkeit ſich voritellen mag? Einen Anhaltspunkt dafür 
läßt ſich in Pauli Wort finden: „Du Narr, das du fäelt ift ja nicht der 
Leib der werben foll ꝛc.“ Die aufftoehenbe Pflanze empfängt ihren Leib 
aus dem verweſenden Samkorn unter Herbeiziehung der nöthigen Nährftoffe. 
In diefem Falle müßte jedoch der Nachdruck auf das Sterben gelegt werben, 
durch welches die Seele vom Grobftofflichen frei würde, um mit dem feineren 
ihr während, des Lebens zugebildeten Theil der Leiblichkeit fich in ihr eigent- 
liches Lebenselement emporzufchtwingen. Es müßte eine Art Doppelleiblic- 
feit ftatuirt erden, von der weder Schrift, Erfahrung nod) Wiſſenſchaft 
etwas weiß. Eine eigentliche Auferſtehung würde überflüſſig, auf dieſe 
aber, die dereinſt ſtattfinden ſoll, legt die Schrift allen Nachdruck. 


4. Die Auferſtehungsleiber der Gotthoſen. Im 
Obigen iſt hauptſächlich von den Frommen die Rede, welche durch ihr ver 
borgenes Leben mit Chriſto in Gott hienieden den Grund für die künftige 
Herrlichkeit legen. Auf ſie iſt auch in der Schrift zumeiſt der Blick gerichtet. 
Dennoch wird die Auferſtehung auch der Gottloſen klar gelehrt. So ſchon 
in Dan. 12, 2., ſo der Herr ſelbſt Joh. 5, 28. 29., ſo Paulus Apſtg. 
24, 15. In den Schriftſtellen, welche vom Gericht und dem Endgeſchick 
Aller handeln, iſt dieſelbe Thatſache unzweideutig ausgeſprochen. Würden 
die Ungerechten nicht auferſtehen, ſo könnten ſie nicht gerichtet noch auf 
ewig zur Hölle verſtoßen werden. Sie haben nicht aufgehört Menſchen zu 
fein, und die Vollkommenheit ihres Weſensbegriffs fordert daher die Wieder— 
vereinigung mit dem Leibe. 


Das Mipliche bei der Sache ift, wir können uns ihren fünftigen Leib 
nicht recht vorftellbar machen. Der Herrlichkeitsleib der Gerechten wird dem 
Zuftand der Dinge in der verflärten Welt ganz gemäß fein; aber mie joll 
aus der verklärten Welt herfommen oder in derfelben Platz fein für einen 
Leib der Sünde, wie wir doch den der Ungerechten uns denken müſſen? Er 
muß doch ihrem gottwidrigen Zuftand ähnlich, er muß der adäquate Aus- 
druck ihrer Herzensbosheit fein. Hienieden tritt nicht immer das eigentliche 
Sein in die Erfcheinung, fondern oft verhüllt und entftellt, fo daß fich vom 
Schein nicht mit Sicherheit auf das zu Grunde liegende Sein oder Wefen 
ſchließen läßt; aber bei Vollendung der Dinge hört der Schein auf eine 
Rolle zu fpielen und das Wefen felbft tritt unverhüllt hervor. Der Auf: 
erftehungsleib der Ungerechten wird alfo ihrer böfen Wefensbeichaffenheit 
ganz gemäß fein, ihre Sünden, Leidenfchaften und Laſter vor aller Welt 


—aAE 875 io 


Öffentlich zur Schau ftellen. Weiteres jedod) zu fagen verbietet ung unfere 
Unwiſſenheit. 


$ 88. Das Weltgericht. Im Weltgericht kommt Das richterliche 
Walten der gättlihen Gerechtigkeit zu abſchließender Bollendung und 
wird Das Böſe und Gute, wie es in den freien Geſchöpfen Gottes 
Geftalt gewonnen, Definitib offenbar gemacht, die Scheidung aljo zwi: 
ſchen beiden für immer vollzogen, wie ſchon Daraus hervorgeht, daß 
- CHriftus der Richter im unmittelbaren Anſchluß an die Todtenauf⸗ 
erftehung es hält. Der Natur der Sache nad) muß es allumfafjend jein, 
wenn freilich aud) Die Gerehten in einem anderen Sinne demjelben 
unterftellt fein werden als Die Ungerechten; jene find Des für fie 
günftigen Ausgangs bon vornherein gewiß, dieſe ahnen Das Unvermeid⸗ 
liche und hoffen dennoch, theils vielleicht in trotzigem Sinne, auf eine 
Beſſerung ihres Looſes. Maßſtab des Gerichts werden die im Leben 
gethanen Werke fein als Ausdruck der innern Herzensbeſchaffenheit und 
der Verhältnißſtellung, in welcher man zu Chriſtus ſtand. Das Urtheil, 
welches in Gemäßheit damit abgegeben wird, muß Endurtheil ſein und 
das Geſchickaller endgültig beſiegeln. 


1. Die abſchließende Offenbarung göttlicher Ge— 
rechtigkeit. Vorſpiele des künftigen Gerichts kommen im Diesſeits 
vielfach wor. Für jeden Einzelnen legt das Gewiſſen ein unbeftechliches 
Beugniß ab vom göttlichen Kichterwalten, und ſelbſt ein Selig vermochte 
dasfelbe nicht zu unterdrüden, wenn er darauf auch nicht achten und feine . 
Aufmerkjamkeit darauf nicht wollte lenken laſſen, Apftg. 24, 235. Wie jehr 
jedoch einer fein Gewiſſen betäuben mag, im Angefichte des Todes wacht e3 
wieder auf; denn fo gewiß und allgemein der Tod ift, fo gewiß und allge: 
mein ift das Gericht und es wird daher feinen Schatten unausweichlich zum 
Voraus in's Diesfeits hineinwerfen, Hebr. 9, 27. Diefe Stelle deutet für 
jeden Einzelnen auf ein Gericht unmittelbar nach dem Tode hin. Die 
Wahrheit davon ift in der Thatfache enthalten, daß je in Gemäßheit mit 
dem biesfeitigen Leben das Loos im Jenſeits fich jofort verschieden geftaltet, 
ohne jedoch deßhalb definitiv zu fein. Denn der Zwiſchenzuſtand ift ein 
unfertiger und harret der Ausreifung entgegen, wiewohl freilich die Realität 
der Dinge den Dortbefindlichen viel Flarer vorliegen muß als den annoc) 
Lebenden. Schon hienieden ift jedoch eine Gerechtigkeit in den Dingen, und 
der Einzelne befommt häufig genug zu erfahren was feine Werke werth find, 
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Eine Loosbeftimmung in genauem Berhältniß zu Verdienft und Würdigkeit 
oder Unwürdigfeit kann aber nicht ftattfinden — ſchon deßhalb nicht, weil 
das gefellfchaftliche Zufammenleben von Guten und Böſen Dies unmöglich 
macht. Aus einem Sodom fünnen vor dem Gericht der Vernichtung die 
erfteren nicht immer gerettet werden, und große Naturkataftrophen, wie Erd- 
beben, treffen beide gleicherweife. Häufig muß bienieden der Unjchuldige 
mit dem Schuldigen leiden und das Unglüd, welches jenen jogar oft vor— 
zugsweiſe trifft (Pf. 73), fteht mit ber vergeltenden Gerechtigkeit in fchneis . 
dendem Contraft. Auch durch die ftaatliche Gerechtigkeit, als Vertreterin 
der göttlichen, wird die Ungleichheit nicht ausgeglichen. Häufig wird dem 
Recht zugefprochen, der Unrecht hat und umgefehrt. Und wie triumphirt erſt im 
Großen und Ganzen der Menjchheitsgefchide manchmal das Böfe, während 
das Gute unterliegt! Wohl rächen fich die Ausfchreitungen des erjteren 
immer wieder felbjt und fallen auf den eignen Kopf zurüd; die Völker, 
welche durch Gewalt das Recht unterbrüdten, müſſen ſelbſt wieder der Ge- 
malt weichen, die dag Recht ſich endlich errang; ſo geht allerdings eine aus— 
gleichende Nemefis durch die Völferwelt dahin und der Dichter jagt mit 
Recht: „Die Weltgefchichte ift das Weltgericht.” Aber zum vollendeten 
Siege fommt das Gute im Diesfeit3 nicht, noch wird das Böfe je in feiner 
ganzen Nichtigkeit und Hohlheit offenbar. Und doc ift beides die For- 
derung göttlicher Gerechtigkeit. Es darf das: Böſe letztendlich auch nicht 
mal den Schein des Rechts oder des Guten mehr an ſich tragen. Die ſchein— 
baren Erfolge, welche e3 hienieden errang, werden dann feine Unnatur und 
feine Machtlofigfeit in defto helleres Licht ftellen; die fcheinbaren Nieder: 
Ingen aber, welche das Gute erlitt, werben defjen göttliche Art und Herrlich— 
Teit deſto glängender erftrahlen laffen. Das Gute, wiewohl in Chrifto per— 
ſönlich getvorden, trug dennoch in ihm auf Erden die Knechtsgeftalt und iſt 
es daher nicht zu verwundern daß es in den Seinen dieſelbe trägt; aber 
wie in feiner glorreichen Erhöhung die Gerechtigkeit offenbar geworden, fo 
muß fie aud) vollfommen offenbar werden in dem Triumph feiner Kirche und 
in der Vollendung feines Reichs — in dem abfoluten Sieg des Guten über 
das Böfe. Der Spielraum, den fie der gefchöpflichen Freiheit überlaffen 
hat, bringt e8 mit fi, daß während der Zeit der Entwickelung der Wider- 
ſpruch mehr oder weniger beftehen bleibt zwifchen dem was ift und dem was 
fein ſoll; würde er jedoch nicht aufgehoben, fondern verewigt erden, fo 
wäre eben damit Gott als machtlos erwieſen, das Ideal feiner Gerechtigkeit 
zu verwirklichen. Alfo ein Endgericht, durch welches alles Unrecht der 
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Jetztzeit ausgeglichen wird und das Recht, und damit das Gute, zum voll. 
fommenen ewigen Sieg gelangt, iſt unabweisbare Forderung der Vernunft 
wie Lehre der heiligen Schrift. ur 
2. Der Reltridter tft Chriftus, Joh. 5, 22. 27; Matth. 25, 
31 ff; NRöm. 2, 16; Apſtg. 17, 31. Es ift bezeichnend, -daß der Herr in 
diefer Eigenſchaft fich den Menſchenſohn nennt. Er ift die Dffenbarung des 
Göttlichen in der Menſchheit und zugleich als der Idealmenſch die Wahr: 
heit der Menſchheit. Jeder einzelne Menſch kann nur durch Verähnlihung 
‚mit ihm feinen Weſensbegriff realifiven ; pon dem was jeder fein ſoll iſt er 
die Norm und der Maßſtab. Er muß daher auch der Richter der Menſchen 
fein, weil er den Maßſtab des Gerichts in ſich ſelbſt hat und in feinem Ur⸗ 
theil nicht fehl gehen fann. In feiner Menſchheit iſt die Bürgihaft dafür 
gegeben, daß ‚feine Strenge mit Liebe gepaart jein, in feiner Gottheit aber, 
daß Gerechtigkeit gehandhabt werden und diefelbe zum volllommenen Siege 
gelangen wird. 
3, Das Geriht wird allumfaffend fein. Die unter Nr. 
2 angeführten Stellen ſowie Röm. 14, 10; 2, 6 ff; 2. Kor. 5, 10; Offb. 
20, 11.ff. laſſen darüber feinen Zweifel, daß abſolut alle Menschen, die 
hienieden enttveder gute oder böfe Werke gethan haben, dem Gericht unter⸗ 
ftellt fein werden. Scheinen andere Stellen damit in Widerſpruch zu ftehen, 
fo find fie eben diefem feiten Thatbeitand gemäß auszulegen. Allerdings 
follen nad) Matth. 19, 28; Luk. 22, 30; 1 Kor. 6, 2 die Apoftel, ja die 
Heiligen überhaupt die Welt richten helfen, und damit ftimmt ihr eignes 
Gerichtetiverden nicht; allein es iſt dabei nicht ſowohl an eine richterliche Thätig⸗ 
keit ihrerſeits gedacht, als vielmehr an die Thatſache, daß die Norm des Guten 
wie in Chriſto urbildlicher ſo in ihnen abbildlicher Weife,.offenbar wird und 
darin ſchon ein Gerichtsſpruch liegt über alle, die diefer Norm nicht gemäß 
find. Demgemäß Tünnen freilich Die Gerechten nicht in demfelben Sinne 
ing Gericht fommen mie bie Ungerechten. Für fie tft es eigentlich nur ein 
Dffenbartverden ihrer innern Chriftusähnlichkeit, und ein Entgegennehmen 
des lauter Segen enthaltenden Urtheilsſpruchs, Matth. 25, 34 ff. Ihre 
Antwort deutet die befcheidene Demuth ihrer Gefinnung an, die mit dem 
was fie gethan hat nichts Sonderliches gethan zu haben meint, und das 
ihr zugedachte Heilsglüd nicht auf Rechnung folder Werke fondern einzig 
und allein auf Chriftt Rechnung jehreibt. Falſch ift es mit Rind, Kapff 
u. A. in diefem Kapitel nicht alle Menſchen, jondern nur folche angedeutet 
fehen zu mollen, „denen das Gpanehom hienieden etwas Unbefanntes 
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geblieben ift: fei es, daß inmitten der Chrijtenheit das Wort der. Wahrheit 
nie Fräftig an ihr Herz gekommen ift, — alfo die in Blindheit: und Unwiſ⸗ 
ſenheit um den Weg des Heils ein äußeres geſetzliches Chriſtenthum führten 
(wie ſo viele Katholiken), als rechtliche, ehrbare Leute wandelten — ſei es, 
daß fie das Evangelium gar nicht konnten kennen lernen, mie: fo viele 
Millionen Heiden, die in völliger Unwifjenheit um den Herrn und fein 
Wort geblieben find.“ Zum Beweiſe für diefe Anficht führt Rind die Ant- 
fort der Gerichteten an, aus welcher fich Elar ergebe, daß fie mit dem Heren 
nicht perſönlich befannt geworden feien, in feiner: perfönlichen: Lebens— 
gemeinfchaft mit ihm geftanden hätten. : Und dies fagt er, trotzdem er den : 
Zwiſchenzuſtand eine Zeit der Entwidelung und Ausreifung für. das End» 
gericht fein läßt. Alle die es im Leben nicht thun konnten, jollen in dem— 
“ jelben Stellung genommen haben zu Chriftug, und nun beim Endgeriht 
follen fie ihm nicht einmal kennen und, je nach dem Uebergemwicht des Guten 
oder Böfen in ihnen, ihm auf einmal froh zujauchzen oder ſcheu vor ihm 
zurüdweichen! Welche Widerfprüche! Die beiderfeitigen Antworten lauten 
ja auf das gerade Gegentheil. Die zur Linken verneinen ja, daß wenn fie 
je den Heren in den bezeichneten Lagen gefehen, fie ihm nicht follten gedienet 
haben, fie tollen alfo legtendlich fogar noch ettvas zu gelten juchen ; die zur 
Rechten aber verneinen feineswegs ſolchen Dienft, fondern nur eine dadurch 
erworbene Würdigkeit, welche fie vielmehr ausschließlich von Chrifto her: 
leiten. 

Hat man denn vergefien, daß zur Zeit des, Gerichts die Auferstehung 
der Todten und die Verwandlung der noch Lebenden: bereits Stattgefunden 
hat? Sollte der Auferftehungsleib den Lebensgehalt der Seele verhüllen 
‚ Tönnen? Bringt er nicht vielmehr die Stellungnahme zu Chriftus ſchon 
zum Ausdrud? Es Tann nicht anders fein. Nun dann kann es ſich im 
Gericht nicht mehr um folche Feftftelungen und ſolche Entfcheidung handeln, 
‘wie fie die in Rebe ftehende Anſchauung vorausſetzt. Aber eine Schwierig⸗ 

keit bleibt ſo allerdings noch. Wenn der Auferſtehungsleib den innern 
Weſensgehalt zum Ausdruck bringt und ſo das beiderſeitige Endgeſchick ſchon 
vorausdarſtellt, iſt dann das Gericht nicht überflüſſig und ſinkt es nicht zu 
einem epideiltiſchen Nachſpiel herab? Hinſichtlich der Gerechten iſt dies 
kaum eine Schwierigleit zu nennen, wohl aber bezüglich der Oottlofen ; wie 
konnen ſie — was doch ihre Antwort andeutet — auf einen andern Ausgang 
ihres Looſes noch hoffen als er bereits in ihrem Sündenleib (f. den letzten 
8,9) ſich vorgebildet zeigt? Es iſt zu antworten: E3 iſt die Natur des 
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Böfen bis zulegt ſich als gut zu geriven und. felbft im Angefichte des Welt: 
richters in der beftmöglihen Maske aufzutreten. Da der Mabitab des 
Gerichts die Werke find, ſo können die Gottlofen mit einem Schein der 
Wahrheit no auf einiges Gutfein Anſpruch machen und mögen deshalb 
großentheils auf einen günftigeren Ausgang hoffen, als das Urtheil ihres 
eignen Gewiſſens ihnen Berechtigung gibt. Theils mögen fie auch mit 
teufliſchem Trotz in den Schein des Guten fi) noch hüllen wollen. Jeden⸗ 
falls iſt alſo das Gericht nicht gegenſtandslos geworden. Gott beweiſt und 
macht klar in demſelben, daß er im geſammten Weltlauf die geſchöpfliche 
Freiheit reſpektirt hat und ſie auch jetzt noch reſpektirt, daß das Endgeſchick 
der Verdammniß ſowohl ihre Sache iſt, wie das Endgeſchick der Seligkeit, 
daß in ſeiner Weltregierung er ſelbſt in beiderlei Hinſicht volllommen 
gerechtfertigt daſteht, und daß nun in dem abſoluten Sieg des Guten zugleich 
das Recht ſeinen abſoluten Triumph feiert. 

4. Der Maßſtab des Gerichts. Nach Röm. 2, 6 ff; 2 Kor. 
5, 10; Offb. 20, 11 ff. u. a. St. fann darüber fein Zweifel fein. Es find 
die im Leben gethanen Werke, feien fie nun gut ober böfe. Dieſe Werke 
werden: beurtheilt nach dem Prineip der Liebe, aus dem fie gefloffen find 
oder deſſen ſie ermangelten. Das iſt deutlich ber Geſichtspunkt, den der 
Herr Matth. 25, 31 ff. betont, Wer den Mitmenſchen Gutes gethan, wer 
auch nur einen Becher frischen Waffers aus Liebe dargereicht hat, der hat 
es ihn gethan. Solche wahre uneigennüßige Liebe ftammt aus ihm her 
umd ift Beweis, daß man im Glauben fein Leben in fich aufgenommen hat 
und mit ihm in perfönlicher Lebensgemeinſchaft fteht. Denn allerdings nur _ 
durch ihn kann man felig werden (Apſtg. 4, 12), jelbft die Heiden nicht 
ausgenommen, tele: hienieden nicht? von ihm vernommen haben. Ihre 
Werke werden deßhalb nach. dem Lichte beurtheilt, das fie befaßen, und das 
ja aud) aus ihm urftändete (Röm. 2, 13 ff.; Joh. 1, 9; handeln fie dem: 
felben gemäß, fo find fie angenehm (Apftg. 10, 34 f.) und wird ihnen die 
nöthige Vorbereitfchaft nicht vorenthalten (vgl. S 85, 4). 

Die Werke find der plaftifche Ausdruck der innern Gefinnung und der 
perfönlichen Tüchtigfeit ; es verfteht ſich alfo, daß fie nicht von allen in 
gleichem Grade gefordert werden. Wer viel hat, von dem wird viel gefor- 
dert, Luk. 12, 48. Es mag einer fo viel thun wie ein anderer und · dennoch 
weit hinter ihm zurückſtehen, weil ihm viel mehr gegeben iſt und er daher 
auch viel mehr hätte leiſten ſollen. Dies wird nicht unberückſichtigt bleiben. 
Andererſeits mag einer große Vielgeſchäftigkeit im Guten an ben Tag gelegt 
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haben und doc) des wahren Lebensgehaltes entbehren, der im Gericht Stand 
hält, weil nämlich fein Thun etwa aus Prunkſucht und nicht aus ächter 
Riebesgefinnung ftammte. Solche Werfe wären Geſetzeswerke, die nad) 
Pauli Wort nicht einmal zur Rechtfertigung taugen, vielweniger die Strenge 
des Gerichts auszuhalten vermögen. Um Stand halten zu können müfjen 
es Glaubenswerke fein, die alle in dem-einen Gotteswerk ihren Mittelpunkt 
haben, nämlich im lebendigen Glauben an Chriftum, Joh. 6, 39. Die 
Betonung der Werke foll alfo keineswegs die Bedeutung des Glaubens 
herabdrüden, fondern nad) diefem wird vielmehr der Werth von jenen 
bemeffen. Gehen fie nicht aus dem Glauben hervor, jo ftammen fie aud) 
nicht aus der Liebe und halten dann der Gerechtigkeit nicht Stand, weil fie 
»nicht der Ausdrud gottwohlgefälliger Herzensbefchaffenheit find. 

5. Das demgemäße Endurtheil des Richters. Es wird 
eigentlid nur die Folgerung ziehen und ausſprechen, die Jeder fhon durch 
feine Zebensentwwidelung hindurch für fich felbft gezogen hat. Jedem war 
e3 möglich feinem beiten Wiſſen gemäß zu handeln, möglich, die dargebotene 
Gnade anzunehmen, das Leben Chrifti im heiligen Geifte durch den Glauben 
ſich anzueignen, einen rechtſchaffenen Wandel der Liebe zu führen und fo 
beim Kommen des Heren bereit erfunden zu werden. Alle, die dieje Mög- 
lichfeit in ſich verwirklicht haben, die auch während des Mittelzuftandes der 
Vollendung entgegenreiften, und die jetzt in verflärter Zeiblichfeit dem Aus— 
ſpruch des Richters harrend entgegenhoffen, der nur, das wiſſen fie, zu 
ihren Gunften lauten kann — alle diefe finden ſich nicht getäufcht: Das 
„Kommet her, ihr Gefegneten meines Vaters, ererbet das Reich“ ꝛc. fündigt 
ihnen die Theilnahme an der Neichsherrlichkeit an, welche fich bereits in 
ihnen darſtellt. Selbft Licht, empfanden fie feinen Schreden vor der Glanz: 
ericheinung des Herrn; das Gericht war für fie fein eigentliches Gericht, _ 
eher nur ein Klarlegen vor aller Welt ihrer früher verborgenen Herrlichkeit 
(Kol. 3, 4). Ihre Werke waren in Gott gethan, fie hatten auf den Geift 
gefäet und ernten nun vom Geift das ewige Leben. Der bewillfommende 
Gerichtsausſpruch des Herrn ift einfach die Conftatirung diefer Thatfache, 
die zu einer vollendeten geworden ift und die in ſich jelbft die Natur ewiger 
und unveränderlicher Dauer trägt. 

Sollte es mit dem Ausspruch über die Ungerechten ſich anders verhal- 
ten? Wenn fo, dann würde hier ein anderer Mapftab angelegt als dort, 
und das wäre ungerecht. Sind Freiheit und Gnade die zwei Angelpunfte 
der Weltgefchichte, liegt das Leben für Jeden darin, daß er das Heil. in fich 
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aufnimmt, wovon die nothwendige Kehrſeite ift, daß er es von ſich abweiſen 
kann, iſt alſo unter dem Walten der ſich Aller erbarmenden Gnade Jeder 
ſeines eignen Glückes Schmied, dann iſt eben in der geſchöpflichen Freiheit 
die wahre Theodice gegeben. „Was der Menſch ſäet, das wird er ernten“. 
Wer auf das Fleiſch ſäet, d. h. wer feine ſündige Natur pflegt, ſie dem 
Princip der Sünde gemäß ſich ausgeſtalten läßt, in Uebereinſtimmung 
damit Werke des Fleiſches vollbringt und ſo dem Böſen ſtets neue Nahrung 
zuführt, der zieht ebendamit die Verderbensmacht der Sünde groß und wird 
vom Fleiſche das Verderben ernten (Gal. 6,.7..8). Das ift Teufelsart 
und macht nur für des Teufels Geſellſchaft tüchtig (oh. 8, 44). Solde 
nehmen gern Zuflucht zu Lüge und Verftellung, jedenfalls hafjen fie das 
Licht und lieben die Finfterniß, und meil fie von dem wahren Licht in 
Unglauben fi) abwenden und fo Gott ſelbſt zum Lügner ftempeln, fo find 
fie eben dadurch bereit3 gerichtet (Joh. 3, 18—20). Hienieden Fünnen fie 
(theilweife) im Finftern ihr Wefen treiben und beffer ſcheinen als fie find, 
im Endgericht aber wird die Maske völlig von ihnen abgezogen, fie ftehen 
nun in-ihrer Widergöttlichfeit da, ihre Sünde ift ſelbſt an der verunftalteten 
Leiblichkeit offenbar und fie hören aus dem Munde des Richters das ihnen 
angemefjene Donnerwort: „Hinweg ihr Verfluhten in’3 ewige Feuer“ ꝛc. 
(Matth. 25, 41). 

Augenſcheinlich ift dieſer Urtheilsſpruch ebenfo der Abdruck der 
thatfächlichen Wirklichfeit wie der die Gerechten betreffende. Würde er 
anders lauten, fo wäre er der’ Wahrheit nicht gemäß und aljo Gottes 
unwürdig. Die Intereſſen der Wahrheit find aber. auch die Intereſſen 
der Gerechtigkeit. Nur das ihren Normen Gemäße hat Anfprud auf 
Gottes Wohlgefallen ; was ihr zumiberläuft, ift Gott felbft zuwider und 
muß die Conſequenzen ſeiner Selbſtverkehrung tragen. Und ſelbſt die Liebe 
Gottes kann den Ausgang nicht anders wollen. Sie iſt freilich auf Heil 
und Leben bedacht, aber fie hat zu dem Ende alle ihre Mittel erſchöpft und 
kann nicht länger befeligen wollen, wo dur die Schuld der Kreatur alle 
Möglichkeit dazu abgeſchnitten ift. 

‚Demnad) ift der richterlihe Ausſpruch das Enburtheil, das ewig 
beftehen bleiben muß. Für den Mittelzuftand mag noch eine Zeit des 
Werdens, der beziehungsweiſen Veränderung angenommen werden, aber zur 
Beit des Gerichts ift alle Entwidelung vollſtändig abgeſchloſſen, fofern fte 
eine Veränderung der Wefensbeichaffenheit involviven würde, und das 
Werden völlig übergegangen in das Sein. Das Gericht ift der Vollendung3= ' 
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aft, der das Facit des großen Drama's der Menſchheitsgeſchichte zieht 
und klarſtellt. J 


8 89. Die ewige Verdammniß. Sie ifi dns Ergebniß, in welder 
das Gericht für die Ungerechten ausläuft. Sie ift aljo das jelbjtner- 
ſchuldete Reſultat des eignen verkehrten Lebensproceſſes, in welchem 
nach und nach die Elemente des Göttlichen vollſtündig ausgeſchieden 
wurden und der für den ewigen Tod, d. h. für einen Zuſtand ohne 
Gott reif machte. Ohne Gott ſein heißt aber alles deſſen ermangeln, 
was des Menſchen Glück und Wohlfahrt erheiſcht — alſo ein Zuſtand 
tiefſter Unſeligkeit, der zugleich, weil ſelbſtverſchuldet und weil die Ver⸗ 
dammten nicht aufhören zu wiſſen wozu ihre Weſensanlage ſie be⸗ 
fähigt hätte, ein Zuſtand größter poſitiver Qual ſein muß, der noch 
durch die abſolute Hoffnungsloſigkeit der Verzweifelung erhöht wird. 
Ihre Qual und Hölle bringt jedoch feinen Mißton in die Welt Der 
Seligen. 


1. Ein Zuftand der Gottesferne „Hinweg von mir ihr 
Berfluchten“ ꝛc. „In die äuferfte Finfterniß hinaus, da wird fein Heulen 
und Zähnklappen.“ Wo Gott nicht ift, da muß es finfter fein, wo jeine ber 
lebende und erwärmende Gegenwart nicht hindringt, da muß fchauerliche 
Kälte herrſchen. Was wäre die Erde ohne Licht und Sonnenwärme, und 
wie furchtbar Bde und freudenleer muß die Hölle fein, in welche fein Strahl 
der göttlichen Lebensſonne hinabreicht! Es ift die wolle Confequenz jenes 
Zuftandes, der Eph. 2, 12 erwähnt wird. Hienieden fann man. wohl 
gewwiffermaßen ſich von Gott ausfchließen und Gott vom eignen Leben aus- 
ichließen, aber feine Gegenwart durchdringt einen dennoch) und ihre Seg— 
nungen machen felbft dem Schlimmften Sünder das Leben erträglich; aber 
mas: diefer hier gewollt und zu feinem ‚eignen (irdischen) Glüd nicht fertig 
zu. bringen vermochte, das wird "dort - furchtbar ernfte Realität fein. Die 
erſtrebte Gottesferne ift zur Wahrheit, ift zur abfoluten Gottverlaffenheit 
geworden. 

2, Ein Strafzuftand peinigender Feuersgluth. 
Die Gottesferne ift die Confequenz der eignen Sünde, fie ift aber auch) Aus— 
drud der göttlichen Strafgerechtigfeit, welche die Sünde fo fich ſelbſt richten 
und verdammen läßt. Daher heißt e8: „Sie werden in die eivige Pein 
‚gehen, “, dorthin „wo ihr Wurm nicht ſtirbt und ihr Feuer nicht verlöfcht,“ 
geworfen werden fie „in dem Feuerpfuhl, der mit Feuer und Schwefel 
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brennt” (Dffb. 20, 10. 14. 15). Verſteht fich iſt das fein materielles 
Feuer, fondern die Confequenz davon, daß fie die. Liebe Gottes, welche ſie 
von fich geftoßen haben, in ihrer nunmehrigen Gottverlafjenheit als Zorn 
empfinden, der fie feuerartig brennt und peinigt: Sie fünnten zur blut3- 
getvajchenen Schaar gehören und „das Lamm mitten im Thron würde fie 
meiden“ ꝛc., da fie jedoch feine Liebe verihmäht haben, müſſen fie nun von 
feinem Angefichte fliehen, das ihnen zornerglüht ſcheint und ihnen furdtbar 
ift (Offb. 6,16. 17). Die Tiefen ihrer Erinnerung werden lebendig, der 
verfchüttete Schacht ihres Gewiſſens kehrt feinen Inhalt hervor und erglüht, 
einem ausbrennenden Bulfane gleich, von dem Feuerleuchten des Geſetzes, 
das fie fo ſchmählich mit Füßen getreten. Können die: Gerichtämetter eines 
ftrafenden Gewiſſens dem Sünder hienieden ſchon furchtbar werden, mit 
welch” vernichtender Gewalt werden fie erit dann losbrechen, wenn keine 
Beichmwichtigungsmöglichkeit mehr vorliegt, wenn vielmehr darinnen nur die 
brennende Unruhe einer abfolut verfehlten Beftimmung-mit tojendem Unges 
ſtüm losdonnert! Alfo einerfeit3 erſtarrende Kälte ber Gottesferne, » und 
andererfeit3 peinigende Feuergluth des diefe Gottesferne als Zorn der Liebe 
empfindenden Gewiſſens, in welchem die hölliiche Verkehrung der göttlichen 
MWefensbeftimmung als eigne ſelbſtverſchuldete That ſich fortwährend anfün- 
digt. Froftige-Kälte und grimmiges Feuer — welche Gegenſätze und welche 
- Dual Tommt in ihnen zum Ausdruck! Erträglich möchte fie noch ſcheinen, 
wenn Ausficht auf ihr Ende vorhanden wäre, aber gerade ihre Endloſigkeit 
macht fie fo furchtbar. Ihre: ganze verfehlte Vergangenheit liegt wie ein 
erbrüdender Alp auf den Verdammten, der abfolut jeden Aufſchwung zu 
Befferem ihnen unmöglich macht und nur den Zuftand, in welchem fie fich 
befinden, als ihnen angemefjen erſcheinen läßt, in ‘dem fie doch in-quälender 
Hoffnungslofigfeit ruhelos umherftürmen. 

3. Die Endlofigfeit der Verdammniß. Diefelbe ergibt 
ſich aus der Unfterblichfeit des Menfchengeiftes (vgl. $ 84,4), ſowie aus : 
der Thatfache, daß die Gottlofen auferftehen, was feinen Sinn hätte, wenn 
fie nicht ihrem gefammten  Wefensbeftande nad) nun auch fortbeftehen 
würden. Sie auferftehen laſſen, um die Höllenpein als Strafe für. ihre 
Sünden ihnen zuzuweiſen und fie dann durch ſolche Strafe: oder durch einen 
direkten Allmachtsaft zu vernichten, erfchiene äußerft graufam. Warum 
ihnen dann nicht das Auferftehen erfparen und fie der Seele nach vernichten? 
Dennoch ift dies eine ziemlich tweitverbreitete Anficht, entweder in ber erſten 
oder zweiten Faſſung. Selbſt Theologen, wie Rothe, und Philofophen, wie 
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Weiße, pflichten ihr bei. Nach dem letzteren bleiben die Gottlofen „nach wie 
vor, wiefern die eintretende Entfcheidung fie überhaupt noch in jenem Zu— 
ftand eines ruhelofen, grauenvollen Todesſchlafes antrifft, welches die 
Löſung des irdifchen Lebens ihnen gebracht hat, den Geſchicken ihrer Ber 
einfamung, und in Folge defjen einem früher oder jpäter unausbleiblich ein— 
tretenden völligen Erlöfchen ihres Dafeins anheimgegeben.“ 


‚Die damit ftreitenden Schriftausfagen müfjen ſich natürlich gefallen 


lafjen eine demgemäße Auslegung zu erfahren. Großes Gewicht wird auf 
Worte wie arwisıa, 6Aedpos %. gelegt, welche Berderben, Untergang u. |. w. 
bedeuten. Man will den alten klaſſiſchen Sprachgebraudy angewendet 


wiſſen, der doch im Neuen Teftament vielfach modificirt erfcheint. In Luk. 


15, 32:3. B. ift dasjelbe Wort hinfichtlich des „verlornen” Sohnes gebraucht, 
wie Joh. 17, 12 von Judas, dem Sohn des Verderbens (verlorene Kind). 
Sn 2 Thef. 1, 9 aber hätte alwvıov, ewiges, feinen Sinn, wenn dAcdpov 
Bernichtung bedeuten würde; bei Vernichtung des Dafeins ift es jelbjiver- 
ſtändlich, daß es nicht wieder aufleben wird und eine Näherbeftimmung 
darüber, wie lange ſolche Vernichtung dauern merde, nicht nur überflüffig, 
jondern geradezu finnftörend. Die der Habjucht entſtammenden ſchädlichen 
Lüfte können nur in ein Berderben und Untergang (1 Tim. 6, 9: 8Asdpov 
xal ardkeray) ftürzen, wie es der Menfchen Natur gemäß ift. 

Die Anficht jleht und fällt alfo je nachdem dem Menjchen als gottentſtamm— 
tem Wefen natürliche Unfterblichkeit eignet, oder er erſt durch die Wieder: 
geburt unfterblih gemadht wird. Wir haben verfchiedenen Dris uns für 
die erfte Alternative entjcheiden müffen, haben gefehen, daß ohne natürliche 
Unfterblichkeit die Mefenshöhe dem Menschen abgehen müßte, die ihn allein 
der erlöfenden göttlichen Thätigkeit würdig macht, dab alfo die Möglichkeit 
bewußter ewiger Verdammniß nothivendig ift für bie Möglichkeit ewigen 
feligen Lebens. Uebrigens ſtützt fich die betreffende Anficht auf den Erweis 
nothiendiger Harmonie in dem Zuftand der Weltvollendung. Das Fort- 
beftehen der Böſen in ewiger Höllenpein fei gegenüber dem Gottesleben 
der Seligen ein zu abfoluter Gegenfaß, als daß er fich mit der doch zu 
ſtatuirenden Weltvollfommenheit vertrüge, fei eine’ Difjonanz die Gott 
unmöglich erlauben könne. Allein dabei wird vorausgeſetzt was erſt zu 
beweiſen iſt — nämlich daß Gott ſolche Diſſonanz nur durch Vernichtung 
der Böſen in Harmonie auflöſen könne. Wenn aber Gott, wie er es doch 
im bezeichneten Falle gehabt haben mußte, von Anfang ihre Vernichtung 
im Sinne hatte, was ja auch die Vernichtung ihrer hohen geiſtigen Anlagen 
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und ihrer Freiheit involvirt, warum hat er diefelbe nicht ſchon längſt voll⸗ 
zogen, ohne erſt ihr Gefchie zum graufigen Schaufpiel aufzehrender Ver— 
dammniß zu geftalten ? Und ift es Tein Widerſpruch für Gott überhaupt die 
- Freiheit zu vernichten, fo wäre es aud Fein Wiverfprud für ihn geweſen 
dieſelbe gleich bei beginnender Verkehrung entweder zu vergewaltigen, oder 
zu vernichten; dann aber wäre die beſtehende Weltentwickelung ſelbſt zur 
Unmöglichkeit geworden. In der gegebenen Welt war und iſt vielmehr die 
Freiheit nothwendig, und die ſündige Verkehrung erheiſcht nicht Vernichtung, 
ſondern das unausbleibliche Erdulden der nothwendig daraus entſpringenden 
Conſequenz. 


Eine andere Anfhauung, fhon vom alten Kirhenlehrer Drigines 
vertreten, die man aufgeftellt hat zur Vermeidung der Annahme ewiger 
Höllenftrafen, ift die fogenannte Wiederbringung aller Dinge— 
eine Bezeichnung die Apitg. .3, 21 (üroxaräsrasıs ravrov) entnommen tft, 
ohne daß jedoch diefe Stelle irgend einen Stützpunkt für diefe Lehre darböte, 
da fie augenfcheinlich von ber dereinftigen vollendeten Erfüllung aller kund⸗ 
getvordenen Gotteswerfe handelt. 


Darnach wäre die Hölle nicht blos Strafort, ſondern zugleid) Beſſe⸗ 
zungsanftalt, indem die Strafe dafelbjt läutere, zur Umkehr ftimme und 
Veßtendlich die Bekehrung aller Verdammten, den Teufel nicht ausgenommen, 
zur Folge haben werde. In Schriftitellen wie Hof. 13, 14; el. 25, 85 
1 Kor. 15, 26; Offb. 20, 14 20. meint man hinreichende biblifche Begrünz 
dung dafür zu finden. Nach denfelben fol ja der Tod-aufgehoben, ver⸗ 
nichtet werden, der Stachel des Todes aber ift die Sünde (1 Kor. 15, 56), 
und wenn jener vernichtet wird muß biefe aufhören; bat aber die Sünde 
aufgehört, dann ift die Verdammniß gegenftandlos geworden. Sodann ſoll 
dereinft nach 1 Kor. 15, 27 f. Alles Gottes unterthan und er Alles in Allem 
fein, womit doch. der Gegenſatz einer ewigen Hölle ſich nicht vereinen laſſe 
uf. w. Hierauf legen neuere Theologen großes Gewicht. Die Weltool- 
lendung erheifche abfolute Harmonie, alfo das Aufhören folchen Gegenſatzes 
und. die Befeligung Aller. Nah Schleiermader fönnten die Seligen 
ſelbſt nicht vollfommen felig fein, wenn die Verdammniß fortbeftehen bliebe, 
weil nothivendig ihr Mitgefühl mit den Verdammten erregt und dadurd ihre 
Seligfeit getrübt würde. Auch ſeien ewige Strafen für zeitliche Sünden mit 
der Gerechtigkeit unvereinbar wie mit der Liebe, die nicht ruhen könne, bis der. 
legte Sünder wiedergebracht und befeligt ſei. Alle diefe Punkte, beſonders 


die zwei letzten, werden auch von den Univerſaliſten unſeres Landes ſtark 
betont und in's Treffen geführt. = 

a) Das beigebradhte Schrifizeugnißs ift nicht ftichhaltig und. wir, ſelbſt 
wenn es dies wäre, von anderem übertvogen, "das bie Thatſache ewiger Ber: 
dammniß. ganz unziveideutig ausfpricht.: Die obigen Stellen: find im Lichte 
3.B.von1 Kor. 15,54: 55 zu betrachten. "Allerdings:hat Chriftug die Macht 
der Sünde und des Todes gebrochen und wird für alle Gläubigen der Tod 
abfolut in: den Sieg verfchlungen fein. "Die Böſen treten hier gar: nicht in’ 
des Apoftels Gefichtsfreis außer in Vers 27 f. wornach fie dann allerdings 
dem Walten Chrifti feine Schranfe mehr bieten können und der göttlichen: 
Almadt.unterthan fein müflen. Und was auch immer. der geheimnigvolle 
Sinn von Dffb. 20, 14 fei, jedenfalls kann derfelbe V. IO nicht widerfpre= 
chen, wo unmißverftändlich von einer Dual die Rede ift, welche in die Aeonen 
der Aeonen hinein dauern wird. Der Herr ſetzt dafür (Matth. 25,46) 
ds xölası aldvıov, indie ewige Strafpein. Nun ift es freilich wahr, daß 
D7iy im Alten Teftament (ſ. 1 Mof. 13, 155 2 Mof. 12, 14 ic.) und aldv 
und ärdveos, Ewigkeit und ewig, im Neuen Teftament nicht nothivendig eine 
endloje Dauer bezeichnen müffen, vielmehr oft nur für eine Tange Zeit 
ftehen; aber die Länge der Dauer richtet ſich ſtets nach der Natur des We: 
fens oder des Zuſtandes, den dieſe Ausdrücke näher «beftimmen: Alſo die 
„ewige“ Bein, in welche die Gottlofen gehen: werden, dauert fo: lange als fie 
jelbit fortbeftehen und. der Strafe verfallen bleiben. ‚Die abfolute Endlofig- 
feit iſt demnach hier nicht ‘gelehrt, oder doch nur beziehungsweife; inſofern 
es nämlich von ſonſther feſtſteht, daß die Verdammten immer exiſtiren und 
immer verdammungswürdig fein werden. Darüber läßt nun aber Matth; 
12, 32 wenigſtens bezüglich Aller welche die Sünde wider den heiligen Geift 
begehen, feinen Zweifel. Will man die Stelle fo verftehen, daß für gerin⸗ 
gere Sünden auch im Jenſeits noch Vergebung: ſtattfinden könne, für alle 
die den heiligen Geiſt läſtern iſt dieſe Ausflucht jedenfalls vollſtändig abge⸗ 
ſchnitten, denn ſie verneint ja abſolut die Möglichkeit der Vergebung folder 
Sünde, beides in diefer und in jener Melt; Demnach iſt die Endlofigfeit 
der Verdammniß für alle, welche diefe Sünde begehen, abſolut gewiß. Zur 
Tilgung ihrer Schuld gibt es Fein Opfer mehr (Hebr.10; 26 vgl. 6,4 ff.). 
Eigentlich ift aber diefe Sünde die definitive Entſcheidung "gegen: Chriftus, 
ber definitive Unglaube (Joh. 16, 95 3,18; 36 vgl. 8 38/ 3 0), wozu es 
einmal bei allen kommt, die überhaupt verloren werden; und darnach wäre 
für ſie alle die Endloſigkeit der Verdammniß feſtſtehende Schriftlehre. 
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-b) Das auf die Gerechtigkeit gründende Argument hätte Gewicht, wenn 
dargethan werden Tönnte, daß die Strafe zur Züchtigung werden und Beſſe⸗ 
rung zur Folge haben wird. Zwar ſtraft die Gerechtigkeit, weil die Sünde 
e3 verdient und.nicht mit der Abficht, den Sünder zu befjern, aber fie muß 
deßhalb nicht ewige Strafe verhängen. . Abgelöft: vom. Sünder. ift die 
Sünde fozufagen nichts, und ihn dennoch, dafür ſtrafbar halten und ihre 
Confequenz durch. Höllenpein ihm zu fühlen geben felbft nachdem er ſich von 
ihr Losgelöft hätte und, tvenn es auf ihn ankäme, in Harmonie mit der gött- 
lichen Weltordnung wäre, das wäre graufame Tyrannei. Nur wenn ber 
‚Sünder zu fünbigen nicht aufhört (das hätte Shedd in feinem “Endless 
Punishment’ nicht verfennen jollen) iſt endlofe Verdammniß die Forderung 
der Gerechtigkeit. Solches ift. aber gerade die Confequenz der Sünde, in 
welche die Freiheit fich verkehrt hat. Daß Strafe an und für ſich nicht 
befjert, ift aus der Erfahrung des Gefängnißlebens nur allzudeutlich. Durch 
fortgehendes Sünbdigen verfeftigt fi) der Sünder fo im Böfen, daß er bei allem 
Drud der Strafe doch von demfelben ‚nicht lafjen will. Wie fönnte man 
alfo eine Beſſerung fid) vorftellig machen, ſelbſt nad) dem Endgericht, bei . 
welchem doch nach dem legten Paragraphen alles Werben in unveränderliches 
Sein wird übergegangen fein ! 

"e) Die ewige (endlofe) Verdammniß foll mit Gottes Liebe unvereinbar 
fein. Endloſe Dual verhängen als Strafe könne der Gott nicht, in defjen 
Liebe der Wille zur Befeligung Aller liege und der folche Liebe in der Sen: 
dung feines Sohnes u. |. w. auf's Klarfte geoffenbart habe. Sicherlich wird 
diefe Liebe alles zu Stande bringen, was ihrer Natur nad) ihr nicht unmög— 
Lich ift. Die Möglichkeit der Befeligung der Kreatur hängt aber von der 
Empfänglichfeit derfelben für fie ab; mie num, wenn die Verdammten ſolche 
Möglichkeit durch ihre aus eigener Schuld in ihnen erſtarkte Unempfäng- 
lichfeit rein abgefchnitten haben? Solches wird aber wirklich der Fall fein. 
Die Conſequenz der Freiheit treibt dahin mit Nothwendigkeit. Ein Handeln 
gegen beſſer Wiſſen und Können hat eine Berfeftigung im Böfen zur Folge, 
welche dem Guten feinen Eingang mehr verjtattet. Wie Sollte nun die 

Liebe folche noch bejeligen wollen? Sie würde ja damit fich jelbft wegwer⸗ 
fen; wir fanden hingegen, daß Selbftbewahrung ein herporragendes Ele: 
ment in ihr fein muß, und daß fie, in ſolchem Falle nicht anders Tann als 
dem Gefet der Gerechtigkeit freien Spielraum laſſen. Es kann aber aud) 
ſolche Verdammniß durch keine Wolke den Himmel ihrer Seligkeit verdun⸗ 
keln, eben weil die Möglichkeit einer beglückenden Correfpondenz zwiſchen ihr 
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und den Verdammten für immer dahin ift. Diefe find fo gut wie gar nicht « 
mehr für fie vorhanden. Und ganz ebenfo verhält es ſich mit der Seligkeit 
der Seligen ; fein Mitgefühl mit den Verdammten kann dieſelbe trüben, weil 
ſolches Mitgefühl mit dem Willen der Liebe felbft unvereinbar wäre, von 
der fie doch ganz durchdrungen und erfüllt find. Sie find im Anfchauen 
Gottes und in der Herrlichkeit des Himmels fo befeligt, daß ein unnüßes und 
ſich felbft widerfprechendes Mitgefühl gar nicht in ihmen auffommen fann. 
d) Jedoch die Harmonie der. Vollendung foll die endliche Seligkeit Aller 
fordern. Verdammte und Verdammniß würde einer unaufheblidhen Difjo- 
nanz gleich fein, die mit der Vollkommenheit der verflärten Welt nicht ftim- 
men wolle. Wie könne Gott Alles in Allen fein, wenn fie, die Verdamm⸗ 
niß, fortbeftünde ? Allerdings darf fein Mißton in der vollendeten Welt, 
bleiben, abfolute Harmonie muß das Refultat der Weltentwidelung und 
Gott muß Ales in Allen fein (1-Kor. 15, 28), weil fonft noch irgendwo 
und irgendivie eine Macht vorhanden wäre, die ihm entgegenftünde, Dazu 
ift jedoch weder die (unmögliche) Befeligung noch Vernichtung der Böfen 
nothivendig. Es genügt eine Befeitigung derſelben aus der vollendeten Ver- 
klärungswelt, zu welcher dann ihre Höllenpein nicht „heraufdringt“ ; und 
deren Lichtglanz in die Finfterniß dieſer nicht „hinabreicht“ (Offb. 21, 8; 
22, 15). Sie felber müffen ſolche Befeitigung wünſchen, denn der Himmel 
wäre ja für fie die fchlimmfte Hölle, weil der direftefte Gegenfat zu ihrer 
Weſensbeſchaffenheit. Sie haben fich felbft in dämonifche Nachtgeſtalten 
verwandelt, und die finſtere ſchauerliche Höllenöde, fern von der lichthellen 
ſeligen Vollendungswelt, ift allein der ihrem Weſen angemeſſene Aufent- 
haltsort. Es mag ſchwer fein, ſolchen weltfernen abſeits gelegenen Trüms 
merort ſich worftellig zu machen, dies hebt jedoch die Nothwendigkeit der 
Annahme nicht auf. Wir find freilich hiermit zu einem andern Resultat 
gelangt als Theologen felbft wie Lange, Martenfen, Dorner, die wenigſtens 
die Möglichkeit einer allgemeinen Wiederbringung wollen offengehalten 
wiſſen; allein die Thatſache der Freiheit, in der Art und Weiſe, wie wir ſie 
anzunehmen uns gezwungen fanden, geſtattet nun einmal nicht einen andern 
Ausgang der Menſchheitsgeſchichte in ihrer widergöttlichen Richtung uns 

dogmatiſch vorſtellig zu machen. | mp3 


8%. Das Bollendungslchen der Scligen. Nach ber Aufer: 
ſtehung ſind die Seligen nach Leib, Seele und Geiſt vollendet, haben 
alſo ihren Weſensbegriff realifirt und ſind daher frei von jeglicher 
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Unbollkommenheit. Dies involvirt volfommenes Erkennen und die 
ungehemmte Macht feliger Bethätigung, die in ihrem rhytmiſchen 
Schwunge vollendete Ruhe ift. Die vollreife Ausgeftaltung der in: 
dividuellen Cigenthümlichfeiten bringt es mit fi, daß die Seligen 
feine hemmende Schranfe für einander bilden, jondern zu Der herr 
lichſten gegenfeitig beglüdenden Lebensgemeinſchaft befähigt find, Die 
in dem Anſchauen Gottes und in der Lichtsgemeinſchaft mit ihm ihre 
höchſte Vollendung feiert, Die feineswegs einem aud) dann noch mög: 
lichen Fortſchritt im Wege ſteht. 


1. Der Vollendungszuſtand ſchließt Unvollkom— 
menheiten aus. Bei der Auferſtehung iſt die (hier) verhüllte Herr- 
lichkeit innerer Geiftesreife hervorgebrochen und hat den Leib in das Spie— 
gelbild ihrer felbft umgewandelt. Tüchtig geworden zum Erbtheil der Hei— 
ligen im Licht leuchten nun die Gerechten wie die Sonne in ihres Vaters 
‚Reich. Sie prangen in dem Lichtglanz des erhöheten Herrn, deſſen Klarheit 
fi) in ihnen fpiegelt mit aufgededtem Angeſicht (Matth. 13, 435 Kol. 
1,12; Phil. 3, 21; 2 Kor. 3, 18). Licht ift das reine Element ihres zu 
Gott verklärten Seins, und in folchem ift feine Finſterniß. Alle Kräfte 
ihres Wefens haben eine gottgewollte Ausreifung erlangt, melde in dem 
Herrlichfeitsleib in die Erfcheinung hervortritt. Es findet ich fein Abjtand 
mehr zwischen dem was fie find und dem was fie fein follen; ihre Spealität 
iſt vielmehr in feinstwirkliche Realität vertvandelt. Sie leben nun ein Da: 
fein, in welchem fein Mißton mehr nachklingt, ſondern volltönende Harmonie 
herrſcht. Sie wiſſen und fühlen fi in ungetrübter Einheit mit ſich jelbit 
und ruhen befeligt aus im Gefühl ſolcher Befriedigung. 

Es verfteht fih daher, daß auch Fein Schatten der Sünde bie Helle 
ihres Horizonts verbunfelt. Rein und helle gemacht in dem Blute des 
Lammes und im Befit des unbefledten himmlijchen Erbes (1 Betr. 1, 4), 
ift ihre Seinsvollendung die Gewähr gegen jebe fernere Möglichfeit der 
Sünde, denn ihre Freiheit ift zum vollendeten Willen des Guten geworden, 
Wo aber feine Sünde ift, da kann au) fein Uebel, fein Leid, fein Schmerz, 
fein Tod mehr fein; Gott wifcht alle Thränen bon ihren Augen. ab—d. h. 
er hat e3 fo georbnet, daß Feine Urſache zu irgend einer Thräne mehr vor⸗ 
handen fein wird, und bei dem vollen Genüge eines befriedigten Dafeinz, 
in welchem felber die Duelle ewigen Leben? ſprudelt, findet die Unruhe un- 
geftillter Bedürfniſſe Feine Stelle mehr (Offb. 21,45 7, 16. 17; Joh. 4, 14). 
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Deher kann auch der Geſchlechtsunterſchied i in der-Form irdiſch⸗körperlicher 
Verwirklichung nicht fortbeftehen, weil er in diefer. (freilich hier nothwendi⸗ 
gen) Form zur irdiſchen Unvolllommenheit gehört, die dort abgethan fein 
wird. "Seinem innern Wefen nad) aber wird er beftehen : bleiben... Der 
Mann wird fein Weib, das Weib fein Mann werben, da diefe Differenz ber 
geſammten Wefensart inhärirt und dieſe ſelbſt durch die Aufhebung. von 
jener alterirt würde (Luk. 20, 34—36). Es iſt freilich. unmöglich zu be⸗ 
ſtimmen, wie weit der leibliche Abdruck des Unterſchieds wird beſ ſeitigt ſein; 
nur dies wiſſen wir, daß der Herrlichkeitsleib vollendetes Darſtellungsorgan 
der Seele iſt, und daher nur das himmliſche Weſen dieſer und ihre himm— 
liſchen Thätigkeitzkräfte zum Ausdrud: bringen wird. ‚Demgemäß erden 
auch die Unterſchiede der Alterftufen beſeitigt fern, infofern auch in ihnen 
die Unvollkommenheiten des irdiſchen Entwickelungsganges ſich offenbaren. 
Manche koönnen ſich den Himmel nicht vollkommen denken ohne Kinder, wor⸗ 
nach alfo Kinder und Erwachſene, Männer: und: Greiſe dort ſein müßten. 
Allein jenen mangelt die Reife und letztere ſtellen das Bild der Gebrechlich- 
feit dar, was beides im Zuftand himmlifcher Vollendung nicht ftatthaft fein 
Kann.  „Bielmehr die Kraft des ewigen Lebens enthält in ſich — die 
ewige Süyehb, wie die Gedtegenheit der Reife” (Dorner). 

2. Bollfommenes Erfennen und Thun im — 
der Ruhe. Sn der Vollendung hat das Stückwerk aufgehört. Dort wer— 
den wir die Geheimniffe des Daſeins nicht länger in Räthfelbildern Schauen, 
Sondern von Angefiht zu Angeficht, und’ werben erkennen gleichwie wir. er: - 
Tannt find. Was fein Auge gefehen und fein Ohr ‘gehört und in feines 
Menſchen Herz gefommen tft, das hat Gott den Seinen zu genießen und zu 
erkennen bejcheert. Reines Herzens wie fie find schauen fie unverhüllten 
Auges Gott ſelbſt und in ihm die Realitäten des Seins (1 Kor. 13,10 ff.; 
2,9; Dffb. 22, 45 Matth. 5, 8). Es kann in der. verflärten Welt Teine 
dunfeln Naturräthfel'mehr geben, wie in der. jeßigen, die allen Löfungs- 
verſuchen verſchloſſen bleiben, jondern das. Denken ift dort ein. hellfehenves 
geworden, das feine herrlichen Früchte trägt. Ein induktives,  fchrittiveife 
und mühſam aufwärts fteigendes kann es nicht mehr fein, da dies mit der 
lichtbeſchwingten Vollkommenheit jenes Lebens unvereinbar wäre. - Wenn 
e3 auch Fein göttliches, das Weſen aller Dinge mit einem Blid- Durch⸗ 
ſchauendes ſein wird, ſo aber doch in geſteigertem Maße ein intuitives, in 
welchem die dunkeln Geheimniſſe des Erdenlebens lichthell aufleuchten wer⸗ 
den. Namentlich werden dem klarſchauenden Auge die verſchlungenen Füh⸗ 


tungen der irdiſchen Wallfahrt fich erfchließen, und im 'gegenfeitigen: tief» 
blidenden Liebesverkehr die Geſchicke der Einzelnen wie das Getriebe der 
Voller ſich deutlich enthüllen. „Nicht minder wird dem Chriſten in: dieſem 
Lichte die ganze Weltgefchichte aufgefchloffen nach ihrer Beziehung zu ihm. 
Er durchſchaut ſie als das Wundergewebe, worin ſeine verwickelte Führung 
zum Heil mit den Führungen aller Seelen zum Heil verknüpft war“ (Lange). 
Alle die myfteriöfen"Lehren des Chriftenthums, wie die der Erwählung und 
Verordnung, 'der Dreieinigfeit und Gottmenſchheit Chrifti, “in. welche wir 
hier tie in dunkele Räthfelfragen hineinbliden, werden ihm in ihrer wuns 
dervollen Tiefe offenbar. Kein veinfeitiger Standpunkt befchränft mehr die 
GEinſicht oder engt das Sehfeld ein, und daher tritt die Wahrheit unverhüllt 
zu Tage. a Fr 

Gleicherweiſe wird bie Thätigkeit eine höhere dem Schwunge jenes 
Lebens angemefjene fein. - Einige Anhaltspunkte für: diefe Annahme bieten 
uns Stellen wie Offb. 5,6 ff; 7, 9 ff., bei. V. 15; Matth. 25, 23; Luk. 
19, 11°ff. : Freilich ift hier vornehmlich von Verehrung und Anbetung die 
Kede.: Die Seligen werden nicht müde Gott zu preifen und das Lamm, das 
fie erlöfet und erfaufet hat mit feinem Blut. Wie mächtiges Waſſerrauſchen 
tollen die Mogen begeifterter Lobgefänge und Jubelhymnen durch bie Him: 
mel hin. In der Verherrlihung Gottes befteht großentheils ihre . Freude, 
ihre Seligkeit. Aber wie er geheißen wird einzugehen zu feines Herrn 
Freude, der nämlich, welcher über wenigem treu war, da wird er zugleich: 
über vieles eingefeßt, was doch einen: Berufsfreis anzubeuten ſcheint, dem: 
jenfeitigen Bollendungsftande entfprechend; und der ununterbrochene Dienft, 
der Gott dargebracht wird (Offb. 7, 15), ift faum auf Alte lobpreifender 
Verehrung zu beſchränken. Allerdings fallt e8 ſchwer, vom jenfeitigen Thäz 
tigfeitägebiet und dem Schaffen in demfelben uns eine Borftellung zu bilden; 
und doch ift die Thatfache ſelbſt über allen Zweifel erhaben. Die Verſchie⸗ ’ 
denheit individueller Begabung und Leiſtungsfaͤhigkeit bleibt fortbeftehen. 
Nach 1 Kor. 13, 8 f. ſcheint der Apoftel zu dem Stüdwerk, das aufhören 
fol,- aud) die Mannigfaltigfeit geiftiger Gaben zu rechnen." Das muß jedoch) 
aͤhnlich wie jenes‘ vom Geſchlechtsunterſchiede Geſagte verſtanden werden. 
Aufhören fönnen fie nur fofern fie eine zerbrechliche irdiſche Form an ſich 
tragen, welche wohl der Berufserfüllung hienieden dienlich ‘aber. für Die 
Zwecke der Vollendung ungeeignet iſt. Die Onadengaben (Charismen) 
find ja nicht ein bloß Äußeres loſes Anhängjel, fondern mit der Person felbit 
verwachfen und der Naturbegabung angemeſſen. Ein völliges Aufhören der⸗ 
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felben ift daher nicht denkbar, vielmehr wie das Perfonleben ſelbſt jo werden 
auch fie zur vollen Gediegenheit der Reife gelangen. Demnach) werben bie; 
Unterſchiede der feligen Individualitäten groß und mannigfaltig fein. Nun! 
dann kann es auch nicht an Veranlaffungen zu gegenfeitiger Hilfeleiftung. 
fehlen, ohne daß der Einzelne deßhalb als ein Hilfsbebürftiger nach Weife des. 
Erdenlebens müßte angefehen werden. Die gegenfeitige Ergänzung ſchließt 
die Vollkommenheit der einzelnen Perfönlichkeit nicht aus, wohl aber auf. 
der feften und in ſich befriedigten Bafis des bereits Erreichten einen fortz. 
gehenden Vervollfommnungsfortfchritt ein. Der Dienft, den fie ſich gegen- 
feitig leiften, findet feinen höchften Vollgenuß in dem Dienft, welchen fie, 
einzeln und gemeinfam Gotte meihen. Der Aufträge wird e3 viele geben, 
und ihrer Ausrichtung fteht Feine Zeit: noch Raumfchranfe mehr im Wege; 
—tfein fpröder Leib, der umfonft den Befehlen: des Geiftes zu gehorfamen 
fi) bemüht; der Leib ift ja nun ein geiftiger und kann mit Gedankenſchnelle, 
mit lichtbeflügelter Behendigfeit fich bewegen. Ob Gottzu neuen Schöpfuns, 
gen jchreiten und den Seligen in diefen ein neues Feld der Thätigkeit ſich 
eröffnen wird? Unmöglich wäre das nicht, aber wer kann darüber etwas 
Gewiffes jagen? Jedenfalls wird ihr Schaffen, welcher Art aucd immer: 
es fei, ein wunderherrliches von Fünftlerifcher Vollendung erſtrahlen⸗ 
des ſein. 
Aber wie ſtimmt mit ſolcher Thätigkeit des Erkennens und des Han— 
delns die Ruhe, als welche doch der Zuſtand der Seligen gedacht iſt (Hebr. 
4, 9; Dffb. 14, 13)? Das Wort Ruhe ift wohl vor allem im Gegenſatz 
zur Unruhe des Erdenlebens gewählt, wo felbft wer in Chrifto feine Gottes⸗ 
jehnfucht befriedigt weiß und in fi) den Frieden fühlt, der alle Vernunft, 
überfteigt, dennoch vom Ungemad) und den Stürmen der Zeit verfolgt und; 
umbergetrieben wird. Aus dem Getofe brandender Wogen: ift er nun eins, 
gefehrt in den Hafen beglüdender Stille, wo Teine Welle die kryſtallene 
Spiegelfläche mehr ftören kann. Ruhe fteht gleichfalls im Gegenſatz zu. 
Arbeit, aber nur zur mühevollen ſchweißbefeuchteten Arbeit der Jetztzeit. 
Bevorzugte Menſchen vollbringen hienieden ſchon ihr Schaffen mit großer 
in Mãchtige Genien führen wundervolle Werke aus kraft höherer, 
Ideen, die ihnen mie himmliſche Eingebungen gleichſam aus den Wolfen zus; 
fallen. Diele Art und Weife des Schaffens in höchfter Vollendung gedacht 
iſt die himmliſche. Da iſt nirgends Anſtrengung, nirgends Mühe. Thä— 
tigkeit heißt naturgemäße Entfaltung geiftourchglühter Geſtaltungskräfte. 
Nirgends iſt ein Gegendruck zu überwinden; lichtbeſchwingt ſchaltet und 
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waltet jeder in feinem Kreiſe als in dem Elemente erhebendfter Freude, 
füßeften: Genuſſes. Die Arbeit ſelbſt ift Feier ſeligſter Gottesruhe. 
3. Die Gemeinſchaft der Seligen unter einander 
und mit Gott. Wie hienieden das Heilsleben des Chriften in der Form 
kirchlicher Gemeinſchaft fi) vollzieht und ausreift, jo können ir una auch 
den Himmel ohne die beglüdende Gemeinſchaft der Seligen nicht denfen. 
Das Geſellſchaftsleben der Chriften wird nad Abſtreifung eigentlich irdi- 
ſcher VBefonderheiten und Unvollfommenheiten dort in höherer Weife wieder⸗ 
kehren. Ohne Zweifel werden die Bande der Familie und der Freundſchaft, 
inſofern ſie nicht der bloße Abdruck von Convenienz : Verhältnifjen waren, 
fondern ihnen ein tieferer geiftiger. Gehalt zu Orunde lag, auch dort die Ur— 
ſache der innigften Wechfelbeziehung abgeben. Denn daß fi) alle Se— 
Ligen glei) nahe ftünden, ift mit. ihren individuellen Verſchiedenheiten 
unvereinbar. Die bier ihrer geiftigen Eigenthümlichkeiten und Er⸗ 
gänzungsfähigfeit wegen ſich gegenfeitig am meijten fürdern und lieben 
Zonnten, die werden wohl auch dort im innigften Gemeinſchaftsbunde ftehen. 
Freilich müſſen fie fi) dann wiedererkennen. Nichts, was irgendwie zu der 
Ausreifung ihres Seins in Chriſto in Beziehung ſtand, Tann aus der Erin- 
nerung: verwifcht fein, und am allerwenigiten das Andenken an folche, die 
fie auf Erden gefannt und geliebt haben. Und neue Belanntichaften werden 
fie anfnüpfen. Wahrfcheinlic werden fie bei der erſten Begegnung ſogleich 
ſolche kennen, von welchen ſie hier gehört oder geleſen. Die Propheten, 
Apoſtel, Märtyrer und alle Helden der Kirche wird unſer beflügelter Blick 
bald unter den Schaaren der Geiſterheere ausgeſucht und gekennzeichnet 
haben. Welch' ein Hochgenuß, uns ihrer Geſellſchaft zu erfreuen und an 
der Tiefe und Höhe ihres Wiſſens und Könnens uns zu weiden! Sogar der 
heidniſche Sokrates dachte ſich den geiſtigen Verkehr als ein hohes Element 
der Seligkeit. 
Die höchſte Seligkeit wird aber die Gemeinſchaft mit Gott ſelbſt ſein. 
Die ganze Fülle himmliſchen Lichts und himmliſchen Lebens, das in den 
Seligen ſich tauſendfarbig wiederſpiegelt, iſt ja in ihm beſchloſſen und 
ſtrömt von ihm in und über ſie alle aus. Die Kirche, hier ſchon eine Be: 
haufung Gottes im Geift, wird als triumphirende nicht nur. die mannig⸗ 
faltige Weisheit Gottes wiederſpiegeln (Eph. 2, 22; 3,10), fondern auch 
die lichtherrlichen Beziehungen feines Dreieinigfeitslebens. Man Tann fie 
jelbft als das neue Serufalem betrachten, das von Gott aus dem Himmel 
bernieberfährt, damit bie Erde Br unter dem Leuchten ihrer Lichtherr- 


lichkeit zum Himmel werde (Offb. 21, 2.9. 10 ff.). Die lebendigen Steine 
(1 Petri 2, 5) find nun zu ftrahlenden Perlen und Evelfteinen geworben, 
Seder in dem Blute des Lammes Gewaſchene ftrahlt dag in ihm ſich 
brechende Lichtleben der Gottheit in eigenem twunderherrlichen Olanze zurüd. 
So ift die Stadt des Neuen Jeruſalems ſelbſtleuchtend, meil von göttlicher 
Leuchtkraft erfüllt und durddrungen. „Und die Stadt bedarf weder der 
Sonne noch des Mondes, denn die Herrlichfeit Gottes erleuchtet fie und ihre 
Leuchte ift das Lamm“ (Dffb. 22, 23). Die gottmenfchliche Lebensfülle 
Chrifti, welche: hienieden von feiner Kirche nur unvollfommen und vielfach 
getrübt aufgefaßt und dargeftellt werden konnte, wird dann, durch das 
Medium der fortdauernden Gabenverſchiedenheit in taufendfacher Strahlen: 
pracht gebrochen, unverhüllt in ihr hervortreten. Das Bild Chrifti hat felbſt 
in dem. vollendeten Gläubigen von wegen feines individuell-beſchränkten 
Auffaſſungsvermögens eine einfeitige Umfchriebenheit an ſich, die deffen 
Reihthum nur theilweife zum Ausdrud bringt; aus der gefammten Kirche 
aber leuchtet es in abgerundeter Vollendungsherrlichkeit hervor, und fie ift 
nun ber abbilbliche Chriftus, in welcher der heilige Geift ihn verflärt hat 
und die al3 da3 Spiegelbild des Sohnes dem Vater entgegentritt. 

Der Verkehr der Seligen untereinander wird alfo zugleich Gemeinschaft 
mit Gott fein, indem fie nun wahrhaft göttlichen Geſchlechts und Haus: 
genoffen Gottes find, weil Chrifti Klarheit in ihnen allen ſich fpiegelt und 
fie gemeinfam feine Lebensherrlicfeit abbildlich darftellen. Nun erkennen 
fie ihren Herrn, 'wie fie von ihm erfannt find, und bie tieffte irdiſche 
Johannesliebe wird äußerft armfelig fein gegen die Zartheit und Innigkeit 
und Tiefe der Gemeinſchaft, die ſie mit ihm pflegen. Seine Liebe und das 
Anſchauen ſeiner Herrlichkeit iſt ihre Seligkeit, denn durch ihn und in ihm 
haben ſie auch Gemeinſchaft mit dem Vater, ſchauen ſie Gott ſelbſt von 
Angeſicht zu Angeſicht. 

Jedoch trotz ſolcher Höhe himmliſcher Glorie iſt immer noch Raum 
zum Fortſchritt. Der Abſtand zwiſchen Geſchöpf und Schöpfer iſt noch 
nicht ausgeglichen und wird es auch nie, wiewohl er fortgehend abnimmt. 
So ähnlich die Seligen Gott auch fein mögen, fie werden an feinem Punkte 
anlangen, von wo an fie ihm nicht noch ähnlicher werden fönnten, und 
demnach wird ihr Fortfchritt ein ewiger fein ; und doc), weil ihre Beit auf- 
genommen ift in die und getragen wird ‘von der Ewigkeit und fie den Begriff 
ihres zu Gott gefchaffenen Weſens realiſirt haben, find fie immer ſchon 
vollkommen felig. Und zwar jeder „nach dem Maß der Gabe Chrifti“, denn 
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wiewohl der eine mehr von Gott und daher. mehr Seligfeitsfülle aufzufafien 
vermag als :der andere, fo befist doch ein jeder jo vieler befiten fann und 
tft daher ſelig ohne irgendeinen Mangel — denn in — ſchauen ſie ja 
alle. Gott (1 Joh. 3, 2). 


8 91. Weltverflärung und Vollendung. Die verflärte Ges 
meinde kann nicht ohne eine: verflärte Welt fein, welche aus Den 
Trümmern Der im Weltbrand untergehenden Alten verjüngt erſtehen 
wird. Dann ift Das Neid der Gnade vollkommen in dag Neid Der 
Herrlichkeit übergegangen, jo daß Chriſtus fein Mittleramt nieder: 
legt und dem: Vater Die Siegestrophäe Deijelben überantwortet. 


1 Die verflärte Gemeinde ſetzt eine verflärte 
Melt voraus. Es ift ung natürlich), in dem Aeußern den Spiegel des 
Innern zu erbliden. Jeder mag gern feine Umgebung nad) feinem Willen 
und feiner dauernden Stimmung geftalten. Stehen unüberwinblide Hin- 
derniffe im Wege und bleibt die Natur um ihn rauh und unwirthlich, jo 
überträgt er auf fie die Harmonie und den Frieden feines Geiftes, und fie 
iſt ihm dennoch ſchön. Aber vollendete Harmonie und Frieden, die Klarheit 
des gottherrlichen Vollendungslebens muß eine nicht bloß ſcheinbare, ſondern 
wirklich fchöne Welt haben. So kräftig ift dieſes Leben, daß, wäre die 
Melt ihm nicht gemäß, es ſich eine ſolche fchaffen würde; denn von Gott 
geihaffen und in ihn emporgehoben hat e3 fi bereits als Verklärungs- 
macht der Leiblichkeit erwieſen, und die Welt ift nur der größere Leib ber 
gefammten Gemeinde, die von ihrer göttlichen Strahlenfülle erglängen muß. 
Die Gemeinde ift himmliſch geworben, daher muß nun die Erde zum Himmel 
werben (Offb. 21, 2f.). Freilich. ift das zugleich eine göttliche Nothiven- 
digkeit, denn in: ber: Vollendung der Kirche‘ hat Gott auch die Vollendung 
der Welt geſetzt und geordnet. 

Auch die heidniſche, namentlich die perſiſche und germaniſche Mythologie 
kennt eine Nothwendigkeit des Weltuntergangs und der Weltverjüngung, 
aber fie ift eine in der. Vergänglichkeit und dem Widerſtreit der Naturmächte 
begründete, nicht eine aus den Forderungen bes Ethifch-Religiöfen a 
gehende, wie bie ehriftliche Eschatologie fie fennt. 

Sm Ragnarok der germaniihen Mythologie ſtürmen alle Mächte der 
Natur in wilder wüthender Zerſtörungsmacht aufeinander zu gegenſeitigem 
Vernichtungskampf. Selbſt die Götter der alten Weltordnung gehen zu 
Grunde, und die welche bleiben oder neuverjüngt hervortreten, repräſentiren 
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folhe Naturkräfte (mie z. B. Leben), die nicht vergehen fünnen. "Das 
Göttliche. ift nicht als. die Vollendung des Ethiſchen begriffen, Gott nicht 
als Weltfchöpfer erkannt, der aus Liebe fich mit einem Geifterreiche umgeben, 
in dem er lichtherrlich fich mieberfpiegelt und dem zu Lieb die fündig ver— 
kehrte Weltgeftalt eine Neuverjüngung fih muß gefallen laſſen. 


2. Die neue Welt geht mittelft eines Weltbrandes 
aus deralten hervor. Das ift Schriftlehre, 2 Betr. 3, 10 ff.; Jeſ. 
66, 15 f. Die alte Welt wird nicht völlig verbrennen und die neue dann 
eine abjolut neue Schöpfung fein; Bott ift nicht ein Künſtler, der feinen 
mißlungenen Verſuch als nutzlos der Vernichtung preisgeben müßte, um zu 
einem andern ſchreiten zu fönnen. Wozu hätten denn die Mühen der Welt: 
entwwidelung gedient, wenn das Feuer Alles aufzehren follte? Aber freilich 
das durch die Sünde verunftaltete, das Grobftoffliche und mit der Herrlich⸗ 
keit der Gottesgemeinde Unvereinbare wird es aufzehren. Wie weit dieſer 
Weltbrand reichen, ob er nur unſer Sonnenſyſtem oder noch andere mit ihm 
in Verbindung ſtehende Syſteme umfaſſen wird, das iſt uns unbekannt; 
was jedoch unſere Erbe betrifft, kann man denſelben ſich leicht vorſtellbar 
machen. Sonder Zweifel iſt das Innere der Erde ſelbſt ein gewaltiger 
ſiedender Feuerſee, wovon Erdbeben und feuerſpeiende Vulkane unverkenn⸗ 
bares Zeugniß ablegen. Es iſt ein Leichtes, daß auf das Geheiß des 
Allmächtigen aus Millionen Schlünden das Feuer hervorbricht und die 
Flammen zu den Sternen emporlodern. Und was ſollte ſolcher Gluth 
ſtandhalten können? 


Aus ſolchem reinigenden, läuternden Weltbrand nun wird der neue 
Himmel, und die neue Erde hervorgehen, Jeſ. 65, 17; 66, 22; Offb, 
21, 1.5.. Nach Offb. 22, 1° ff.. fünnte es fcheinen, als ob die Naturber: 
- hältniffe und Naturfcenerien den jeßigen ähnliche fein werden ; allein es ift 
die wohl eine Bilderfpradhe, um auf Grund befannter Dinge die Herrliche 
feiten der neuen Melt uns einigermaßen begreiflich zu machen. Die Wirk: 
lichfeit twird unfere erhabenften Vorftellungen tauſendfach übertreffen. Keine 
Mipgeftalt tritt-mehr auf, Feine Verfümmerung ift fihtbar. Wären Bäume 
dort, fie müßten durchſichtige Geftalten göttlicher Gedanken fein — Lebens— 
bäume, deren Blätter zur Gefundheit der „Heiden“ dienen, wie es ja auch 
ein kryſtallener Lebenswaſſerſtrom ift, der von dem Throne Gottes und des 
Lammes ausfließt. Genug, alle Miftöne, alle Diffonanzen find: verhallt 
und haben fi in die vollendete Harmonie eligen Gottesfriedens aufgelöft, 
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alle Finfterniß, alle Dunkelheit, jeder Schatten von Trübung ift geſchwunden 
und zum wonnevolliten Licht der göttlichen Strahlenglorie verflärt. 

3. Die Vebergabe des Reichs an den Bater Wie die 
Vollendung der Gemeinde, fo ift auch die Weltverflärung das Werk des 
Gottmenſchen, ift nun doch was in ihm urbildlihe Wirklichkeit hat zur 
abbildlichen Itealität vollendet. Mit dem Siegestriumph feines Lebens 
über Tod und PVergänglichfeit, mit der Darftellung feiner Fülle in den 
Erlöften, mit dem Erglänzen feiner Glorie in ber verflärten Welt, hat er 
nun durch den heiligen Geift den Vater felbft verklärt in feiner Schöpfung 
und das Reid) der Gnade völlig übergeleitet ins Neich der Herrlichkeit. Die - 
Sintentionen der Erlöfung find vollkommen realifirt und das Ende dedt fich 
völlig mit dem Willen des Anfangs. Für fernere Mittlerthätigfeit ift Feine 
Stelle mehr. Er hat Alles dem Vater Unterthan gemacht, und unterftellt fich 
nun felbft demſelben mitfammt der Herrlichkeit feines erlöften Reiche. Gott 
it nun Alles in Allen (1 Kor. 15, 27. 28). Exlöfer und Mittler ift Chris 
tus nicht länger, wohl aber bleibt das mit dem Neich der Cchöpfung nun 
Eins gewordene Reich der (Onade und) Herrlichkeit die Offenbarung des 
Vaters in und durch ihn im heiligen Geifte. Er hört nicht auf das Haupt 
der himmlifchen Gemeinde zu fein, und als folches wird die Fülle der Gott: 
heit ewig in ihm offenbar bleiben und in dem Reich der gejchaffenen Geifter 
fih ausbreiten und wunderherrlich ſich darftellen (Eph. 1,21 ff.; Kol. 
2, 10). Wer jehnte fich nicht nad) feiner Gemeinfchaft, wer möchte, um 
zu derfelben zu gelangen, nicht vom Waſſer des Lebens Eoften, und, da jeine 
MWiederfunft die Vollendungsherrlichkeit herbeiführt, nicht mit Johannes 
ausrufen: „ja fomm’, Herr Jeſu!“? (Offb. 22, 17. 20). ; 
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